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0  VORREDE. 


Die  Afrikanische  Gesellschaft  hat  bei  ihrer  AnflfiniDg  mir  nw- 
tansend  Mark  für  den  Abschluss  des  Loangowerkes  zupctoilt.  Diese 
viertausend  Mark  habe  ich  damals  unverkürzt  den»  Verleger  überwicsi'n. 

Die  verzögerte  Ausgabe  des  Bandes  üt  dem  lulialte  nicht  schädlich 
gewesen.  Die  Tcdkakimdlidieii  ErgebDine  der  Expeditioii,  wie  alle  fibrigen 
•m  Orte  viel&di  beeprochen  imd  «iedorhoU  nadigepraft,  lind  eigKnit 
worden  bei  einer  zweiten  Reise  sowie  durch  Aufschlüsse,  die  mir  namentr 
lieh  die  Herren  C.  Niemann  B.  C.  Phillipe,  L.  Fonetyn  f  im  Lauie  der 
Jahre  verschafften. 

Allel  drocken  su  laMen,  hätte  den  Umfang  des  Baches  Terdoppelt. 
Idi  war  g^Nuiden,  den  Bin^niich  ta  beachten,  daas  Kdoh  ein  dioker 
Band  völlig  aus  dem  ursprünglich  festgelegten  Rahmen  des  WeriMt 
herausfallen  würde.  So  veniffi  ntlichc  ich,  was  mir  am  geeignetsten  er> 
scheint,  ein  Stück  Menschenleben  zu  kennzeichnen. 
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Zfiti  r.  hliun?. 

Navh  Scliüt/ung  lii-wuhncu  dreiiiuiidt  1 1- 
tausvnd  Menschen  das  fOnfsehntonsend 
Quadratkilomet«:  grosse  G  ebiet  der  LoAngo- 
kiiste.  Sie  gehören  zo  den  BAntaTölkern, 
<la^  mittlen'  .\tVik;i  von  <)/r:iii  zu  O/can  nrfnllcn. 
Seit  dem  Verlalli-  der  di  ti  altt'u  IStaatsweBeu  IjüiUigo,  Kakongo  und 
Ngöyo  leben  die  £ing«'borenen,  gleich  ihr«i  Nachbarn,  in  lahlreichMi  und 
Terftnderlichen  Gemeinschaften,  die  swar  Überlieferangen,  aber  kaum  noch 
t'iiRu  Obcrherm  anerkentien.  Wt-nii  sie  di»*  engere  politische  oder  land- 
licbnftliohe  Znsammengehörigkeit  betonen  vollen,  nennen  sie  sich  nach 
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Tiändeni,  Gauen  oder  Ortschaften,  doch  sind  nur  die  «Ifen  Land-  and 
(Jaunanion  drm  W(>«hsel  nicht  untt-rnorfon.  Allgf-mein,  und  besonders 
im  Gegensat/  zu  anderen  ^>tümrueu,  be^eicbneu  »ie  bich  als  Batiüti,  sing. 
Mtioti,  selten  Mufiöti,  welcher  XaaM  indeaieB  k«uii  der  eines  ge- 
scUowenen  altem  Stamnkes  m  nehaen  ist.  Er  bedeutet  donkle,  Bimlieh 
dnnkelbäutige  Mt-nsthen  l)äntii  ba  tiott'  —  im  Gegensatze  zu  hell- 
biiiitiY'eii  Mi'n^-rhcM.  Bati<liiiHlii  -  b&Dttt  ba  odanda  — ,  die  in  ihren 
UberlietVtuii;;<'ii  ••iin-  K<ill>'  -pieleu. 

Eben.sowciüg  wie  die  Bezeiebuungeu  Uaioäiigo,  Hangöyu,  Bakungo, 
die  keiner  ErUimng  bedfirfeo,  and  andere,  wie  Bnwili,  BayOmbi  als  sokbe 
▼on  Stammen  zu  betrachten.  Bawlli  beissen  die  Baiioti  des  Kttstemtridies, 
BayOmbi  jdie  de«  gebirgigen  Hinterlandes,  die  am  Fusse  und  an  den 
Weetbängen  des  Yömbischen  Waldes  missitu  iiii  V>.iiil»e  —  haii-f-n. 
Die  Küstenleute,  die  seit  Jahrhunderten  mit  den  Europäern  unmittelbur 
mkehren  und  den  Zwischenbandel  besorgen,  dttnkea  sidi  biSlier  als  die 
Bajombi  und  sprechen  Ton  ihnen  nebst  HintersassM  gern  als  von  Wald- 
leaten,  Boschnegem:  Bansaftn  oder  bnntit  ba  nssitu.  Diese  haben  das 
heimfresreben,  indem  sie  die  geriebenen  Küslenk-ute  Bawili,  nämlich  Gauner, 
Bauernfanger  nannten.  Denn  bie  sind  vun  ihnen  nicht  bloss  im  Handel 
geschröpft  worden,  und  werden  es  noch  heute,  sondern  sie  haben  vontials 
oft  genng  Ai^(eiiSrige  am  Meere  voloran,  die  mit  List  oder  Glewalt  den 
darauf  eingfricbtetcn  europäischen  Sklavenhändlern  überliefert  wurden.*) 

Die  Batiüti  -iml  wtilcr  unvenniscbt  noch,  seit  dem  VerfisUe  ihrer 
Staatswesi-n,  iilierall  in  ihiiT  Heimat  die  Herren  gehliehen. 

Aus  dem  Hiuterlande  zum  Meere,  nach  den  verluckeuden  Scbatzeu 
der  Europäer  drängende  Stämme  haben  zwar  das  der  Loflngokfiste  gleich- 
sam als  Bollwerk  dienende  unwegsame  westafrikanische  Schiefergebirge 
nicht  in  ^geschlossener  Müsse  übersdiritteii,  doch  sind  (tnij»pen  von  Ban« 
yängelu  und  Hayäku.  sogar  von  Bakiiiivii  alh-nthalhen  über  die  westlichen 
Ketten  iu  das  hügelige  Vorland  herubg»'8tiegeu.  Von  Norden  her,  aas 
dem  HÜQleilande  der  Bai  ron  Yomba  (.Mavnmba),  sind  Balttmbn  längs 
dw  Koste  bis  zum  NOmbiflass,  weiter  binnenwärts  bis  an  die  N&ngasOmpfe 
and  bis  zum  Kuilufluss  gewandert  (Karte  im  ersten  Bande). 

Von  Süden  her  haben  Missojr.ngo  (Musson.nRo),  als  arge  Fliisspiratm 
verrufen  und  einst  sogar  im  Konj;o  ankernden  oder  rebtgolaufeueu  Schiflen 
gefährlich,  den  grossen  Strom  gekreuzt  and  sich  auf  seinen  Inseln  sowie 
in  Waldwinkeln  am  Nordufer  eingenistet.  Ein  nach  Tausenden  zählender 

*)  Der  Name  Bawlli  könnte  fMlicii  auch  herkumuien  vou  kuwüu,  verbunden,  ii-üt 
TerdniKt,  vaseMoaen  mIr,  sowie  von  nwfla,  lawiln,  wonmter  das  Bindesde  einer  Oe- 

ineinücbaft  im  Siuiie  (Its  T'>i»-iiii-miH  zu  verntelien  ist.    Hocli  die  alle  Bewohner 
KUatenstriche«,  auch  noch  sUdlich  vom  Kongo,  treffende  Bezeicbnong  wird  \maet  erklürt, 
wie  «s  ölten  iteodieben  iüt. 
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Zug  von  MissuluQgu,  bogeuanuteu  Cliritittiu,  ist  gegi'U  Ende  «le»  aiebzelinU:u 
Jahrhunderts  in  Eakongo  Ins  aum  Sfldufer  des  Tsohiloungotlusses  einge- 
wandert, wo  die  Nachkommen  sich  recht  nichtsnutadg  betrsgen. 

Umgekehrt  liabcn  wieder  Bafiöti  freiwillig  oder  gezwungen  ihre  Heimat 
verlassen.  Durch  l  hi  rlieferunge»  bestätigt  wird  dies  für  diejenigen, 
welche  in  ziemlicher  Aii/.ahl  jeuseitü  de»  Bünya  in  \'niiibu  unter  den 
Baionibu  und,  in  Abteilungen,  noch  weiter  nordwärts  bis  in  das  Ogüwe* 
gebiet  hin  hansen.  Die  Fernsten  sind  Tielleicht  dnroh  kAstenwirts  drängende 
Inlandstämme  al^eschnitten  worden;  die  Nächsten  sind  mutmasslich  im 
achtzehnten  Jahrhundert,  wegen  riibotiiiiissigkfit  gegen  einen  der  letzten 
Uberherrn  von  Loängo  bekriegt  und  aus  den  nördlichen  (äebieten  des 
Reiches  vertriebeu  worden. 

Nicht  anders  wird  es  den  Bafi6ti  ergangen  sein,  die  vnfailtnismlUNvg 
sehr  weit  landeinwärts  gezogen  sind.  Fern  im  Gkbirge,  im  Gebiete  des 
Lnöechi,  eines  rechtsseitigen  Zutlusseä  des  Kongo,  stiessen  wir  auf  eine 
Anzahl  behaglicher  D<irfer.  deren  saubere  tind  gastfrcundliclie  Insassen 
sich  aufläiiig  vuu  den  bie  umgebenden  Stämmen  unterschieden.  Wir  be- 
CsndMi  ans  anter  BayOml».  Die  Leute,  tmi  denen  noch  mdir  ni  he» 
richten  sein  wird,  wusaten,  dan  ihre  Altvorderen  von  Westen  her 
gekommen  waren.  Bei  ihnen  hatten  sich  kennzeichnende  Sitten  nnd 
Gebräuche  erhalten,  die  im  Vorlande  kaum  noch  in»  Schwange  sind. 

Andere  Batiöti  des  Küstenlandes  sind  weit  südwärts  nach  den  por- 
tugiesischen Besitzungeu  gewandert,  wo  sie  als  Handwerker,  namentlich 
als  Sdimiede  —  mfiisi,  plnr.  bafosi  —  sich  fes^iesetst  nnd  eigene  DOrfer, 
sogar  förmliche  Kolonii  n  uM  grilndet  haben.  Einige  dieser  Siedlungen 
sind  im  Verlaufe  von  .Mi  n--<  lienaltern  /.u  derartiger  Ik'deutung  gelangt, 
dass  die  politischen  Machtiiaber  sie  beriii  ksirhti^'en  niüs-cn.  Die  Xach- 
kommen  solcher  ausgewanderter  Batiüti,  die  nucii  in  lockerer  W  rbinduug 
mit  der  Heimat  stehen  und  von  dorther  gelegentlich  Znsug  erhalten, 
linden  sich  in  geschlosseoen  Gemeinschaften  als  BawlU,  Bawidi,  Bafnsi 
oder  als  Hatua,  Fremdlinge,  im  Uinterlandu  des  vun  Mussera  bis  St.  Paul 
de  Lnanda  reichenden  Küstcnstrichi'S.  Zu  vielen  Tausenden  vereint  und 
reich  an  Kindern  sollen  sie  im  ^denil)ulande,  im  Gebiete  des  oberen 
Dändeflnaaes  ein  kräftiges  Staatswesen  gegründet  haben.  Eine  abgezweigte 
G^einde  soll  noch  weiter  sfidwOrts,  in  der  Nachbarschaft  ron  Mossil- 
medes  hausen. 

Die  allenthalben  in  die  K'andgt  liicte  ilcr  I-iiängoküste  oingcriiekteii 
Nachbarn,  also  die  Balümlm,  Bayaka,  Hanyangi  ia,  Misstdongo  und  wie 
sie  sonst  noch  beisseu  mögen,  leben  einzeln,  in  Familien  und  Gemeinden 
mit  und  zwisdien  den  Bafiöti,  die  selbst  wieder  in  ähnlicher  Weise  Aber 
ihr  engeres  Vaterland  hinausgreifen.  Alle  reden  die  nämliche,  mundart- 
Heh  allerdings  bemerkenswert  abweichende  Sprache.    Bei  allen  lassen 
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•ich  Bigeintttiiilichkeite&  der  Lebeniftthmng  nacliveiseii.  Da  indeiaeu  Eiii> 
heinusclie  nnd  Zugewanderte  sieh  anstandslos  Termengt  nod  gdcmut, 
avch  ihre  Besonderheiten  abgeschlifTen  und  ausgetauscht  haben,  d:i  über- 
dies ein  Ht'liarrunfj'szustand  nirj^ends  eingetreten  ist,  können  (Jrenzlinien 
nicht  gezogen  werden.  Erst  jenseits  und  diesseits  der  Verinischungs/.oue 
tritt  die  Eigenart  der  Stamme  dentfidier  heryor,  trotadem  auch  sie  ans 
anderen  Gründen  nicht  nnbeeinflnsst  geblieben  ist. 

Znr  Z«dt  des  bis  ins  Herz  von  Afrika  wirkenden  Sklavenhandels 
vollzog  sich  eine  nachhaltige  Verschiebung  und  Verscldeppung  v<in  Stiiinnien 
oder  mindestens  von  /ahllosen  Menschen.  Denn  die  europäischen  Schiffer 
erhidten  ihre  Ladungen  weniger  aus  dm  KOiteagebieten,  die  sonst  rasch 
entvAlkert  worden  wären,  deren  Bewohner  sie  ftberdies  bei  ilirem  6e- 
i  iftsbettiebe  nicht  entbdiren  konnten,  ab  dttrch  Zwischenhandel  ans 
(i(  Iii  Inneren.  Dort  giniren  die  Gefangenen  von  Hand  /n  Haiiil.  zu 
\N  assei'  und  zu  Lande  westwärts,  hauptsächlich  den  Kongo  hinah  bis 
jtnm  Stanle}i>ool,  wurden  daseihat  angesammelt,  abgenommen  nnd  gang- 
weise fiber  das  (Jelnrge  zur  LoAngoItiiate  oder  zur  KongolcU«te  getrieb«i. 
So  kamen  Banyängela,  Baböngu,  Bantf'tsche  (Batike),  BayAnsi  und  An- 
gehörige noch  entfernter  woiinender.  vcriiessener  und  vielleicht  schon 
verschollener  Stämme  alljiilirlich  zu  vielen  Tausenden  in  die  Küstenstriche. 
S)>äter  gelangten  in  viel  geringerer  Zahl  Leute  ans  südlichen  Ländern, 
aus  Angnla  nnd  Benguölla  (sprich  BengPla)  auf  dem  Seewege  in  das 
Land. 

Niclit  imnifr  konnten  die  Skiiiv<ii  j^deieb  weiter  verkauft  und  ver- 
MchiÜt  werdeil.  Hierüber  wn-steii  uns  alte  SklaveiiiiäiHller  noch  vieh-ilei 
ZU  erzählen.  Da  Augehörige  gewisser  Stämme,  weil  sie  stark,  lenksam, 
treuherzig  waren,  am  höchsten  bezahlt  wurden,  fftlschte  man  die  kenn» 
zeichnenden  Staiumcsmarken,  deren  Verheilung  alsdann  mI'l'*  Aurtet  werden 
musste.  Haar.  Haut.  J^üIiik'  wurden  kosmetisch  beliaudell.  um  .Ini'.nd 
vorzutäuschen,  welelie  Knitle  übrigens  die  eingeliorenen  Lieferanten  iliini 
Lehrmeistern  rasch  ablernten.  Bald  war  nun  eine  Ladung  vorzugsweise 
begehrter  Arbeiter  noch  nicht  Tollzühlig,  bald  liefen  die  Frachtschiffe 
nicht  ret  litzeitii;  ein,  bald  haderten  und  kämpften  miteinander  die  im 
Inneren  <les  Lamli  s  an  (b>r  Ziifiiln  uiig  beteiligten  Häuptlinge  und  sperrten 
die  Wege.  Weitere  Slm  kuufien  traten  ein,  als  eniilische  Kn  u/.er  die 
Ausfulirplittze  schärfer  Uberwachten.  Die  letzten  mit  Menschen  beladenen 
Schiffe,  eins  mit  fQnfhnndert  Sklaven  an  Bord,  wurden  an  der  JjoAngo- 
kQste  in  den  Jahrai  ihi;  ]  und  i8r>K  aufgebracht. 

So  konnte  es  geschehen,  dass  Sklaveni/änge  nicht  bloss  unterwe^<. 
sondern  auch  in  Siebt  di  <  Meere--  liep-en  lilit  l»eu.  wo  sie  in  Dörfern  oder 
in  festen  Gehöften  urwalut  wurden.  .Mancher  Gefangene  entwischte. 
Andere  entliefen  ihren  schwarzen  oder  weissen  Herren  in  Masxc,  befreiten 


Sklarenginge.  Anriedlangea. 


hieb  äugar  gewaltsam  uud  plünderten  die  Zwinger.  Andere,  die  schon  auf 
dem  Meere  achwunmen,  wurden  von  ihren  Befreiern  zu  Hunderten  ein- 
fach uu  Land  geaetit   Die  letzten  SklaTengSnge  koontm  ttberhaupt 

nidit  mehr  verschifft  w.  rden. 

Die  irgoiulwip  frei  gewordenen  Sklaven  wanderten  fort,  oder  verloren 
sich  unter  den  Batiöti,  oder  taten  sich  zusumiuen  und  grüudeteu  an  gün- 
stigen Stellen  eigene  IH>ifer.  Solohe  Antiedler  verlockten  uud  raubten 
KOgar  Weiber,  kftnpften  erfolgreich  gegen  ihre  BedrKoger  und  gewannen 
durch  Zulauf  an  Bedeutung.  Ein  letzter  henierkenswerter  Fall  dieser 
Art  ereignete  sich  Ende  der  fünfziger  Jahre.  Mehrere  hundert  Sklaven 
brachen  unfera  von  Tschintschütscbo  aus,  erschlugen  ihre  weissen  Herren, 
brandeehatsten  daa  GdiÜft,  wobd  aie  viele  Waffen,  auch  eine  Kanone 
mit  Munition  erbeuteten,  and  setzten  sich  an  der  Lagune  von  Tschia- 
sAmbo  fest.  Von  Europäern  und  Eingeborenen  gemeinsam  nntexnommene 
Angriffe  wiesen  sie  hhitifi  ab. 

Mit  Fremdlingen,  die  nicht  zu  zwingen  waren,  niusste  man  verhandeln. 
Wenn  die  Leute  nicht,  laut  Vereinbarung,  in  geschlossener  Masse  irgend- 
wohin abzogen,  ordneten  sie  sich  im  Laufe  dw  Zeit,  so  gut  es  gehen 
wollte,  dem  Gemeinwesen  ein.  Das  gelang  ihnen  am  leichtesten,  wenn 
Weiber  und  Häuptlinge  sieh  ihrer  ann;ihnien.  Im  beBtändi>;en  Verkehr 
mit  den  Einheimischen  schwanden  ulimählich  die  Besonderheiten  der 
Stamm-  oder  Landfremden  —  bätua,  sing,  motua.  Sie  gingen  schliesslich 
im  Volkstum  auf. 

Doch  gibt  es  noch  Ausnahmen,  Ubcrgangszuständc,  ähnlich  denen, 
die  in  den  liandgebieten  hervortreten.  Es  finden  sich  vormals  eingeführte 
Fremdlinge,  die,  in  grösserer  .\M/.ahl  niiteinander  lebend,  ihre  Eigenart 
besser  bewahrt  haben.  Ebenso  linden  sich  verstreut  lebende  Fremdlinge, 
die  flberhanpt  erst  in  jttngster  Zeit  in  das  Gebiet  verschlagen  worden 
sind.  (lewiss  ist  dies  bei  Personen,  überwiegend  Unfreien,  die  durch  ihre 
Tätowierung,  derbe  Hautschnitte,  auffallen.  Wir  haben  es  mit  Bant»'tsche 
und  .An-rehüri^'en  anderer  Völkerschaften  des  Inneren  zu  tun,  die  ihre  kenn- 
zeichnenden Marken  nicht  erst  au  der  Loängoküste  empfingen.  Manche 
sind  noch  recht  jung.  Einen  Knaben,  an  seinen  kiilftigen  Wangen» 
schnitten  als  Muntetsche  kenntlich,  erhielt  ich  an  der  Efiste  geschenkt 

Schwieriger  ist  die  Stammesart  von  Leuten  zu  bestimmen,  die  bereits 
länger  im  Lande  lelien.  sidi  /war  äusserlich  den  Bafiöti  antrepasst  haben, 
aber  noch  immer  ziemlich  abgeschlossen  in  eigenen  Dürfern  hausen. 
Politisch  gelten  sie  nicht  für  voll.  Da  manche  ihrer  Dorfschallen  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Macht  bilden,  bewilligt  man  ihnen  swar  ge- 
legentlich Sitz  und  Stimme  bei  Verhandlungen  über  öffentliche  Ange- 
legenheiten, erkennt  aber  ihren  Vertretern  nicht  die  Rechte  von  (Jrund- 
herren  zu,  weswegen  sie  gewisse  Stätten  der  Verehrung  nicht  anlegen 


Digitized  by  Google 


6 


Bkwämbn.  Herkunft. 


and  «in  gewisses  8eIi*iigq)räDgc  bei  Begräbnissen  von  HäoptlingcD  nicht 
veranstalten  soUeo.  Immeiiiin  schliessen  sie  Ehra  mit  den  Bafiöti  und 

Bind  Bogar  mit  Ffirstengescbledittfn  Terechwägort.  Demnach  werden  sie, 
wie  die  KuropMfr,  von  Rechts  wegen  a1^  1);itua,  als  Fremdlinge,  aber  nicht 
als  Unfreie  oder  Ausgestossene  betraclitet. 

Es  handelt  sich  nm  die  Tielgenannten  schwanen  Juden  der  weissen 
Eaafleute,  nm  die  Bawiimbn,  wie  sie  selbst  sich  nennen  nnd  nennen 
lasswi,  was  ttbrigeos  weder  ein  Eliren-  noch  ein  Schimpfname  ist.  Tm  all- 
uenieinei)  rechnen  sie  sich  /u  den  Batiöti  und  streben  beständig  nach 
einem  Aiist;leicli  ihrer  politischen  Stellung. 

Kürperlich  sind  sie  von  den  übrigen  Eingeborenen  kaum  zu  trennen, 
es  wSre  denn,  dass  bei  ihnen  hinfiger  als  bei  jenen,  aber  bei  beiden  fast 
nnr  unter  Männern,  semitische  QesichtssQge  oder  vielmehr  Gesichter 
mit  semitischem  Ausdrufk,  denn  sie  sind  typische  Brmtu.  auffielen.*)  In 
ihren  Sitten  nnd  Gebriiuehen  sowie  in  iliron  religiösen  Ansciiauuneen  ist, 
etwa  ausser  der  Tatsache,  dass  sie  besonders  gern  mit  Uiihnern  zaubern, 
niehts  Abweichmdes  festanstellen.  "Ehst  in  ihrem  Wesen.  Sie  sind  nn- 
gewohnlich  rtthrig,  fleissige  Salisieder  nnd  Töpfer,  durchtriebene  Handds> 
lente,  die  allen  möglichen  Geschäften  nachgehen.  Da  sie  erfolgreich  sind, 
erregen  sie  Neid  und  Eifersucht  und  ziehen  sicli  vielerlei  Rechtshändel 
zu.  Unter  den  weissen  Kauf  leuten  gelten  sie  für  brauchbar,  zugleich  aber 
filr  abgefeimter  und  unzuverlässiger  als  die  echten  Bafiöti,  was  wir  be- 
etätigen  kömiai,  da  wir  Öfters  BawOmbn  ans  dem  unserer  Station  benach- 
barten Dorfe  Milkaya  hex  hilftigten. 

Die  Dörfer  der  Hawimilm,  es  gibt  ilir<T  nicht  viele  und  nur  etliche 
grosse,  liegen  verstreut  namentlich  im  Küstenstrich  von  der  Tinängohai 
bis  zum  Kongo,  aber  auch  noch  jenseits  dieses  Stromes.  Ihre  Stammesart 
wissm  die  BawOmbn  nicht  mehr  anzugeben,  oder  sie  wollen  nicht,  um 
für  Bafiöti  stt  gelten.  Bedeutsam  ist,  dass  sie  mitunter  von  Bakoko, 
Flussleuten,  reden.  Widersjjruchsvoll  behaupten  sie,  von  Süden,  von 
Norden,  vom  Gebirge  gekommen  zu  sein,  und  mögen  auch  recht  haben, 
insofern  derlei  Angaben  auf  ihre  letzten  Umzüge  im  Lande  selbst  hin- 
wdsen,  wo  sie,  im  Einverstfindnis  mit  Gmndherren,  ihre  Siedlungen  mehr- 
fach verlegt  haben  nnd  noch  veriegen.  Darfiber  im  «weiten  Kapitel. 

Die  Herkunft  dieser  Leute  wird  einem  erst  klar,  wenn  man  jenseits 
des  Gebirges  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  im  Kongobecken  gewinnt. 
Der  Stanlejpool,  oder  vielmehr  seine  Umgebung,  besonders  die  Gegend 
am  Sttdufer,  wird  Mpombu  genannt.  Die  Bewohner,  von  alters  her  die 
Vermittler  des  Handels  swischen  der  Endstreeke  der  inneren  schiffbaren 


•)  Fast  ebenso  liSiifig  wie  unter  Afrikanern  sind  mir  jildinclie  Ge«icht«r  unter 
ladianera  nud  Poljnesieni,  ain  seltensten  unter  Tachoktaohen  nnd  Eskiinos  anfgefallai. 
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<ic>wäi>»er  und  der  Küste,  heiHsen  bantu  bu  MjKiuibu,  wuittua  Buwiiuibu 
entstanden  ist  Während  des  SklaTenbnndels  lieferten  die  Leute  von 
Mpomba  hnuptdUdilich  Menacben,  die  am  Meere  einfach  nach  ihren  Lie- 
feranten bezeichnet  wurden.  So  hiessen  nachher  auch  die  Trfiger,  die, 
hi'vor  der  Handel  biiiiicnwärt»  abgefangen  wurde,  das  Elfeidteiii  in  grossen 
Ziigfu  zur  Küste  schuÜteu.  Auch  der  >iaiu(  der  alten,  weit  reisenden 
Handebvennittler,  der  Pombeiros  der  Portugiesen,  stammt  daher.  Der 
gel^nntlicb  in  h5rende  Name  Bnköko  —  bftntn  ha  kAko,  koko  der  Flosa  — 
bekräftigt  diese  Erklärung,  da  er  im  Inneren,  wo  sogar  Maköko,  FIuss- 
Ixrren,  StroinhäiipUinge  sitsen  und  UandelszöUe  erheben,  gäng  und 
^äbe  ist  oder  war. 

You  Mpumbu  stammt  also  der  Name  dieser  Fremdlinge.  Wenn 
wir  nun  ihr  Wesen,  ihre  Rflhrigkeit  im  Handel  sowie  ihre  Ne^^ong  für 
Uühnerzauber  beachten,  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Vorfahren  der 
Bawnndiu  teilweise  /.ii  den  Bajansi,  jedenfalls  aber  zu  den  f  Inssrölkem 
des  Inneren  gehört  iiahen. 

Da  bei  den  Batiüti  die  Kinder  der  Mutter  lolgeu,  da  ferner  das 
mannbar  erklärte  Mädchen,  wenn  sonst  dw  Familienstob  es  gestattet, 
seine  Gunst  rerschenken  kann,  so  ist  von  jdier  die  Verschmelzung  fremder 
Art  mit  dem  Volkstom  nicht  sonderlich  beschränkt  gewesen.  Diese  Ver- 
luiltnisse  koramoi  anch  Fremdlingen  zugute,  die  nur  vorttbergehend  im 
Lande  weilen. 

Seit  dem  Ver£dle  des  Mensclteidiandds  und  dmr  SldaTsrei  in  den 
Handelsbetrieben  Terkdiren  an  der  Kttste  in  stetig  zunehmender  Zahl 

Kni-Neger  (Crooboys),  die,  in  Oberguinea  daheim,  sich  gangweise  in 
Faktoreien  für  .Jahr  iiml  Tag  oder  auf  Dampfern  für  die  Reisedauer 
verheuern.  Diese  .itVikunischen  Sachsenfiiiiif^er,  die  {gelernt  liabeti,  Hott 
und  schwer  zu  arbeiten,  die  vorsichtig  beiiaudelt  und  gut  verpflegt 
sein  wollen,  stehen  in  körperlicher  Entwicklung  nnter  den  Afrikanem 
mit  obenan.  Natürlich  sind  sie  den  Töt-iitent  des -Landes  uod  diese 
ihnen  nicht  abgeneigt.  Ktlidie  haben  sich  an  der  Lniüigoküste  derniassen 
fesseln  lassen,  dass  sie  in  Familien  eintraten,  oder  dass  sie  als  Land- 
streicher mit  ihren  Liebäteu  den  i\üöteabummel  ptlegen,  bald  arbeiten, 
bald  die  selbstverständliche  Qastfeeondschaft  der  Eing^orenen  ausntttzeo. 

Wie  die  Kn»  und  andere  Geheuerte  in  das  Laad  kommen,  so  ziehen 
Einheimische  hinaus,  um  anderswo  ihr  GlUck  ?.n  verbuchen.  Namentlich 
Kabluda-  und  Lo.lntrolente.  von  denen  einige  mit  ihren  Herren  oder  als 
Tischjungen  auf  Dampfern  bis  nach  England  gereist  sind,  ziehen  als 
Arbeiter  od«r  Handwerker  sädwärts  bis  naeb  MoasAmedes,  vereinzelt, 
«b  Wäscher  und  Hofmeister  in  die  OgOweländer,  wie  sie  auch  seit  der 
Erschliessung  des  Inneren  den  Europäern  dorthin  folgen.  Mancher  von 
ihnen  bleibt  jahrelaog  fort  und  bringt  schliesslich  aus  der  Ferne,  neben 
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auderen  Schätzen,  eine  Frau,  etliche  Kinder,  auch  Unfreie  mit  beim. 
Durah  diese  sweifoiche  Sachseugängerei  wird  den  Bafi6ti  ebenfalls  alleriet 
fremdes  Blnt  sogefUurt. 

Von  dner  Beimisdiang  europäischen  Blutes  sind  nicht  einmal  ^purea 
zu  erkennen.  Zu  unserer  Zeit  sassen  über  sechzig  Wfisso  im  Lande. 
Trotzdem  kannten  wir  bloss  fünf  Mulatten  als  zweifellose  Sprösslinge 
eingeborener  Mutter.  Sie  lebten  mit  diesen  oder  ohne  sie  in  den  Be- 
hausungen und  unter  der  Obhut  ihrer  Vftter.  £s  gab  frelKöh  noch  mehr 
Mulatten,  aber  deren  Mütter  entstunimton  dem  portugiesischen  Süden, 
wohin  sie  zurückzukehrt'ii  ptlciriMi.  Die  crwrihiitiMi  fünf  Hlctidlintrc  standen 
sämtlich  noch  im  Kiiuh'>:iiter  und  liatten,  bis  auf  einen,  (bis  (jeticbleclit 
der  Mutter,  die  viel  jünger  als  die  Väter  waren.  Das  mochte  Zufall 
sein,  doch  ist  die  Tatsache  immerhin  bemerkenswert,  weil  nach  den  fibrigen 
BefundMi  im  Lande  bei  gleichartig<M-  Vermischnng  die  Erstgeborenen  Tor- 
wiegend  männlichen  (tesclib'tbtes  sind. 

l)<'r  anffnlliKe  Mangel  an  Mubittoii,  der  im  Süden,  in  (b'n  alten  por- 
tugiesischen Kolonien  nicht  bemerkbar  ist,  kann  verschieden  erklärt 
werden.  Zunftchst  ist,  soweit  Beobachtungen  reichen,  die  ungleichartige 
Vermischung  ttberhanpt  nicht  sonderiich  und  im  ersten  Jahre  selten 
fruchtbar,  während  innigere  Hr/iclainfji'n  ZU  Töchtern  des  Landes  ge- 
wöhnlich niclit  für  so  hingt'  Ztit  luiterhalten  werden.  Zum  andern  sind 
die  Nachkommen  schwächUcher  >iatur  und  sterben  huulig  im  ersten  Lebens- 
jahre. Schliesslich  ist  zu  vermuteu,  doss  etwa  in  den  Dörfern  zur  Welt 
kommende  Mulatten  von  der  Familie  scbeel  ungesehen  und  beseitigt 
werden,  denn  Nengcborcnt;  kommen  erst  in  die  Üffenthtbki-it,  nachdem 
sie  ansjjefiirbt  haben.  Klarheit  war  in  dieser  beikeln  An-^ele^'enbeit  nicht 
zu  erlangen.  Jedenfalls  sieht  man  in  den  Ortschaften  weder  Mulatten 
noch  Personen,  die  einen  verdünntereu  Zusatz  europäischen  i^lutes  ver- 
rieten. 

Da  die  Bafiöti  sich  reichlich  mit  Angehörigen  oft  weit  entfernt 
sitzender  Stiinime  vermisi  lit  bal»en,  wodurch  sie  sich  übrigens  von  .inderen 
A fnkiiiu  in  nicht  unters<  Iieiibn  rliii  fteu ,  kann  dii-  Mannigfaltiukcit  d<T 
Typen  nicht  überraschen.  Diese  Mannigfaltigkeit  wird  weseullich  ver- 
schärft durch  den  Einflnss  der  gesellschaftlichen  Stellung. 

Die  Lente  halten  bemerkenswert  vvA  auf  Familie.  Gleichheit  gibt 
es  l)ei  ihnen  ebensowenig  wie  bei  uns.  Aber  die  Eigenart,  die  Hm*- 
kunft  und  Stand  verh'ihen,  prägt  sich  unmittelbarer  aus  an  unverhüllt 
einhergehenden  Tersuneu  der  Wildvölker  als  an  Zivilisierten,  bei  ileueu 
Nachgeahmtes  und  Käufliches  oft  blendet.  Es  gibt  in  Loftngo,  wie  aller- 
wärts,  scheue  und  hissliche,  stattliche  und  kttmmerliche  Typen  von  recht 
abweichender  Kopf-  und  Gesichtsbildung:  unter  vorherisi  In n  ji  ii  I^au;?- 
köpfen  auch  Mittel-  und  fast  Kurzköpfe,  neben  feinen  schmalen  auch 
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grobe  breite  Gesichter.  Der  AiiUiroixiloge  kiiaie  lu  V  ei  legenln  it.  Wer 
einzuteilen  liebt,  könnte  im  Volke  ganz  gut  zweierlei  Scliläge  uuUi- 
Mbeiden,  indem  er  mit  den  angeftthrten  noeh  andere  Merkmale  verwertete: 
schlanke  oder  untenetite  Gestalt,  zarte  helle  oder  derbe  dunkle  Haut, 
zierliche  oder  plumpere  Händf  und  Fürae,  locker  geetrecktes  weiches 
oder  enger  gerolltes  hartes  Haar. 

Ein  treue»  Bild  von  der  Gesamtheit  wäre  ebeubo  schwierig  zu  ent* 
werfen  wie  von  einem  zivilisierten  Volke  mit  seinen  Abetafiingen  von  den 
abwiiefemngeloeett,  in  Unterordnung  und  Abhängigkeit  dahinlebenden 
Schichten,  bis  /.n  den  in  gepflegtem  Standesbewnsstsein  und  in  romehnier 
Sicherheit  der  Flxistenz  auffrewaehst  tien  Schichten,  die  doch  alle  Volk 
sind.  Auch  Loüngo  hat  Familien,  denen  liasse  im  engeren  Sinne  eigen 
iat,  dwen  Angehörige  nidit  allein  das  besitzen,  was  wir  Feinheit  und 
Vomdimheit  nennen,  sradem  überhaupt  edler  als  die  Masse  gestaltet 
sind.  Wer  unbefani^  aiefat,  Hnd<'t  bald,  dasK  es  unter  beiden  (7 eschleeh- 
tem  geniiR  liühselio  so^ar  man«  lic  bildiüibsche  Personen  fi'\ht,  wotiir  iibrifjens 
die  Leute  selbst  ein  leinen  (idiihl  haben.  Auch  wird  er  immer  wieder 
durch  erstaunliche  Ähnlichkeiten  an  earopälsche  Bekannte  erinnert,  ohne 
doch        um  Zug  nachweisen  zu  können  (Abbildungen  II  27,  32,  38). 

Neben  der  nüchternen  Messung,  die  notgedrungen  auf  eine  ver- 
schwindend kleine  und  nicht  di^  iM^f.-  Auswalil  beschränkt  bleibt,  bat 
die  künstlerische  Betraehtiinj,'  ihren  Wert.  \'icl  mehr  als  das  Messbare 
fesselt  am  Menschen  das  L  nmessbare:  die  Linie,  die  Reize  der  Bewegung 
und  dee  Ausdruckes.   Sie  erst  machen  die  Persönlichkeit 

Aber  dunkelhSutige  Mensehen  bestechen,  weil  sie  feiner  zur  Um* 
gebiniiz  stimmen  als  hellhäutige.  Neben  ihnen  siebt  der  Weisse  krankhalt, 
fast  hässlicb  aus  Kerner  sind  sie  ohne  binderlicbe  Kleidaii<r  auf?;ewa<  lisen. 
Ihre  Haltung,  sowie  das  freie  Spiel  der  Körperteile  bat  weder  unter  be- 
engender Lebensweise  noch  unter  einseitiger  Beschäftigung  gelitten.  Nichts 
an  ihnen  ist  schwerfällig,  tölpisch,  ungeschlacht.  Alle  Glieder  sind  bei- 
sammen. Ihre  Stellungen  und  Bewegungen  zeigen  die  volle  Geschmeidig- 
keit, die  unltefaiifitene  Sielu  iheit  uml  Aiiimit  der  gewohnten  Nncktlieit, 
nicht  die  Harten  eines  bloss  entkleideten  Körpers.  Das  prägt  sich  /.ii- 
mal  in  ihrem  Gange  ans.  Dazu  das  feine  Knochengerüst,  die  knapp 
modellierten  Fieischteile,  die  gerioge  Verschiedenheit  der  Ocschlechter. 
Sie  verhalten  sich  zu  uns  wie  Wildtiere  zu  Haustieren. 

Das  Gefällige,  die  gute  Haltung  schwindet,  sobald  sie  unsere  Klei- 
dung anlegen  oder  sonstwie  durch  ungewohnt»-  Verhältnisse  beirrt  werden. 
Vor  dem  Europäer  ihr  seelisches  Gleichgewicht  verlieren.  Ebenso  ändert 
sieh  ihre  Erscheinung,  ihr  Wesen,  je  nach  dem  Zustande,  in  dem  sie  sich 
gerade  befinden:  ob  de  gesund  und  sorgenlos  aus  dem  YoIIen  leben,  ob 
sie  unter  Bedrflcknng,  unter  Hungersnot  und  Seuchen  leiden.  Es  ist 
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erstaunlich,  wie  schnell  sie  körperlich  wie  geistig  ganz  and  gar  verelenden, 
tri«  sehnell  rie  lich  wieder  erholen  kSnnen.   Wer  sie  in  dem  einen  Zu- 

stando  firselien  luit,  erkennt  sie  im  anderen  kaum  wieder. 

(ileichfiiUs  beniiTketiHwert  ist,  wie  vortrcfflicli  sirh  junge  Leute  hei 
fjeregt'ller  ^uter  Ernährung  und  l'Hege  entwickeln.  Was  könnte  aus  Nach- 
kommen werden,  die  Generationen  hindurch  in  günstiger  Lebensführung 
gehalten  vnd,  das  Wichtigste,  nicht  als  nnteiigeordnete  GesehSpfe  be- 
handdt  Wflrden.  Denn  das  drückt  nieder,  beeinflusst  Erscheinung,  Wesen 
mindestens  ebenso  stark  wie  die  unsicliere  und  fast  dunlivveg  unzu- 
reichende Ernährung,  worunter  sie  ;ill^,'i  riH  in  leiden.  Dass  dein  so  ist, 
bezeugen  eben  mancherlei  Ausnahmen,  uichl  nur  Personen  und  l'amüien, 
sondern  Stämme,  ganse  WildTölker,  die  unter  dauernd  gttnstigwi  Um- 
ständen sich  fortrefflich  entwickelt  haben.  Auch  die  Afrikaner  in  der 
Neuen  Welt  würen  zn  orwälmen.  Dit-  iiiigiinstigeii  \'eili;iltnisse  liullen 
ja  die  Masse  unten,  aher  nicht  wenige  Familien  haben  sicli  in  aller  Stille 
emporgearbeitet.  Ihre  Angehörigen  unterscheiden  sich  nur  uuch  durch 
die  Hantfarbe  von  gebildeten  Europfiem.  Das  wird  freilich  nicht  gern 
bemerkt.   Die  hergebrachte  AnlFaesung  ht  noch  zu  mächtig. 

Wir  sind  nicht  frei  von  parteiischer  Selbsthcspiegelung  Halb  ent- 
hOllte  Reize  unter  Zivilisierten  wirken  ganz  anders  als  vollii:;e  Nacktheit 
unter  Primitiveu.  Wir  neigen  da/.u,  bekleidete  Menschen  unt>  .schöner 
Tomstellen,  ak  sie  wirklich  sind.  Unwillkürlich  ergftnsen  wir  nach 
Idealen.  Die  Eleidnng  verbii^t,  die  Nacktheit  offenbart  UnTollkommen* 
hciten.  Das  schlägt  zum  Nachteil  der  Naturkinder  und  sollte  nicht 
übersehen  werden.  Man  beachte  unter  Zivilisierten,  was  rnCht  einmal 
die  Kunst  des  Schneiders  verdecken  kuuu:  da!>  Miii%>verhältniä  von  Kurper- 
teilen, die  unscbSnen  Glieder,  die  ausgemergelten,  die  gemästeten  Ge> 
stalten,  die  ungefälligen  Bewegungen.  Wer  Ueissig  unsere  öffentlichen 
Badeanstalten  besucht  und  andere  Gelegenheiten  benutzt,  das  Auge  zu 
schulen,  der  lernt  flie  Klagen  unserer  Künstler  würdigen  und  be^rreift, 
dass  es  Zivilisierte  in  Menge  gibt,  die  den  Scbönheitssinu  ebensowenig 
befiriedigeo  wie  beliebig  Ttele  Wilde. 

In  allen  St&ndea  und  auf  allen  Entwicklungsstufen  «rfirsuen  uns  ron 
der  Natur  besonders  glücklich  Ausgestattete.  Nur  sind  solche  VoraOge 
nicht  Gemeingut  ganzer  Völker  oder,  wenn  man  will,  Merkmale  von 
Kassen,  sondern  von  Familien.  Sie  liegen  im  Blute,  im  Schlage,  und  sie 
verbinden,  was  ursprünglich  getrennt  erscheinen  will.  Denn  der  Abstand 
awischea  Besten  und  Geringste  eines  sirilisierten  Volkes  erscheint  nidit 
kleiner  als  der  zwischen  Durchschnittstypen  aller  Menschengruppen. 

Nicht8(lest(»weniger  beruht  es  auf 'J'änschung,  in  Wilden  immer  wieder 
Ebenbdder  von  Meisterwerken  der  Kunst  zu  erblicken.  Vieles  ist  ja 
recht  schön,  ab«r  es  ist  nicht  stets  sugleich  edel;  die  Verhfiltnisse  lassen 
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zu  wüDsciieu  übrig.  Die  Formen  siuil  vielliich  künstlerisch  streng,  doch 
oft  m  luurt,  sa  arohftistiscb,  die  Gelenke  su  deatlieh,  die  OliednuMsen  ni 
drehrand,  ohne  den  tingtelolien  Schwung  der  Umrieee,  K6pfiB  and  Ge- 
sichter meistens  zu  gross,  die  Leiber  zu  toII. 

Der  Körperbau  und  dtT  Ausdruck  di-r  Forinrn,  der  unseren  Idealen 
am  nächsten  icummt,  lindet  sii-h  bei  Menschen  in  ausgeglichener 
Lflltenelage.  Stellen  wir  Messe  gegen  Hesse  oder  Erlesene  gegen  Er- 
lesene, so  wird  die  Entscheidung  sngnnsten  der  ZifiUsierten  fallen. 
Nicht  dass  diese  ttrsprünglicli  vollendeter  erschaffen,  zu  Höherem  be- 
stimmt gewesen  wären.  Sicherlich  hahrti  die  Vdifalircn  der  Europäer 
ebensowenig  wie  die  Wilden  der  Gegenwart  den  *(iltn,  grussziigigen 
Gestalten  geglichen,  die  uns  in  Abbildungen  nach  klassischen  Mustern 
vorgel^  werden. 

Die  Bafioti  haben  ihre  beste  wirtschaftliche,  eunipiiischen  Mustern 
folgende  Entwicklung  in  <lor  rin^'ilnirn^  der  Kablndulini  erlangt;  ihre 
Eigenart  haben  sie  am  reinsten  nii  lliiv-n  \iin  Lnän^o  bewahrt.  Jn 
solchen  Teilen  des  CTebietes  gewinnt  man  andere  An.sciiauuiigen  vom  Volke 
als  in  Faktoreien,  wo  einem  nisanunengewflrfdtes,  in  strenger  Zucht  ge- 
haltenes Gesinde,  Hwumlnngerer,  Karawanen  von  abstrapazierten  Bosch« 
leuten  und  Unfreien  vorwicfjend  vnr  Augen  kommen.  Wer  hier  empfangene 
fliiclitiire  Eindiiicke  mit  ins  Innere  nimmt,  den  mögen  dort  auftretende 
Eingeborene  durch  Haltung  und  Gehareu  des  noc  h  urwüchsigen  Wilden 
bestechen.  Eiam  edleren  Tjpus  Tertreten  sie  deswegen  nicht,  was  schon 
die  sidi  mehrenden  Photographien  hinUnglich  dartnn.  Gesindd  der  Kflste 
und  Bronzestatuen  des  Inneren  man  ki'mnte  diese  Bezeichnungen  nn- 
hedeiiklicl!  vertauschen  -  stellen  ehtn^oweit  diesseits  uixl  jenseits  des 
Durchschnittes  wie  daheim  etwa  verelendete  Weber  in  Gebirgs winkeln  und 
Gurdesoldaten  in  Hauptstädten. 

In  GesichtszAgen  wie  Gliederhan  erinnern  nnter  den  Bnfitfti  nnr 
wenige  an  den  überlieferten  Negertypus,  der  ja  iiherliaupt  mehr  Karikatur 
als  Konterfei  ist.  Sif  sind  fcinknocliit; .  mehr  schni;ii  litii,'  als  stämmig, 
haben  breite  Schuiti m.  st  innale  Hiilten,  s(  lilanke  Arme  und  Heine,  eher 
kleine  als  grosse  Hände,  Füsse,  Ohren.  Ein  Unterschied  der  Geschlechter 
fXIlt  kaum  anf,  snmal  die  Frauen  meistens  langbeinig  wie  die  Biinner, 
die  Körperformen  aller  weich  and  gemndet,  die  Bewegungen  recht  gleich» 
artig  sind.  Dadurch  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  viele  ^^fänner 
namentlich  an  Beinen,  Schultern,  Brust  und  Kücken  eine  tretllich  aus- 
gebildete Muskulatur  besitzen.  Auffällig  ist,  dass  die  Schlüsselbeine  bei 
bmden  Geachlechtem  stark  hervortreten  vnd  die  Grubm  (Salsfksser)  sogar 
bei  der  drallen  weiblidien  Jugend  selten  gut  ansgefHUt  sind.  Abstossende 
Fettbildnng,  flbermiissigc  Entwicklung  einzelner  Körperteile,  insbesondere 
Steaiopygie  sind  nicht  kennseidmende  Merkmale.    Dagegen  gehSren 
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Orfibcheo  —  lividu,  plur.  mavlda  —  io  Wangen,  Kinn  und  Händen,  an  den 

Schoiterblüttern,  im  Kreuz,  wobei  dann  gewöhnlich  auch  die  Krensrante 

schön  ausgebildet  ist.  durcliatis  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Sie  werden 
gebührend  i^eschiitzt  und  eigens  hcnannt. 

Vüu  ivopt  b'iA  Fusä  völlig  tadellose,  ebeuiuässig  scliün  gebaute  iMen>clien 
haben  wir  unter  den  Bafi6ti  ebensowenig  wie  anter  Zinlinerteu  gefun- 
den, aber  wir  haben  doch  fiele  recht  gute  Gestalten  gesehen,  in  der 
Bogel  freilich  solche,  die  das  Auge  weder  beleidigten  nodl  befriedigten. 
Jui^enil  reizt,  Alter  nicht.  HiiI)S(  li  sind  jun;,'e  Personen  mit  ihrer  Lust 
und  Frische,  mit  der  sdiwelleudeu  Fülle  ihrer  Glieder,  mit  der  naiven 
Anmut  ihrer  Gebärden,  ansehnlich  die  io  der  Vollkraft  des  Lebens 
stehenden  Leute  mit  ihren  robusteren  Formen;  das  Terschruropfte  Alter 
ist  meistens  hässlich. 

Am  schönsten  sind  Schultern,  lluls,  Uücken  und  Arme  frcbildct.  Oft 
genug  sind  uns  Mädchen  und  junge  Frauen  begegnet  mit  X.u  kcnlinicn, 
die  jeden  Vergleich  aushielten.  Der  Rumpf  erscheint  in  der  Kilckeu- 
ansicht  besser  geformt,  weil  der  Leib,  durch  Pflanzenkost  aufgetrieben 
und  jeder  Stutze  entbehrend,  sich  gewöhnlich  in  zu  roher  Fülle  von  der 
Leistengegend  abliebt.  Trotz  Schmächtigkeit  der  Unterschenkel  ist  ein 
völliger  Mangel  an  Waden  tsehiwniMU  tscbi  külu,  BmucIi  di  s  Beines  — 
selten,  und  wird  von  den  Leuten  selbst  als  unschön  empfunden,  denn  sie 
spotten  Aber  mftlu  ma  binga,  ttber  magere,  dQnne  Beine.  Bei  beiden 
Oeschleditem  finden  sich  in  guten  Zeiton  sogar  recht  stattliche  Waden. 

Die  Finger  nicht  abgearbeiteter  Hätide  sind  «)ft  hübscli  verjüngt,  die 
Nagel  schmal  und  tpierübcr  gut  pekriinimt.  Häutig  fehlt  die  Lunula, 
nur  nicht  am  Daumennagel.  Die  Furchen  de.s  Handtellers  und  die  Tast- 
.  rosetten  zeigen  kdno  bomefkeiuwerten  Unterschiede,  doch  verläuft  manch- 
mal die  den  Fingerwnrxeln  nächste  Hautfalte,  statt  nach  der  Spalte 
swischen  Zeige-  und  Mittelfinger,  parallel  mit  der  ^littelfalte.  Der  Ring- 
finger ist  gewöhnlich  liiiigor  als  der  Zeigctinger,  die  lthivso  Zehe  nicht 
stets  am  längsten.  Flattfüsse  und  hässliche  Hallenbiidung  sind  selten. 
Da  die  Leute  durchweg  barfuss  gehen,  auch  durch  Sandllühe  sehr  ge- 
litten haben,  sind  die  Zehen  oft  Verstössen  und  verschwollen,  ist  das 
Sohlenpolster  verdickt;  der  Fuss  erscheint  gröber,  weniger  bohl,  als  er 
bei  dem  sonst  gut  gewölbten  Spanne  sein  mttsste.  Begünstigte  haben 
feine,  schlanke  Hiimle  und  Fiisse. 

Am  Kopie  missfäUt  am  meisten  die  Nase,  Sie  mag  an  sich  ganz 
fein  sein,  stört  aber  im  hübschesten  Gesicht  und  ist  eigentlich  das  einzige 
typisch  UuMhöne.  Immerhin  gibt  es  Ausnahmen:  gut  angesetite  und 
goradrUckige,  höchstens  in  den  NUstem  so  breite  Nasen,  meistens  als 
Familienerbteil.  VAn  junger  Mann  erfreute  sich  sogar  einer  Adlernase. 
Die  Stirnen  sind  gar  nicht  übel  geformt  und  werden  durch  Ausrasieren 
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erhöht,  weil  das  gefallt.  Bemerkeuswert  fein  gebildet  erschien  mir, 
Munentlich  bei  jüngeren  Weibern  too  gater  Hericonft,  die  Wangenfläche 
des  Qeeachtes  mit  der  Ißeferiinie  bis  nun  Kinn. 

Der  Mond  ist  lange  niebt  so  unscltnn  wie  die  Xa  i     Die  Tjppen 

der  Kinder  sind  su'jnr  nufnUlig  hübsch  gestaltet,  du-  (it-r  Htwarhsenen 
zwar  voll,  oft  wulbtig,  ducli  eeltcu  t'uruilos.  Besuuderä  die  Oberlippe, 
obgleieh  dier  lang  als  kurz,  ist  gewdbnlich  gut  geaänmt  und  bogenförmig 
geeelinitten.  Ebenso  tat  die  Lippenlnrche  —  tsdiineda  tselü  flu.  Weg 
zur  Nase  gut  ausgebildet.  Schön  rot  sind  die  Lippen  niemals  ninl 
hellen  sieh  durch  ihre  Farbe  wenig  vom  (Jehiclit  ;ib;  wo  Hot  diireh- 
schimmert,  tritt  es  meistens  in  der  Oberlippe  am  deutliciisteu  auf.  Es 
gibt  viele  Münder,  die  bei  aller  Fülle  recht  ausdrucksvoll  sind,  es  komm^ 
sogar  welche  vor,  die  klein  und  so  fein  geschnitten  sind,  dasa  sie  die 
Gesicliti  r  von  Europäern  nicht  rerunneren  würden.  Sie  haben  eben  die 
kindlich*  II  Formen  bewahrt. 

Die  rein  weissen,  nicht  durchweg  regelmässig  stehenden  Zahne  be- 
sitzen gewdbnlich  nicht  den  perligen  Schiniiuer  des  durchsehcinendcn 
Sobmelses.  Obgleich  sie  nach  jeder  Mahlzeit  soigflUtig  geputzt  werden 
und  mit  wirklich  hcisser  Nahrung  kaum  in  Berahning  kommen,  sind 
namentlich  die  hinteren  k»'incs\vc<:'i  so  gesund,  wie  man  anzunoiinx-n  pflegt. 
Tadeliü.se  Gebisse  sind  vielleicht  so  selten  wie  bei  uns.  Zwischen  den 
mittleren  oberen  Schneidezähnen  zeigt  sich  öilers  eine  naturliche  Läcko, 
die  bis  zu  einem  Drittel  der  Zahnbreite  betragen  kann.  Bei  mandien 
Personen,  nicht  bloss  bei  Frauen,  waren  die  8clinei<lezäline  auffHllig  gross 
und  verliingert,  was  vielleicht  noch  häutiger  zn  beobachten  wäre,  wenn 
nicht  viele  in  landesüblicher  Weise  gestutzt  würden. 

Die  breit,  selten  schief  eingesetzten  iius>brauneu  Augen  sind  mehr 
mandelförmig  als  rund  geschnitten.  In  der  Jugend  offen  und  ruhig 
blickend,  durch  Tolle  und  lange,  sowohl  straffe  als  auch  leicht  gekräuselte 
Wimpern  gelioben.  ersclu-inen  sie  im  Alter  meist  gekniffen,  wodurch  die 
(jesicliter  lei<lit  ihn  Ausdruck  des  Lauernden,  der  humorvollen  (»der 
frechen  Versclimitztheit  erhalten.  Da  einem  diese  l  nschönheit  bei 
Waldbewohnem  kaum,  bei  den  in  Step|>en  und  WBsten  hausenden  Völ- 
kern und  namentlich  bei  den  Be\\obnern  arktischer  (lebiete  fast  stet» 
.luffallt,  darf  sie  als  eine  Folge  starker  Mchtwirknn;,'  betrachtet  werden, 
denn  Euro|i;ier,  die  hinter  in  solcher  l  ingebun^'  gekbt  iiaben,  sind  nicht 
trei  davon,  iviuder  haben  besonders  schöne  und  grosse,  aber  oft  selt- 
sam anmutende  traurige  Augen  mit  haftendem  weltfremdem  Blicke,  wobei 
man  an  die  Sixtinische  Madonna  denkt. 

Die  in  der  Jugend  weisse  oder  bläuliche  Bindeliant  nimmt  mit  dem 
Alter  eine  unrein  gelbbräuidiche  Färbung'  aii.  Hin  Mann  hatte  mattblaue, 
sonst  ganz  gesunde  Augen,  die  im  dunkeln  Oesicht  nicht  gut  auAsaben; 
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etliche  Kindi  T  li.ittt'ii  u'iünlirlie  AiigL-n,  ein  junges  Madclien  zeichiiele 
sich  durch  wunderschöne  goldbraune,  durch  suuuige  AugeD  aus.  Ver- 
schieden geftrbte  AogeDpaai«  Bind  nns  nicht  avfgefaflen. 

Dm  kurz  gehaltene,  mehr  braun-  als  blanschvarm  und  nicht  glän- 
zende Haar  ist  gewÖhnUch  rocht  derb,  so  wie  eine  PolBtorstopfung  anzu- 
fühlen, manchmal  aber  fein  und  weich,  seidig  wie  bei  Neugeboreiu  n.  Das 
scheint  Familieneigentümlichkeit  zu  sein,  wie  auch  die  andere,  das»  es  ^ich 
nicht  eng  krftaaelt  und  flockt,  sondein,  nnr  gewellt,  aemlich  gestreckt 
liegt,  was  durch  eifiiges  Kämmea  bef&dert  wird.  Biese  Abweichung 
pflegt  man  nicht  so^^di  su  bemerken,  vielmehr  hat  mau  zunächst  bloss 
das  Gefühl,  dass  an  einer  Person  irgend  etwas  iiirht  in  'hdnuiitr  sei. 

Wird  der  kraushaarige  Kopf,  wie  es  der  Sauberkeit  wegen  öfter» 
geschieht,  glatt  rasiert,  so  verleihen  ihm  die  wieder  sproesenden  Härchen 
häufig  ein  gekdmtes  Aussehen.  Das  Vergrgsserungsgias  belehrt,  daas  die 
Haare  sowolil  bei  verschiedenen  Personen  als  auf  dem  nämlichen  Kopfe 
hier  ^^'leiclnnässi^'  verteilt,  dort  tleck-  oder  l)übtlielv\eihe  liervorwachsen. 
Solche  Hüschel  tinden  sich  dann  am  deutlichsten  an  dun  Kändern  des 
Skalpe^,  auf  Stirn,  Schläfen,  hinter  den  Uhren,  im  Stacken.  Diese  Ver- 
schiedenheit des  Haarwuchses  flberrascht  salbst  bei  leiblichen  Oeschwistern. 
liängere  Zeit  nicht  geschorenes  Haar  uinunt  an  den  S])itzen  einen  fuch- 
sigen Schein  an.  Helles,  tornisterblond  zu  nennendes  Haar  komiiit  selten 
vor,  iiäutiger  bemerkt  man  einzelne  fuchsige  oder  hellgraue  Büschel.  Im 
Alter  wird  die  Kopfbedeckung  eiseugrau  und  schhui»tthch  weiss,  oime 
sonderiich  an  Dichti^eit  einsubfissen. 

Bartvudis  haben  awar  nicht  alle,  aber  doch  recht  viele  Männer, 
nur  tindet  sich  Backenbart  weit  seltener  als  Schnauz-  und  Kinnbart. 
Ein  Häuptling  war  sehr  stolz  auf  seim  n  üppig  entwickelten  Vollbart. 
Wie  alle  Afrikaner  geben  sie  viel  auf  diesen  Schmuck  des  Mannes. 
Ein  wallender  Bart  flSsst  ihnen  Ehrfurcht  em  und  reist  die  Frauen- 
zininier. 

Die  Brüste  des  Weibes  neigen  nicht  zur  Üppigkeit  und  sind  in  der 
Regel  lim  li  iin<l  seitwärts  angesetzt.  Bei  erhobenen  Armen  überschnitten 
die  von  Mädchen  uiunclimal  die  Seiteuüuieu  des  Kumpfes.  Unschön  sind 
oft  die  kuppigen,  zu  vollen,  nebst  dem  Hofe  rerschwolle»  aussehenden 
Bmstwarzen,  an  deren  Basis  gelegentlich  einzdne  derbe  Haare  sprossen. 
Ungleich  L'^l^^se  Brüste  kommen  vor.  X<irnial  entwickelte  sind  bei  der 
straffen  .lugend  weniger  halbkugelig  als  kegelförmig,  und  zwar  flach  oder 
stark  ausladend.  N'icht  selten  erscheinen  sie  streng  getürmt,  wie  in 
Metall  getrieben.  Die  kürzeren  Kegel  mit  breiter  Basis  sind  dauerhafter 
als  die  andern,  die,  da  sie  keinerlei  StUtse  haben,  namentlich  bei  Säu- 
genden bald  2om  Zerrbilde  werden,  was  Übrigens  nicht  bloss  bei  Afri- 
kancrinnen  vorkommt.   Beutel  von  solcher  Verlängerung,  dass  sie  dem 
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auf  dem  Kücken  getragenen  Kinde  erreichbar  gewesen  wären,  liabeu  wir 
nieinals  beobachtet 

Di«  Färb«  der  weichen,  keineswegs  ha«rlosen  Haut  stimmt  nidit  am 
ganzen  Körper  Uberein.   Jedenfalls  i^inil  die  der  Sonne  am  meisten  aus- 

postt/tcn  Teile  nicht  (itirclnvofj  am  diiiikelslrn  liefiirlit,  ohsrliDn  iiidit  zu 
leugnen  ist,  dass  die  Haut  in  der  Sonne  wirklii-h  verbrennt.  Umücbnü- 
rangen  bewirken  eine  Aufhellung  der  Farbe,  die  von  der  Umgebung  etwa 
derartig  abttieht,  wie  sich  umwiekdt  gewesene  Stellen  an  Rftncfaerwaren 
markieren.  Fasssohlen  und  Handflächen  sind  lu-Il,  liebt  mührenfarbig 
oder  fast  so  „weiss-  wie  beim  EuropätT,  äusBiTst  selten  dunkel  gefärbt. 
Auf  den  bellen  Schleimhäuten  der  Aiundhülilo  finden  sieb  manchmal  fast 
indigofarbig  erscheinende  Flecke;  ein  paar  erbsengrosige  entdeckte  ich  auf 
der  Zange  eines  Knaben. 

Eine  allgemeine  Veränderung  der  Hautfarbe  vollzieht  sich  langsam 
vom  .Fugend-  bis  zum  Grt'iscnalter,  und  schneller  unter  wechsehulen 
Eintlütisen.  Kinder  kommen  itell  zur  Welt  und  wenien  vun  besseren 
ITamilien  in  dämmeriger  Hlltte  verwahrt,  bis  sieb  die  genügende  Färbung 
ausgebildet  bat  Das  kann  Tage,  Wochen,  Monate  danem.  Freie  oder 
vom  EuropSer  unabhängige  Leute  gestatten  nicht  die  BeHielitigung  der 
Neuf,'eborencn.  Diese  sollen  niemals»  «lunkelhäutig ,  «locli  häutig  mit 
dunkleren  Stellen  an  den  (leHclilecbtsteiien .  sowie  ausnahmslos  am 
Kreuz  und  Hinteren  geboren  werden,  ?on  wo  auch,  nebst  deu  Stellen 
hinter  den  Obren,  die  Pigmentierung  sich  ausbreitet  Wo  ich  sie  sah, 
schimmerte  sie  matt  indigoblau  durch  «Ii«'  Haut.  Dem  Glauben  nach 
sind  Kinder  mit  rächt  deutlichen  Geburtstiecken  am  Hinteren  besonders 
glUoklieh,  gevvissennaesen  edel  geboren,  was  an  unseren  derben  Volks- 
witz erinnert. 

Jnnge  Leute  mit  ihrer  prallen  Haut  erscheinen  durchweg  liobt«r  und 

reiner  gefärbt  als  alte  mit  ihrer  welken  Haut,  ebenso  die  Wdber  aUge> 
mein  ein  wt-iiit;  heller  als  die  Männer.  Dass  Angehörige  vornehmer 
Kamilieii  in  der  nämlichen  oder  entgegengesetzten  Weise  ausgezeichnet 
wären,  oder  es  für  eine  Ehre  hielten,  lässt  sich  nicht  behaupten.  Übrigens 
halten  alle  Eingeborenen  ihre  Hantfarbe  fUr  schöner  als  die  der  Weissen, 
obgleich  viele  die  Gesicht.szüge  hübscher  und  feiner  tinden,  namentlich 
wenn  sie  einen  fröhlichen  und  liebenswürdigen  Ausdruck  haben. 

Nach  unserer  Station  überfzesiedelte  Knul)eii  wurdni  iiitolge  der  besseren 
und  regelmä.ssigeren  Ernährung  allmiihhch  eine  Schattierung  heller.  Dunk- 
ler mrä  die  Haat  bei  Kranken  und  Menstrnierenden,  unklar  missfiarbig 
bei  Bltttarmen,  auffallend  heller  wurde  die  einer  jungen  Frau  während 
der  ersten  Schwangerschaft.  I  iiscr  Erröten  erscheint  mehr  als  ein  Er- 
dunkeln,  das  sich  hei  der  weihli<lien  .lugend  id)er  Hals  Iii-'  zu  Schulter 
und  Brust  fortpHan/.en  kann.    Dabei  gewinnt  die  Haut  an  Glanz  und 
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Tiefe.   Unter  der  Einwirknof  von  KSlte  und  Parcht  nnrnnt  rie  einen 

stumpf  f,Tauen  'ruri  an. 

H  inflfj  tii't-  II  öitli'  l).  \'(  iiiii<lt'tun^'i'ii  der  Hautfailn'  oin.  Bei 
mauL'hei)  Miidchi  n  .  utsti  licii  walireud  di  r  Entwicklungsjahre  namentlidi 
auf  Gestellt  und  Brust  uinegelmitssige,  an  l'aiitherzeiclinung  erinnernde 
lichtere  Flecke.  Sie  vergehen  wieder,  was  indessen  Jnhr  und  Tag  dauern 
kann.  Scheckige  ^^iinner  üind  mir  etliche  Male  nuf;j:efallen.  Einer  war 
am  Oliorkiirper  wie  ein  Fliegenschinniiel  petiipfelt,  ein  anderer  mit  grösseren 
Flecken  gezeichnet,  die  von  lerne  wei-s  schiinmerten .  nidier  Ix-traehtet 
aber  ein  sehr  lichtes  Gelbbraun  erkennen  Hessen,  das  an  den  Händern 
in  die  normale  Hautfarbe  Überging.  Ein  Knabe  hatte  am  Oberkörper 
fünf  taler«  bis  haii^teliergrosse  tot  weisse  Flecke,  deren  Rftnder  ausge* 
zackt  und  verwaschen  erschienen.  Die  Haut  war  gleii-hmässig  glatt  und 
weic'h,  Dnii  k  si-hnnTztf  nicht  und  I>ra<  hte  keine  Farln  nveriinderung  hervor. 
Die  Flecke  sollten  sich  vor  etlichen  Jahren  ohne  äussere  Veranlassung 
gebildet  nnd  seitdem  schon  bedentend  an  Grösse  Terloren  haben.  Einen 
Albino,  ein  badendes  Mädchen,  hellfarbig  wii>  eine  Europäerin,  habe  ich 
nur  einmal  vun  ferne  gesehen. 

.fedonfalls  scliwankt  die  Farlie  der  Haut  unter  gesunden  Eingeborenen, 
.»elbst  unter  •  Jeseiiw istern.  rei  ht  auttallig.  W  irklich  seliwar/  ist  sie  nie- 
mals, sondern  ihirchscbnittlicb  warm  dunkelbraun  mit  einem  Stich  ins 
Rötliche  (Farbentafel  am  Schluss  der  zweiten  Abteilung),  spielt  aber  ganz 
ausserordentlich  je  nach  der  Beleuchtuni;.  Dicke  odi  r  dünne,  grobe  oder 
zarte  Haut  lieim  Hetasteu  ergehen  >irh  lieträciitlirhe  I  nterschiede  — , 
>ciieint  elii  iifalls  Faiinlien.  i._'pntiinilii'likeit  /u  sein.  Auf  feine,  klar  ge- 
färbte Haut  gibt  man  viel,  und  man  pUegt  sie.  — 

Die  Ausdunstung  der  Bafiöti  haben  wir  nicht  als  unerträglich,  hin- 
gegen als  sfiettHsch  empfunden,  tto  wie  sie  die  unsere.  Indessen:  was  besagt 
hier  spezifisch,  und  wie  weit  dürfen  wir  unseren  Riechwerkzeugen  trauen? 
Wir  können  sie  niciit  ilnnii  /n\ erlässige  Tnstniniente  ersetzen.  Wir 
müssen  uns  behelfen,  als  wollten  wir  Temperaturen  ohne  Thermometer 
UMch  dem  Gefühl  bestimmen. 

Alle  Menschen  sondern  riechende  Stoffe  ab.  Die  einzelnen  zweifellos 
ihnen  persllnlieh  anhaftoide,  wonach  vertraute  Haustiere  sich  richten, 
inid  gewisse  (Jruppen  ausserdem  ihnen  viellei.-ht  insgesamt  eiiicntüinliche, 
die  dann  den  sogenannten  Rassengeriiciien  entsprächen.  Naeh  dem  un- 
gleichen Verhalten  der  Hunde  könnte  gefolgert  werden,  dass  bei  Primi- 
tiven der  (ienieinschaftsgeruch,  bei  ZiviUsierten  der  Personengemch  vor- 
walte. Wenn  nur  die  Behandlung  der  Hunde  nicht  so  verschieden  wäre: 
dort  allgemeine  I  nbekümtnertlieit,  liier  freundliclie  Fürsorge. 

Auch  Gegenden.  Städten,  Häuseni,  Wcdinunt.'en  darf  man  oft  einen 
eigentümlichen  (jernch  zuerkennen,  denn  (ierüche  erwecken  in  uns  Er- 
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innerungeii  wie  KlUnge.  Sie  ssclieinen  sogar  fester  im  Gedächtnis  zn 
haftpn  als  andere  Eindrücki-.  Tiandscliaftsgenich  beim  Naturgenuss 
recht  wesentlich.  Wie  verteil ieden  riecht  die  Kulturlandschaft  und  die 
Wildnis:  Strand,  Sumpf,  Steppe,  Wald.  So  gut  wie  gerncUoB  ist  dnsig 
und  allein  die  Wllste,  wodurch  gerade  daa  EindmekaToUe  gesteigert 
werden  mag. 

Bei  Mensciien  füllt  «lie  Ausdiinstutitr  aiulcrrr  mehr  fiul"  als  die  eigene; 
sie  wird  nach  Veranlagung  und  überlieferter  Meinung  aufgefasst.  Ins- 
besondere die  der  Afrikaner.  Berichte  Uber  vollgepfropfte  SklavenHcliiffe 
spuken  nacb.  Wenn  nun  EoropXer  in  der  nändidien  Weise  Terfrachtet 
w  ürden?  Schon  die  nach  liingerer  Fahrt  einlaufenden  Answandererschiffe 
lind  Tnippcntrrinsportschitfe  imiclien  stutzig,  obgleich  da  ^;iiiz  anders  für 
Heinigunj;  gesorgt  wird.  Die  Ausdünstuiij;.  die  versammelte  Kuropäer 
iinischwcben  kann,  mag  nicht  weniger  widerwärtig  empfanden  werden  als 
die,  die  andere  Menschen  Terbreiten.  Bei  Indianern,  Tsehuktidien  und 
Bskiiiins  habe  ich  viel  Schlimmeres  gerochen  als  bei  Negern. 

Ernährung  und  Lebensweise  sowie  das  Hefindeii  der  Personen,  ob 
>ie  gesund  oder  lei<leiid,  nibip  «»der  t>rre<?t,  jung  mhr  alt  sind,  ob  sie 
sich  vernachlässigt  haben,  Iteeintlussen  zweifellos  die  Ausdünstungen,  die 
wahrsohetnlich  noch  mit  der  GescUecbtskrafl  sich  rerindm».  Ham  Icommt 
bei  allen  um  offene  Ftaerttitten  haasenden  Menschen  ein  unTerkennbarer 
Gernch  nach  Holzbrand,  nach  Räucherwaren,  sohmauchig,  harzig,  säuer- 
lich, der  an  iinseri'  K'nnitVrengegenden.  an  nnsere  alten  SpinnHtnbrn  mit 
Kienspanbeleuchtuug  eriniK'rt.  Mich  will  l)cdUDken,  der  Neger  in  Amerika 
dBttste  anders  aus  ab  der  in  AfUka.  Die  hauptsächlich  Beis  essenden 
Kms  riedien  anders  als  die  Maniok  essenden  Bafiöti,  wiederum  andern 
die  Balttmbu  und  Bayäka,  ilie  vnr/u^'- weise  von  Pisang,  die  OvahArerö, 
die  von  S;)tiermilcb  leben,  el)eti-.(>  niiiulestens  zeitweilig'  die  St.-iiiime  nni 
<iebirgslauf  des  Kongo,  je  naeluleiii  sie  sich  mit  den  reifendi  ii  Krliscn 
des  Cajanus  indicus  sättigen,  oder  Ananas  in  Menge  verzehren,  uder  in 
den  Frachten  ihres  geliebten  Ns&vubanmes  (Oanarium  Saphn  Engl.) 
schwelgen.  Bei  Fischessem  tritt  der  Einfluss  der  Nahrung  noch  viel 
schärfer  hervor. 

Auch  beim  Eurojtäer  bleibt  die  EnijiliniiiL'sweise  nirht  iiline  Ein- 
Huss:  Gewisse  heimische  Sjieisen  wirken  oüenkundi^,  mclit  weniger  allerlei 
tiewfine,  üenier  Mangos  und  andere  nach  Terpentin  schmeckende  Tropen« 
frfichte,  sowie  Brotfrucht,  Taro,  Kawa  der  Ozeanier.  Eine  anhaltende 
Verpflegung  mit  ^faniok  bewirkt  bei  ihm  eine  Ausdünstung,  die  an 
Kfttzenurin  erinnert.  Gewiss  Hessen  sieb,  wenn  nur  darauf  geachtet  würde, 
noch  manche  andere  Ernährungsgerüche  nachweisen,  die  sich  freilich  mit 
denen  des  Bodens,  der  Wohnsft&tten,  der  Feuerstellen  vermischen.  Denn 
der  Mensob  riedit  nidit  bloss  aus  sich  heraus,  sondern  auch  nach  dem, 

Um».  i 


18 


AMdlactm«:  Stlrke^  WeolMd.  Bewtdlnitff. 


traft  ihn  umgibt,  berülirt,  iiml  iu  seinen  Haureu  und  UuUen,  an  seiner 
Hant  haftet, 

Ist  es  die  Kahrung,  die  die  Ausdünstung  erzeugt  oder  wesentlich 
hceintlusst ,  so  wäre  das  schon  erwälmte  Voi walten  di  s  Gcmeiiiscliafts- 
gerucbes  aus  der  (T!oichartiV<eit,  das  Vorwalten  des  Prrtioneij^'eiuches 
aus  der  Manuigfaltigkeil  der  N'erpÜeguug  zu  erklären.  Daun  aber  han- 
dette  es  sich  nm  Lebensffihning  und  Gesittongsstnfe,  um  Stammes-  und 
Volksgerueh,  nicht  um  Rassengerucli. 

Vor  allein  wäre  zu  beacliten,  oh  .Meiist  ben  naturrein  sind  oder  niebt. 
ob  die  Körper  regelmässig  Rebadet,  mit  '-eifcnäbnlicb  wirkenden  Säften 
uder  Holzpuher  gereinigt,  ob  sie  btutt  dosten  mit  fettigen,  sicli  leicht 
aersetzenden  Stoffen  eingerieben  oder  gar  mit  best&ndig  getragoien  Hallen 
behängt  werden.  Längs  des  Kongo,  von  der  Küste  bis  ins  ferne  Innere, 
bieten  bIcIi  in  rascher  Folt:e  alle  (irade  solcher  Hautjdlejre  dar,  bis  zur 
öltriefenden  (lestalt  mit  nissiger  Beer«nfn--ur.  Da  riecht  weniger  der 
Mensch  als  die  Salbe,  wie  unter  uns  oft  mehr  da^>  Purlüm  als  die  Person. 

Wie  soll  unter  soldien  UmstKnden  ein  Rassengeradi  festgestellt 
werdm?  Nach  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  bliebe  niehts  flbrigt 
als  Menschen  aller  Art  miteinander  längere  Zeit  gleichmai^sig  /u  ernähren, 
zu  pflegen  und  sie  alsdann  von  be>onders  Regahten  —  ich  erinnere  an 
die  Teeriecber  —  mit  verbundenen  Augen  gewissenhaft  beriecben  zu  lassen. 
Ob  diese  anthropologischen  Benifsschnilflner  Schwane,  Gelbe,  Weisse  in 
iondam  ▼ermSchten?  Ob  sie  bestätigen  kSnuten,  was  manche  mit  emp- 
findlichen Nasen  Ausgerüstete  versichei-n:  dass  unter  Europäern  sowohl 
^fänner  und  Weiber  als  auch  Brünette,  Blonde,  besonders  Rote,  endlich 
auch  Geschiechtsstarke  und  (Teschlechtsschwache  an  der  Ausdünstung 
•    zii  nnterscheiden  wiüren? 

Wie  die  Dinge  wiitiich  liegen,  handelt  ea  sich  zunächst  um  sehr 
unsichere  Richter,  das  sind  iinspre  Nasen  und  nosere  Vorurteile,  sodann 
um  sehr  mannigfaltige,  der  Natur,  «lor  KuUHt  und  wechselnden  Zu'-tiinden 
entstammentie  Gerüche.  \'olle  rnbefaugenhcit  vorausgesetzt  kann  dem 
einen  in  hohem  Grade  missfallen,  was  den  anderen  kaum  belästigt  oder 
sogar  angenehm  berührt.  Mich  bat  die  Ausdanstong  der  wasserfrohen 
Batiöti  und  ein  paar  anderer  sauberer  afrikanisch'  r  Stämme  sowie  der 
halb  am])bibis(lien  l'olynesier  weniger  berührt  al>  «Iii  \ielor  Europäer. 
Bei  schwitzenden  Arbeitern,  im  Gedränge  einer  sich  vergnügenden  Volks- 
menge verhält  es  sich  in  TiOftngo  wie  bei  uns.  Man  denke  an  unseren 
Kolonnenduft,  an  unsere  Jahrmärkte,  Volksdtnge,  Theater,  Tanzböden 
und  Balisäle. 

Die  Bafiott  sind  ebenfalls  emptindlicli  für  die  AnMltinstiini;  der  Euro- 
päer, die  ihnen  durchaus  missluUt,  sow^ie  für  die  starke  von  Personen 
ihrer  Art.   Man  »t  mit  schleditem  Geruch,  rufen  sie,  und  blasen  Luft 
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durch  die  Nase,  rbcriiiiitipc  lUiderer  san^-eii  11118  einst  unter  anderen 
Sätzen  den  folgenden:  nikiitii  uiundele  m'nnnku  kakele,  der  besagt,  dubs 
die  Frau  des  Weuien  sdir  flbd  rieche.  Ab  ich  ihnen  als  Text  Tor- 
«ehlng:  mkisi  mfi6le  mfnnbn  b^ne  nböte,  die  schwane  Frau  ist  äusserst 
wohlriechend,  schauten  sie  erst  Terdutzt,  jubdten  dann  los  und  sangen 
nnyerdrossen  den  neuen  Reim.  — 

Die  Geschlechter  mögen  an  Kupt/.ahl  gleich  sein.  Die  VolkäTer- 
mehmng  Ist  nidit  starit,  am  grössten  aber  dvrchsohnittlich  in  den  besser 
gestellten  FamHient  wo  auch  Vielweiberei  am  meisten  im  Schwange  ist. 
Frauen  haben  in  der  Regel  zwei  bis  drei  Kinder,  doeh  hatte  eine  drei- 
zehn, eine  andere  sieb/clm  gel>oren,  und  sie  waren  stolz  darauf,  denn 
Kinderreichtum  ist  ein  Glück.  £in  Gcburtenüberscbuss  stört  sonach 
nicht  das  gesellschaftliche  Gleicbgewidit.  Unfrochtbarkeit  mag  auch  zu 
Lasten  des  Ehemannes  fallen.  Oibt  es  doch  Fetische  für  HSnner,  die 
ebenso  wirken  sollen  wie  die  in  unseren  Zeitungen  angepriesenen  Gre-' 
heimoiitti'1. 

Immerhin  sind,  nucii  Heikersucheu  zu  schliessen,  Störungen  im  Ge- 
sdüeehtslehen  des  Weibes  nidit  selten;  aueb  die  Geburten  Terlanfen 
durdiaoB  nicht  immer  musteriiaft.  Erstgeborane  seheinen  ttberwiegend 

männlichen  Geschlechtes  /u  seiu.  Zwillinge  und  Drillinge  kommen  vor. 
Die  Ivinderstorlilithkfit  darf  aK  niässifi  bezeichnet  werden.  ()hi:;leiih 
arge  Missgeburten  vielfach  für  verdächtig  und  uuglückbringend  gelten 
und  wdil  beseitigt  werden  —  wie  Zwillinge  sweierlm  Qesohledites,  deren 
enges  Beisammensein  als  unsitUich  und  Terderblich  aufgefasst  wird  — » 
siebt  man  dennoch  hin  und  wieder  Kinder  mit  verkrUpj^ten  Gliedmassen 
sowie  Lf  iit<-  luit  sechs  Fingern  und  Zehen.  Wir  besessen  Übrigens  auch 
einen  derartig  ausgestatteten  Schimpansen. 

Mädchen  heiraten  oft  in  recht  jugendlichem  Alter,  aber  nie  bevor 
sie  geschlechtsreif  rind.  Viele  sind  trotsdem  so  wenig  entwickelt,  dass 
sie  besser  noch  loilig  blieben,  wofür  von  verständigen  Müttern  auch  ge- 
sorgt wird.  Die  Meii-truation  tritt  im  Durchschnitt  schwerlich  früher 
ein  als  in  gemässigten  Kliniaten,  dagegen  sclieiiicu  die  klimakterischen 
Jahre  sich  zeitiger  zu  melden,  überhaupt  die  ^lenschen  schneller  vcr- 
braocht  su  werden.  Ebensowenig  wie  die  Annahme  stichhaltig  ist,  dass 
unter  heisserer  Sonne  die  Gej^chlechtsreife  durchweg  früher  einträte,  ist 
es  die  andere  Annuhnie,  dass  die  Sinnlichkeit,  die  Lühternlioit,  insbesondere 
die  der  Afrikaner,  des  weiblichen  Geschlechtes,  iiiH  rmiissig  entwickelt  wäre. 
Menschen  sind  freilich  verachieden,  aber  doch  nicht  iu  uUem  und  jedem 
nach  geographischer  Breite  und  Hantfarbe  geartet.  Vielmehr  scheint  das 
Wohlleben,  die  Zivilisation  mit  ihren  künstlichen  Anreizen  zu  steigern, 
was  unter  einfachen  Verhältnissen  zu  den  natflrlicben  Verrichtungen  ge- 
hört, wie  Essen,  Trinken,  Schlafen. 

2* 
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\'un  Kruakhtiiten  kenneu  die  Batiuü  luaiiche  uus  verclvrbliche,  dar- 
anker  mntmassUfh  auch  dag  Kindbettfieber,  nidii,  werdeo  aber  dafür 
von  andei'en  desto  schlimmer  heimgesucht.  Seuchen,  namentlich  Pocken, 

liaiisen  fürchterliVli  unter  ihnen,  /.unial  sie  gewöhnlich  nach  .Tnhron  der 
I  Mirre  mit  darauffolgender  Hun>,'ersn<>t  kommen,  wo  die  Widerstandskraft 
geschwächt  ii>t.  Für  eiueu  Orts-  und  Klimawechsel  erweisi-u  sich  Ein- 
geborene Tiel  erapfindlidier  als  Europäer,  wie  denn  ttbwbaapi  PrimitiTe 
nicht  M  widerstandsftliig  wie  SSvilfaieTte  sumL  Regen  adietien  sie,  be- 
sonders grosse  Tropfen,  die  schmerzend  auf  ihre  Haut  klatschen.  An- 
haltend kühle  oder  kalte  Nieileinclilüge  werden  ihnen  sopar  gonihrlicli : 
sie  erstarren  iiu  Freien,  besuudeni  in  nastten  Hüllen,  und  können  zugrunde 
gehen.  Sehr  empfohlenewert  fiir  den  fieisenden  ist  es,  mit  seinen.  Ti«nten 
alte  Lngerplibt»  wa  venndden. 

Von  Iblaiia  bleiben  sie  ebensowenig  wie  Fremdlinge  verschont. 
d>H  Ii  leiden  Kinder  öfter  und  andauernder  als  Erwachsene,  oder  sie 
niaclicn  mehr  Aufhebens  davon,  l  brigens  gibt  es  etliche  malariafreie 
Gegenden  im  Lande,  wo  nicht  einmal  Kinder  erkranken,  was  den  Ein- 
hdniichen  als  sioherstes  Merkmal  gilt.  Am  meisten  werden  sie  zur 
Bestellaeit  von  Malaria  geplagt,  wo  sie  das  trockene  Erdreich  behadien 
und  wo  naeh  ihrer  Meinung  die  schweifenden  Seelen  am  ärgsten  hausen. 
Aber  gerade  uui  tliese  Zeit  gibt  es  die  wenigsten  oder  gar  keine 
Mfloken.  Auch  leiden  vom^welse  Hörige  und  Frauen  mit  ihren 
Kindern,  die  das  Feld  bearbeiten,  nidit  freie  Minner  und  gut  ge- 
stellte Frauen,  die  sich  fern  halten.  Den)  heim  .Vufbi-echeh  stänhen- 
den  Boden  geben  sie  die  meiste  Schuhi,  und  ilire  Rrfabrung,  die  nicht 
allein  steht,  ist  nicht  leichthin  /u  verwerfen.  In  Uongkong  und  Mau- 
rititts  wütete  die  Mahiria  förmlieh  beim  erat^i  Urntttraen  des  Erd- 
rmohes.  Httcken  fibertragen,  aber  eneugen  nicht  Malariakeime.  Viel- 
leicht sind  diese  auch  verschiedener  Art  Häufig  klagen  unsere  Leute 
über  Zahn-,  Kopf-  und  (iliedei-selimerzen .  die  verlarvte  Malaria  be- 
gleiten oder  von  Erkältungen  herrühren,  wozu  Lagcrlebcn,  Schlafen 
auf  der  Erde,  Baden  in  erhitstem  Znstande  hinreichend  Gelegenheit 
bieten.  Ebenso  klagen  sie  oft  Uber  Krankheiten  dw  Yerdaunngs- 
oigane.  FOr  besonders  nnatedcend  gilt  eine  von  Würmern  (Anchylo- 
stnmum?)  venirsachte  Darm-  und  .Vftererkrankung  —  niaküla  — ,  dii- 
iiamentlicli  /.ur  Zeit  des  Menschenhandels  und  bis  zu  dessen  Unter- 
drückung, unter  eingepferchten  Sklavengüngen  verheerend  gewirkt  hat. 
Samuel  Brun,  ein  Wundant  ans  Basel,  der  su  Anfang  des  siehxehnten 
Jahrhunderts  auf  einem  holländischen  Schifte  Xiederguinea  hesudite, 
silicint  in  seinem  Reriehte  vom  Kongo  diese  Kranklieit  mit  zu  meinen 
Jst  dem  so,  dann  fasst  er  noch  ein  zweites  Leiden  mit  dem  ersten  zu- 
sammen, denn  er  meldet  zugleich,  dass  die  Würmer  auch  unter  den 
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Ni^ln  der  Hände  und  Fttne  Torkäneu.*)  Noch  mehr  gefilrchtet  wird 

als  ansteckend  die  wie  die  WatserBiicht  vereinzelt  aiiftn-tcndc  rätselhaftf 

Sellin ("krankheit,  die  langsam,  aber  »trts  fitillich  vt-rliiiift.  Die  Kinge- 
borenen  liericbten,  daüs  sie  zeitweilig  terbeereud  wie  ciue  Seucbe  durcli 
das  Land  ziehe. 

Ferner  klagen  die  Leute  ab«r  Blasenleiden,  Henkrankheiten,  Erim]ife 

lind,  laut  Bcscbreibaug,  auch  üher  HBmorrhoidon.  Augenkrankheiten 
haben  wir  sollen,  Aussatz,  Guineawurm  und  Kropf bildung  Uberliaupt 
uiclit  beobachfit.  Elefantiasis  soll  vcirkoniraen.  Schnupfen  ist  manch- 
mal recht  Verbreitet,  Husten,  LuugenentzünduDg  selten;  Scbwindtiucht 
scheint  zu  fehlen.  Bm  weitem  nicht  so  hänfig,  wie  man  denken  sollte, 
werden  die  Leute  Ton  Hautkrankheiten  geplagt,  von  Flechten  und  Ge- 
schwüren, die  bisweilen  recht  bösartige  Formen  annehnu  n.  Besonders 
war  «lies  «ler  Fall  nach  Einschleppung  der  Sandtlöhe  (III  2^*7),  gegen 
welche  ileimsuchuiig  die  Eingeborenen  sich  anfangs  gar  nicht  zu  helfen 
«tissten  (II  85).  QewShnliche,  selbst  schwere  Verwondungea  heilen  er^ 
atannlieh  gut  und  schnelL  Die  unter  der  Zunge  gemessene  Temperatur 
gesunder  Personen  beiderlei  Geschlechtes,  —  es  waren  aber  nicht  viele,  die 
sich  dazu  herpaben  — ,  wicli  nicht  ab  von  der  normalen. 

Trottel,  Fallsüchtige,  Taubstumme,  Blinde  kommen  vor,  obschou 
recht  selten,  dorfweise  auch  Stotterer,  die  durch  Vorbilder  beeinflusst 
erscheinen.  Paralyse  ist  uns  nicht  Torgekommen.  OeisteestBrangen  sollen 
bei  Erwachsenen  bisweilen  plötzlich  eintreten  und  sich  wieder  verlieren 
oder  niauchnial  dauernd  erhalten  Als  Ursachen  werden  Besesscuht  it, 
Wutantlille,  schwere  Schicksalsschlüge,  wie  der  Verlust  eines  gelieliti  ii 
Angehörigen  oder  Freundes,  angegeben.  Die  Betroöeuen  reden  und  tun 
allerhand  unsinniges  Zeug,  oder  sie  rerfallen  in  Schwermut  und  Stumpf- 
sinnigkeit. Wir  haben  nur  einen  Irrsinnigen  gekannt,  und  iwar  eine 
Frau,  die  nach  dem  Tode  ihres  Kindes  geisteskrank  geworden  war.  In- 
folge einer  I  nglücksbotsehaft  oder  infolge  von  Ar;jri,  Schreck,  verineint- 
licb  erlittenem  Unrecht  werden  jüngere  Leute  manchmal  von  einer  Art 
Starrheit  ergriffen.  Sie  werden  mit  dem  Widrigen  nicht  fertig  Stunde 
um  Stunde  kifnnen  im  dadann,  stehend  oder  sitiend,  unbeweglich  vor- 
harren,  bis  Verwandte  oder  Freunde,  denen  e«  zu  lange  dauert,  sie 


*)  In  seber  Abhuidlang:  Samuel  Brauu,  der  erste  deatacbe  wigneuschftftliche  .\frika- 
reisende,  Basel  1900,  Seite  129,  bej^rttndet  Dr.  (<.  Uenniug  «eine  Ansicht,  dsss  es  sich  damals 
schoB  um  eine  Sondflohplage  (;:ehaudclt  habe.  Das  leuchtet  eia.  Ooak  wlie  die  maküU 
benannte  Wurmkraukheit,  ili«  auch  ohne  .SaiHflfihe  vorkam,  auszusondern.  Die  Sand- 
tlöhe künnteu,  nach  Ueuning,  ilainalt  wieder  ausKCTuttet  worden  8cin,  wären  dann  zu 
BBülTMi  7(|U  IIIIII  zweiten  Male  eingeschleppt  nnd  nun  erat  durch  d«-ii  KC^tcii.'ert<'n  Verkehr 
so  ra.«oh  und  weit  durch  dam  tropische  Afrika  verbreitet  wordt^n,  wie  f.  Unae  ilB 
6.  Jahrgange  der  üeographlscben  Zeitscbnft  Seite  522  ausgeführt  hat. 
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ermunterD  und  fortfUliren.  Ab  und  xu  kann  man  nicht  umhin,  zu  ghiubeu. 

(lass  Schauspielt'i-pi  dabei  sei,  ein  passives  Aufbi  ireliren,  weil  eiin'  Stel- 
lung angenommen  um!  für  das  (lesthrnwcrden  L;e-orpt  wird.  Die  Ue- 
Hibrten  lassen  eine  bicli  derartig  gebärdende  Person  gewäbren;  jedeu- 
f&IIs  erregt  ein  Bololier  Znstand  keineriei  Besorgnis.  -Sie  sagen,  die 
Pwson  «ei  län  hin,  sehr  nürriseh,  oder  audi  ssassuka,  rerfalflfft,  bet&nbt, 
▼erwirrt. 

Einer  unserer  .Tiiiigen,  der  einmal  seinen  T<i>lin  in  SfotVtMi  \<in  nielit 
gen-iiaschtuui  Muster  erbalten  liutte,  ging  auf  die  andere  Seite  de»  iiofes 
und  warf  die  Rolle  nur  Erde.  Einen  Fuss  Torgosetzt,  die  steifen  Armi* 
mit  gespreiitGti  Fingern-  leicht  nach  ▼wn  gestreckt,  den  OberkSrper 
/iirückgebeugt,  die  Augenbrauen  lioch  und  die  Mundwinkel  zurückgezogen, 
stierte  er  sein  Z<'ujj  an,  als  sei  es  etwas  Entsetzliebes.  So  verbarrte  er 
bewegungslos  über  eine  Stunde.  Nachher  rüttelten  ihn  die  anderen  Jungen 
auf,  und  er  tat  mit  ihnen  seine  Dienste,  als  wäre  nichts  geschehen.  Als 
eines  Tages  «n  L8afer  in  unser  Glehfift  stflrmte  und  den  Tod  eines  hoch 
angosebenen  Häuptlin^K  verkündete,  warf  der  nimliche  Junge  die  Anne 
liocli.  bracb  wie  Tom  Blitz  gi  trotVen  zusammen  und  lag  längere  Zeit  be> 
wusstlos.    Der  Verstorbene  stand  ibtu  allerdings  nahe. 

Einst  ging  icb  gleich  nach  meiner  Ankunft  in  einem  abgelegenen 
Dorfe  ans,  um  eben  gttnsUgen  Platz  zum  Malen  su  suchen.  Als  ich 
eben  eine  kleine  Rodung  betrat,  kam  von  jenseits  aus  dem  Dickicbt  ein 
Trupp  lustig  scbwatzender  Weiher,  .\ricli  erblicki  ri.  entsetzt  auf krcisclien. 
umkehren  und  in  Deckung  fabreu,  oder  umfalleu,  buUreieud  strampeln 
und  sieli  nmhenrftizen,  war  eins.  Nur  ein  halbwflohsiges  MSdchen  mit 
dem  Wasserkmge  auf  dem  Eopfe  blieb  stehen,  folgte  mir,  als  icb,  um 
den  unliebsamen  Vorgang  aufknUiren,  imob  der  naben  Ortschaft  ginjc;, 
und  kniekti-  dort  er^t  zusammen,  wobei  der  W'asserkrug  zerbnu  li.  Die 
Dörfler  lacbten  und  meinten,  icb  hätte  die  Weiber  gar  zu  sehr  erscbreekt, 
denn  sie  hätten  bisher  weder  einen  Weissen  gesehen,  noch  Ton  meiner 
*  Ankunft  gehört.  Der  Schade  wurde  wett  gemadit,  und  wir  schieden  in 
gutem  Einvernebmen. 

Bei  einer  näcbtlielion  \'olkbbelnstif,'nng  kam  OS  zu  Streit  und  Tätlieb- 
keiten.  Seitdem  fehlte  eine  Frau,  wa--  ,:;rohse  Erbitterung  verursachte. 
Nach  neun  Tagen  stiessen  unsere  i^eute  beim  Holzlesen  auf  die  Vermisste. 
Die  Arme  war  gSnzlidi  verwirrt  und  sehr  erschöpft,  erholte  sich  jedoch 
rasch  und  befand  sieb  nach  einer  Woche  wieder  woblauf.  Kopflos  Tor 
Schrecken  war  sie  in  ein  (Teiiiil/  gekrochen  und  hatte  daselbst  die  cr.mze 
Zeit  hungenid  und  durstend  zugebracht.  Das  w.-ir  um  so  unbegreiflicher, 
als  nalte  bei  dem  Tertilzten  aber  nicht  grossen  Buscbwalde  unser  Gehöft 
sowie  ein  kleineB  Dorf  lag,  Ton  woher  Stimmen  und  G^äusehe  zu  ihr 
dringen  mussten. 
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Eine  andere  Geistesstönmi^  führt  dü/n.  dass  Personen  iia^  h  \iilks- 
tümliclier  Ausdrucksweise  das  Lauten  kriegeu.  Sie  wauderu  und  wandern 
»iel-  und  iwaeklos  doreh  dick  und  dttim,  «je  ihre  Bone  aie  tragen.  Sie 
nBcfatigen  und  nähren  sich,  so  gut  es  gdien  mag,  Terwüdem  TölUg,  ver- 
elenden und  gehen  sohliesslicli  zutrrunde,  wenn  sie  nicht  aufgegriffen 
lind  ihren  Angcliiirigen  illn-rlierert  werden.  Der  krankhafte  Zustand  soll 
«ich  nach  einiger  Zeit  wieder  gehen. 

FlötiHcbe  Anfälle  toq  Baserei  kommen  ebenfalls  vor,  nur  dürften 
sie  nicht  immer  ganz  echt  sein.  Es  ist  da  recht  schwierig,  die  Grenze 
xa  l)estimmen.  Die  Leute  stellen  sich  an,  sie  haben  sich,  wie  man  bei 
uns  zu  sagen  pflegt.  Es  ist  ihnen  Bedürfnis  und  (lewobnbeit,  sicli  in 
allen  Dingen  bemerkbar  v.n  niacheu.  Sie  fühlen  sich  dann  so  wichtig. 
Schon  wenn  sie  ein  Stück  ungewöhnlicher  Arbeit  leisten  sollen,  wobei 
einfochee  Zagreifen  genttgte,  hantieren  sie  mit  grossen  GehKrden  wie 
Titanen.  Sie  erinnern  an  unsere  Jungen  daheim,  die  bei  Verrichtungen 
auffallen  wollen.  Auch  hei  ihnt'ii  der  Sclieiii  atisserordentiichen  Kraft- 
aufwandes, wo  anderes  zweck  iiiiissiger  nnd  beiiiicraer  wäre.  So  verhält 
es  sich  mit  den  Gemütsbewegungen,  die  die  Leute  sehr  übertrieben 
«nsdrfleken,  weil  sie  nicht  anders  kennen  und  wdl  es  sich  so  schickt 
Mit  ihren  Berichten  ist  es  dasselbe.  Von  jemand,  der  einen  Schmiss 
abkriegte,  vielleicht  bliitn'instiL:  getroffen  wurde,  erz.ililen  sie.  er  sei 
getötet  worden,  und  nach  einem  Hiebe,  er  sei  zuschanden  gesclilageu 
worden. 

Wenn  irgendeine  Nachricht,  ein  Geschehnis  sie  ttberrascht,  gibt 

es  sclieinhar  kein  Halten  mehr.  Sie  gleichen  einem  aufgestörten  Ameisen- 
haufen. Die  Männer  rennen  durcheinander,  werfen  die  Glieder,  greifen 
zu  den  Watleii,  erhitzen  sich  aji  abgerissenen  Reden.  Die  Weiber  und 
Kinder  zetern  und  keifen.  Trupps  BewaÜnetcr  laufen  umher,  drohen, 
tanaen,  brttllen,  Blatrergiessen  sdieint  nnvermeidlich.  Die  Leute  denken 
aber  gar  nicht  daran.  Ni<  litN  wQrde  sie  mehr  Überraschen,  als  wenn 
nuin  ihr  Treiben  ernsthaft  nähme. 

Infolge  einer  Meinungsverschiedenheit,  eines  Zwistes,  eines  hef- 
tigen Wortes,  namentlich  wenn  die  Mutter  beschimpft  wird,  kann  einer 
im  Nn  avsser  sich  gwaten.  Er  tobt  nmher,  droht  höchst  dramatisch 
uid  greift  zar  Waffe.  Da  springen  andere  hinzu,  umfassen  seine  Beine, 
seinen  Leib,  seine  Anne  und  halten  ihn  in  so  ausdrucksvoller  rrrup- 
pierUDg,  als  gölte  es,  eine  Welt  zu  stützen.  Er  steht  da,  mit  grossartiger 
Gebirde  andeutend,  dass  er  wer  weiss  was  Fürchterliches  anrichten 
wOrde,  wenn  man  ihn  liesse.  Dasu  Geschrei,  Stöhnen,  selbst  Tränen. 
Der  Gegner  drückt  sich,  nnd  nach  einem  Weilchen  ist  alles  wieder  gut. 
So  hat  man  den  Anblick  eines  wirkungsvollen  lebenden  Bildes,  ebenso 
wenn  erregte  Männer  fast  feierlich  klagen,  schmähen,  weinen.  Bei 
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aller  Komik  steckt  ducli  vieles  (hirin,  iliis  homerisch  anmutet,  bowie  ait 
die  pathetischen  Qeuälde  Davids  eriuDert. 

Einem  Mädchen  wurde  vor  anieireni  Geh5ft  Ton  Leidtrageuden  murb 
altem  Becht,  trots  Gegenwehr,  die  Hfilfte  des  eben  ftlr  Feldfrttohte  ein- 
getauschten Rumes  \ve;,'getrunkeD.  Darüber  geriet  die  Beraubte,  die  un» 
schon  lange  gelassen  und  freundlich  versorgte,  dcrmassen  ausser  ^ich, 
dass  sie,  bar  aller  Scham,  einen  jammervollen  Anbück  bot.  Klageud 
mid  kruichend  veiriarampfte  aie  die  ffibide,  Bdilng  nm  eich,  raufte  ihr 
Hanr,  hSmmerte  die  firutt,  rin  dM  Gewand  fon  den  Hüften  and  wSlst» 
sich  schäumenden  Mundes  auf  dem  Boden.  Plötzlich  raffte  sie  sidl  avft 
spraug  den  Abhang  hinab  /um  ^fee^e  uiul  wäre  sicherlich  ins  Wasser 
gelaufen,  wenn  nicht  einer  der  naclieilendeu  Münner  »iu  noch  glücklicii 
erfasit  hätte.  In  hoehgradiger  Erregung  wurde  die  Widentrebende  von 
GeOhrtinnea  heiaigeflihrt  Nächrtea  Tages  war  sie  artig  wie  immer. 

Immerhin  sind  derartige  ernsthafte  Vorfälle  recht  hielten,  und  ich 
wüsstc  in  der  Tat  kaum  noch  welche  von  iiliiilicher  Bedeutung  anzu- 
führen. Aber  die  Leute,  die  .solchergestalt  die  Herrschaft  über  sich 
selbst  Terlieren,  kSonen  manchmal  Unheil  anrichten  oder,  wie  es  audi 
in  der  Fieberhilse  geschieht,  Sdbstmord  begehen.  Yon  solchen  Gescheh- 
nissen sind  uns  folgende  bekannt  geworden:  Ein  Häuptling  tötete  auf 
der  Stelle  einen  Zanbermeister,  der  ihn  überraschend  der  Hexerei  be- 
schuldigte; ein  Faktoreisklave  schnitt  sich  die  Kehle  durch;  eine  junge 
Ftaa.  erechoss  uoh  aus  lüfenucht;  ein  Midchen  ging  aus  unglückHoher 
Liebe  ins  Wasser. 

Was  man  so  Nerven  zu  nennen  {)flegt,  gibt  es  kaum  unter  beiden 
tTescIilechteni.  Ibr  Xervensystem  m  licitct  träge  und  bedarf  starker  Heize, 
äie  zucken  nicht  zusammen  bei  einem  ungewöhnlichen  Schalle  \  höchstens 
Stessen  sie  einen  Ausmf  dm  Verwunderung  aus  und  fahren  mit  der 
Hand  mundwftrts.  Junge  Weiber  halten  sich  manchmal  ängstlich  die 
(Miren  su,  wenn  in  ihrer  Nähe  heftig  geschossen  wird  oder  wenn  sie  das 
Abfeuern  eines  Gewelires  erwarten,  doch  maclien  sie  sich  dabei  verdäch- 
tig, ein  bisscheu  zu  kokettieren.  Manche  wurden  allerdings  durch  die 
Töne  einer  messingenen  Signaltrompetu  so  unliebsam  berührt  wie  etwa 
unsere  Hunde;  sie  Terstopflen  die  Ohren  und  rissen  aus.  Regelrechte 
Ohnmächten  infolge  seelischer  Erregungen  sind  nicht  unbekannt.  Im 
übrigen  können  junge  uml  alte  Leute  beiderlei  (»esclileclites  nach  volks- 
tümliclier  Ausdrucksweise  einen  tüchtigen  Puli'  vertragen,  falls  nicht 
Gespensterfurcht  sie  in  der  Dunkelheit  packt. 

Sogenannte  Gelfiste  k<mimen  vor,  nnd  swar  nicht  Uoss  bei  Frauen 
in  gesegneten  Umständen.  Es  gibt  Kinder,  —  nnd  es  soll  auch  Erwachsene 
gehen  -  die  zeitweilig  Erde  essen,  nicht  etwa  mageren  Tjaterit,  sondern 
Lehm  und  Ton,  der  mühsam  für  Töpferarbeiten  besdiafft  wird.  Ein 
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etwa  HWBhlUhrigor  Junge  Tfi-^^ehrtc  die  fettt;  Erde  hrockenweiäe  in  dor 
Art,  wie  unsere  KiiiJcr  Schokolade  lutschen,  un<l  lmIi  sein  Wohlgefallen 
<lurch  tüchtige«  Schmutzen  kund.  Man  lies«  ihn  ruhig  gcwiiliiLii ;  er 
befand  sich  oÖenhar  in  recht  gutem  Zustande.  Andere  knabbern  gewisAc 
Alien  von  BMimborke,  Blattwerk  und  Fraditteniai.  Manche  wfllsen 
auch  einen  Kiesel  im  Munde  herum  oder  saugen  an  einem  Halmstttck. 
Doch  hängt  solclips  Tun  liftcrs  mit  dem  Kctischismus  zusammen. 

Wichtiger  erscheint  der  Fleischhunper ,  der  tielegentlioli  nicht  nur 
einzeine  Personen,  sondern  die  Bewohner  ganzer  Ortschat'teu  befaillt. 
Dieeee  Qelfist  nach  frischem  Fleisdie  kann  das  ganxe  Sinnen  und  Trachten 
der  Leute  beherrschen  und  sie  in  eine  gelinde  Raserei  versetim.  Wo 
Anlagen  dazu  vorhanden  sind,  vermöchte  solch  ein  krankhafter  Zustand 
t,'.ii)z  gut  zur  Menschenfresserei  zu  verleiten,  l'hrigens  kommen  Gelüste 
anderer  Art  auch  unter  Europäern  vor,  die  lauge  Zeit  iu  der  Wildoi» 
leben.  Sie  können  ridi  derartig  eteigem,  daas  die  Betroffenen  wirididi 
daran  kranken  und  wochenlang  kaum  noch  an  anderes  denken.  Soldie 
QelOste  sind  komisch  und  ernsthaft  zugleich.  Die  mir  bekannt  gewor- 
denen richteten  sich  auf  Kartoffelaalat,  auf  Sauerkraut,  auf  frische  Leber- 
wurst. — 

Die  Schürfe  der  Sinact  namentlich  die  Sehkraft  der  in  Wildnineu 
lebenden  Menschen  wird  gewöhnlich  weit  ttberscfaätzt,  weU  man  aui  der 

Geschicklichkeit  des  Gebrauches  schlechthin  auf  die  Vorziiglichkeit  der 
Werkzeuge  schliesst.  Vielerlei  unbedachte  Schilderungen  liahen  es  zu- 
wege gebracht,  Erstaunliches  vom  Wilden  zu  erwarten  und  auch  erfüllt 
stt  sehen,  ohne  die  Tatsachen  weitnr  zu  prüfen. 

Hier  rede  idi  nicht  von  den  BafiöCi  aUeia,  sondern  auch  von  anderen 
Afrikanern  sowie  von  Indianern,  Polynesiern  und  Bewohnern  der  Polar- 
regiunen,  also  von  Ackerbauern,  Fischern  und  Jägern,  die  mir  ihr  Können 
gezeigt  haben.  Gewiss  leisten  viele  von  ihnen  Ausgezeichnetes,  aber 
wirklich  doch  nicht  mehr  als  2«ivilisierte,  deren  Beruf  oder  Liebhaberei 
dastt  angetan  ist,  sie  im  sweckvoUen  Gebraaohe  ihrer  Sinneswerkieuge 
zu  schulen.'  An  ein  beschränktes  Gesichtsfeld  und  Naharbeit  gewöhnte 
Leute  mögen  staunen  ob  der  den  Raum  beherrschenden  Sehkraft  der 
Bewohner  offener  Landschaften,  und  miissten  doch,  wenn  sie  nur  darauf 
achten  wollten,  ebensogut  staunen  Ober  die  unserer  Flachland-  und  6e> 
bizgsbewohner,  fiber  die  unserer  Seeleute  und  Inselbewohner. 

Freilich  gibt  es  unter  un^i  mehr  verdorboie  Augen  als  anter  den 
Leuten  der  Wildnis,  ohsi  hon  ich  bei  diesen  genug  Personen  gefunden 
habe,  denen  eine  Brille  gut  getan  hätte.  Aber  ungeübte  oder  blöde 
Augen  sind  doch  nidit  als  Richtraass  zu  betrachten.  Was  bei  den  Zni- 
lisierten  nur  wenig»  können,  können  bei  den  PrimitiTen  viele.  Das  ist 
der  ganse  Unterschied.  Zur  Bestimmung  von  bdcannten  Fers<men  hoben 
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zudem  die  Barfüangttn  einige  Merkmal«'  nx  lir:  niclit  1i1<i>s  Kopf,  Gestalt. 
Haltung',  Rcwegnng,  sondern  in  wciclu  ni  Boden  aiicli  Fussabdruck  und 
Sclircitweise,  also  die  Spur  «der  Fälnto,  dio  übrigens  unter  uns  in  poli- 
zeilichen Angeli'genheiten  ebenfalls  recht  beachtet  wird. 

FrBft  man  in  einfiuiher  praktitdier  Wdee  das  SehT«rm6gen  gesnnder 
Augi  ii,  so  ergibt  sich  selbst  Air  die  keine  Ubcrligenheit,  deren  Leistungen 
in  der  ^\'ildnis  vorzii^'licli  sind,*)  Die  Si-hwerkzeuge  sind  an  sich  nicht 
bessL-r,  sie  werden  nur  geschickter  gebraucht.  Denn  der  Mensch,  dessen 
Leben  sich  im  Freien  nbspielt,  ist  ununterbrochen  aufmtfkaam.  Ihm 
Wichtiges  erfasst  er  sogleidi.  Das  xdgt  sich  schlagend,  wenn  man  beide 
Geschlechter  desselbi  n  Stammes  zugleich  prüft.  Die  Augen  der  Weiber 
sind  von  Natur  g«  w  i>-  cliensognt  wie  die  der  Männer,  aber  im  Freien 
sind  sie  nicht  brauchbarer  als  die  eines  beliebigen  J^^eulings,  weil  sie 
nicht  geschult  worden  sind. 

Es  ist  «wischen  sehen  and  wahmdimen  tu  «ntwscheid«!,  gewisser- 
massen  zwischen  physiologischem  und  psychologischem  Sehen.  Die  Aussen- 
welt  spiegelt  sich  in  gleichwertigen  Augen  gleich  gut  ab,  .ilier  die  Auf- 
fassung ihres  Inhaltes  kann,  je  nach  Ül)ung,  recht  versciiieden  sein.  Ganz 
wie  bei  Werken  der  Kunst:  wie  viele,  die  sie  beschauen,  empfinden 
T511ig,  was  darin  liegt?  Hier  mangelt  Kunstsinn,  SchSnheitsgefShl, 
draassen  mangelt  es  an  Natursinn,  an  (iegenstands^efühl.  Wer  nicht 
von  Jugend  auf  vertraut  ist  mit  dem  Leiicn  in  Flur  und  Wald  der  Hei- 
mat, wird  schwcrlicli  vertraut  werden  mit  di  iii  in  der  WiKlin^.  Kr  mag 
gt.-uau  so  gute  Augen  wie  der  Eingeborene  haben,  nmimt  über  trotzdem 
die  Gegenstande  nicht  wahr,  die  diesem  ganz  deatlich  nnd.  Affen,  Bnilel, 
Elefanten  erkennt  er  eltensowenig  wie  daheim  Hirsche,  Schweine,  Gem- 
sen, obsclion  des  Fernsehens  und  des  Blickzieles  Kundige  das  nnbctrreif- 
lich  tinden.  Kr  iiat  alles  im  Auge,  er  sielit  wohl,  aber  er  sondert  nicht. 
Erst  wenn  die  Tiere  sich  bewegen,  l'uUeu  sie  ihm  auf. 

Ihm  ergeht  es  wie  unsermn  viel  terfolgten  Wilde,  selbst  dem  scharf* 
sinnigen  Uochwilde,  das  mit  dem  Winde  ganz  yertraut  auf  einen  nicht 
/u  auffällig  gekh  idcten  bewegungslosen  Menschen  zuzieht,  oder  wie  dem 
.lagdhundi  .  <li  r  von  ferne  im  otlenen  Felde  seinen  ruliig  stehenden  Herrn 
nicht  von  underen  Jiigeru  zu  unterscheiden  vermag,  gelegentlich  auch  anf 
einen  runden  Stein,  einen  Holzblock  angriffsweise  losfUirt.  Freilich  sind 
die  Aagen  dlesw  Siogetiere  nicht  von  bemerkenswerter  Schärfe.  61os.s 
unsere  Rabenvögel,  auch  Rebhilhner,  Trappen,  Enten,  Gänse,  und  in  der 
Wildnis  Affen  gt»wie  Tagräuber  machen  im  Erkennen  des  ruhig  verhar- 
renden Menschen  vielfach  eine  Ausnahme.  In  der  Nähe  scheut  jedes 
Wild,  sobald  sich  die  Augen  bewegen,  die  Blicke  krenzen. 

*)  Inswiidica  h»t  Dr.  Kart  B.  Biak«  als  enter  dnreb  ÜMluiloiiiscIi«  Untenadiinif 
dtr  SebseUrft  BüdaneriktBiselwr  hOkau  diese  Befluide  bestlligt 
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In  ungewohnter  l'inficbunp  empfangt  der  Meiivcli  ein«-  Fülle  neuw 
F,in(lriick<\  die  sich  niclit  rasdi  tiiul  gh'ichiiifissig  in  «lie  Vorstelhingen 
finin-dnen  lassen  und  (h'swe^'eii  verwirren,  ablenken,  eruiiidon.  Er  sielit 
und  fusät  duch  nicht  uuf,  tindut  sich  nicht  ziirecht.  Das  gilt  für  einen 
jedeo,  m1Iw(  Ar  den  anderswo  treflFlich  Eingeübten.  Augen  und  Oehini 
mfissen  vertraut  sein  mit  dem,  wn»^  in  Sicht  komtnen  kann.  Dir  Wald- 
nieiisch  ist  unsicher  in  der  olTenen  Lundscliaft,  der  Flachländer  im  Hodi- 
gebirge,  der  Seemann  auf  dein  Fe->tlunde.  Eliensn  umgekehrt.  Der  jaird- 
kundigste  Indianer  uder  Buschmann  der  hlachen  äteppe  uiüsbte  erst  lernen, 
im  Meere  den  Wal,  in  anseren  Alpen  die  Gemsen  vahntanebmen;  dort 
vira  ihm  der  Fang8chiß*er,  hier  der  Hirtenbvbe,  selbst  die  Sennerin  Uber. 
So  mnss  Bich  der  scharfäugige  N'ielgereiste  erst  in  jeder  Art  von  Wild- 
nis einleben.  D;is  kann  verschieden  lange  dauern,  je  naeli  seiner  Ver- 
anlagang,  aber  nachiier  tut  er  es  den  EiogeboreneD  gleich.  Er  kann 
ihnen  alsdann  vermSge  seiner  ansgebildeten  Gdsteskrttfte  in  der  Ver^ 
Wertung  der  Eindrucke  sogar  Überlegen  sein. 

Das  Vollendetste  in  der  Kunst  des  Wahrnehmens  leistet  der  Men-ch, 
iler  mit  den  Augen  gleiehsam  fühlen,  in  die  Feme  tasten  kann.  Fr 
merkt  es,  ob  sein  Blick  üb€r  ein  gleichfarbiges  8tückchen  Borke,  Fels 
oder  Fdl  streift,  ob  ein  Blatti  Halm,  Steinchen,  Erdklümpcben  rer^ 
schoben  ist  Wo  gröbere  Merionale  fohlen,  da  können  ihn  noch  Beihen 
winziger,  durch  Streiflichter  markierter  Einzelheiten  leiten.  Er  schaut 
auch  nicht  beständig  gerade  darauf,  sondern  abwecliselnd  ein  wenig  da- 
neben, seitwärts  schweifend,  um  Eindrücke  mit  noch  nicht  ermüdeten 
Stellen  der  Angen  an  erhasdien.  Wer  diese  Begabung  besitst,  die  Ton 
Jugend  anf  dnrch  mannigfaltige  Übung,  auch  dnrch  Zeiehnai  mid  Malen 
nach  der  Natur,  wesentlich  entwickelt  werden  kann,  i-<t  der  geborene 
Beobachter.  Ihm  entgeht  so  leicht  nichts,  auch  wenn  er  sich  nicht 
anstrengt  oder  wenn  er  .sich  anderweitig  bescliäftigt.  Alle  seine  Sinne 
Hind  wach  nnd  gewohnheitsmässig  auf  den  Zwedc  gerichtet  Daan  kommen 
GeisteetStigkeit  nnd  Erfahrung,  ohne  welche  Sinneseindracke  ungenfltst 
bleiben. 

Menschen,  die  nichts  zu  tun  haben,  als  sich  gegen  Feinde  aller  Art 
/u  schützen  und  der  Wildnis  ihren  Unterhalt  abzugewinnen,  mlissten 
eigentlich  durchweg  Tonttgliche  Beobachter  werden.  Zu  verwundem  ist 
nor,  das«  es  trotidem  so  riele  Stttmper  unter  ahnen  gibt.  Es  soUten 
eben  nicht  bloss  Erfolge,  sondern  auch  Misserfolge  «(etreulich  berichtet, 
es  sollten  die  Leistungen  zergliedert  werden,  verfilichen  und  auf  ihr 
richtiges  Mass  gesetzt  werden.  Unsere  noch  nicht  ganz  ausgestorbenen 
Weidmänner  leisten  daheim  nicht  weniger  als  die  guten  Spiirer  in  der 
Wildnis.  Es  sei  nur  an  die  sweiandsiehag  Zeichen  des  hirschgerechten 
Jigen  erinnert 
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Wo  flüclitiges  WilJ,  wie  der  Vogel  in  der  Loft,  überhaupt  keine 
Veränderungen  am  Boden  uder  in  der  Vegetation  hinterlicss.  weder  Blatt. 
Hülm  noch  äteiuchen  verrückte,  noch  Drucker,  Schramme,  Glüttung 
hinterUess,  da  ist  aueh  der  M«ister  mit  seinem  Witz  m  Eode,  sei  er, 
wer  er  sei.  Aber  der  Wilde  hat  Zeit  Er  errnttdet  niclit  so  leidit  und 
will  essen.  So  schliesst  or,  die  Gewohnheiten  der  Tiere  kennend,  wo 
etwa  auf  günstiuercm  Boden  die  Fährtc  wieder  gefunden  werden  könnte. 
Er  b^innt  zu  k^ei^eu,  läuft  stundenlang  hin  und  wieder.  Hat  er  auch 
damit  kein  Glflck,  regnet  oder  schneit  es  gar,  >o  gibt  er  soUiesdieh  die 
Naohsudie  auf. 

Handelt  CS  sich  um  ein  Stück  Wild,  das  mau  um  jeden  Preis  haben 
möchte,  so  bleibt  nur  übrig,  geduldig  zu  warten,  hi^  am  Tage  die  weit- 
sichtigen AasTÖgel  oder  in  der  2s  acht  die  lärmenden  Itaubtierc  verraten, 
wo  es  ateete  Dahemi  und  in  Indien  dient  in  Tonweifelten  FSUen  als 
letztes  HSfinnittel  eine  Dorf  herde,  die  langsam  durchs  Dickicht  getrieben 
wird  und  dnrch  ihr  Qebaren  den  Fund  anzeigt. 

Übrigens  werden  viele  Fchlsuchen  gerade  durch  die  Einueljürcnea 
selbst  verschuldet,  falls  es  sich  nicht  um  wehrhafte  Tiere  handelt, 
wobei  sie  dem  EoropSer  gern  den  Vortritt  lassen,  warten  sie  nämlich 
nicht,  bis  angeschossenes  Wild  lidi  niedeigetan  hat  und  todkrank  ge- 
worden ist.  Fleisch  ist  ihnen  2a  Terlockend.  Hat  man  seine  Leute 
nicht  fest  in  der  iland,  so  gehen  sie  nach  dem  Ansehu^-e  h)8  wie  schlecht 
abgeführte  Hunde,  folgen  der  warmen  Rotfahrte  und  machen  das  Wild 
wiederholt  hoch.  Nachher  geht  bekanntermassen  die  Hätz  ins  Unend- 
liche und  oft  Ober  die  Krftfte. 

ünter  den  Bafiöti  haben  wir  nur  etliche  tüchtige  Jäger  gefunden, 
aber  auch  diese  huldigten  der  Unsitte,  ango^chossonem  Wilde  -ofort  nach- 
zusetzen. Daun  galt  es  mitzulaufen,  denn  sonst  feuerten  sie,  auch  um 
ibr  Jagdrecht  zu  wahren,  sicherlich  noch  ihre  überladenen  Gewehre  ans 
nXchster  Nähe  seihet  in  ein  schon  verendetes  Tier  ab,  und  Terdarben 
Fell  wie  Braten. 

Ahnlich  wie  mit  der  Soharfsichtigkeit  der  Wilden  verhält  es  sich 
mit  ihrem  Ortshinn.  Was  wir  so  nennen,  ist  Ortsgcdächtuis,  ist  eine  er- 
worbene Fähigkeit,  die  auf  einem  lebhaften  gegenständlichen  Erinnerungs- 
Twmdgen  beruht,  auf  einem  Wiedererkennen  unsähltger  Einsdheiten, 
wodurch  das  Zurechtfinden  im  liaume  ermöglicht  wird.  Es  handelt  sich 
demnach  vor/ngsweise  um  richtiges  Sehen  und  Auffassen,  manchmal  auch 
zugleich  um  Riechen  und  Hören,  um  Anspannung  aller  Sinne.  Dazu 
kommt  noch  das  gewohuheitamässige  Einprägen  und  Abschätzen  der 
Richtungen,  die  abwechselnd  verfolgt  worden  sind,  unter  Beachtung  des 
Windes  und  Wolkenzuges,  der  Gestirne,  des  lAufes  fliessender  Gewfisser. 
Im  Freien,  bei  weitem  Blickfelde  kommt  man  natfirlich  besser  mxecht 
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aU  im  Walde  und  Dickicht,  wo  dir  Aussicht  Iit  schränkt  ist  und  beim 
Hin  und  Zuriick  /.wei  Seiten  der  Gegenstände  vor  Augen  treten.  Da 
helfen  Tielfiftch  an  Standorte  gebundene  Leitpflanzen  oder  künstlicbe 
Marken,  geknickte  Zweige  vnd  tou  StBainien  geechSIte  Bindenetlicke. 

Wie  der  Grossstiidter  in  den  Strassen,  der  Förster  im  Walde,  findet 
>ich  der  Eingoborrn«'  in  seiner  Wildnis  /urc(  lit.  (lehingt  er  darüber 
iiiunus  ins  Unbekannte,  dann  verfolgt  er  nötigenfalls  seine  Spuren  rück- 
wärts. Vermag  er  dies  nicht,  ist  er  in  gänzlich  fremde  Gebiete  geraten, 
fehlen  ihm  alle  fernen  Landmarken,  so  kann  er  sich  grOndlidi  verirren. 
In  der  Regel  verliert  er  in  »«jlcher  Lage  den  Kojjf  vollstüiidig  und  wird 
giinzlicli  unliriiuclibiir.  leb  habe  Eingeborene  im  (ii  fuhle  des  Verloren- 
seins wie  wahnwitzig;  gegen  Ruscli  und  Gras  an$])ringen  sehen,  als  wollten 
sie  sich  gewaltsam  aus  der  Irre  befreien.  Daun  ist  es  Zeit  für  den 
Bttienden,  der  eich  überhaupt  niemals  Ftthrem  eorglo«  Uberlaseen  sollte, 
selbst  sein  Glück  zu  versuchen. 

Höher  als  der  beschriebene  Ortssinn  steht  das  KirlitnngsgefiihI,  der 
sumMiannte  Uiclitfiinn,  worunter  indess<'n  kein  seclister  Sinn  oder,  wie 
manche  es  wollen,  die  von  KompaHsmenschen  reden,  eine  gebeininisroUe, 
▼on  der  Er&hrang  unabhängige  Kraft,  sondern  nur  der  vollendet  ans» 
gebildete  Ortssinn  s«  verstehen  ist.  Wer  es  so  weit  gduracbt  hat,  ver- 
irrt sich  niclit  mehr.  Kr  wird  zwar  niclit  mit  unfehlbarer  Sicherlieit  zu 
einer  ge\vi-,sr  ii  St(  lh>  ^'rlangen,  aber  doch  stet-  dir  Richtung  einschlagen, 
die  ungefähr  /.u  dem  erstrebten  Ziele  führt.  Am  Tage,  bei  verlässlichem 
Winde  und  Wolkensug,  oder  wenn  Gestirne  ihm  lenditen,  will  das  wenig 
besagen,  desto  mdir  bei  stillem  Wetter,  bei  bedecktem  Himmel,  im 
Nebel,  wenn  es  regnet  oder  schneit,  in  stockdunkler  Nacht.  Sich  unter 
solchen  Verhiiltnissen  in  WüRte  oder  Wald,  in  Blachfeld  oder  Gefelse 
zurechtzutinden ,  ist  eine  Meisterleistung.  Im  Gedächtnis  derartig  Be- 
gabter haften  eben  gegenstiadlicbe  Emdrficke  und  riomliehe  Bedehvngen 
dennassen  fest  nnd  folgerichtig,  dass  sie  ihrem  Ziele  sostrdben  können, 
ohne  sich  wesentlich  zu  irren.  Eine  Kunst  ist  es,  kein  angeborener 
sechster  Sinn.  Immerhin  versagt  nach  meiner  Erfahning  diese  Kunst 
vollständig  bei  .schwerem  Sturme,  natUrlicli  erst  recht  bei  Staub,  Schnee 
oder  Begen.  Und  iwar  nicht  bloss  beim  Ankämjjfen  gegen  den  Wind, 
was  die  K8rp«rkrSfte  rasch  verbravcht,  sondoii  auch  b«m  Bewegen  mit 
dem  Winde  oder  wenn  man  irgendwie  untergekrochen  ist.  Der  Aufruhr 
und  das  Getöse,  der  s(-bütternde  Boden  lähmen  und  verwirren  die 
geistigen  Fähigkeiten.  Mit  gutem  Ortssinn  begabte  ^lenschen  scheinen 
weder  schwindelig  noch  seelorank  zu  werdm. 

Das  allgemein  Gesagte  gäA  nneingesehrSakt  auch  für  die  Bafiöti. 
G^esnnde  Augen  sind  unter  ihnen  nicht  scharfsichtiger  als  unter  uns. 
Knnsiditige,  Weitsichtige,  Schwachsichtige  kommen  vor.   Verirrte  haben 
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wir  mühsam  aufsuchen  lassen  miissfu.  Schliesslich  kann  ich  noch  von 
den  gerühmten  Baschniiinnt'rn  in  Süflafrika  inelilm,  dass  sich  welche 
bei  unsichtiger  Luit  in  der  offenen  Landschaft  völlig  verloren.  Das  wird 
öfter  gesehelien.  Yerirran  licb  doch  wilde  Tiwe.  Der  zahme  wohl- 
rereorgte  Buschmtmii  Teilet  flbrigena  seine  Kimat  bald  genug,  und  aueb 
der  wilde  Buschmann  zeigt  erst  dann  sein  ganzes  Können,  wenn  er  recht 
hungrig  oder  ilm-sti^'  i<t.    Der  satte  ist  liissig  und  Rtumpf'sinniju'. 

Der  farbensiuu  der  Batiöti  ist  ungefähr  so  ausgebildet  wie  der 
unserer  Landleute,  den  ich,  de«  Vergleiches  wegen,  nachträglich  in  der 
nüml^en  Weise  prOfte.  Farbenblindheit  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
rntersHchungen,  nach  Professor  Magnus*  Ratschlägen  mit  Holmgrens 
Wnllprolu  n  :inf;(*stellt ,  oi  ^;alion .  dass  in  der  Nähe  die  Em]»findnnK  für 
Kot  und  (ielh  nicht  scliärter  war  als  für  Grün,  Blau  und  Violett,  dass  diese 
Farben  dagegen  mit  zunehmender  Entfernnng  ni<^i  nehr  so  gut  ontnr- 
schieden  wurden  wie  Bot.  Um  recht  sicheren  geben,  nahm  ich  unseren 
alten  Fnigchogen  zn  Hilfe,  brachte  auch  Farben  ans  dem  Malkasten 
zu  l'apier  niul  ü--;';  nun  die  ciitspreclieiiden  Abstufungen  zusammen- 
legen. Aasg(  S|iriM  hi  in-s,  (ii  uii  und  Hlnii .  «ib  hell  oder  dunkel,  wurde 
von  Männern  wie  Weibern  uliue  Zaudern  erkannt  und  Gleiches  oder, 
wo  ToUständige  Übereinstimmung  mangelte,  wenigstens  Ähnliches  an« 
einander  gepassi  Geteilter  Meinung  waren  sie  nur,  was  auch  nnter  uns 
zu  beobachten,  bei  unbestimmten  Farben  wie  bei  BlangrOn,  Hot-  nnd 
hlauviolett,  Uot-  und  (reibbraun,  Rot-  und  Gelborange. 

Zweifellos  unterscheiden  die  Leutt^  alle  Farben  so  gut  wie  l'ngeülite 
unter  uns,  das  soll  bdssen,  sie  sehen  mit  ihren  Augen  alle  Farben,  sie 
haben  nur  zn  lernen,  die  Farben  anch  zu  bewerten,  zn  benennen.  Vor* 
läufig  babi  n  ^ie  nur  für  die  Pc/eichnungen.  die  ihnen  wichtig  sind,  mit 
denen  sie  ii.ititieren.  Man  kürinte  vergleichsweise  auf  unsere  Künstler 
hinweisen,  die  neuerdings  gelernt  haben  in  der  Landschat't  Färbungen 
wahrzunehmen,  die  schon  immer  dagewesen  sind,  die  sie  und  ihre  Vor- 
läufer andi  schon  immer  gesehen,  aber  niebt  bewertet  haben,  weil  ihre 
Auimerksamkeit  nicht  dahin  gerichtet  war. 

Tni  {ranzen  lii  lu  ii  ilie  l?.iliöti  von  den  Füllten  '  i  die  lieht-tarkon 
iiiclit  mehr  als  die  Ii«  htsc  liuaelit  n.  Au  ihrer  l'erson  gelallt  ihnen  Kot,  Gelb, 
Klau,  Weiss  in  hidjseher  Musterung;  Grün,  das  sie  schlecht  kleidet, 
lieben  sie  gar  nicht,  verwenden  ttberbanpt  Farben  recht  geschmackToll. 

*/  Ntlima  und  ndiinba,  plur.  siiidima  uud  «iadimba,  •elteuer  lituua,  plur.  inatoM. 
Hanehe  Benncn  aua  LKnigIcelt  und  Oewobalieit  Farben  etnfkeh  tnkola  oder  inpiln,  was 

l)ei(Ie!<  Rot,  ihre  wichtigste  Farbe,  bedeutet.  Tiikula  ist  der  Farbstoff  des  einheiuiiscbeii 
I{otlioUbKuiiie<<,  ropilu  ist  die  Beseichnnng  fllr  das  Menstruieren  (kabela  ku  nplla  etwa: 
kranken  mit  Pnriiar)  und  fUr  den  Fiibatoff  des  au  Amerika  eingefUirteD  Undnutnuiebes 
'  BIza  oreDaoa),  der  jedoch  in  Loiugo  nieht  hXnCg  vorkommt 
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GüDg  und  gäbe  sind  feste  Bezeiclirmngen  tlir  Scliwarz,  Wt'iss,  Hot, 
Oninge,  Braun,  Gelb,  Grün.  Viele  wissen  uuch  Blau,  numcbe  sogar 
Violett  und  Tiefbraun  2a  benennen.  Die  meisten  verwenden  freilich  für 
Indigoblau,  Violett,  dOeter  Rot  und  Brann  den  Auedmck  für  dunkel, 
obgleich  sie  üb<-r  di<>  Verschiedenheit  dieser  Farben  durchaus  iii<  lit  im 
Zweifel  sind.  Xiclit  selti-n  werden  sogar  Seli.ittieiungeii  einer  Farbe, 
nümlieh  l'urpur-,  Kupfer-  und  Scliarlacbrut ,  Liclit-  und  Hocbgelli. 
Indigo-  und  Kobaltblau  sowie  bemerkenswerU>rweise  auch  Saft-  und 
Spangrttn,  besonders  benannt 

Die  Namen  der  Farben  sind  mit  Ansnahme  weniger,  deren  Herkunft 
nicht  festzustellen  war,  von  Naturgegr-nstHnden  fnfnnnimen.  Schwarz., 
(trau,  Weiss,  N'iolctt,  Braun.  Hochgelh,  (»ränge  werden  nach  Fiirber- 
schlauuu,  Asche  und  Erden,  Grün  nach  Blattfärbungen,  Liciit^elh,  Kot 
naeh  Pflansenfarbetoffen,  ein  Bot  auch  nadi  der  Brwtfarbe  des  edelgrau^ 
Bienenfressers  (M eirops  bicolor)  benannt.  Auch  an  lustigen  BeMicbnungen 
fehlt  es  nicht:  ein  recht  leuchtendes  ^lau,  so  ein  richtiges  KnallUan  heisst 
nktissi  ngrilul)u.  Wind  des  Schweines. 

Da.N  leuchtende  Rot  de»  zerriebenen  Kotholzes  i.^t  ihre  Farbe  der 
Freude,  der  Festlichkeit;  Indigoblau  die  Farbe  der  Trauer.  Um  so 
mehr  staunte  ich,  dass  ein  uns  lieber  Häuptling  grossartig  ganx  in  Rot 
begraben  wurde.  Es  geschah  notgedrungen,  wie  sich  nachher  ergab, 
weil  man  gute  dunkelfarbige  Stoffe  nicht  hatte  in  genügender  Menf;e 
eintauschen  krmnen. 

Wie  mit  dem  Gesichtssinn  so  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Sinnen. 
Es  Sieben  sieh  alle  individuellen  Verschiedenheiten  wie  unter  un«. 
Sehr  rerdfinntc  süsse,  saure,  salage,  bittere  liösungen  schmecken  sie 
wie  wir,  haben  dafür  auch  bestimmte  Bezeichnungen,  I  ber  das  (Jehör 
ist  gleiches  zu  sagen  wie  über  das  Gesicht.  Ks  lallt  zunächst  auf,  lii> 
zu  welclieu  Entfernungen  sich  die  Eingeborenen  im  Freien  /u  verständigen 
ptlegen,  ohne  ihre  Stimmen  sondeilldi  zu  erbeben.  Aber  das  ist  Sache 
ihrer  tönenden  Spradie  und  der  Übung,  ebenso  das  Erfassen  der  Natur- 
laute.  Denen  stehen  wir  anfangs  gleich  hilflos  gegenüber,  wie  die  Tieute  den 
Tönpn  und  Geräusrlipn  in  nn-«eren  Städten  gegenüber  verwirrt  sein  würden. 
Man  kann  sagen,  sie  hören  etwa  so  fein  wie  unsere  Kinder,  deren  Hör- 
werkseuge  noch  nicht  durch  den  vielfältigen  LSrm  d«*  Ziviüsatbn  ab- 
gestumpft  worden  sind. 

Gute  und  schlechte  Gerüche  benennen  >ie  nach  Vergleichen.  Wie 
uns  sind  ihnen  gewisse  Gerüche  widerlich  \iii(l  s ei;inl:issen  sit>.  siili  die 
Nase  zuzuhalten  oder  Luft  hindurchzustossen.  \  or  scharf  riechenden 
Stollen  prallen  sie  wie  von  einem  Stesse  zurück,  sind  auch  demassen 
SmpfindÜch,  Männer  vielleicht  .mehr,  als  Frauen,  dass  ihnen  von  wider- 
wärtigen Gegenständen  und  Gerüchen  Übel  wird  bis  zum  Eirbrecben. 
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HäU.  iiiftn  ilinon  vor.  das»  sie  trotzdem  nnpipsini-ronos  Fleisch  nicht  ver- 
.'thscheuen,  dann  verweisen  die  Kundigen  auf  unseren  ulten  Käse.  Aus 
lilunienduft  machen  sie  sich  nichts,  lieben  jedoch  vielfach  Parfüms  in 
FlMcben  vnd  xor  Sftnberang  des  ESrpen  wohlriecfa«iide  und  recht 
sehünmende  Seifen.  Sie  meinen  aaehf  eoropiinrhe  ParfBras  reiiten  zur 
Liebe  und  lockten  die  Weiher  an.  — 

Alle  natiirlirhi  n  VerrichtiuiRen  werden  im  Verborgenen  ahf'einncht,  wu- 
iii(>|{li<'h  uueh  Essen  und  Trinken,  mit  dum  man  freilich  in  l'aktoreien,  auf 
l^agerplatsen  nicht  mehr  so  heikd  ist.   Wer  trinlct,  vendet  nch  gern  ab; 

GroeelentMi  «ieht  das  Gkfolge  od«r,  wo  noch  alte  höfische  Sitte 
lierrftcht,  neigt  den  Kopf  and  sinkt  znr  Erde,  was  auch  norli  hier  und 
da  j/eschehen  ma^,  wenn  ein  Weisser  im  I^orff  einen  Ehrcntrunk  tut. 
Groshleute  heben  beim  Trinken  auch  dsts  Gewand  vors  Gesicht  oder 
lassen  ein  Tnch  voriialteo.  Ein  nmdrSagter  und  angestannter  Wrisser 
wird  allein  gelassen,  sobald  er  sich  zum  Essen  anschickt.  Den  König 
vi»n  Tiormgo  durfte  niemand  Nahrung  aufnehmen  sehen.  Darttber  wird 
noch  Ausführliches  zu  melden  sein. 

Im  Essen  >ind  die  Leute  wählerisch:  (iemü^«',  Sämereien,  Früchte. 
Fii^che,  Muscheln,  Wild,  Haustiere  werden  ebenso  sorgfältig  wie  sauber 
zttbefsiiet  und  gewflnt.  Bevor  die  Frau  kocht,  wischt  sie  die  Hände, 
greift  auch  alles  mit  frisch  pepflückten  Blättern  an.  Wer  anders  ver- 
führt, wirtschaftet  sclileclit.  Miinner,  die  auf  i{oisen  in  der  Asche  oder 
an  der  Fhimnie  nisten .  sind  weniger  heikel  als  die  Kram  n ,  die  das 
Kociien  ni  Töpfen  fiir  die  höhere  Kunst  halten.  Mau  kann  sich  un- 
bedenklich bei  ordentiidien  Eingeborenen  m  Gaste  laden;  nns  widerlicho 
Dinge  werden  nicht  voxgesetrt.  Baubrögel,  tranige  Vügel,  Flederminse, 
Ratten.  S<^hlangen,  Eidechsen,  Gewürm  nnd  anderes  ekelhaftes  Zeug 
essen,  ausser  zugewanderten  Crooboys  und  8tldleuten,  höchstens  Not- 
leidende, und  lassen  es  nicht  merken. 

Ein  Hodigenass  wt  Urnen  Tabdc;  so  anemlicfa  alle  ranehen  Ffmfe, 
die  manche  selbst  im  letzten  StOndlein  nicht  missen  wollen.  Minner 
schnupfen  auch,  und  zwar  gewöhnlich  vom  Handrücken :  manche  frönen 
d' III  Hanfrauchen,  oh^leich  das  ihrem  Ansehen  Ahhrucli  tut.  Zur  An- 
regung und  Kräftigung  kauen  sie  allerlei  aromatische  oder  süsse  Stengel 
und  Wurzeln,  darunter  Lib6ka  (III  IHü)  und  Terspeison  die  hochge- 
srhitzten  KolanOsse.  Bflsstgkeiten,  namentlich  Zucker,  Kndien,  lieben 
sie  sehr,  im  Innern,  wo  es  mangelt,  anoh  Salz.  Dort  kann  man  Kinder 
redit  hef?liicken,  indem  man  ihnen  ein  wenig  von  der  begehrten  Wiir/.e 
aiit  die  Hand  >chiittet;  sie  nehmen  alsdann  Korn  um  Korn  vorsichtig 
nnt  der  Zunge  auf,  um  den  Genuss  zu  verlängern.  Jn  meerfernen  Ge- 
bieten ist  ihnen  Salz  lieber  aln  Zucker.  Saures  und  Herbe»  behagt 
ihnen  nicht ,  norh  weniger  Bitteres,  desto  mehr  ihr  zwar  nehr  scharfer 
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aber  /.ugltnch  wür/iger  ^|)a]u^cher  Pfeffer  mit  sehr  kleiaeu  Schoten,  die 
grüu  verwendet  werden. 

AlkolK^idMi  GetxialM  geringster  Gfite,  die  ihnen  der  Ibndel  liefert 
und  die,  in  der  HnnptBMdie  «iederiiolt  verwässert,  durch  nAe  Hände 

sehen,  lieben  sie  zwar,  geniesseu  sie  indessen  nicht  unmässig.  Sie  sind 
keine  trinkbaren  Leute,  können  hi  r/lich  wenig  vertragen  und  teilen  die 
köstlichen  Tropfen  ein.  äcliua]js  iht  bare»  Ii  cid.  Sicherlich  trinken  sie 
weniger  als  vid,e  ZiTiUsierte,  möglicherwMse  aber  nur  deswegen,  weil  sie 
nidit  mdir  haben.  Betrunkene  sidit  man  selteo,  und  dann  sind  es 
meiiftens  Dorflnmpen,  Unfreie,  Faktureibummler,  die  einmal  auf  Kosten 
anderer  übrr  dcii  Strang  geschlagen  haben.  Ordciitlirlie  Leute,  besonders 
«solche  von  guter  Familie,  balteu  auf  ihre  Keputatiou.  Schwächlinge 
werden  Ton  ihren  Angehörigen  Überwacht.  Augetrunkene  Weiber  gibt 
ee  wobl  ttbefhanpt  nieht.  Wir  haben  ein  einiiges  Mal  eine  an^pregte 
Firstin,  eine  Mutter  vieler  auffiillig  schöner  Kinder  geeehen,  und  die 
war  mehr  verärgert  als  hc/i  t  ht.  Siiiiter  mögen  wie  anderswo  vorkommen, 
abi  r  die  verbergen  aicb  in  ihren  Hütten  oder  werden  verborgen  gehalten, 
um  .Vrgeniis  zu  vermeiden,  das  die  i^'auiilie  mit  triftt. 

So  Tttortaehte  der  Bum  gewns  nicht  mehr  Elend  als  bei  ans,  wenn 
nnr  die  Sorte  harmloser  wäre.   Gar  kein  Schnaps  wäre  natürlich  besser. 

Alle,  auch  gewöbnliehe  Leute,  essen  und  trinken  manierlich.  Da 
sie  hauptsächlich  mit  deti  Fingern  zulangen,  mit  denen  der  rechten  Hand, 
pflegen  sie  die  Hände  vor  und  nach  der  Mahlzeit  2U  waschen,  nachher 
anch  die  Ziline  an  pntien  und  den  Mnnd  an  spllIen.  Wihrend  des 
Bssens  trinken  sie  nicht.  M6gen  noch  so  viele  und  noch  so  Hungrige  um  ein 
Gericht  versammelt  sein,  so  wird  doch  keiner  durch  allzu  gieriges  Ztt< 
langen  oder  durch  Auswählen  der  b'ckersten  Bissen  die  anderen  ver- 
kürzen. Sie  verhalten  sich  ungefähr  wie  das  Ciesinde  auf  unseren  Bauern- 
höfen, das  sidi  am  ein«r  Schttssel  sättigt  Gemeinsamen  Sdmaps  sowie 
Palmmost  (Palmwän),  der  mehr  als  Nahrungsmittel  gilt,  Tabak  teilen 
sie  ebenfalls  redlich.  Männer,  die  in  der  Wildnis  ein  Tier  gebraten 
iiaben ,  zerlegen  e-  i'ifters  nach  der  Kopfzahl  in  Stücke  und  losen  die 
aus,  nach  unserer  Weist-  mit  der  Hand  darauf  deutend  und  einen,  der 
sich  umgedreht  hat,  fragend:  wem  soll  das,  und  so  ftni. 

Ein  Fremder,  der  des  Wege«  kommt  und  im  Dorfe  oder  Lager 
niitessen  niö<  hte,  wird  niemals  /uriickgewiesen.  si  lbst  wo  es  knapp  hergeht. 
I).is  will  sehr  viel  lieisscn  l)ei  Men-(  heu,  denen  Essen  zu  den  wichtigsten 
Verrichtungen  geh<irt .  was  sicii  aiiili  ^|irachlich  kundgibt:  sie  erheben 
nicht,  sondern  essen  .Abgaben,  sie  bekriegen  nicht  einen  Ort  oder  Gau, 
eondem  essen  ihn  auf.  Auch  d«*  Tod  isst  den  Menschen. 

In  Faktoreien  wird  als  bezeichnend  gern  folgendes  ZwlegesprSdi 
ersihlt:  Bist  du  hungrig?  Nein!  Willst  du  esHon?  Jai  Wie  unsere 
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Kinder  und  viele  ErwacbseDe  esKen  ebeii  &lle  gern  ftul  Vorntti  wenn  de 
et  hthm  kSimen,  wdl  es  Lob  and  Seele  sasammenUUt;  in  eehleehten 

Jahren  müssen  sie  genug  darben.  Trotzdem  lässt  sich  nicht  behaupten, 
dasK  sie  ihrer  alltäglichen  Nahrung  unmäs>ig  zusprächen.  Wildbret 
können  >ie  freilich  in  erstauulicber  Menge  vertilgen.  Wer  aber  solch 
seltenes  Gericht  voll  ausgenie^Hen  will,  mnss  es  überreichlich  haben  oder 
muRs  es  heinllcli  tan,  Ronet  Stetten  sidi  QSste  ein.  Die  Fleiscbmassen  einen 
Stückes  Grosswild  wandern  binnen  überraschend  kurzer  Zeit  in  die  Magen 
des  Reisefüefolgc-  und  seiner  Zuliiufer.  Nach  Scliiit/.utif,'  kann  citi  Mann 
in  vierundzwanzig  Stunden  au  sechs  bis  neun  Küognuum  Fleisch  be- 
wältigen.') 

Beim  Trink«!  bedienen  sie  sich  womögücb  der  Ghefiisee,  im  Notfidle 
eines  gefaUeteii  Blattos  uder  der  hohlen  Hand,  beugen  sich  auch  zum 
Wasser  nieder  und  saugen  wie  wir.  An  einer  siefasstcn  (Quelle  tun  sie 
das  stets  unterhalb  der  Sehöpfstelle.  Im  Kahne,  heim  eiligen  Hudern. 
werfen  !sie  bastig  etliche  Handvoll  Wasser  in  den  Mund,  aber  auch  viel  da- 
neben. — 

Ihre  Empfindlichkeit  für  Schmerzen  t<cheint  stumpfer  zu  sein  als 
bei  zivilisierten  ^fen-clieii.  Poch  kommt  es  sehr  darauf  an,  welche 
Persönlichkeiten  man  zum  \  ergleicheii  wühlt.  K-^  wird  richtig  sein,  an- 
zunehmen, dass  sie  sich  ungefähr  wie  unsere  Kleinleute  und  Landbewohner 
Terfaalten.  Sie  Tenagen  leicht.  Sehmenen,  die  ihnen  Ton  aussen  so^ 
gefügt  werden,  deren  l'rsnche  sie  kennen,  ertragen  sie  meistens  gut, 
setzen  auch  vielfach  eine  Ehre  darein .  sich  nicht  anzustellen  Dagegen 
klagen  sie  gern  über  anhaltende  Schmerzen,  die  mit  Krankheiten  ver- 
knüpft sind.  Kreissende  Frauen  geben  unter  schwierigen  Umstünden 
ihrer  Not  lauten  Ausdruck,  obgleich  sie  es  fUr  gesiemend  halten,  vom 
Nstfirlichen  kein  Aufliebens  zu  machen. 

An  Körperkräften  stehen  die  Leute  schwerlich  hinter  Europäern  zu- 
rück; CS  gibt  unter  ihnen  Personen  genug,  die  sich  zu  Athleten  anshilden 
könnten.  Aber  sie  lieben  es  gar  nicht,  sich  anzustrengen.  Wenn  sie 
KrafMficke  naehmachen  sollen,  stellen  sie  sich  recht  ungesehidct  an,  etwa 
wie  unsere  Rekruten  bei  Tumflbnngon.  Im  Heben  von  Lasten  nehmen 
sie  e.s  mit  uns  auf,  aber  ein  Gewicht  mit  steifem  Arm  zu  halten.  Zieh» 
klimmen  auszuführen,  einen  mächtigen  Schlag  zu  tun,  das  vermögen  sie 
nicht.  Sie  sind  nicht  geübt.  Dagegen  sind  sie  uns  weit  überlegen  au 
Ausdauer  in  steliger  Bew^ung. 

*i  Der  alt«  MahArero  in  SUdweatafrika  konnte,  nuch  inUndlicher  VersidiemDg,  in 
einer  Nacht  den  besten  Teil  eines  starken  Hannnels  vencebren,  und  trat  dat>ei  vier-  bb 
fltaflssl  aus.  Doch  kihinen  auch  Kur<<päcr  ErkledUidMS  leisten.  Ich  entsinne  nieli, 
dass  naer  Schifer  von  EUissen  gtüntm  Kaliber«,  woran  das  ttbrig«  Gesinde  drei  bia 
fflsf  ata,  liia  vienehn  Stttek  xn  ventsnen  pflegte. 
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Entfermingeu  spielen,  wie  die  Zeit,  in  ilut  in  lieben  iiln-rhaupt  keim- 
Rolle.  Kiu  Eilbote  lüutt  iu  kurzem  Trabe  iiitt  etwa  bundertundfUntzig 
Schritt  in  der  Minute  mebrere  Stunden  lang  ummterbrodien,  ohne  anwer 
Atem  so  kommen.  Träger  mit  unbandlicheu  Lasten  Ton  f^fandsirnni% 
und  dreissig  Kilogramm,  die  sie  haui)tsiiclili<"h  auf  dem  Kopfe,  abwechselnd 
auf  den  Schultern,  nie  auf  dem  Kücken  tragen,  frchen  in  aufrechter  Hal- 
tung und  federnden  Schrittes  einen  lialben  Tag  und  noch  länger  rU!»tig 
TorwfirlB.  Dabei  ichwatwn,  «dienen  nnd  lachen  sie  sogar  auf  nnweg<> 
samoi  Pfaden  in  bergigem  G«18nde,  als  ob  ihre  Lungm  die  Anstrengung 
gar  nicht  spürten.  Allerdings  überkommt  einmal  den  einen  oder  anderen 
ein  plötzliclies  Verzagen :  er  t'illt  vollständig  al»  und  meint,  nun  sei  es 
aus  mit  ihm.  Zuredeu  der  Geführten,  eine  kurze  iiast  bringen  ihn 
wieder  auf  die  Berne,  und  bald  ist  er  frisch  wie  zuvor.  Sonst  versehligt 
es  ihnen  nicbtSf  nach  ein«n  toditigen  Marsch  sich  nodi  bei  einem  l^se 
im  Dorfe  die  halbe  Nacht  oder  noch  länger  %u  vergnilgcn  nnd  morgens 
munter  weiter  zu  ziehen.  Freilich  hängt  viel  davon  ab,  ob  sie  eigene 
Angelegenheiten  oder  die  de»  weissen  Mannes  besorgen,  wie  sie  behandelt, 
ob  sie  mangelhaft  oder  reichlich  emXfart  weiden. 

Noch  grösser  sind  die  Leistungen  der  Tipcgatriger.  Einen  schweren 
Mann  in  der  schankelnden  Hängematte,  die  Tragstange  auf  Kopf  oder 
Schulter  stützend,  eilt  l  in  Trägerpanr  mit  federnden  Kniekehlen  in  kurzem 
Trott  hundertundrüntzig  bis  hundertundachtzig  Schritt  in  der  Minute  da- 
hin, neben  ihnen  die  Ablteung.  Zeitwdlig  feuert  einer  durch  Bufb  an, 
der  Obor  antwortet,  so  geht  es  mehrmals  im  Wechsel  fort.  Für  kurse 
Strecken  genügen  swei  oder  vier  Lente,  die  bis  zu  neun  Kilometer,  fHr 
griSsswe  Entfernungen  seclis  Träger,  die  dann  durclisclinittlich  seclis  bis 
sieben  Kilometer  in  der  Stunde  laufen.  .Nach  vier  iStundeu  beginnt  sieb 
die  Gangart  sn  verlangsamen,  nnd  dia  Trägerpaare  iSsen  einander  rascher 
ab.  Lnmarhui  kann  man  auf  guter  Bahn  mit  eriesenen  Leuten  in  einem 
Tage  fünfzig  Kilometer  zurOddegen.  Ehrensache  selbst  Ihr  die  ermii» 
detsten  Tiprijaträger  ist  es,  wenn  sie  Wobnstätten  passieren.  nf)ch  einmal 
iUle  ihre  Kräfte  anzuspannen  und  sich  jubelnd  im  vollen  (Jlanze  zu  zeigen 
(Abbildaag  I  40).  Wie  de  hierbei  sich  zu  einer  raschen  aussergewölin- 
lidien  Lemtung  aufraffen,  so  tun  sie  es  beim  Rüden,  wenn  es  gilt, 
Stromschnellen  oder  die  sdiweren  Roller  am  Strande  zu  überwinden. 
Dabei  geht  i  s  oft  auf  Tod  und  Lel)en,  und  das  Schicksal  des  mit  der 
Brandung  kiimpt'enden  Fahrzeuges  hängt  an  Sekunden.  Auch  sonst  ver- 
mögen sich  die  lässigen  Lente  entsdilossen  und  nachdrücklich  auzu- 
etrei^en,  nur  müssen  ee  gewohnte  Yerrichtnngen  sein  nnd  in  ihrer  Weise 
geschehen. 

Ihre  Kraftleistuiiuen  liciin  Tanzen,  wozu  auch  Singi-n  und  Hände- 
klappeo  gehören,  dürfen  ebenfalls  nicht  gering  eingeschätzt  werden.  Mau 
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sieht  junge  Weiber  und  Männer,  die  mehrere  Nachte  hintereinander  glatt 
dorohtaiimii  anck  am  Tage  sich  fröhlich  heromtreibeii  und  be«chäftigen, 
80  das»  man  ach  wnndflirt,  wann  sie  eigentlidi  avtmhfln  und  wie  lie  solche 

Anstrengungen  ertragen.  — 

Haltung  und  Beweguntren  sind  leicht  und  gefälliir,  doch  mehr  lässiij 
]ilä  straff,  ausser  in  der  Erregung.  8ie  sind  keine  strammen,  handfesten 
Leute. 

Von  Jagend  auf  gewöhnt,  nidits  in  den  Annen,  sondern  hat  aOea 

auf  dem  Scheitel  zu  tragen,  halten  sie  sich  frei  aufrecht  in  den  Hüften, 
Kopf  hoch,  Schultern  zurückgenommen,  Rücken  gut  durchgebogen.  Nament- 
licli  hei  Angehörigen  des  weihlichen  Gescldecht- k,  die  von  klein  auf 
Wasserkrügc,  sowie  Körbe  mit  Feldfrüchten  schleppen,  hat  der  Kücken 
nicht  selten  einen,  hei  beiser  gealellten  nieht  »i  bemerkenden  sm  scharfbn 
Knick  im  Erenie. 

Die  Arme  lassen  sie  mit  gut  anizelegten  Ellbogen  frei  hängen.  Die 
Keine  halten  sie  gestreckt,  ahor  im  Stehen,  nicht  im  Gehen,  manchmal 
zu  weit  gespreizt.  Die  FU^se  .stellen  sie  leicht  auswärts.  Lehnen  sie 
sidi  atehnd  mit  «ner  S(Anlt«r  an,  so  bringen  sie  ah  weitsn  Stntn  die 
Hand  gern  in  Kopfhöhe,  Idmeo  sie  sich  mit  dem  Rficken  an,  so  legen 
sie  wie  wir  oft  die  Hände  hinten  übereinander.  Männer,  nicht  Frauen, 
krenzen  dann  aucli  die  Reine,  stemmen  nlier  iitjsserst  selten  einen  Fuss  hinten 
an,  oder  gegen  das  Knie  des  ändert -n  Beines.  In  der  Regel  jedoch  stehen 
die  Leute  frei  und  suchen  nicht  nach  einem  Halt.  Altere  Männer, 
namentlich  Wfirdentriger,  niemals  Frauen,  es  w&ren  denn  gd>reoliliche, 
pflegen  sidi  auf  einen  Stab  zu  stützen. 

Männer  hocken  manchmal,  sitzen  alter  lieber  niit  langgestreckten 
oder  hochgezofienen  oder  gekreuzten  Beinen  auf  ih  r  Erde,  Mit  hoch- 
gezogeneu  Beiueii  au»ruhend,  legen  sie  manclimal  einen  Arm  odei' 
bdde  Arme  gerade  nach  Tom  lässjg  ftber  die  Knie.  IVaaen  knieen 
oft  und  lassen  den  KSrper  anf  den  Fersen  rohen;  Hüls  sie  eine  Bücken- 
lehne  haben,  strecken  sie  ancb  die  Beine  geschlossen  von  sich.  Beim  Aus- 
ruhen, UegcTi  sie  gewöhnlich  auf  dem  Rücken,  manchmal  auf  dem  Bauche 
(wippen  aber  nicht  mit  den  Unterschenkeln),  selten  auf  der  Seite  mit 
dem  Kopfe  anf  dem  Oberarm  oder,  bei  gesttttstem  Ellbogen,  auf  der 
Handfläche. 

Sie  schufen  vorwiegend  auf  dem  Rücken  oder  auf  dem  Bauche,  seihst 
wenn  sie  ein  weiches  Lager  haben.  Sie  sclinarchen  selten,  schlafen  aber 
merkwürdig  unruhig  und  laut,  wohl  lieplagt  von  Träumen,  weil  ihre  starke 
Einbildungskraft  tätig  bleibt  Wenn  sie  frieren,  legen  sie  sich  nicht, 
sondern  farfimmen  sieh  sitmid  oder  hockend  gans  zusammen,  ziehen  den 
Kopf  ein,  schlagen  die  Arme  um  die  Beine  oder  kreuzen  sie  Uber  der 
Brust  und  schützen  die  Schultern  mit  den  Händen. 
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Ihr  Gang  nt  rasch  und  leicht,  mit  federndem  Spann  nnd  wenig 

schlenkernden  Annen,  ^f  iti  möchte  behaupten,  das  Gehen  wäre  die  ein- 
zige Tätigkeit,  die  dtu  Kindnick  macht,  als  hätten  sie  e>  i'ih'g.  Nur 
die  an  Saudtiuhen  leiden,  »taplen  bei  erhobenen  Zehen  mit  den  Hacken. 
Passgänger,  die  also  die  GliedauMsen  der  ngmlicJien  Seite  ^eidkainnig 
bewegen,  wurden  sehr  selten  beobachtet,  nnd  swar  nur  Männer.  Da  die 
Leote  auf  gchmalen»  hauptsächlich  von  hocbwflöhngen  und  scharflilätte- 
rigen  Gräsern  eincrei'ntrten  Pfadm  hintereinander  schreiten  müssen, 
pBegßn  sie  den  Giuibeiuarsch  beizubehalten,  pflegen  Mütter  ihre  Kinder 
sehr  selten  an  der  Hand  zu  führen,  auch  wenn  sich  ihnen,  wie  am  Strande 
de«  Meeres,  freior  Ranm  bietet  Daher  kommt  femer  ibte  Gewohnheit, 
im  Gehen  eine  lebhafte  rnterhaltnng  zu  führen,  ohne  Gesten  un<I  ulme 
sich  dabei  anzusehen,  als  hi«'ltrn  sie  laute  Selbstgespräche.  Europäer 
heben  gern  als  Mangel  hervor,  dass  Afrikaner  nicht  geradeaus  zu  gehen 
vermöchten,  daits  ihre  Pfade  sich  gar  zu  arg  schlängelten.  Wäre  das 
daheim  anders  P  Wie  sdiweifen  StXdter  rechts  und  links  trota  der  Bieht- 
linien  schnurgerader  Strassen  nnd  BUrgersteige ,  wie  unsicher  stapfen 
Tiandlente  einher!  Wie  nutzlos  gewunden  verlaufen  Pfade  über  Wiesen 
und  Heiden,  seihst  Fahrwege  über  Ödlündereien !  Junge  Leute,  die  un- 
belastet vor  sich  hingehen,  summen  gelegentlich  ein  Liedchen,  und  fingern 
adittos  an  einem  Zaune  entlang  odra  Aber  die  Vegetatum  am  Wqge  hin. 
Bisweilai  streifen  sie  ein  Blatt,  einen  Halm  ab,  lassen  das  abgerapfte 
StQck  achtlos  fallen,  oder  nehmen  es  einige  Zeit  zwischen  die  Li[)pen. 

Kinder  kriechen  sehr  selten  auf  Händen  und  Kniecn.  Sie  rutschen 
entweder  mit  aufrechtem  Oberkörper  und  wagerecht  gehaltenen  Unter- 
armen aof  dem  Hinteren,  indem  sie  sich  mit  Hadmi  nnd  Dirtersdienlidn 
Torwirts  sidien  und  wippen.  Oder  sie  nehmen  ein  Knie  hoeh,  stemmen 
sich  mit  dem  aufgesetzten  Fusse  sowie  mit  dem  anderen  untergeschlagenen 
Schenkel  und  helfen  mit  einer  Hand  oder  beiden  Händen  nach. 

Gewöhnt,  allerlei  Ge^ienstände  auf  dem  Kopfe  zu  tragen,  balancieren 
unsere  Leute  sehr  geäcbickt.  Manche  bringen  das  Kunststftck  mit  einer 
Weinflasche  fertig.  Ein  Middien  fthrte  mit  einer  Flasche  auf  dem  Kopfe 
recht  hübsch  einen  Tanz  aus.  Schwere  odi  r  umfangreiche  Stücke  stützen  sie 
bei  scharfem  Winde  zeitweilig  mit  der  Hand  oder  mit  beiden  Händen, 
was  bei  jüngeren  Weibern,  die  reilieuweise  mit  ihren  wohlgeformten 
Wasserkrügen  einherschreiten,  oft,  und  mcht  immer  unbeabsichtigt,  recht 
httbeoh-  ansdeht  So  sicher  sie  sind,  so  sndran  sie  doch  das  Über- 
schwappen des  Wassers  ans  weithalaigen  GefÜssen,  wie  unsere  Bmnnen- 
gängerinnen,  mittdst  eingelegter  BIfttterkrinse  oder  Bolahreose  sa  ver- 
hindern. 

Schwimmen  können  nicht  einmal  alle  Männer,  geschweige  denn  die 
Weiber,  so  gern  sich  beide  Geschlechter  baden.  Auch  kennen  sie  nicht 
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gefitr,im)iolt  als  pestossen.  Di»*  Armo  greifen  zugleich  vorwärts  und 
werden  geki üriirnt ,  nach  unten  drückend,  hastic  angezogen,  oder  sie 
arbeiten  abwechsehid  rasch  vorwärts  und  »eitwürts  nach  hinten.  Gepudelt, 
wie  es  onaere  Banemjungen  tun,  wird  oleht 

ErUettem  von  BSamen  ist  nicht  Sache  der  Weiber  —  ffir  die  wire 
es  höchst  nnpassend  — ,  sondcm  der  ^fänner.  Diese  haspeln  nicht  wie  die 
Affen  oder  wie  unsere  Knaben  und  Turner  an  Kk-tterstangen  aufwärts, 
sondern  bedienen  sich  bei  glattächäAigen  Stämmen  des  Steigreifene.  Dazu 
wilden  ue  eine  dUie  Bäte  oder  Liane,  deren  Entai  aie  durch  einen 
Sehlingenknoten  inohrnnderfdgeo.  Der  Reifen  wird  um  den  Stamm  nnd 
um  die  Mitte  des  zurUckgeU'hnten  Körpers  gelegt.  Ihn  aufwärts  wippend, 
mit  den  Füssen  nachtretend,  steigt  ein  Mann  ruckweise  und  selmell  am 
glattesten  Stamm  empor  (Abbildung  1  130).  Es  sieht  hulsbrecherisch 
aoa,  ist  aber  sicher,  eine  lobenswerte  Erfindung,  die  freilich  nicht  bloss  in 
Afrika  gemacht  worden  iai  Zu  dich«,  nnebene,  weitästige  nnd  weich» 
holzige  Bäume  ersteigen  sie,  indem  sie  in  steil<>r  Schraubenlinie  Pflöcke 
hineintreiben  und  als  Sprossen  benutzen.  Zum  blossen  Vergnflgen  klettttt 
aber  niemand  auf  Bäume,  aiuli  der  Knabe  nicht. 

Gerudert  (Abbildung  L  2ö)  wird  von  Männern  am  hebs»ten  stehend, 
mit  siemlich  langtn  nnd  dttnnea  Natnnttfckeo,  die  nnten  gespalten  nnd 
ausgespart  sind,  so  dass  kleine  Hohbifttter  eingebunden  werden  kttnnein. 
Mit  diesen  recht  unzulänglich  aussehenden  Rudern  führen  sie  ihre  Ein- 
bäume  selbst  durch  eine  Itedrohliche  Brandung.  Beim  Sejjeln.  das  fast 
nur  in ^ der  Kablndabai  üblich  ist,  und  bei  längereu  Falirten  bedienen 
sie  sidi  sitseod  knrwr  Handmder,  die  von  Frauen  und  Kindern  über- 
hanpt  bcTonngt  werden,  obeehon  diese  sehr  selten  allein  in  E[ihnen,  nnd 
dann  nnr  auf  ruhigen  Flüssen  fahren.  (Jewdhnlich  lassen  sie  sich  Ton 
Männern  l)ef()rdem.  Auf  Hachen  (Jewässern,  so  auf  dem  stillen  Bänya, 
treten  au  Stelle  der  Ruder  vielfach  Schiebestangen.  AuftÜUig  ist,  dass 
die  sonst  so  kunstsinnigen  Bafiöti  nicht  danach  streben,  ihre  Einbäume 
und  Ruder  httbsch  lu  gestalten  und  sn  Tenderen.  Sie  sind  eben  Adter^ 
bauer,  nur  stellenweise  und  nebenbei  Ptscher  und  Wasserfohrer. 

In  schönen  Mondscheinnächten  tanzt  halb  Afrika,  urwiieli-ig.  aus 
Naturdrang  wie  schwärmende  Tiere.  Xi(lits  wird  sozusagen  gewissen- 
hafter und  hingebender  betrieben  als  daa  Tanzen.  Es  ist  eine  wichtige 
Au^lfabe,  worttber  beinahe  das  Vergnügen  Tergessen  wird.  Dabm  Ter- 
harren  gewöhnlich  die  Teilnehmer  auf  ihren  Plätm,  scharren  mit  einem 
Spielbein  leicht  den  Boden  und  führen  Beckenbewegnngen  aus,  an  deren 
urspriinirliehe  Bedeutung  die  Tänzer  kaum  noch  denken.  Dreljen  um 
sich  selbst,  vorwärts  und  rückwärts  Hüpfen,  Schwenken  der  Arme,  Lüsen 
lind  Werfen  der  langen  Zeughttlle  als  Schleppe,  findet  nur  ausuahmswmse 
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statt.  OieMt  eigentliche  Tun? ergnfigen  enteprieht  dem  anf  vniereii  Tani- 

böden.  Anders  freilich  verlaufen  die  Sclnmtänzc  und  Kriegstünzf,  die 
mehr  oiiifjeiibt  sind,  und  unter  l  instiindi  n  sehr  auädrucksvoll  vorgerülirt 
werden.  Wer  GlUck  hat,  kann  Müdeben  Lei  einem  Tanzspiel  belauschen, 
wobei  sie  anter  beständigem  Platswecbsel  die  Arme  und  Beine  frei  be- 
wegen, die  Kdrper  wiegen,  noch  Gewinder  oder  Zweige  schwingen. 

Linkshändige,  also  Leute,  die,  wie  es  in  TiOängo  heisot,  die  andere 
Hiind  oder  die  Weibhand  haben,  fintb'ii  sicli  etwa  im  trleichen  Verhältnis 
wie  unter  uns.  Alle  ptlcKen  bei  ibrcn  Verrichtungen  /.vv;ir  geschickt,  aber 
uicht  fest  zuzugreifen,  aU  ub  ihre  Hände  zu  sckluü  wäi'eu.  bio  schonen. 
Die  Ellagen,  daas  sie  nichts  ordentlich  aniufaasen,  festxnhaken,  anfim« 
stellen  Terstfinden,  aind  nidit  mehr  berechtigt  als  daheim  die  Uber  vnsere 
Dienstboten.  Die  müssen  auch  erst  mühsam  er/ogen  werden,  das  ihnen 
firemde  Vielerlei  in  einem  iinifnnglicben  ff&ushalt  zu  hegreifen  und  richtig 
an  behandeln.  Wer  »ich  um  die  Verdries&lichkeiten  unserer  Hausfrauen 
nicht  kUnmert,  du  wird  Mcht  fah^  urteil»«  wenn  «r  in  AfrÜn  idbst 
wirtschaften  mvas.  Idi  halte  die  Bafi6ti  im  allgemeinen  eher  Ar  an* 
etolliger  als  unsere  ungexchulten  Dienstboten,  weil  sie  behender,  beweg- 

Udler  sind.    Sie  zerbrechen  recht  wenig. 

Die  Frauen  hantieren  durchüchntttlicb  Hinker  und  icräftiger  als  die 
Männer,  die  mehr  scharwerken,  berumbasteln  und  uch  in  Kunatfertig« 
keiten  reranchen.  Es  mnss  recht  notwendig  sein,  wenn  die  tOditig  so- 
padran  sollen.  Freilich  macht  es  einen  grossen  Unterschied,  ob  sie  fUr 
sicli  oder  um  Lolin  fiir  den  Europäer  arbeiten,  ob  es  sich  um  gewolinte 
Tätigkeiten  bandelt,  oder  um  aiissergewöhnliche,  die  sie  nicht  begreifen, 
wobei  sie  »ich  laug  weilen.  Du  hüben  wir  mehr  geistiges  Unvermögen 
oder  Unlust  als  Faulhdt  Vieles  verriehten  sie  gans  got,  wenn  man 
ihnen  ihre  Weise  lässt.  Einmischung  und  Verbesserongsdraog  wirken 
wie  bei  uns  auch.  Ihre  einheimischen  Erzeugnisse  beweisen,  dass  sie 
nicht  unbeholfen  süid  und  sich  zu  helfen  wissen,  zeitweilig  audi  recht 
anstrengende  Arbeiten  ausführen.  Su  lallen  sie  mit  Buschmessern  sowie 
mit  ihren  leiditen  Beilen  und  Hauen  dicke  Bftome,  leriegen  aie  in  mtthl* 
eteinihnliche  Rader  fttr  die  Leichenwagen  der  Grossen,  hShIen  ger&nnuge 
Kähne  aus,  spalten  Stanirastücke  mit  Keilen,  arbeiten  mit  der  Haue 
Pfosten,  Bohlen,  Bretter.  Tratten  zureclit,  beiordern  unhandliche  Lasten 
mit  Hebeln  und  Walzen,  für  welche  Geräte  sie  einheimische  Bezeich- 
nungen haben. 

Enmpiisehes  Handwerkseog  lernen  sie  sweckmisaig  Terwenden,  falle 
es  nicht  su  ungewöhnlicher  Art  ist.  So  bohren,  stemmen,  nageln,  ver- 
holzen, verschrauben  sie  geschickt,  s.iL'cii  und  bobein  al)er  unsicher  und 
wissen  mit  lang>tieligen  Äxten  ebensowenig  wie  mit  Sclüippe  und  S])atpn 
umzugehen.    .Mit  Schubkarren  werden  sie  gar  nicht  fertig.    Man  er/ahlt, 


Digiiizeü  by  Google 


40 


QnMna.   Nutdurit.  Auawurf. 


der  eine  habe  die  Handgrifl'e  gehoben,  der  andere  an  den  Radspeichen 
gedreht,  schliesslich  sei  der  bdadene  Karren  auf  den  Ko])f  gehoben 
worden.  Nicht  wenige  haben  sich  als  Führer  von  Küstenfahrern,  als 
Heizer  oder  Maschinisten  auf  kleinen  Dampfern  bewährt.  Kablndaleute 
bauen  sogar  auf  eif^e  Ftaut  gedeckte  aeetOehtige  Fahneuge  von  guter 
Form,  die  gar  nicht  Abel  segeln. 

Die  Fiisse  dienen  so  gut  wie  gar  ni<  lit  zum  Greifen.  Beim  Nähen 
wird  der  Stoff  öfters  um  die  grosse  Zehe  gelegt  und  durch  Strecken  des 
Beines  angespannt,  aber  die  Hände  müssen  den  Fuss  uuterstüt/.en,  damit 
er  den  Stoff  rieht%  erCuse.  Nor  If  uaehelsncheriimen,  die  in  m  tiefem 
Wasser  den  Oberkörper  niclit  1k' netzen  wollten,  habe  ich  ihre  Beute  mit 
einem  Fusse  der  zulangenden  Hund  entgegenbringen  selten ,  Doch  ge- 
schah das  bloss  gelegentlich,  und  die  Versuehe  missliingen  auch.  Vom 
trockenen  Boden  sah  ich  nichts  mit  den  Fübseu  aufnehmen,  um  etwa 
das  Bttcken  so  TermeideOt  «nch  spielen  die  Zehen  nicht  mit  kleinen  anf 
der  Erde  liegenden  (JegenstSnden. 

Tim  iliro  Notdurft  zu  verrichten,  sudien  beide  (-Jeschlechter  in  ge- 
ziemender Entfemung  von  den  Wnhnstätten  beliebige  Plätzchen  zwisclieu 
deckender  Vegetation  auf;  daselbst  linden  sich,  falls  kein  \\'asber  in  der 
NBhe  wt.  Ideine  Knftnel  yon  Lank  oder  wadigeriebenem  Grase.  Die 
linke  Hand  dient  Beim  Abschlagen  des  Wassers,  daa  die  Mianer  ge- 
wöhnlich stehend  besorgen,  suchen  sie  sich  nicht  allzu  ängstlich  zu  ver- 
borgen, falls  nicht  Weiber  oder  Kinder  in  der  Nähe  sind,  nässen  aber 
womöghch  Busch  oder  (Jraakaupeu,  nicht  unmittelbar  die  Erde.  Gespuckt 
wird  wenig.  Sie  aehneoaen  sieh,  indem  sie  abweehaefaid  ein  Naaenlodi 
mit  dem  Daumen  zudrflcken  und  das  andere  ausblasen.  Wenn  nötig, 
und  wenn  kein  Wasser  bei  der  Hand  ist,  werden  die  Finger  an  Blatt- 
werk  gereinigt. 

Der  Auswurf  wird  auf  kahlen  Plätzen  oder  Pfaden  sogleich  zuge- 
sduttit,  damit  er  nicht  andere  beleidige  oder  besdunntM.  Leute  von 
Bedeutung  pflegen  audi  die  ttbrigen  Abginge  ihres  KSrpm  sa  bededren 

oder  verscharren  au  lassen,  und  zwar  noch  aus  einem  zweiten  Grunde, 
wovon  im  nächsten  Kapitel  bei  gewissen  Rechtsverhältnissen  die  Rede 
sein  wird.  — 

Die  Formen  der  BegrOssung  smd  unter  Minnem  mannigfaltiger  als 
unter  Wdbeni  oder  awisduo  beiden  OescUechtem.   Oft  kommen  die 

Leute  gar  nicht  daza,  QrUsse  anszntauschen,  weil  sie,  su  mitteilsam,  schon 
vor  dem  Zusammentreffen  gleich  mit  einer  Neuigkeit,  mit  einer  lustigen 
Bemerkung  losplatxen. 

Minner,  die  sich  begegnen  und  nidit  miteinander  reden,  heben 
emfiwdi  Kopf  oder  Augenbrauen,  rluq»eni  ndi,  grunaen  schvadi,  oder 
sagen:  Out^  gut  odw  gemach,  genwch.  Im  Finstem  mddm  sie  sidi  schon 
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von  weitem  4iudi  Hvaten  od«r  Bäaspern,  gehen  anch  aelteo  aneinaiider 
vorBber,  ohne  Aber  wober  und  wohin  zu  verhandeln.   Nor  Läufer,  die 

Botschaft  tragen  und  zum  Zeichen  dessen  Stah  oder  Zeptermesser  eines 
Häuptlings,  Briefe  eines  KniopiifiR  in  ein  Uöl/.chen  geklemmt  vor  sich 
halten  (Abbildung  i  147),  passieren  uuuugeiuchten.  Jemand,  der  längere 
Zeit  «bweeeod  oder  leidoid  gewerai  ist,  drilokt  man  «eine  Freude,  sdu 
Beduem  ans.  Qvte  Bekannte  Uappen  die  Hlnde^  reichen  ue  aioh  und 
Mshnippen  danach  mehrmals  Kcitw-irtH  mit  Daumen  und  Mittelfinger. 

Eine  sehr  freudige  Begrüssuiif;  vollzieht  ^ich  umständlicher,  wort- 
reicher und  mit  ausdrucksvoller  Bewegung  <lt  s  ganzen  Körpers.  Da.N 
unerwartete  Wiedersehen  zweier  Freunde  mutet  geradezu  klassisch  an. 
Sie  bleiben  idrn  Us  iwansig  Schritt  voneinander  etehen,  poeieren,  vor- 
wärts geodg^  mit  geöffneten  Armen  oder  den  rechten  Arm  mit  gespreisten 
Fingern  nach  vorn  und  oben,  den  linken  nach  unten  und  hinten  gestreckt, 
das  linke  Mein  /urtickgcset/t,  alle  Miiski  lii  ges|tannt.  Schrittweise  vor- 
rückend, schreien  sie  sich  an,  mit  ä  ü  heginueiid,  die  Namen  und  vielerlei 
Znafttie  mftnd  wie;  Oa  biet  dn,  sdie  ich  dich,  h6re  ich  dich,  wen  er- 
bücken  meine  Angen,  Fkcnde  ist  mit  mir,  mein  Hers  regt  sich.  Unter 
solchen  Äusserungen  nähern  sie  sich  einander,  schütteln  endlich  Hiinde, 
legen  sich  anch  gegenseitig  einen  Ann  um  die  Schulter,  seltener  um  die 
Hüfte,  und  schauen  sich  freudig  an.  Manchmal  streichen  oder  klopfen 
sie  dabei  liebkosend  mit  flacher  Hand  Nacken  oder  Blicken.  Knaben 
vnd  JOn^inge  sieht  man  nieht  selten  derartig  mneddnngen  stehen;  iltere 
Männer  verhalten  sich  gesetzter. 

Der  Kuropäer  wird  unterwürfiger  hegrüsst.  Ein  artiger  Eingeborener 
naht  sich  ihm,  setzt  das  linke  Bein  zurück,  das  rechte  vor,  beugt  ein 
wenig  das  Knie,  neigt  den  Oberkörper  und  legt  dabei  die  flache  Head 
derartif  wagereeht  ttber  die  Angen,  dass  er  daronter  voreehen  kann;  dann 
klappt  er  noch  die  Hunde.  Männer  von  Rang  begrüssen  den  Weissen 
durch  Handschlag,  durch  Händeklappen  oder  lassen  ihn  von  einem  Be- 
auftragten bewillkommnen. 

Der  gemeine  Mann  begrttsst  euen  Häuptling  ebenfalls  gebückt,  ein 
Bein  snrttckgesetzt,  legt  aber  selten  die  Hand  an  die  Stirn,  sondern 
sebUgt  die  wagereeht  gehaltenen  hohlen  Binde  fiber  Krens  dreimal  zu- 
sammen, und  zwar  so,  dass  auf  den  ersten  lauten  Klapp  jedesmal  schnell 
vier  bis  sechs  leiser  werdende  folgen.  Falls  er  zugleich  ein  Anliegen 
vorbringen  will,  tippt  er  hinterher  vielleicht  mit  den  Fingerspitzen  der 
rediteD  Hand  auf  den  Bodeo  und  manchmal  nodi  an  eeine  Stirn.  Vor 
eniem  mächtigen  Milgliede  des  Fürstenstandes  hockt  der  Bittende  auch 
nieder,  neigt  den  Kopf  und  klopft  mit  den  drei  Mitteltingern  jeder  Hand 
mehrmals  den  Boden,  Unfreie  schlagen  knieend  dreimal  abwechselnd 
mit  der  dachen  Hand  Erde  und  ätirn.    Alle  tragen  dabei  Sorge,  den 
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Schtttten  dar  fttntiicfaen  Penon  mit  ilirttn  Körper  wie  mit  ihrem  Sehatton 

sn  vorincidt'ii. 

Der  Horhgestollto  riiimnt  den  (JruN>  an,  imli  in  «  r,  die  UandBäch*- 
nach  oben  gewendet,  ein  paur  Finger  krümmt,  (jiuüdiger  zeigt  er  uich, 
wenn  er  die  Finger  mehrmela  bewegt,  am  gnftd^ten,  wenn  er  die  Hinde 
ineinander  legt  und  aUe  Finger  spielen  läset.  Schiebt  er  Btatt  dessen 
bloss  den  Fuss  vor  und  krümmt  die  Zehen,  so  l)edeutet  das  Ungnade, 
ruckt  er  gar  mit  dem  Fus^e,  als  wollte  or  dem  anderen  Staub  oder  Erde 
xuwurfeu,  so  weist  er  schrotV  zurück  oder  beleidigt. 

Weiber  begrOmen  sieh  untereinander  ihnlidi  wie  die  Mimier  mit 
Worten  und  Handschlag,  doch  weniger  demonstraitiv  und  nicht  mit  dem 
eigenartigen  Hiiudeklappen.  Ihnen  begegnende  M&mer,  die  namentlich 
bebürdeteii  Fniuen  den  Pfad  frei  geben,  pflegen  sie  nicht  /aicrst  zu  grQssen. 
Je  nachdem  ihnen  guter  Weg  geboten  oder  allerlei  augehängt  wird,  er- 
widern sie  mit  I4teheln,  Nicken,  Hochndien  der  Aogenbranen,  mit  freund- 
lichen oder  Terweisenden  Worten.  Wie  Überall  wird  mit  den  Jungen 
Heber  angebändelt  als  mit  den  Alten. 

Frauen  bewillkommnen  Männer,  die  ihr  Anwesen  (nicht  etwa  ihre 
Hfltte)  besuchen,  vor  dem  Eingang  mit  einigen  guten  Worten,  Bekannte 
und  Verwandte  auch  durch  Handschlag  und  beionders  henlidi,  indem 
fde,  entgegen  gehend,  beim  Hindedradcen  die  andere  Band  auf  die 
Schulter  des  Besucher»  legen.  Will  eine  wohlerzogene  junge  Frau  einen 
FremdUng  recht  verbindlich  grüssen,  so  neigt  sie  sich  leicht  und  schwingt 
die  Hand,  Fläche  schräg  nach  innen  und  oben,  fast  bis  in  Gesichtshühe, 
ale  ob  sie  den  Willkomm  darböte;  ü\k  sie  ein  Gewand  Ober  den  Ober^ 
kSrper  geworfen  hat»  lüpft  sie  ee  wie  auflUlig  ein  wenig  von  Sdiulter  und 
Brost,  Usst  es  aber  nie  so  völlig  sinken,  dass  von  einer  ehrfurchtsvollen 
Entblössung  gesprochen  werden  könnte.  Eine  solclie  findet  statt,  wenn  ein 
Weib,  um  zu  reden,  in  die  Mitte  feierlich  beratender  Männer  tritt.  Den 
Europäer  grüssen  begegnende  Flauen  nicht  so  unlerwUrfig  wie  Minner; 
halb  sohaehtem,  halb  aelbstbewusst  lassen  ne  es  mehr  darauf  ankommen. 

Wer  andere  in  ihrem  Heim  aufsucht,  hält  etliche  Schritte  vor  der 
Tttr  an,  stampft  auf  den  Roden  und  räuspert  sich.  .\us  dem  Inneren 
schallt  es:  wer?  wer  ist  da?  worauf  sich  das  Weitere  ergibt.  Im  Mot- 
fhlle  wird  mit  da  üadien  rechtan  Hand  gegen  einen  Tragpfosten  des 
Vordaches  geschlagen  oder  an  die  Hilttenwand  selbst  gdclopft,  aber  nicht 
mit  Finger  oder  Faust,  sondern  rückwärts  mit  dem  Hacken  des  Fusses. 
Der  Hütte  einer  Ehefrau  nähert  sich  kein  fremder  Mann  in  solcher  Weise; 
er  meldet,  was  zu  bestellen  ist,  ohne  die  Bewohnerin  zu  t>ehen,  oder  läset 
sie  durch  eine  Nachbarin  heraosrufen. 

Solange  man  mit  dem  Treiben  der  Leute  nicht  Tertraut  ist,  gewinnt 
man  den  Eindruck,  als  ob  sie  mit  Qnn  nsammenkimen,  aber  ohne 
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wird  hlosfi  stärker  markiert  als  das  Trennen.  Sie  haben  Ausdrucke  genug 
flir  LchewohUagen.  Oft  ergibt  sich  schon  aus  (h'in  Schluss  i\t>r  (lospriiche, 
aus  Blick  und  imauflalligcn  Gehärden  die  Wentluiifi  des  Abschiethiuhincnti.. 
Auiwerdeui  wird  besundcrs  gesagt:  Wir  geben,  auf  morgen,  auf  später, 
gehe  gut,  Friede  lei  vor  db't  Gvtee  eei  mit  dir.  Auch  wird  bieweilen 
naeh  der  Trenming,  erhobenen  Armee  mit  den  Fingern  spielend,  ein 
GrOM  durch  die  Lofl:  geworfen. 

Eltern  und  Kinder  sowie  Kheleute  verhalten  bicli  beim  Scheiden 
oder  Wiedersehen  wärmer,  herzlicher,  auch  feierlich.  Zwar  wird  es  nicht 
für  geziemend  emehtet,  ikli  vor  den  Augen  udnrer  ni  UeUu>sen,  doch 
fügt  ee  der  Zafall,  dass  man  im  Lenfe  der  Zeit  meacheo  Aasbrnch  der 
Zuneigung  nnd  liebe  beobachtet  Es  gibt  vielerlei  spraclib'che  Wen- 
dungen für  sepnen  nnd  Terfluchen,  für  UfrziMiswünsclie  innig^^toi'  Art. 
Eltern  geben  scheidenden  Kindern  ihreu  8egeu  mit  auf  den  Weg.  legi  n 
die  Hände  auf  sie  und  sagen:  Friede  sd  Tor  dir.  Gutes  begegne  dir. 
Dein  Weg  sei  eben.  Licht  sei  vor  dir,  hinter  dir  Finsternis.  Trage 
mich  im  Herzen.  Gutes  komme  mit  dir.  Freude  sei  deiner  Mutter.  Im 
Berglande  hatte  sich  t  in  junger  ^funn  entscbloHsen ,  unv  zu  einem  Ge- 
biete zu  führen,  wo  es  für  ihn  nicht  recht  geheuer  sein  mochte,  wahr- 
scheinlich, weil  seine  Sippe  dort  etwas  auf  dem  Kerbltolz  liatte.  Vor 
dem  Abmarsch  lief  er  nochmals  sn  seiner  Mutter,  die  ans  der  Fenstertflr 
ihrer  Htttte  schaute,  beugte  sich  nieder,  legte  seine  rechte  und  linke 
Wange  an  ihre  Wangen,  drückte  seine  Stirn  auf  ihre  Stirn,  pressti' 
ihre  Hände  an  seine  Brust  und  «og  dann  wohlgemut  vor  uns  her. 
während  die  Alte,  vor  sich  hinmurmelnd,  ihm  nachblickte,  solange  er 
lu  sehen  war. 

Bin  Iban  Terabsehiedete  sich  vor  der  Htttte  nochmals  von  seiner 

jungen  Frau,  indem  er  ihren  Kopf  zwischen  die  Hände  nahm,  seine  Rtim 
auf  ihre  Stirn  drückte,  aber  iiiclit  etwa  die  Nasen  rielt,  ihr  in  die  Augen 
sah  und  dabei  leise,  eindringliche  Worte  mit  ihr  wechselte.  Ihre  Uände 
ruhten  dabei  auf  seinen  Oberarmen.  Ferner  habe  ich  gesehen,  dass  eine 
jnnge  Frau  ihrem  scheidenden  Manne  luletit  die  Arme  auf  die  Behahem 
legte,  dass  eine  andere  die  Hände  ibre.s  Mannen  dreimal  auf  ihre  und 
seine  Brust  drückte,  dass  eine  dritte  ihrem  (leliehten  nachlief  und,  ihm 
regelrecht  um  den  Uals  fallend,  sich  an  ihn  schmiegte.  Hei  einem  recht 
grossen  Abschiede,  weuu  Leute  eine  lange  Heise  antreten,  uameutlich 
Aber  See  fortwaadern,  werden  neue  TOoher  geschwenlct,  in  die  Lnft  ge- 
worfen und  den  Winden  zum  Spiel  flberlassen. 

Gleich  ehrenvoll  wie  vertraulich  ist  noch  folgende  BegrUssung:  zwd 
Personen  von  Stande  verhaken  rasch  nacheinander  die  rechten  und  die 
Unken  Arme.  Bisweilen  leeren  sie  dann  ein  Gläschen  starken  Geträukes, 
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wobei  sie  uochmals  die  rechten  Arme  verschränken,  ao  irie  vir  Brüder- 
schaft zu  trinken  i)t!c;:t'ii,  Wülirtml  fi  iCrlichor  Beratungen  werden  der- 
artige Huldigungen  Lt  uten  von  Kanf^  sogar  von  untergeordneten  Mäiuera 
und  Frauen  erwiesen,  doch  wird  dazu  nicht  getrunken. 

Um  auf  etwas  hinznweisen,  bedieoen  sie  sich  nicht  des  ZeigefiDgen, 
Sandern  der  ganzen  Hand  mit  gestreckten  Fingern.  Nur  wenn  ihnen 
daran  liegt,  linen  winzigen  fJegenstand  zwischen  anderen  zu  bezeichnen, 
tipjicn  sie  mit  der  Spit/.e  des  kleinen  oder  mittleren  Fingers  mehrmals 
daraul.  Auf  eine  Person  (auch  auf  den  liegenbogen)  soll  mau  nicht  mit 
der  Hand  hinweisen.  Im  GesprSehe  deuten  sie  auf  einen  Anwesenden, 
den  sie  nicht  nennen  wollen,  mit  den  Augen  und  leicht  rttssdfönnig  vor- 
gestreckten  Lippen  hin,  indem  sie  dazu  oft  den  Kopf  heben,  das  Kinn 
vorschieben,  die  Augenbrauen  hochziehen.  Solche  und  andere  Gebärden 
geschehen  so  unmerklich,  dass  man  sie  leicht  Ubersieht. 

Einen  in  der  NShe  Befindlichen  winken  sie  heran,  indon  sie  seinen 
Bück  fangen  und  die  Lider  senkrai;  sie  weisen  ihn  fort,  indem  sie  die 
Augen  starr  halten  und  erweitem,  was  ja  unter  ans  ebenfalls  gettbt  wird. 
Um  die  nämlichen  Wirkungen  auf  grössere  Entfernung  zu  erzielen,  heben 
sie  die  Hand,  krümmen  die  Finger  nach  unten  oder  schnellen  sie  vor- 
Wirts.  Personen  Ton  Bang^  namentJIdi  FOrstinnen,  Terweadmi  dasa  bloss 
Zeige-  und  Ifittelfiager.  (Bn^isdie  nnd  amerikanische  Omnibossehaffner 
verfahren  in  ähnlicher  Weise:  um  Fussgänger  zum  Einsteigen  zu  ermutigen, 
heben  sie  die  Hund,  fangen  den  Blick  und  winken  mit  zwei  Fingern.) 
Sehr  fernen  Personen  winkt  man  mit  dem  ganzen  Arme,  abwärts  an, 
anfwKrts  ab,  wie  bei  uns  Jiger  auf  der  Feldsache  gut  eingearbeitete 
Htmde  fthren.  Hoch  halten  des  Armes  heisst  still  stehen,  auf  und  ab 
indken  sich  beeilen,  wie  bei  unserer  gedeckt  vorgehenden  Kavallerie  und 
Artillerie.  Bei  allen  diesen  Zeiclien  wird  die  Haiidfläc^he  stets  nach  unten 
oder  nach  vom  gewendet,  wie  auch  i)eini  Herzälden  an  den  Fingern,  wo- 
htt  mit  dem  linken  kleinen  Finger  begonnen  wird,  die  Danmen  sich 
bertthren. 

Bejahung:  leichtes  Heben  der  Augenbrauen,  stiricer  durch  gleich- 
zeitiges Vorschieben  des  Kinnes  und  leises  Brummen,  bestimmter  durch 
ä  ä,  artiger  durch  ogete,  in  der  Regel  mit  Hinzul'itgeu  des  Namens  oder 
Titels,  betenemd  durcb  nsAmbi  und  kalanga.  Oft  werden  dabei  die 
hohlen  Binde  gdds^pt,  oder  es  wird  zustimmend  die  flache  Hand  leicht 
abwirts  und  rückwirts  bewegt,  als  wären  damit  alle  möglichen  Hinder- 
nisse im  voraus  weggeschoben.  Bei  Beteuerung  streiclit  auch  die  rechte 
Hand  mehrmals  leicht  über  den  linken  Arm.  Wenn  sie  freudig  über- 
rascht bijahen,  winken  sie  mit  den  Augenbrauen,  ziehen  Luft  ein  und 
schnalzen  mit  der  Zunge.  Die  Jugend  ruft  in  Glttcksdjgkeit  tschinyCnsu 
oder  tschisnsu.  GMsste  Freude,  Entatficken  drücken  Mädchen  und  junge 
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Frauen  bisweilen  durch  eine  eigenartig  uuinutoiK]«'  (T«-I)iirde  aus:  KUbogen 
des  rechten  Armes  ein  wenig  nach  vorn,  Unterarm  scharf  aufwärte,  Hand 
Ideht  geMhet  in  Sdralteriiöhe,  halb  Abwehrend^  halb  empfangend,  Kopf 
nrildigelehnt,  Augen  halb  geschlossen,  Mund  leicht  geöffnet,  Mundwinkel 
niedergezogen,  liaft  hörbar  einsangend  —  eine  Studie  flir  feinsinnige 
Künstler. 

Verneinung:  Kopf  leiclit  seitwärts  geworfen,  starker,  durch  heftigeren 
Back  vnd  mT^  nnwindi,  dnrch  Heben  der  Nase  nnd  Oberlippe,  wobei 
Lnft  scharf  ausgestossen  wird,  was  wie  aph  klingt.  Bei  den  verneinenden 
Ausdrücken  bftkana  kö,  ngrmgo  runi.  hü\m  oder  tschibölio:  gibt's  nicht, 
Rucken  mein,  nichts,  w^ird  gewöhnlich  <ine  Hund  abweisend  bewegt, 
schroffer  oder  trotziger  auch  mit  dem  Fusse  gt  stampft  oder  mit  der  Hand 
anf  d«n  Sdwnkel  geklatscht.  Mftdchen  und  junge  Fkanen  Teniejnen  im 
heitsnn  Gasprieh  auch,  indem  sie  dan  Kopf  seitwärts  setien  nnd  eine 
Hand,  Inneufläch»'  nach  vorn,  mit  spielenden  Fingern  in  Gesichtshöhe 
mehrmals  hin  und  her  schwenken,  wobei  sie  schelmisch  dorch  die  Finger- 
Ittcken  gucken. 

Wollen  sie  einen  völligen  ^laugel  an  irgendeiner  gefragten  Sache 
andevten,  so  knipsoi  sie  Sfters  mit  den  Oanmennigdn  nnd  bewegen  die 

Hände  mit  steifen  Daumen  seitwärts,  wobei  sie  die  Haadflfichen  nach 
oben  drehen,  oder  sie  knipsen  maie  hiiuil  mit  einem  l)aumeniiafj<'l  an  den 
Oberzälinen  und  schlenkern  die  Hand  nach  vorn,  l  lu  Harrenden  von 
ferne  zu  melden,  dass  etwas  misslungen,  dass,  etwa  bei  einer  \'erband- 
Ivng,  nichts  emicht  worden  sei,  sehligt  der  Beanftragte  die  senkrecht 
gehaltenen  Handfliehen  in  Stimhöhe  nnd  Blickrichtong  mehrmals  hart 
aneinander  vorilber.  Seltener  hebt  er  die  Schultern  und  iHsst  die  Finger 
der  vorgestreckten,  nach  unten  geöffneten  Hände  spielen,  zum  Zeichen, 
dass  sie  leer  sind.  Unser  Achselzucken  haben  uns  manche  abgelauscht. 
UrsprOngtich  fBhren  sie  jedoch  diese  GolArdo  anders  ans.  Sie  sehen 
zwar  die  Sdraltem  hodi,  hebm  aber  die  gekrttmmten  Arme  mit  sehrSg 
einwärts  gestellten  Händen  und  oft  spielenden  Fingem  vom  Körper  ab, 
als  wollten  sie  auffliegen  oder  etwas  fallen  lassen. 

Einer,  der  in  Sicht  von  seinesgleichen  abgekanzelt  worden  ist,  be- 
stätigt es  ventändnisinnig,  indem  er  sich  duckt,  mit  den  Angen  zwinkert, 
den  Atem  einsieht,  dabdl  die  Hand  an  den  Mnnd  drfidct  oder  den  Ueinen 
Finger  bernt  nnd  die  Hand  schlenkert. 

TTierrascht,  erstaunt,  heben  sie  die  Anpenbrauen,  öffnen  die  Augen 
weit,  «len  Mund  halb.  Ist  es  arg,  so  rufen  sie  ä  ä  oder  niama,  Mutter, 
wobei  sie  wie  erstarrt  stehen  oder  etliche  Schritte  zurücktreten.  Manche 
weiftn  anch  die  Hand  in  Mnndhöhe  odw  ftthren  diese  Bew^^g  teO« 
weise  aus.  Andere  verbeißen  ihr  Erstaunen  unter  einem  unsicheren  Gr«- 
l&ehter.   Eine  schreckliche  Begebenheit  wird  mi^eteilt  und  angehört, 
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indem  sie  bastig  Luft  einziehen,  die  Angenbnuicii  heben,  mit  der  Zunge 
admabMo,  sowie  mit  Daumen  und  Mütdfiiigw  tdmippai.  Oans  Entaeli- 
liohes  Temiwcht  ihnen  Schauder,  kunen  Schüttelfrost  mit  huwuwuwu. 

Miima  rufen  sie  auch  beim  Ersohreckpii,  ebenso  hcl  «■inera  plötzlichen 
Schnirrz.  M;imii  ist  iiberlianpt  der  Lrsilirei  b<i  alhn  K.iiiftiviilkern,  die 
die  Mutter  äu  iiuch  halten.  Bei  geringerer  Erschütterung  ziehen  sie  bloss 
den  Kopf  ein  und  sucken  mit  der  Hand  nadi  dem  Mund«. 

Umdülteige,  bemoden  jooge  Leute,  denen  dringend  zugeredet  wird, 
lassen  die  Augen  umherirren,  verhaken  die  Finger,  reissen  sie  wieder 
auseinaiKk'r,  neigen  den  Kopf  und  klopfen  oder  scharren  mit  einem  Fusse 
den  Boden.  8ie  bitten  in  zutraulicher  Weise,  indem  sie  die  Ansprache 
dvxdk  HMndeklappen  nnterstiltient  den  Kopf  mit  flebendon  Ansdmck 
•Chief  eetsen  nnd  dann  die  Toageatreekten  Hinde  geSffiiet  nebeneinander 
halten,  als  wollten  de  die  Gewälining  entgegennehmen.  Um  recht  unwider« 
stehlich  zu  sein,  beugen  sie  in  kindlich  graziÖ8»'r  Weise  ein  Knie.  Ab- 
lehnend beschiedeii ,  8chmollen  sie  wohl  ein  wenig  mit  vorgeschobeneu 
Lippen,  sind  aber  nicht  zornig  oder  tückisch.  Bei  gunstigerer  Gelegen- 
heit kommen  ne  wiedw. 

Wer  lustig  spottend  eine  Zumutung  abweisrn  und  ausdrücken  will, 
dass  man  ihn  nicht  fiir  dtinim  Iciltt  n  dürfe,  der  tippt,  schlau  seitwärts 
schielend,  mit  dem  Mitteltiiiger  an  die  Stirn,  oder  zieht  mit  ihm  das 
untere  Augenlid  herab  und  bietet  es  zur  liesichtigung  dar. 

EmeUich  nachdenkend  neigen  «ie  den  Kopf,  runidn  die  Stirn, 
schieben  die  Runzeln  mit  den  Fingern  zusammen  oder  reiben  langsam 
darüber  hin.  Gewöhnlich  strecken  ^ie  zugleich  die  Lippen  ein  wenig  vor 
und  grunzen  leise,  wie  wir  hm  hm  machen.  Beim  Verrichten  feiner, 
knitflicher  Arbeiten,  wenn  sie  nähen,  recht  zierliche  Muster  knoten,  weben 
odor  flechten,  iteeken  sie  hinfig  die  Zunge  etwas  heraus  oder  in  eine 
Baiske  oder  spitzen  den  Mund  oder  madien  ein  Sohflppehen.  Einem 
frischen  M ädchengesicht  steht  die  httbech  rote  Zungenspitze  ganz  niedlich. 
Den  .Mund  spitzen  oder  die  Lippen  sehieben  sie  auch  beim  anfinerk» 
samen  Betrachten  eines  sie  fesselnden  Gegenstandes. 

Bei  eifriger  Unterhaltung  gebrauchen  sie  die  Hände  wie  wir  ancb. 
Namentlich  strecken  sie  eine  Hand  oder  beide  Hfinde  vor,  vm  das  Ge- 
sagte dem  Zuhörer  gleichsam  dar/ureichen.  Wollen  sie  einzelne  Rede- 
teile nachdrücklich  hervorheben,  so  klopfen  sie  mit  den  Fin;;ern  der  einen 
auf  den  Teller  der  anderen  Hund  oder  tappen  auf  Gegenstände.  Um 
recht  eindringlich  zu  sein,  verfallen  sie  in  iSingsang,  in  Kedegesang. 
Angaben,  die  auf  Zweifel  stossen,  bekriftigen  sie  anch,  indem  sie  die 
Hand  aufs  Herz  legen  oder  an  die  Stirn  drflcken  und  Torwärts  werfen, 
oder  mit  ihr  über  den  anderen  Arm  abwärts  streichen.  Ihre  höchste 
Beteuerung,  die  sie  indessen  nicht  für  Kleinigkeiten  anwenden,  ist,  dass 
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sie  mit  einer  Hand  die  Eni«'  iM  rülin-n  oder  gar  Erde  auf  die  Zunge 
legen.  Können  sie  nicht  überzeugen,  so  fahren  sie  sich  wie  verzweifelt 
in  di«  Haare  oder  trommeln  mit  den  Fineten  auf  den  Scheitel.  Ifidohen 
und  Frauen  verschränken  auch  die  Finger  im  Nacken  und  warfen  tn>tiig 
den  K<>pf  zurück.  Dann  ist  es  Zeit,  eiiuulenken,  sonst  gehen  sie  nn- 
willig  davon. 

Zutraulich  gewordene  Kinder,  namentlich  Mädchen,  die  in  Verlegen- 
keit gerieten,  drehten  den  Koi>f  seitwärts,  schielten  schimig  Ton  nnten 
henmf,  fingerten  im  G^mrande,  legten  auch  die  Finger  an  die  Lippen 

und  tändelten  gern  mit  einer  Fassspitze  auf  dem  Boden.  Kleine  Mäd» 
chen,  die  wir  mit  Geschenken  I)eKlU(  kt«'n,  »luckton  nich  Idcht,  schlossrn 
die  Augeoi  erschauerten  uianchmal  fürmlicli  und  erröteten,  richtiger,  er- 
dnnkelten  vor  Frende. 

Knaben,  die  lieh  sanken  und  heransfordem,  en  geechiebt  selten 
genug,  atmen  heftig  nnd  sehen  sich  mit  zurückgeworfenen  Köpfen  von 
der  Seite  an,  wnbpi  sie  den  Mundwinkel  nnd  XaNentliigil  hochziehen, 
aber  nicht  die  Zäiine  oder  Zungen  blecken.  Wenn  sie  sehr  bös  werden, 
scharren  sie  ruckweise  mit  dem  Fnsse  Staub  gegeneinander,  greifen 
auch  drohend  einen  Stock  anf,  gebrancben  ihn  jedodi  nicht,  wie  sie  anch 
nicht  Wurfgeschosse  verwenden,  nicht  mit  Steinen  oder  Erdklumpen 
schmeissen.  Es  kommt  kaum  zu  einer  Prügelfi,  In  .lalinn  habe  ich 
nur  einmal  zwei  .hingen  raufen  sehen.  Sie  umklamiui  rtt  ii  sich  und 
wäkten  sich  auf  der  Erde  gaiu;  wie  bei  uns,  doch  rangen  sie  s>tuuim 
und  knuillen  nicht  mit  den  Fftnsten.  Ob  des  unerhörten  Vorganges  geriet 
das  ganie  Dorf  in  Aufregung,  seHMt  die  Ziegen  Staffen  herbei,  und  die 
Mfitter  waren  ausser  sich.  Niemand  versuchte,  die  Kämpfer  zu  trennen. 
Prügeleien  unter  Erwachsenen  kommen  ebenfalls  nicht  häutig  vor,  und 
meistens  bei  Volksbelustigungen,  wenn  hurücheu  feindlich  gesinnter  Dörfer 
nm  MSddien  aneinander  geraten.  Da  sinelen  denn,  wie  bd  unseren 
Kirmesraufereien,  StSck^  Bjiflppd  und  Messer  eine  Bolle. 

Dm  in  ▼ohöhnon  oder  grösste  Verachtung  nusztidrücken,  aber  ebenso 
anch,  um  ihren  grossen  Mut,  ihre  Entsclilosseiihrit  zu  bekunden,  weisen 
kriegsbereite  Mämier  die  KebrMeite  und  klatsclien  auf  die  Hinterbacken. 
Wenn  ein  Mann  inmitten  seiner  ihn  anfeuernden  (jenossen  einen  wilden 
Kriegstans  anfftthrt,  so  leigt  er  rielfach  äm  Schhuse  das  nadite  Gesias, 
indem  er  sich  bfickt  und  das  Hfiftentuch  emporwirfk.  Dies  geschieht 
sogar  vor  zuschnuenden  Weibern  und  Kindern,  was  bemerkenswert  ist, 
weü  ausnahmsweise  einmal  der  Anstand  verletzt  wird. 

Geschimpft  wird  weniger  auf  den  Gegner  selbst,  als  auf  seine  Fa- 
milie mud  edne  Vorishren,  ab  ob  sie  die  Schuldigen  wären.  So  ver» 
wllnsdit  man  anch  nicht  den  Widersacher,  sondern  seine  Ahnen  und  seine 
oder  seines  Anhanges  Nachkommenschaft.  D<»gldchen  wird  aber  ernst 


46  LfMt  nmA  Ldd.  Znr  BearteDuft  von  MeoMhe«. 

genommen,  auch  von  UnbeteUigten,  denn  daraufhin  kann,  falls  nachiuaU 
etwas  ObleB  rieh  ereignet,  eine  Anklage  avf  böswillige  Hexera  erbeben 

werden.    Schimpferei  gilt  für  unanständig. 

blanche  Gebiirdi  n  nnigcii  verschiodcin'  Hcdeutun^,'  halit'ii.  Der  Auf»- 
<lruck  der  Gemütsbewtjgungeii  im  Antlitz  ist  bei  allen  Menschen  gleich. 
Die  reizvolle  Mieneuspruche  ist  eine  uralte  Weltsprache,  die  einzige,  die 
alle  Menschen  Terstehen  und  die  binfig  ofErobart,  was  Worte  mbergen 
sollen.  Freilich  kommt  bei  den  BatiiHi  vieles  aufnilligcr  heraus  als  bei 
uns.  Es  ist  viel  Bühneninnseiges  in  ihrem  <ieharen.  Auch  klugen,  schreien, 
weinen,  lachen  sie  mehr  in  honieriseher  Weise,  weil  sich  das  so  gehört. 
Das  Alter  ist  verhaltener  als  die  Jugend,  die  sich  mehr  geben  lässt  und 
ganz,  gern  einmal  übertreibt.  Über  recht  Lastiges  können  die  Lsote 
Tränen  lachen,  immer  wieder  Insplat/en,  wobei  sie  sich  gegenseitig  an 
fiberbieten  smlicn  und  sich  den  Leib  halten.  Wer  tiefes  Leid  trägt, 
herzliche  Trauer  empfindet,  hält  sich  einsam  und  weint  sich  aus.  Man 
sieht  hinter  dcu  vor  das  Gesicht  geschlagenen  Händen  die  Trauen 
rinnen.  Bei  öffentlidien  Totenklagen  werden  freilich  TrSnen  vergossen, 
.weil  der  Brauch  es  so  will.  Meistens  sind  die  Manner  denonstra- 
tiver  als  die  Wiiber,  vielleicht  erscheinen  sie  auch  nur  so,  weil  sie 
die  Beobachtung  weniger  .scheuen  und  im  <»ifentlichen  Leben  mehr  her- 
vortreten. 

Vor  nidit  langer  Zeit  erklärte  ein  Fachmann  in  seinem  Lehrbache 
wörtlich,  dass  die  Neger  eine  viel  geringere  geistige  Begabung  als  die 
übrige  Menschheit  besässcu,  dass  sie  sich  zwar  ahricbten,  aber  nur  selten 
wirklich  erziehen  Hessen. 

üfie  nnheilToU  wirken  solche  Behauptungen.  Man  meint  YerhttndeCe 
der  alten  Sklavenlialter  und  andere  Leute  m  hören,  die  aDerki  m  be- 
mänteln haben.  Pflegen  doch  Menschen  sich  zu  rechtfertigen,  indem  sie 
denen,  die  sie  vergewaltigen,  Schlimmes  nachsagen. 

Die  Geistesbeschaffenheit,  die  Veranlagung  vou  Primitiven  ist  doch 
▼iel  in  wenig  nntermoht  worden,  als  dass  darüber  absddiessend  genxteilt, 
dasa  Ton  hjüieren  nnd  niederen  Bassen,  von  kennaeichneiidem  Zosaramen- 
hange  körperlicher  und  geistiger  Merkmale  oder  gar  von  einer  Prädestina- 
tion gehandelt  werden  könnte.  Auch  im  Zivilisierten  steckt  noch  sehr  viel 
vom  Wilden.  Beide  trennt  nur  eine  Spanne  Zeit  Unsere  Altvorderen 
haben  eben&Ua  Missionare  nmi^braoht  Und  vormals,  als  andere  Völker 
schon  gdentet  hatten,  was  die  Qnmdlage  nnserer  Ansbfldang  gewwden 
ist,  was  heute  noch  vim'vj.  durchforscht  und  bewundert  wird,  sind  sie 
schwerlich  eine  bessere  Art  von  Wildvulk  gewesen,  als  gegenwärtig  auf 
Erden  lebt.  Was  ihre  2fachkommen  begangen  haben,  trotz  Christentum 
lind  gerühmter  Knitnr,  das  lehrt  die  Geschichte. 
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EbmsoiraBig  wie  sieh  Jahriivnderto  und  JahrüuiMiide  in  Jnhfielmte 

Terdichten  Imscd,  ebensowenig  werden  sich  Afrikuier  schneller  als  die 
Vorfalii  cn  ihrer  Beurteiler  zu  anderer  Weltanschauung  und  Lebensführung 
bekehren  lassen,  seihst  wenn  man  sieh  einsichtsvoll  darum  bemühte. 
Aus  Müchsteniiebe  gebt  zu  ihnen  doch  nur  der  Missionar. 

Welebe  Av^be  ist  es«  ani«re  eigenen  Kinder  sn  schnlen,  nnsere 
Bekrnton  ussalnlden.  Wie  sdiwierig  ist  es  ttberhanpt»  uns  Persfinlick» 
keilen  zu  erziehen,  obschon  sie  unter  uns  geboren  sind  und  inmitten 
unserer  Einriciitun^en  aufwuchsen.  Wie  soll  da  der  einfältige  Mensch 
den  vielfältigen,  der  Primitive  den  Zivilinierteu  begreifen,  wie  soll  er 
Ansprldien  genügen,  die  nmielwt  unfefeinlMr  sind  mit  sanem  Dssein 
und  mit  seinem  VorstelhnigSTennOgen?  Da  sind  IGsseifolge  nur  nnfOi^ 
licii,  beweisen  aber  durohras  nicht  die  Unfähigkeit.  Sie  liegen  mehr  im 
Ungeschick  des  Vorgehens  und  in  den  Verhältnissen  als  in  der  Begabung 
der  Menschen.  Was  einem  gut  dünkt,  dient  andenn  darum  nicht  zum 
b«sten,  nicht  einmal  innerhalb,  viel  weniger  ausserhalb  der  eigenen  Ge- 
meinschaft, and  was  dranssen  anders  ersdieint,  ist  deswegen  noch  nidit 
verwerflich.  Daheim,  wo  es  doch  viel  schwerer  wiegt»  liegt  noch  genog 
im  argen,  ist  n<i(  h  so  sehr  viel  zu  liessern. 

Wenn  wir  aufzurechnen  vermöchten,  wieviel  unter  Zivilisierten  all- 
stUndlich  gegen  Hecht,  Menschlichkeit,  Ordnung  und  Sittlichkeit  gesündigt 
wird!  Und  abgesehen  ron  allem  Schllmmerent  das  doch  groseenteils  verw 
borgen  bleibt:  Wie  wird  unter  uns  im  tftglidien  Verfcdire  geklsgt  Aber 
Faulheit  und  Dummheit,  über  Roheit  und  Hinterlist,  über  Unzuver- 
liissigkeit,  Unredlichkeit  und  schlechte  Gesinnung.  Wie  wird  über  das 
Gesinde  geseufzt,  das,  obgleich  unter  Schul/wang  und  erzieherisch  wir- 
kenden Yeriiftltnissen  aufgewaclisen,  so  wenig  geneigt  und  fkhig  ist,  sich 
dem  Willen  der  Herrschaft  ansnbeqnemen  und  ta  tun,  was  geheissen 
worden  ist,  was  der  einfache  Menschenverstand  verlangt. 

Die  Tiainentationen  dranssen  und  dalu  im  Terärperter  Leute  gleichen 
si(  Ii  überraschend.  Das  sollte  man  Afrikanern  zugute  halten.  Um  wie- 
viel schwieriger  und  verwickelter  müssen  sich  die  Angelegenheiten  ge- 
stalten, wo  der  Widerstreit  der  Interessen  verscblrft  wird  durch  ver- 
schiedenartige  Vorstellungskreise  und  durch  mangelhafte  Verständigung. 
W'ie  leicht  geht  das  Urteil  fehl,  wo  der  Abstund  zwischen  KrliolTtem 
und  Erreichtem  oft  entmutigend  gross  ist,  wo  Kntheiirungen  und  klima- 
tische Einflüsse  diu  Keizharkeit  steigern,  Verdrossenheit  und  Verbitterung, 
sogar  Widerwillen  und  Hess  enengen. 

Es  kann  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  Afrikaner,  Oberhaupt  die 
Primitiven  lernen,  den  Zivilisierten  zu  misstrauen,  dass  sie  sich  dem 
Willen  helifliiger  Fremdlinge,  seihst  wenn  sie  ihn  hegrilVen,  nicht  fügen. 
Wer  ihre  Kreise  stört,  muss  Widerstund  gewärtigen,  zumal  wo  es  um 
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HeimAt  mid  Benti,  nm  gewohnto  B«dito  geht  Darilb«r  in  klagen, 
heisBt  mehr  besohönigm  und  hu  Imldigen  als  urteilen.  Unbewshadet  der 

guten  Absicht  muss  man  doch  auch  verstehen,  mit  Menschen  anazagehettf 
sich  Verhältnissen  anzupassen  sowie  von  überlieferten  Ansichten,  von 
eoroiAiBcher  HerrUchkeit  und  äelbstbespieguluog  zu  befreien  and  anbe> 
fingen  za  veigleidien.  Es  ist  ja  viel  Schfines  vm  woblformnlierte  Sitt» 
lichkeitsbegriife.  Leider  dionen  sie  einiger  der  Selbstzucht,  als  dass  sie 
verleiten,  <!!('  eigHtic  Voitrotnii likeit  nach  Reden,  die  Maogelhaftiglmt 
anderer  nach  Handlungen  ein/usrhätzen. 

Meuschliciie  Zustände  sind  überaus  verwickelt  und  parteiischer 
Dentnng  offen.  Je  nach  Stininrang.  Et  flUlt  nicht  schwer»  das  nimlidie 
Volk  als  gat  oder  ab  schlecht  za  beschreiben.  Was  werfen  entzweite  Zirili* 
sierte  einander  vor,  lassen  kein  gutes  Haar  aneinander,  und  wie  loben 
sie  sich  wieder,  wenn  alles  nach  Wunsch  geht,  wenn  sie  sich  brauchen. 
So  die  Leute,  so  die  Völker.  Nur  die  Primitiven  kommen  nicht  zu 
Worte.  Ab  ihnen  bleibt  alles  hängen.  Sie  «ind  wehrlos  gegen  Ubie 
Nachrede  wie  gegen  Terbceserte  Tdtangsmasehinen.  Deswegen  handelt 
es  sich  nicht  bloss  um  die,  Aber  die  lierichtet  wird,  scmdern  aucli  ttm 
den,  der  berichtet.  Wo}>ei  sich  herausstellt,  dass  in  der  Regel  der  am 
mildesten  über  Eingeborene  denkt,  der  am  längsten  mit  ihnen  lebte. 
Denn  solange  Primitiven  nicht  Unrecht  angetan  wurde,  ist  man  ganz  gut 
mit  ihnen  anagekonunoi,  und  Entdeckern  sind  alle  freondlieh  gewesen. 
Erst  spätere  Besucher  haben  die  Sünden  von  Vorläufern  so  bttasen. 

Wer  es  eilip;  liat,  flüchtig  obfnlnii  geht,  wer  Zwang  nnsübt,  mttSS 
andere  und  einseitigere  Eindrücke  eniptangen  als  einer,  der  jahrelang  und 
harmlos  mit  Eingeborenen  haust.  Ihr  geistiges  Vermögen  zu  ergründen, 
ist  nm  so  schwieriger,  je  einfacher  die  Znstinde  erscheinen,  weil  eben 
darum  der  Beobacliter  die  Leute  leicht  unterschätzt.  Er  kennt  weder 
ihre  Sprache  noch  ihre  Denkweise  noch  ihre  Einrichtungen,  und  trägt 
hergebrachte  Gedanken  hinein.  Er  verfolgt  ihr  Treihen,  aber  versteht 
nicht  ihre  Beweggründe.  Sie  begreifen  ihn  nicht,  können  ihn  nicht  aul- 
USren.  ünd  wo  sie  es  könnten,  da  mögen  rie  vicbi.  Weshalb  sollten 
sie  gegen  den  Fremdling  t^enhenig  sein?  Widersinnig,  höchst  TerdSehtig 
erseheint  ihnen  sein  UmherspUren  und  Ansborcheii.  Es  ist  ihnen  min- 
destens unbequem,  stört  und  reizt  sie,  vergrössert  ihr  Misstrauen.  Halb 
rouckiscb,  halb  ratlos  stechen  sie  Fragen  durch  Gegenfragen.  Ganz  wie 
daheim.  Da  ungewohnte  geistige  Anstrengung  sie  rasch  ermfldet,  ihnen, 
wie  sie  stets  klagen,  Koi^Mdimwzen  Temrsacht,  wird  es  sdbst  den 
Willigsten  und  Begabtesten  bald  wttst  anmute.  Danach  sind  ihre  Aus- 
künfte bescliaflVn. 

Welche  Irrtümer  und  ganze  Reihen  falscher  Schlushfulgerungen  aus 
Angaben  erschöpfter,  verdrossener,  mutwilliger  oder  den  Sinn  der  Fragen 
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nidit  einmal  ahnender  Lente  entspringen,  wird  der  gar  nicht  gewahr, 
der  Toneit^  mit  Mineii  TenneintlMdHni  Sdüittai  heimkehrt  NaMxlidt 

denken  die  Leute  fUr  sich,  niekt  f&r  den  Fremdling.  Seinetwegen  hält 
ihre  Aiifmerksanikeit  nicht  lange  vor.  Das  ist  nicht  hüser  Wille.  Sie 
können  schlechthin  nicht  anders.  Sie  henennen  nicht  einen  (Tegenstaud, 
eine  Handlung,  sondern  begutachten  vielleicht  Form,  Tauglichkeit,  oder 
sagen,  was  ihnen  scmet  dabei  ein»  oder  anffiUlt,  und  wire  es  die  Nase 
des  Fragestellcn.  Noch  ärger  in  ahstrakten,  in  rdigi6sen  Dingen,  wo 
VerständigunR  von  vornherein  fiir  .Jahr  und  Tag  ausgeschlossen  ist. 
Denn  üher  die  Hauptsache  veniiöf,'i  ri  die  Leute  RechenHchaft  nicht  ab- 
zulegen. Infolge  verfehlter  Fragstellung,  die  der  Dolmetscher  steigert, 
TeriiTsn  lüe  sidi  in  den  wunderiicfasten  Gedankengängen,  enShlen  kians 
dnrekeiiinifar»  irie  ihre  lebhafte  Einbildniigskraft  waltet  Niehts  wird 
klipp  vnd  klar  eiledigt. 

Das  ist  der  natürliclie  (Jang  und  bei  unserem  Tjandvolk,  o])«chon 
scliwerfälliger,  kaum  anders.  So  ist  ihre  Weise.  Mag  sie  ärgern  oder 
belustigen,  man  hat  geduldig  aufzumerken  und  nichts  vorschnell  xu  ver* 
werfen.  ZnnKchst  nicht,  weil  all  der  Wust  doch  ihren  KSpfen  entstammt 
und  ihr  geistiges  Vermög<-n  kennzeichnet  sodann  nicht,  weil  des  Brandl- 
baren  genug  darin  steckt,  obschon  es  nicht  dem  Zwecke  dienen  nm<t, 
um  den  es  sich  gerade  handelt  Die  Kunst  ist,  es  herauszufinden  und 
es  schicklich  zu  verwenden. 

Der  Forsch«  vrird  nur  snm  kleinsten  Teil  erieben,  was  snr  Saohe 
gehört  Gefahren  und  Abenteuer,  so  wirksam  bei  Hörern  und  Lesern, 
kommen  nicht  in  Betracht.  Das  Beste  wird  erlauscht,  den  Hnuptgewinn 
liefert  s])riin(iwei8e  der  Z\ifall.  mehr  er  nun  vertraut  wird  mit  Sprache 
und  Lebensfüiirung  seiner  Menschen,  uud  je  mehr  sie  ihm  trauen,  je 
mehr  er  prQft,  vergleicht  an  Einsicht  gewinnt  desto  mehr  Ungenügendes 
oder  Falsches  mnss  er  eifänsen  )oder  verwerfen.  Bndlich  kommt  der 
Tag,  wo  er  sich  aufraffen  muss,  rUstig  wieder  von  vorne,  nämlich  mit 
der  Berichtigung  des  Verarbeiteten  anzufangen.  Zu  vieles  ist  anders, 
als  er  nach  Lehre  und  Kegel  erwarten  konnte.  Hat  er  sich  derartig 
roandies  Jahr  bemflht  so  leuchtet  ihm  erst  recht  ein,  wie  beonruhigend 
Ifickenhaft  die  Ihfebnisae  sind.  Es  steckt  so  vid  mehr  in  den  Leuten, 
als  der  Forsdier,  nnd  wXre  er  der  klügste,  in  reichlich  bemessener  Zeit 
xn  ergründen  vermag. 

Immerhin  hat  sich  so  viel  ergeben,  da>s  vielerlei  vom  Erkundeten 
und  nachher  Abzuhandelnden  nicht  mit  verbreiteten  Auftu^Nungeu  Über- 
einstimmen wird.  Solches  Abweichen  pflegt  zu  missfallen,  wo  Theorien 
zu  verteidigen  sind.  Die  snsammengefassten  Ergebnisse  unmittelbarer 
praktischer  Untersuchungen  werden  leicht  gerin^'er  eingeschätzt  als  die 
Ergebnisse   eifriger  Denktätigkeit,   die   sich  mit  Schaustücken  und 
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LeMfrDchten  behilft.  Lekbt  ftgen  rieb  eigene  Gedanken,  sebwieiig  rind  die 

der  anderen  zu  fassen.  Nicht  was  der  Beobachter  denkt,  sondern  wie 
die  Beobachteten  denken ,  bedarf  der  Klärung.  Aucb  kennzeichnen 
Schnitzwerk,  Schurz.  Kahn,  Flöte  das  Seelische  der  Primitiven  nicht 
mehr  als  Manuorhild,  Frack,  Panzerschifi',  Orgel  das  der  ZiTihäierteo. 
Und  verstrente  Angaben  in  Reisewerken,  die  wohl  die  niantarie  be- 
fruchten, aber  häufig  rieb  selbst  widersprechen  und  Bedenken  erwecken, 
ob  ihre  Uriieber  die  Zeit,  die  Fähigkeit  oder  ttbeihanpt  die  Absicht 
hatti'ti.  der  Saclif  ern-thaft  gerecht  zu  werden,  solche  wendbare  An- 
gaben können  das  W  ichtig»te  nicht  ersetzen,  wozu  es  beinahe  schon  zu 
eplt  ist:  dass  endlich  auch  der  primitive  Mensch  methodisch  erforscht 
werde  wie  alles  andere  in  der  Natur, 

Unbegreiflich,  dass  man  ein  Wildfolk  genüpend  zu  kennen  meint, 
wenn  man  Sf}iii<]el  tind  (ieräte  von  ihm  im  Schranke.  Briiiiche  und 
Sitten  im  Buche  hat.  Erstaunlich .  dass  man  draussen  in  der  Wildnis 
dem  Wesen  der  Pflanzen  und  Tiere  mehr  wissenschaftliche  Tätigkeit 
widmet  als  dem  Wesen  der  Menschen  und  damit  m^deh  den  grossen 
Fragen  der  Menschheit. 

Eine  letzte  Schwierigkeit  stellt  sich  heraus  bei  dem  Bestreben,  nicht 
bloss  recht  zu  herichten.  sondern  die  empfangenen  Eindrücke  auf  andere 
entsprechend  zu  übertragen.  Iv'ämlich  die  Stimmung  zu  treüeu  und 
schon  durch  die  Art  der  Darstellung  das  Wesen  der  Leute  zu  ver> 
anschaulichen,  den  Leeer  mitten  in  die  Znstindo  an  taraetsen.  Wer 
80  mit  Worten  zu  schildern  vermöchte  wie  der  Inii>ressi(inist  mit  Farben, 
könnte  das  Richtige  treffen.  Aber  die  Ausdrucksmittel  versagen.  In- 
dem der  Berichtende  Genauigkeit  erstrebt  und  erstreben  muss  in  einer 
Sprache,  die,  anderen  YerbKltnissen  dienend,  andere  und  ftst  nmiiisene 
Vorstdlungen  erwedit,  TerfiUlt  er  auch  dem  Zwange  dieser  Sjurache, 
worunter  die  Treue  der  Schilderung  leidet. 

Wie  dem  nun  sei,  er  hat  vielerlei  zu  beschreihen,  was  er  erfaliren 
hat  im  Zusammonlehen  mit  seinen  Eingeborenen,  mit  Männern,  Weibern, 
Kindern,  die  ihm  schon  als  Gegenstände  langer  Beobachtung  nicht  glrich- 
gttlüg  bleiben  konnten.  Ihr  Dasein  mit  seinen  Einrichtungen,  ihr  Sinnen 
und  Trachten,  ihre  Lust  und  ihr  Leid  haben  ihn  bertthrt.  Er  hat  mit 
ihnen  gelacht  und  getrauert,  er  hat  sich  ü1)er  sie  geärgert  und  gefreut. 
Im  Grunde  genoiumen  ging  alles  so  zu  wie  bei  anderen  Menschen  auch: 
Gutes  und  Böses  nach  Personen  und  Verbältnissen. 

Alles  in  allem  ist  das  Wesen  der  Bafioti  kurz  folgendermassen  su 

kennzeichnen:  Phantastisch,  unentschlossen,  fahrlässig,  dauernder  An- 
strengung  abhold,  doch  sehr  redegewandt,  mit  guter  Fassungskraft  und 
treulichem  Gedächtnis  begabt.    Heiter,  empfänglich  für  Komisches,  ge- 
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sellig,  gutmütig,  zügellos  iii  der  Erregung.  In  verblüffendem  Gemisch 
zartsinaig  und  roh,  gerubllos  und  mitleidig,  feig  und  verwegen,  habgierig  und 
TendkW8Bd«iidi.  Wed«  abnolitlielk  gnosun  noch  blutdürstig,  kaum 
naditngend  oder  nditilehtig.  Ettal«  Muib«r,  maniarlieht  anf  Anatand 

haltend.  Sie  eliren  das  Alter,  loben  die  Gerechtigkeit,  tadeln  Lüge, 
Geiz,  (jeineinheit ,  fürchten  die  Schande  und  halten  die  Freundschaft 
hoch.  Gross  int  ihr  Familiendünkel,  gross  die  Liehe  zu  ihren  Kindern, 
grösser,  an  Verehrung  grenzend,  die  Liebe  der  Kinder  zur  Mutter. 

Ein  Volk  beetdit  aas  einem  Gemisch  tod  Persttnlichkeilen.  Wenige 
führen,  die  übrigen  folgen.  Wie  anderswo  gibt  es  in  Loaiigo  Gemeine 
und  Voniehme,  Kluge  und  Dumme,  (]ute  und  Schlechte.  Wie  anderswo 
wird  getäuscht,  verraten,  geshdilen,  vernilirt,  vi  igewalti^^t .  falsch  ge- 
schworen, totgeschlagen  i  e»  werden  Koheiten  und  Nichtswürdigkeiten 
TorUbt.  Aber  Übeltaten  sbd  nicht  mehr  ab  bei  uns  «llgOltig  so  irahmen. 
Das  Wichtige  für  die  BenrkeOnng  eines  Volkes  ist  nicht »  was  bei  ihm 
geschieht  —  wo  bliebe  sonst  unsere  gepriesene  Kultur  — ,  sondern  wie  das 
(TCBchehene  von  der  Gesamtheit  aufgefasst  wird.  Danach  ist  den  Bafiöti 
kein  schlechtes  Zeugnis  auszustellea.  Wobei  nicht  zu  vergessen  ist, 
wdcfaen  Tcrderblicben  Binflilsseii  sie  ausgesetzt  geweeen  sind,  wie 
Bcbündlidi  nnd  grausam  ron  enrai»Üsdien  SklaTenhlndlem  nnd  SUaTcn- 
haltem  unter  ihnen  gehaust  worden  ist. 

Sie  liahen  ihre  Tugenden,  die  sie  freilich  aK  -olche  nicht  zu  rühmen 
ptlegeu,  vielmehr  ausüben,  weil  es  sich  so  gebort.  Wenn  sie  ihre  Ideale 
zu  nennen  wUssten,  wären  es  die  folgenden:  satt  sein,  recht  viel  gelten, 
ehrsam  beerdigt  und  lange  betrauert  werden. 

Die  Selbstsucht,  die  aber  \v(  tiiger  der  Pernon  als  dem  Verwandten- 
kreis gilt,  beherrscht  ihr  Sein.  Halien  wollen  <ie ,  immer  haben.  Alles 
dreht  sicli  ums  Haben  mit  dem  unverblümten  zähen  Begehren  unserer 
Kleinleute  und  Bauern.  Doch  wissen  sie  weder,  dass  sie  selbstsüchtig 
sindf  noch  trachten  sie,  es  sn  Terbeigai.  Sie  denken  gar  nicht  daran, 
nneigennfltsig  zu  erscheinen.  Der  Starke  nimmt,  der  Schwache  gibt 
Der  Grosse  ist  der  Esser,  der  Kleine  wird  aufgegessen.  Diese  uralte, 
alles  beherrschende  Lebensordnung  ist  auch  ihre  Ordnung,  ollen ,  un- 
geschminkt. \Vorau.s  folgt,  dass  sie  eigentlich  bloss  verteidigungsfähigen 
Besits  anerkomen,  was  sich  ttbrigens  gerade  so  got  von  Zivifisierten  be- 
hanpten  lässi  Denn  wie  anders  lägen  alle  Verhältnisse,  wenn  jeglicher 
Besitz  unantastbar  wäre.  Es  gäbe  ja  keine  Wellljeechichte  mehr.  Die 
Leute  erstreben  Maclit,  die  Faniilienb.indf  und  genossenschaftliche  Bünde 
verleihen.  Die  Schwachen  hängen  sich  an  die  Sturken.  Die  Gemein- 
schaften halten  fest  zusammen.  Der  Mächtigste  ist  wieder  abhängig 
T<ni  SMnen  Leuten.  Das  erstaunlich  ausgeprägte  Recht«gefllhl  des  Volkes 
dämpft  die  WiUkär.  Gewalttaten  erregen  unliebsames  Aufuhen  nnd 
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könnten  vei'golten  werden.  Und  so  geht  «  s  auch  bei  ihnen  nicht  drunter 
und  drttber,  so  regalo  sich  dit  Beiiebungea  in  ganz  ei-trägUdier  Wen«. 

Lnmeiiiia  TMueidek  jedermann,  die  Begehrlichkeit  anderer  sn  reisen. 
Er  sacht,  wie  anderswo  der  Steuerzahler,  Erworbenes  so  verheimlichen, 
damit  er  nicht  alizugeben  braucht-.  Wa--  er  vom  Europäer  erhält,  pflegt 
er  rasch  zu  verbergen  oder  zu  günstiger  Zeit  in  aller  Stille  abzuholen. 
Das  ist  Lebensklogheit,  denn  die  GiUergeuieinschaft  gebt  weit,  ^'urdeul, 
als  alle  gleichmissiger  bedacht  waren,  hatte  das  nicht  viel  auf  eich,  da 
suchte  man  höchstmis  nngewöhnlich  grosse  Ernten  an  Terbeimlichen* 
Seitdem  aber  der  Europäer  seine  Schätze  einführt,  muss  man  sich  anders 
vorsehen.  Reichtum  bringt  Gefahren  mit  sich.  Daher  8chafi"t  der  Fleissige. 
der  für  sich  Palmöl,  Kopal  oder  Kautschuk  gesammelt  hat,  und  der 
Hlndler,  der  Qttter  ans  dem  Inneren  anbietet ,  ao  vid  wie  mOf^idi  an- 
bemeikt  nadi  der  Faktorei.  Der  reisende  Hlndler  will  ferner  seinen 
Geschäftsbetrieb,  seinen  Erfolg  verli.  imlK  Itt  ü.  Ancli  ist  es  Furdit  vor 
dem  Kinde  des  Neides,  vor  dem  biiscii  Blick,  der  schadtu  möchte,  wie 
man  von  sich  selber  weiss.  Daher  kommt  es,  dass  einem  wohl  Macht- 
protzen, aber  nicht  Geldprotzen  begegnen. 

Wie  allen  Primitiren  mangelt  es  ihnen  hanptsiehlich  an  straffer, 
dnuerhafler  Organisation.  Das  besohrSnkt  ihre  LeistungslUiigkeit  vnd 
unterschf'idt  t  sie  am  ausgeprägtesten  von  den  Zivilisierten. 

So  uiiverhiillt  sie  ihrer  Habgier  frönen,  so  iinfjstlich  hüten  sie  sich, 
fQr  schofel,  für  geizig  verschrieen  zu  werden.  Man  kann  getrost  be- 
haapten,  dass  sie  den  Geis  geradem  Terabsdienen.  üm  den  Verdacht 
fem  in  halten,  knickerig  zu  sein,  sind  sie  fUiig,  mit  ToUeil  Händen  aus- 
sostreaen,  den  vielleicht  in  mehreren  Monatm  erübrigten  Verdienst  in 
wenigen  Tagen  zu  vergeuden. 

So  sind  sie  unter  sich.  Anders  stellen  sie  sieb  zum  Europüer, 
Uberhanpt  in  jedem,  der  nicht  zu  ümen  gehört.  Sie  huldigen  dem  nr- 
alten,  freilich  toq  sdir  Zifilisierten  noch  befolgten  Gmndsatse:  wir  smd 
gnt,  andere  sind  schlecht .  woraus  sich  die  ebenfalls  uralte  Gepflogenheit 
der  zweierlei  Äforal  ergil»t .  ob^chon  <\r  ancli  in  deren  Anwendung 
nicht  schlechthin  brutaler  Nichtswiinligkt'it  geziehen  worden  können. 

Die  saerst  landenden  Weissen  erschienen  ihnen  nach  alter  Über* 
liefemng  wie  GeschSpfe  vom  Jenseits,  deren  technische  Überlegenheit  de 
zn  fühlen  bekamen,  deren  Misshandlungen  sie  liinnahuien  wie  eine  Heim- 
suchung. Allmiililicli  verlor  sich  der  (ilaube,  duhs  die  hellhäutigen  Fremd- 
linge höhere  W  cm*»  wiufn.  Ks  kamen  ilm-r  zu  viele  an  die  Küste, 
auch  schlechte  und  ruhe  Leute,  ebenso  nach  ihrer  Meinung  arme 
ScUndcer,  die  sich  bei  ihnen  satt  essen  wollten,  vielldcht  an  Menschen- 
fleisch,  und  schliesslich  untergeordnete  Europier,  die  in  grossen  GMiCften 
Handarbeit  leisteten.  Darans  folgerte  der  scblane  Eingeborene,  dass  die 
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Hautfarbe  nicht  den  Hemn  mache,  d«ss  et  bei  Weissen  nicht  anders 

als  bei  Farbigen  sei. 

Aus  der  Zeit  des  SklavenhaadeU  haftet  ihnen  noch  ?iel  Deiniltiges 
•a,  das  freilich  manchmal  nur  schlav  TOfgettnsdit  wird,  denn  sie  sind 
Menschenkenner.  Fftst  durchweg  geringschling  behandelt,  scheaen  sie 
zwar  den  Europäer,  aohten  ilm  jedoch  nur  ausnahmsweise  und  begegnen 
ihni,  je  nach  SteUung  und  Um^tiindt'n,  artig,  unterwürfig,  iiuldringlich,  feig, 
frech,  obschou  stets  gastfreundlich.  Meistens  sind  sie  ihm  gegenüber  ihrer 
selbst  nicht  sidier,  befinden  sidi  nicht  im  Oleichgewichi  Im  allgemeinen 
shad  die  Weiber»  deiwi  IWnftUigkeit  besfmders  sa  loben  ist,  an- 
sprei'hendere  Persönliclikeiten  als  die  Mftnner,  denen  am  meisten  die 
Mannhaftigkeit  fehlt.  Manchmal  ^'leiclien  sie  Uanswilrsten,  und  sind 
doch  nicht  jeder  Würde  bar.  Auch  Ehrgefühl  darf  man  ihnen  nicht 
schlechthin  absprechm.  Ihre  Eitelkeit  ist  sehr  gross.  Nach  Bang 
vnd  Sidlung,  nach  Aufbringen  äussern  sich  freilich  die  Eigenschaften 
sehr  verschieden. 

Scliarfe  Bfobaciiter ,  ffutf  Gedankenleser,  unbekiimnu-rt  um  den 
Wert  der  Zeit,  sind  sie  geriebene,  jede  Schwäche  des  Europäers  wahr- 
nehmende Händler.  Er  ist  ihnen  der  erwerbsgierige  rück-sichUilose 
Fremdling,  dessen  Art  ihre  Vorfahren  niedergemetsdt  oder  Tm^mnddt, 
überall  schlimm  gehaust,  niemals  Gutes  erwiesen  hat.  Er  ist  der  Gegner, 
der  ihre  Angehörigen  mit  und  ohne  Hexenkiin'-te  wahrscheinHcb  wie 
ehedem  übers  Meer  versclileppt,  ersäuft,  im  Arbeiten  schindet  oder  sich 
gar  von  ihnen  nährt.  Denn  was  steckt  in  den  Konservenbüchsen?  So 
laufen  ihre  Gedanken,  so  mliasen  sie  laufen,  selbst  dort,  iro  es  ftiedlidi 
zugebt.  Die  Überlieferung  halt  sie  «ach.  Der  «rnsse  Fremdling  be> 
handelt  sie  als  untergeordnete  Geschöpfe,  beutet  sie  in  handgreiflicher 
Weise  aus,  tauscht  sie,  kürzt  ihnen  Mass  und  (4ewieht,  liefert  ihnen 
immer  schlechtere  Ware,  darunter  «Schnaps,  der  iiiueu  den  Magen  beizt, 
und  Stoffe,  die  ück  teUweise  in  Elfter  anflAsmi.  Sie  betragen  ihn 
und  halten  sich  sehadloe.  Auch  prBfen  sie  seine  Geduld  durch  ün- 
zuverlässigkeit ,  durch  unverzagte  Bettelei,  die  sie,  nicbt  ohne  sein  Ter» 
schulden,  wie  ein  wohlerworbenes  Rfrbt  ausüben. 

Trotz  alledem  pflegen  sie  mit  Europäern  abgesclilussene  Vertrüge 
zu  halten  und  sogar  dem  Schwachen,  der  Übeltater  vor  Gericht  zieht, 
sein  Becfat  insuerirannen.  Und  alleseit  ist  gerOhmt  worden,  dass  die 
wenigen,  oft  gänzlich  vereinsamt  und  schutzlos  im  Lande  sitzenden  Kauf- 
leute ungefährdet  unter  ihnen  wolmen  konnten,  solange  sie  Kecht  und 
Sitte  aohtt  ten.  Niemals  halien  sie  das  (  Jastrecht  verletzt,  niemals  haben 
sie  Schiti'brüchige  bedroht  oder  schlecht  behandelt,  sie  vielmehr  gut  auf- 
genommen und  Torsorgt,  ohne  auf  Beh>hnung  rechnen  su  können.  Ehiem 
mittellosen  Enropier,  der  ihre  Heimat  durchwanderte,  hiessm  sie  gewiss 
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nicht  wiilkommeD,  aber  —  gleicli  den  Ozeaniern  der  aiteu  Zeit,  deueu 
noch  nicht  Mlnner  fttr  Arbeit  ond  Middien  Ar  Lasthämer  geraubt 
«Ofidea  waren  —  eie  würden  ihn  weder  umbringen  noch  hungern  oder 
im  Bnsoh  ferenden  lassen.   Wir  ha1>eD  uns  immor  gewundert,  wie  woiig 

in  «nsrri'Tii  weitläufigen  Gehöfte  gestohlen  wurde.  "Wenn  wir  so  viele  ver- 
lockende Dinge  iiätten  iu  £uropa  ebensowenig  unter  Verschluss  halten 
können  wie  in  Luaugo,  ob  wir  nicht  Schlimmeres  zu  berichten  hätten? 

Wie  die  Lente  äcb  xvm  EaropMer  stellen,  hingt  von  seinem  Wesen 
ul).  Es  ist  die  alte  Kunst,  niit  Mensi  heu  umzugehen,  sieh  in  die  Lage 
undt  rer  zu  versetzen  und  nicht  bloss  zu  fordern,  wie  sicli  «1h8  die  Icit  lit 
nngi  \v(iiiiH  ii,  (ji-m  ii  (l.ilieiiii  die  strati'e  Ordnung  half.  Das  blosse  Herr- 
sein-wollea  und  gesträubte  Würde  werden  bchuell  dureh»chaut.  Wer  auf 
dem  Lande  gross  geworden  ist  und  Ton  klein  auf  gewdhnt  ist,  bei  Hof- 
gesinde und  Dotfleuten  zu  gelten  und  seine  Wttnsche  durcfasnsetien,  dürfte 
am  besten  daran  sein.  Statthche  Gestalt,  putes  An-sehen,  gefällige 
Manieren,  frische  Lei>tnnfrsf;ibi<;keit ,  Geduld  inid  Selbstbeherrschung 
helfen  ihm  wesentlich.  Hüde  Heftigkeit  schadet  am  meisten.  W  er 
Misaerdem  noch  heiteren  Sinnes,  warmhoiig,  mit  gutem  Humor  begabt 
ist,  Wesen  und  Lebensformen  der  BingeboMrenoi  kennt  und  leutsdig 
achtet,  wer  sie  ab  und  zu  zum  Lachen  bringt,  der  gewinnt  sie  sicher 
und  kann  viel  erreicben.  Sie  sind  entschieden  anhänglich  veraidagt, 
mag  die  Anhänglichkeit  zunächst  auch  mehr  der  des  Hundes  ähneln, 
der  geschickt  behandelt  wird,  mögen  sie  ühneben  folgen,  die  unter  uns 
das  Strdbertum  eneogen.  Wanderungen,  Jagdittge,  grössere  Reism  mit 
allerlei  Erlebnissen  und  vielleicht  gemeinsam  bestandenen  Gefahren  binden 
sie  fester  an  den  weissen  Mann,  der  allerwege  für  sie  eingetreten  ist. 
Nachher  prahlen  sie,  mit  ihm  gewesen  zu  sein,  und  wissen  stolz  zu  er- 
zählen. Im  allgemeinen  zu  unselbständig,  vertrauen  sie  dem  Tüchtigen 
und  ordnen  sich  ihm  gern  unter,  denn  sie  bedflrfen  mnes  Hem,  der  sio 
leitet,  bewacht,  für  sie  sorgt.    Da  fühlen  sie  sicli  geborgen. 

Vielleicht  stellten  sich  die  Haliöti  jetzt  auch  anders  zum  Forscher. 
Denn  die  Zivilisation  i^t  über  sie  gekommen,  wirft  sie  mus  dem  (ieleisi* 
und  zerstört  wie  überall  das  urwüchsige  Volkstum,  das  mit  seinen  guten 
und  sddimmcn  Zflgen  doch  immer  einheitlich  und  mlüsslidi  war.  Die 
Vertreter  der  Väterzeit  sterben  am,  gehen  sur  Erde,  wie  sie  es  aus- 
sudrücken  lieben.  Das  Alte  verliert  seinen  Wert,  das  Neue  hat  keinen 
Inhalt.  Unser  früherer  Gefährte  0.  Lindner,  der  nach  drei  Jahrzehnten 
zum  vierten  Male  iu  Loängo  verweilte,  hat  die  Zustände  recht  ungünstig 
Terlndert  gefunden. 

Zu  den  ständigen  Besichtigungen,  die  —  wie  die  Phrasen  rom 
plötzlichen  Hereinbrechen  der  Tropennadit,  von  der  Frau  als  Lasttier 
des  Mannes,  vom  Fetischanbet«-  —  ungeprüft  wiederholt  sn  werden 
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pflegen,  gehören  die  Khifrcn  über  die  Undankbarkeit  der  I^ute.  Als  ob 
man  über  Zivilisierte  uiclit  lilagte!  Nun  sind  aber  Meneciieti  g»r  nicht 
10  nndankhar,  wie  m  Wobltäteni  Torkonm^  die  taviel  Terlangen.  Bfaii 
venetse  aidi  in  die  Lege  anserer  Eingeborenen. '  Wofttr  sollen  sie 
Earopfian  dankbar  sein?  Was  haben  die  Klagenden  fUr  sie  eotaaf 

Der  Weisse  kommt,  kauft,  teilseht,  verlangt  stets  ( ief;tnlt  istungen, 
statt  seine  Waren,  die  ibm  nach  ihrer  Ansicht  so  aus  dem  Blauen  zu- 
fallen, freigebig  zu  spenden.  Mancher  ist  freilich  wohl  ein  armer  Kerl, 
der  dnheim  niehta  sn  beiaaen  hat  oder  dir  seinen  Herrn  fronen  moss. 
Aus  bitterer  Erfahrung  trauen  sie  dem  Fremdling  niohte  sn,  was  Dunk 
verdiente.  Erweist  er  ihnen  einmal  Freundliches,  so  muss  er  wohl,  da 
er  erfahrungMiiiiiisi.i,'  aus  reinem  Herzen  für  sie  gewiss  nichts  tut,  irgend- 
welche Vorteile  davon  haben.  Beschenkt  er  sie,  so  fassen  sie  das  als 
GeschJUtsknifT  auf,  weil  Hindier  gegeneinander  atäakem.  Sie  danken 
vielleicht  aus  Höflichkeit  mit  Worten  und  Qebirden,  aber  verpfli<ditet 
filhlen  sie  sieh  nicht.    Der  Oelier  wird  sich  sclion  schadlos  halten. 

Deswegen  wi>.>en  sie  Beweise  von  Wohlwollen  zunächst  gar  nicht  zu 
wUrdigen.  Sie  vermuten  Hintergedanken.  Zwar  la^ssen  sie  sich  Guttaten 
gern  gefallen,  f<wdem  sie  aber  bald  ab  ein  Reobt  und  fttblen  neb  doreh 
Verweigemng  gekränkt  —  gana  wie  bei  nne.  Es  bedarf  grosser  Vorsiobt 
und  eines  langen,  klug  geregelten  Verkehres,  bevor  es  in  ihnen  dämmert, 
dass  der  Fremdling  weder  ein  Schlaukopf  noch  ein  Schwächling  ist, 
!>ondern  es  einfach  gut  mit  ihnen  meint.  Das  spricht  sich  rasch  herum. 
Er  wird  bei  ihnen  beliebt  und  mag  es,  namentlich  wenn  er  die  Franen 
ftlr  sich  hat,  za  hohem  Ansdien  im  Lande  bringen.  Alsduin  sefaenken 
sie  ihm  sogar  in  eigenen  Angelegenheiten  Vertrauen,  und  das  ist  unge- 
fähr das  Höchste,  was  er  von  ihnen  erwarten  kann.  Nucldier  zeigt  sich 
auch,  dass  »ie  in  ihrer  Art  Dankbarkeit  emptindeu  und  l»  weisen.  Haben 
sie  doch  das  Sprichwort:  Undank  frisst  Freundschaft.  Dankbar  sein 
bedeutet  bei  ihnen,  wie  bei  unseren  Bauern  und  Eleinlenten,  wett  machen. 
Wer  aber  Tat  mit  Tat  vergilt,  sich  für  gebunden  erachtet,  es  bei  Gelegen- 
heit zu  tun,  dem  fiillt  es  nicht  bei,  sich  umständlich  zu  bedanken  und 
allerlei  zu  versprechen.  Dir  Leute  helfen,  schenken,  bewirten  in  der 
Voraussetzung,  dass  ihnen  selbst  wieder  so  geschehe.  Auf  Worte,  die 
unter  uns  Dankbarkeit  bedeuten  sollen,  geben  sie  nichts.  Dem  Tdlen 
Ansgleidi  mit  dem  Europäer  steht  freilich  der  Rangunterschied  entgegen; 
sie  erwarten  oftmals  von  ihm  mehr.  Wer  in  diesem  Sinne  mit  ihnen 
verkehrt,  wird  niciit  leicht  in  den  gerügten  Tadel  AinfttimmAi» ,  Undank- 
barer als  unser  Gesinde  sind  sie  nicht. 

Nidit  anders  TOrhält  ee  sich  mit  dw  vid  bwafenen  Yeriogenheit, 
die  TielCach  als  eine  anagemachte  Schleohtagkeit  hingestellt  wird,  als  ob 
man  mit  geborenen  LOgnem  sn  ton  hätte.  Da  mflsaten  sanächat  die  nm 
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solchen  verlogenen  Leuten  stammenden  Auskünfte  der  Völkerkunde  vor- 
enthalten werden.   Hier  wire  vor  allen  Dingen  Vonioht  gebotan. 

GewiM  ist  Aber  lülgenhaftigfceit  nicht  aiaaeitig  nadi  Tenperament, 

sondern  nach  sachlichen  Prüfungen  und  Vergleichen  zu  entscheiden,  und 
da«^  fällt  recht  schwer.  Anderswo  wird  ebenfalls  polopt-n,  ja  das  öffent- 
liche Lchi  n  Zivilisierter  ist  doch  eigentlich  auf  Abwt-hr  \ün  Unredlich- 
keit eingerichtet.  Gibt  es  trotzdem  redliche  Zivihsierte,  warum  soll  es 
keine  reditMliaffenen  PrimitiTen  geben?  Der  EnropSer  ist  Richter  und 
Ftotei  zugleich.  Ton  jeher  bat  ihm  wenig  daran  gelegen,  die  Afrikaner 
Treu  und  Glauben  zu  lehren.  Er  könnte  überhaupt  Ton  missachteten 
Leuten,  die  ihn  kaum  begreifen,  geschweige  denn  von  solchen,  die  ihn 
nur  als  Zwingberren  kennen,  nicht  ehrenwerte  Gesinnung  verlangen. 

Dar  Afrikaner  lügt,  wie  andere  Leute  lügen,  ans  Fnrdit,  Ifisstnumn, 
Yerwirrtheit,  mit  bSser  Absicht,  um  des  Vorteils  willen.  Zumeist  aber 
faselt  er,  wefl  er  sorglos  ist,  weil  er  bei  Gleichgaitigsm  nicht  achtsam 
bleiben  kann,  weil  er  sich  eines  beliebigen  Weissen  wegen  nicht  sonder- 
lich anstrengen  mag,  noch  mehr  aus  reiner  Lust  am  Fabulieren.  Die 
Phantasie  geht  ihm  durch;  er  glaubt  selber  sein  Jägerlatein.  Auch  reizt 
es  ihn,  seine  naire  Verseblagenheit  und  phantastisohe  Findigkdt,  seinen 
Witz  und  Mutwillen  am  Fremden,  der  ihn  doch  auch  gehSrig  anlügt,  zu 
erproben  und  ihn  zu  narren.  Ferner  er>cheint  oft  Lüge,  was  lediglich 
Missrerständnis  ist,  weil  nichts  anderes  vorausgesetzt  wird.  Zweierlei 
Weltanschauungen  vertragen  sich  schlecht.  Endlich  hängt  viel  ab  von 
der  gesellschaftUdien  Stellung  der  Personen,  vom  Vertrauen,  das  sidi 
der  Europäer  erworben  hat.  Es  wird  nicht  aUeeeit  und  Ton  jedermann 
absichtlich  die  Unwahrheit  gesagt.  Wir  haben  nicht  wenige  glaubwürdige 
und  redliche  Eingeborene  gekannt.  Das  gleiche  hezoupen  ulfe  Bericht- 
erstatter, unter  üinen  SklaTenhändler,  für  unsere  Leute.  Endlich  halten 
diese  selbst  unter  sich  das  LUgen  jedenfalls  für  dumm  und  verwerflich. 

la  einer  Hinsicht  traut  der  Hfidti  den  Europtom  unbedingt,  nBm* 
lieh  wenn  er  Qeschriebenes  erhilt.  Zwar  kann  er  es  äusserst  selten 
selbst  entziffern,  merkt  si<  h  aber  genau,  was  auf  dem  ^'orgi  lcsenen  steht, 
und  lässt  sich  gelegentlich  darüber  nochmals  von  anderen  Weissen 
belehren. 

Ein  Blatt  Papier  —  roukonda,  plor.  mikanda:  Rinde,  Haut,  HttUe, 

und  mit  tieferem,  später  tu  erklttrendon  Sinn  —  worauf  durch  Kritzeleien 
Worte  und  Gedanken  genau  übermittelt  wurden,  war  ein  Wunder.  Nicht 
anders  zu  fassen,  als  <lass  ein  Teil  vom  Schreiher,  von  seiner  Seele,  das 
Sprechende  mit  iuuuber  wanderte  zutu  Empfänger.  Natürlich  musste 
auch  grosser  Zauber  dabei  sein.  Daher  die  Ehrfurcht,  ffie  geblieben  ist, 
wihrend  das  Staunen  oh  des  Wunders  sdiwtcdiw  geworden  ist,  weil 
etliehe  seihet  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  erlernt  haben. 
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Ein  Bote,  der  seine  inukända  frei  in  ein  Stabchen  eingekU'Uimt  trägt, 
läuft  unangefochten  durchs  ganze  Land.  Alle  Europäer  halten  gewissen- 
haft darauf,  dass  mikdnda,  meist  Bestätigungen  von  Guthaben,  eingelöst 
werden.  Sonst  würden  Handel  nnd  Wandel  leiden.  Papier  nnd  Blei- 
<<tirt  schätzt  der  in  Missht  lligkoiten  geratene  Kaufmann  als  seine  besten 
Waffen;  fällt  er  in  die  Hände  seiner  Gegner,  so  löst  er  sich  durch  eine 
mukända.  Und  der  Einpelxirene,  der  dalieini  nicht  Schätze  aufstapeln 
mag,  lässt  sich  vom  liuudler  lieber  einen  Gutschein  als  Kum  und  Stoffe 
anshSndigen.  Drollig  berilhrt  es,  wenn  «r  die  mit  Bleietift  geieliriebenen 
Zeichen  ganz  ernsthaft  mit  Stanb  oder  Band  beatrent,  waa  nidit  ledige 
lieh  eine  iKcberliche  Nachahmung  ist,  sondern  tieferen  ffinn  hat:  Erde 
bekräftigt,  heiligt.  So  gibt  es  wohlhabende,  ja  reiche  Leute  itn  Lande, 
deren  Besitz  vorwiegend  in  Papieren  besteht,  die  üe  verstecken,  bei  sich 
tragen,  unter  Unatinden  sogar  dem  wdasen  Ifanae  anftrinttin.  So  ist 
es  wenifitena  nna  gesdiehen. 

Das  Wesen  unserer  Leute,  ihre  .Anfr,i^>uiig  vom  Rechten,  haoptsäch« 
lieh  ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Europäer,  mögen  ScbUderongen  einiger 
Begebenheiten  weiter  kennzeichnen. 

In  entlegener  Gegend,  an  einem  fahrbaren  Wasserlaofe,  verBuchte 
ein  Udner  Hindler  lein  Heil.  Das  Oeacltftft  begann  sieh  in  beleben. 
Während  er  einmal  abwesend  war,  nnd  zwei  Mietlinge  die  fl&chtig 
errichtete  Niederlande  bewachten,  wnrd»'  er  in  iler  Xaclit  um  Rum  und 
einige  Ballen  Zeug  l)est(>hlen.  Nach  seiner  Itiickkchr  klagte  er  bei  den 
Häuptlingen  und  brachte  es  als  erfahrener  Manu  zu  einem  Palaver.  JJie 
«rmittelten  Diebe  wurden  Temrteilt,  an  ihn  als  ErsalK  nnd  Bnise  den 
mehrfachen  Wert  des  Gestohlenen  in  Landeseneogninen  zu  «itricbten. 
Obgleich  der  Händler  vollständig  machUoB  war,  MÜlUten  sie  binnen  einem 
halben  .Fahre  ihre  Verptiichtung.  — 

Was  in  einem  Palaver  zu  Kecht  erkannt  wurden  ist,  ptlegt  unver- 
brlteblidi  eingehalten  an  werden.  Sdiwierig  ist  nur,  einen  Richterspmcb 
an  erlangen,  weil  die,  die  ihn  an  fOrchten  haben,  tansenderlei  Ansflfichte 
ersinnen,  um  die  Angelegenheit  zu  verschleppen.  Deswegen  ist  es  recht 
förderlich,  einen  beliebigen  Mann  der  Geg.  npartei  als  Geisel  aufzugreifen. 
Das  taten  wir,  um  in  einer  kleinen  Suche  mit  einer  ziemlich  entfernt 
sitzenden  Gemeinde  uns  rasch  sn  einigen.  Die  Angehörigen  kamen  schnell 
genug  snm  Palarer  und  erkannten  unser  Recht  an.  Da  sie,  waa  nicht 
atlerwärts  gebräuchlich  ist,  auch  Schweine  züchteten,  und  uns  nach  einem 
Braten  gelüstete,  forderten  wir  als  Busse  ein  Schwein.  Das  wurde  zuge- 
standen, worauf  wir,  wie  üblich,  d«  n  Gefangenen  lösten.  I^eider  hatten 
wir  vergessen,  Grösse  und  Wohlbeleibthcit  des  Borstentieres  zu  verein- 
baren. Bichtig  brachten  die  Schelme  swar  ein  Schwein,  aber  gewiss  das 
Ueinste  nnd  magerste  Feriral,  das  sie  hatten  auftreiben  kSnnen,  und  sie 
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brachten  es  feierlich  in  aoam  recht  grussen,  von  zwei  Männern  getragenen 
Korbe.  Wir  hatten  den  Sdiaden  nad  den  Spott  dan.  Wenn  idi  nacb- 
her  in  DOrfeni  hemin^rle»  kam  ea  vor,  daas  «in  TerBtlndniatnnjges 
Gequieke  die  Ferkelgeschichte  auifirisdittt.   Da  galt  e«,  mit  dem  nmt- 

willigen  Völkchen  zu  lachen.  — 

Übler  Tcrlief  ein  Vorfall  an  einem  etliebe  Standen  nordwfirte  am 
Strande  gelegenen  Handelsplatie.  Der  Eaafinaan  ghabte  sich  ttber^ 
Torteilt,  war  in  Strdt  geraton  und  hatte  inch  einer  Geisel  bemiehtigt, 

leider  auf  einem  sein  Anwesen  stifift-nden  Pfade,  der,  wie  später  zu 
schildern,  joder  Person  voIlHtiimli::  fn-ies  Geleit  fiewälirleistet.  Die 
Angehörigen  des  lebendigen  Fauätptaudes  wollten  ihren  Mann  wieder 
haben.  Da  der  HKndler  ihn  Tarweigerte,  stellten  sie  sich  bewaffnet  ein, 
und  ea  kam  com  Kampfe.  Der  Faktorist  wurde  ersehoasen,  lein  Oehilfe 
Tmrwondet,  das  Gehöft  ausgeplündert  und  verbrannt.  — 

Am  Tschiloängo  gab  es  schon  «eit  Menschengedeukeu  viel  Streit. 
In  einigen  Dörfern  am  linken  Ufer  des  Flusses  hauste  eine  nichtsnutzige 
Bande,  die  unter  einem  Termfenen  Häuptlüig  stand.  Die  Vorfahren,  Misso- 
IflngOt  waren,  wie  Seito  3  angegeben,  Tor  langer  Zeit  Tom  Sfldufnr  dea 
Kongo  eingewandert.  Diese  Leute  niassteu  sich  an,  Flusszölle  zn  erheben 
und  kaperten  mit  Vorliebe  beladene  Kähne.  Palaver  und  neue  Eq)re8- 
snngen  nahmen  kein  Ende,  zumal  die  Zustände,  wie  so  oft,  durch  die 
Uneinigkeit  der  weissen  Händler  begünstigt  wurden.  Am  Tschiloilngo 
war  immer  etwas  los.  Es  glttckte  swar  emem  Faktorbten,  den  bfisen 
Häuptling  zu  fangen  und  ihn  an  Schiff  ausser  Landes  zu  bringen,  rich- 
tiger, ihn  mit  einem  zersprungenen  eisernen  Olkessel  beschwert,  über  Bord 
fallen  zu  lassen.  Aber  an  die  Stelle  des  im  ^leere  versenkten  trat  ein 
neuer  Rädelsführer.  Als  man  auch  diesen,  leider  unter  Verletzung  des 
Gastrechte«,  ergriffen  hatte,  war  man  um  nidits  gebessert.  Ea  fand  döh 
ein  dritter.  Schliesslich  nahmen  durch  das,  gelinde  gesagt,  fortdauernd 
unziemliche  Bi  neliiiien  eines  weissen  Händlers  die  Streitigkeiten  eine  so 
bedrohliche  Wendung,  dass  wir,  wie  an  anderer  Stelle  (II  löbj  erzählt 
worden  ist,  ganz  Unschuldigen  zu  Hilfe  eilen  amssten. 

Unter  solchen  YerhUtniaien  erlebte  ein  Portugiese  auf  dem  Tschi- 
loängo folgende«.  Ein  Teil  der  erwähnten  Bande  hatte  beschlossen,  ihn 
zu  fangen.  Da  die  Burschen  nicht  wagten,  die  Faktorei  anzugreifen,  weil 
sonst  besser  gesinnte  Häuptlinge  aufsässig  geworden  wären,  beabsichtigten 
sie,  ihr  Opfer  bei  einer  Flussfahrt  zu  überfallen.  Um  ihres  Erfolges 
«ioher  sn  sein,  hatten  «ie  «ich  eigen«  einen  neuen  Fetiech  anfertifm 
lassen.  Als  eines  Tages  der  ahnungslose  Händler  sich  den  schmalen  Flu«« 
hinab  zur  Küste  nult-m  liess,  erhoben  sich  pbitzlicli  die  Auflauerer  mit 
dem  üblichen  Krie;,'sgesolirei  am  Ufer.  Der  Anführer,  der  den  neuen 
starken  Fetisch  trug,  gebot  Halt  und  begann  eine  Rede.    Der  Weisse 
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jttdooli,  «in  entMdilonener  Hann,  fmierte  sofort  anf  ihn.  Bin  glfteUidier 

Zufall  fügte  es,  dass  die  Kugel  das  Haaptstück  bei  der  Handlung,  d«B 
Fetisch  traf  und  zerschmetterte.  Darüber  erschraken  die  Wepelagerer 
dermussen,  dass  sie  davonliefen.  Der  Vorfall  hatte  noch  ein  sehr  henier- 
kenswertes  Nachspiel.  .Nach  einiger  Zeit  kamen  die  nämlichen  Leute  zu 
dem  Händler  in  die  Fkktorei  und  wollten  ihm  ein  PalaTer  aufhingen. 
Sie  verlangten,  dass  er  rie  fiBr  den  zerschossenen  Fetisch  entschädige.  — 

Zwei  Stunden  hinnenwärts  von  Tschintsrliütsclio  lebten  zwei  Häupt- 
linge, die  un/ertrennlich  Kcliienen.  Der  jün'iere  war  ein  riesifrcr  Mann 
und  ein  kleiner  Bösewicht;  er  führte  den  Xamen  Matötilu,  etwa  (jruss* 
Herr,  König  der  Könige.  Der  filtere,  eigcntlidi  der  Häuptling,  ein  von 
der  Fürstin  Samftno  adoptierter  Unfreier,  war  ein  kleiner  gutmütii^ 
Mensch.  Er  hiess  Saniäno  und  stand  piin/.lit  h  unter  dem  Eünfluss  Ma- 
tAtUas.    Wir  nannten  (1ms  Paar  Suul  nnd  David. 

Der  tatkräftige  Mutotila,  ein  tüchtiger  Geschiiftäuiann,  trachtete  unab- 
lässig danach,  seinen  Machtbereicfa  zu  erweitem.  NamenÜidi  versäumte 
er  es  nie,  sich  in  Angelegenheiten  des  Kttstenstriches  ehmuniiichen.  Gewöhn- 
lieh  besetzte  er  mit  seinen  Kriegern  die  hinter  den  Kiistenhügeln  liegen- 
den (Quellen,  die  weit  und  breit  das  vorzüglichste  Wasser  lieferten.  Durch 
Verweigern  des  unentbehrlichen  (ietriinkes  .suchte  er  seine  Widersacher 
gefügig  zu  macheu.  Gelegentlich  erschienen  dann  seine  Krieger  auf  dem 
Hflgd  hinter  unserem  Gehöft  und  f&hlten  sich  als  Herren  der  Lage.  Sie 
blieben  indessen  harmlos  genug.  Rin  paar  Kugeln  von  uns  hätten  sie 
sofort  vertrieben,  aber  auch  die  Aussichten  der  Expedition  WW  weiss 
wie  sehr  geschädigt.    So  Hessen  wir  sie  gewiihren. 

Immerhin  war  Matotila  so  eine  Art  iiuunibal  für  den  Küstenstrich. 
Die  Nachricht,  Matfltila  steht  an  den  Quellen,  vwbreitete  swar  niebt 
Entsetsen,  bennmh^te  aber  dodi  die  Gemttter.  Wer  konnte  wissen, 
was  sidi  begehen  wttrde.  Der  Mann  war  eine  Plage  für  Weisse  und 
Schwarze  und  verursachte  auch  uns  manchen  Verdruss. 

Nur  einmal  machte  Mat6tila  Emst.  Er  hatte  Verbündete  geworben 
und  wagte  eine  Kraftprobe  zwischen  Bfnnenlmten  und  Kflstenleuten. 
Das  ging  so  an.  Die  einaige  auf  etliche  hundert  Schritt  unserem  Gehöft 
benachbarte  Faktorei  entrichtete  den  üblichen  Boden-  und  Handelszins 
an  die  führenden  Hiiujitlinge  des  Küstenstriches.  Matötihi,  der  mit  der 
Faktorei  Handel  triel),  verlangte  nun  ebenfalls  Abgaben,  obgleich  er 
dazu  nicht  berechtigt  war.  Er  vertraute  auf  seine  Macht  und  die  Quellen. 
Eines  Tages  hiess  es,  er  habe  der  Faktorei  das  Wasser  abgeschnitten; 
etliche  Tage  später  kamen  auch  unsere  Leute  mit  leeren  Getii>sen  zurück, 
und  oben  auf  dem  Hügel  tuninielten  sieh  zahlreiche  Krieger,  l'nser 
Nachbar  wurde  von  seinem  Hanpthause  unterstützt,  das  ihm  Wasser 
anderthalb  Stunden  weit  über  See  zuschickte.    L'n>  halfen  ungerufen 
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niuere  Hökerinnen,  Vnmm  und  Midchen  der  naüiegeBdca  Dörfer.  In 
groeser  Anzahl  er>chienen  sie  mit  Wasserkrtgen,  stiegen  in  langer  Reihe 
den  Hügel  hinan,  >tritteu  oben  heftig  mit  den  Bewaffneten,  «-nt-chwanden 
aber  zuletzt  unseren  Blicken.  Nach  einiger  Z«it  b^ann  oben  der  Krakeel 
fon  neuem.  Die  WanertrSganiMii  hmtn  suiek  «ad  enwaBgea  adi 
durch  das  Gedrän^,  mandiea  stolzen  Kriefer  mit  WiMtca  md  Wasser 
tlborschüttend,  den  Rückweg.  Es  war  ein  lustiges  Schauspiel,  das  sich 
mehrtif  Tage  lang  jeden  Morgen  ui  .l  Abend  viedcrludte.  Wir  «orden 
durch  die  resoluten  Weibir  n  iolilich  versorgt. 

Die  Aufregung  stieg  aUmuhhch.  Die  Nachbarfaktorei  erliidl  bewtff* 
nete  >rannBchaflmi  ittgeschickt,  die  Ktstenlente  troanelten,  aeUeppten 
ihre  Steinschlossflinten  umher  ond  meldeten  uns  «schliesslich,  dass  Matö« 
tila  bewaffnet  zu  einem  Paliiver  kommen  werde.  So  geschah  es.  Am 
nächsten  Vortnittag  stieg  .  r  mit  seinen  Kriegern  den  Hügel  herab  und 
begab  sich  in  die  Faktorei.  Das  war  ein  Bruch  des  Landlriedens.  Sofort 
bewehrten  wir  uniere  Leute,  vertdlten  sie  mit  den  ans  mlaafenden  Krie- 
gern der  Kttstendttrfer  im  OdiSft  ond  begnben  one  mit  dn^en  Ans» 
erlesenen  in  die  bedrohte  Faktorei  Die  Weiber  flfichteten  jammernd 
luui  Strande. 

Im  Hute  der  Ftiktorei  fandeu  wir  Mat>itila,  angetan  unt  einem  faden- 
scheinigen gelben  brokatenen  Theatenuantel,  nebst  dem  in  blaner  HttsareD> 
jacke  steekenden  Samano  mit  Grosalenten  und  kleiner  Leibgarde  nnter 

einem  Sehauer  sit/.i'ud.  Sein  Heer  lag  ausserhalb  der  rmxinnwig  im 
(Iras  und  Busch.  Es  stand  schloelit  um  sein»'  Sache.  Von  dem  Umgänge 
am  ersten  Stuelv  des  liölzeruen  Woliuhause-  k( Hinten  wir  den  ganzen  Hof 
und  einen  Teil  der  Umgebung  unter  Feuer  nehmen.  Obgleich  Matütila 
die«  genau  wusste,  stellte  er  doch  die  nnTerschfimtesten  Forderangen. 
Sein  statt! ieher  Sprecher,  ein  gewandter  Unterhindler,  ging  hin  und  her 
und  versuclite,  den  Faktoribten  zu  überzeugen,  dass  sein  Herr  im  Keehte 
wäre.  Der  Faktorist,  unst-re  offenbare  l'berlegenheit  benutzend,  wies 
endlich  rundweg  jedes  weitere  Ansinnen  zurück. 

Die  Bntsoheidung,  ob  Kampf,  ob  schmihliober  Bttckseg,  war  da. 
Plötzlich  knallten  drmissen  im  Qrase  ein  pamr  SdAsse.  Sofiirt  erhob 
sich  ein  echt  afrikanischer  Lärm.  Die  Mannschaften  der  Faktorei  brfiUten 
los  und  tobten  im  Hofe.  Von  «Iraussen  erscholl  das  Krieiisgeschrei  der 
versteckten  Feinde.  Aus  unserem  Gehöft  brachen  unter  betäubendem 
Gellen  die  dort  Tersammelten  Kttstenlente  nnd  liefen  in  wilden  Sftiien  heran 
Uber  den  vom  hoben  Grase  gesinberten  Plan.  Für  de  war  die  Stunde 
I' r  (;rosseti  .\brechnung  gekommen,  wozu  nie  hauptsächlich  auf  uns 
liotl  teti.  Wer  die  wilden  Krieger  ni<  lit  besser  Km  nute,  liätte  nun  einen 
blutigeu  Kampf  für  imvermeidhch  halten  müssen.  Kin  Zufall  hätte  es 
auch  dahin  bringen  kdnnen.  Da  wir  aber  nicht  schössen,  auch  in  unserem 
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GdiSft,  HO  ein  GefiUirte  miMre  «genen  Leute  fest  in  der  Huid  beliielt, 
aUes  rahig  blieb,  kam  die  Bewegung  zum  Stehen.  Der  Lärm  hörte  auf. 

Wir  hatten  derweil  mit  schussf'ertigen  Gewflirpii  ilie  Vorgiiiif»f  be- 
obachtet. Die  feindlichen  Grossleute  mit  den  Kriegern  srhlichen  sich 
aos  dem  Gehöft,  Samäno  deckte  sich  hinter  Mutotila,  aber  dieser  blieb 
ndiig  aitnn.  Er  wnsate  genau,  das«  er  ein  toter  Hann  war,  wenn  der 
Kampf  begann.  Dennoch  thronte  er  in  seinem  komischen  Aufputz  kalt 
und  trotzig  auf  seinem  Stiilile.  Er  war  ein  mutiger  Mann  und  geborener 
Anfuhrer.    Es  wäre  schade  um  iiin  gewesen. 

Nach  diesem  aufregenden  Zwischenfall  nahm  er  die  Verhandlungen 
wieder  auf  und  fülurte  eie  mit  groeser  Zähigkeit  fort  Sein  Sprecher  bot 
alle  Redekünste  avf,  feilschte  und  war  bereit,  mit  der  Hälfte,  mit  dem 
Viertel  dc-r  ureprftnglichen  Forderungen  vorlieh  zu  nehmen.  Aber  er 
erzielte  nichts.  Handelte  es  sich  doch  darum,  die  widerrechtliche  An- 
massung  grundsätzlich  zurückzuweisen.  Nicht  einmal  der  übliche  Ab- 
■diiedstennk  wurde  bewilligt.  Als  nun  noeh  Dr.  GflsalSddt  dem  Sprecher 
einadiärfte,  dass  kOnftighin  weder  die  Quellen  besetst  werden,  noch  be- 
waffnete Krieger  auf  dem  Hügel  erscheinen  oder  gar  herabkonimen 
dürften,  pah  Mat<")tila  die  Sache  verloren.  Kr  erhob  sieh  und  /og  mit 
seinen  Kriegern  ab,  verfolgt,  so  lange  er  am  Abhänge  ui  Sicht  blieb, 
Ton  dem  Gehjthne  der  Weiber,  die  sidi  nun  wieder  obenauf  ftthlten.:. 

So  war  eine  wichtige  Entscheidung  herbeigefUhrt  worden,  die  weithin 
und  auf  lauge  Zeit  Gutes  bewirkte.  Matötila  tat,  als  sei  nichts  vor- 
gefallen, besuchte  uns,  ward  aber  abgewiesen,  trieb  auch  wieder  Handel 
mit  unserem  Nachbar,  wagte  es  jedoch  nicht  mehr,  den  Küstenstrich  zu 
beunruhigen. 

Seinem  Sehiokaal  konnte  «r  IndeMen  nidit  entgehen.  Nach  Jahr 

und  Tag,  als  ein  angesehener  KUstenhäuptling  gestorben  war  und  wir 
das  Land  verla8>en  hatten,  verfiel  er  wieder  in  seine  alten  Känke.  In 
derselben  Faktorei,  wo  sich  die  geschilderten  Vorgänge  abgespielt  hatten, 
▼ersuchte  «r  «nes  Tages  seine  gordcrnngtn  mit  Gewalt  durehausetaen. 
Da  er  die  Türe  tat  Warenniederlage  erbredien  woUte  nnd  aaf  den  Znmf 
des  Faktoristen  nicht  abliess,  schoss  dieser  und  verwundete  ihn  auf  den 
Tod.  Als  es  zum  Sterben  kam,  sandte  Mat^itila  durch  seine  Leute  an 
alle  Händler,  die  ihm  Waren  gestundet  hatten,  deren  Betrag  in  Luudes- 
enwngnisaen.  Sogar  in  dw  Faktoreii  wo  er  angeschossen  worden  war, 
liess  er  säne  Schuld  berichteten.  — 

Etwa  dreihundert  Schritt  nördlich  ron  unserem  Gehöft  lag  am  Wald- 
rande ein  wüster  Platz,  wo  vor  Jahren  eine  kleine  Faktorei  gestanden 
hatte,  damals  die  einzige  in  der  Gegend.  Dort  hatte  sich,  nach  Verein- 
barung mit  dmn  GnmdDiemi,  emem  sehr  gut  gesinnten  Häuptling,  ein 
sdhatändiger  ffindler  angesiedeü  Das  Geechäft  lieas  aidi  versiirediend 
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an.  Aber  der  Kaufmann  wnsste  mik  mft  den  Eingeborenen  nicfat  m 
stellen  und  brachte  sie  gegen  sich  auf.   Einmal  schoss  er  einen  ihrer 

Hunde  tot.  Das  will  nun  freilich  nicht  riel  hosafjen.  denn  so  ein  Köter 
gilt  recht  wenig.  Aber  der  Weisse  hatte  deu  Hund  aus  Ubermut  um- 
gebracht und  feiepottete  noch  daiu  die  D6tf ler,  die  ihm  deswegen  ein 
Palaver  anaagten.  Dadnrch  Terletate  er  sie  an  ihrer  empfindficbeten 
Stelle.  Als  ihr  Bemühen  sich  fruchtlos  erwies,  verurteilten  eie  ihn,  ihr 
Gebiet  zu  räumoti.  Er  larlite.  Darauf  boykottierten  sie  ihn  regelrocht, 
sperrten  ihm  deu  Handel,  die  ^iubrungsmittel,  die  Wege.  Bald  lachte 
er  nicht  mehr  und  wollte  nun  gern  den  Streit  dnidi  ein  Palaver 
achlichten;  abw  die  Leute  weigerten  sich.  Ein  Weilchen  half  er  sidi 
noch  durch,  dann,  nachdem  er  die  letzte  Konserrenbüchae  geleert  hatte, 
verlit'ss  t>r  dit*  Gegend.    Soin  Haus  verfiel  und  verrottete.  — 

Zu  Ehren  eines  jüngst  beerdigten,  sehr  angtseiifucn  Häuptlings 
wurde  an  dessen  Grabe  ein  feierliches  Tanzfest  abgelialten.  Dabei  ge- 
schah eS|  daes  die  Burschen  einiger  Dörfer,  die  sich  nicht  gut  standen, 
aneinander  gerieten.  Es  kam  zu  einer  allgemeinen  Rauferei,  die  damit 
endete.  daRs  eine  Partei,  die  zu  einem  von  Ma^ttilas  Dörfern  gehörte, 
in  die  tinstere  Savanne  gejagt  und  verspreugt  wurde.  Das  geschah  in 
unserer  Nachbarschaft,  in  der  Nackt  zum  neunzehnten  Oktober. 

Bald  darauf  entstand  in  der  Gegend  grosse  Unruhe.  Der  ver- 
triebenen  Partei  war  eine  Frau  abhanden  f][okouuiien.  Das  Gebiet  wurde 
vergeblich  durchsucht.  HritiptliiiRsboten  liefen.  Heratuntjcn  wurden  ab- 
gehalten. Die  Autregung  wuchs.  Man  bescliuldigte  sich  gegenseitig. 
Die  Trommeln  dröhnten,  Trupps  Bewaffneter  tauchten  allenthalben  auf, 
Haadd  wie  Verkehr  mit  dem  Inneren  waren  gändich  gesperrt  Die  Nadi- 
frage  nach  Pulver  stieg.  Schliesslich,  um  las  rnbegreifliche  au  erklären, 
verliel  man  auf  den  Verdacht,  dass  Hexerei  im  Spiele  wäre. 

Dem  allem  konnten  wir  gleichmütifr  /usrliauen.  .Auf  einmal  entstand 
das  Gerücht,  dass  unsere  Sudleute,  die  als  Kannibalen  verrufen  waren, 
die  verschwundene  Fran  aufgefressen  bitten.  Das  lenchtete  den  Ein* 
geborenen  als  eine  glückliche  Lösung  des  Bfttsels  ein,  so  musste  es  sein; 
bald  standen  sie  ziemlich  einmütig  gegen  uns.  Gute  Freunde  kamen 
aus  den  Dörfern  und  warnten,  die  rmgegend  wie  »mst  zu  durchstreifen, 
•letzt  mussten  wir  die  Angelegenheit  ernsthaft  nehmen.  Störungen  unserer 
guten  Besiehvngen  su  den  Eingesessenen,  langwi^ige  Palaver  standen  in 
Aussicht,  Sdberarei,  Yerdmss  und  nicht  geringe  Kosten.  Bevor  es  aber 
dazu  kam,  entwirrte  sich  die  verwickelte  (ieschichte  zu  allgemeiner  Zu- 
friedenheit. Unsere  Holzsucher  entdeckten  die  abhanden  gekommene  Frau 
nach  neun  Tagen  im  Walde  und  lieferten  sie  ein,  wie  ich  Seite  22  er- 
sihlt  habe.  Wir  war«a  glJinsend  gerechtfertigt  nnd  hatten  illr  kOnftige 
Palaver  einen  wertvollen  Pritaedensfall  gewwinen.  — 
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£iu  verkommeuer  Europäer  vergriti  t>icli  in  bcincr  Faktorei  au  einem 
unretfeii  Mädchen.  Die  Kleine  risB  sieli  los  und  rumte  solireimd  in 
das  Dorf.  Soldi  ein  im  Lande  sehr  schweres  Veigehen  musste  liOebste 
Entrüstung  erreiipii.  Die  Männer  stliiiktcn  sich  an,  Vorbereitungen  zu 
einem  grossen  I'alaver  zu  treUVti.  Den  Weibern  war  das  viel  zu  um- 
ständlich. Die  gekränkte  Muttor  voran  zogen  sie  zur  Faktorei,  holten 
d«i  Sünder  heraus  und  schleppten  ihn  nntw  Misshandlnngen  nach  dem 
Dorfe.  ISe  trieben  es  lo  trg  mit  ihm»  dass  sie  ihn  unterwegs  viell«eht 
umgebracht  hätten,  wenn  nicht  die  Männer  noch  rechtzeitig  dazwischen 
gefahren  wären.  l)<'r  Frevh^r,  für  den  sich  mehrere  einibissreiche  Euro- 
päer ins  Mittel  h'gteu,  wurde  nicht  nach  Laudesrecht  bebtratt,  musste 
aber  eine  sehi-  grosse  Busse  tahlen  und  das  Gebiet  Terlassen.  — 

Um  eineo  recht  missliebig  geworden«!  Händler  aufimheben,  tat  sich 
eine  böse  Rotte  snsammen.  Die  Weiber  bekamen  Wind  davon  und  ver- 
bündeten sich  im  stillen  gegen  ihre  männh(  lien  AnRehörigen  und  die 
zugelaufenen  Buschklepper.  Als  diese  eines  Morgens  das  Anwesen  be- 
schlichen,  erschreckte  sie  ein  ungeheurer  Lärui.  Die  Frauen  umsprungen 
die  Faktorei,  tobten,  schrieen  und  retteten  «e  wie  die  Gänse  das  Kapitol. 
Der  bäse  Anschlag  löste  sich  in  eitel  Wohlgefallen  auf.  Ein  Palaver 
wurde  vereinbart.  Ks  •^•d]\  einen  reichlich  bemessenen  YersöhnuBgstrunk, 
worauf  die  GeselKoliaft  eintriichti^  heimwärts  zog.  — 

Der  Besitzer  mehrerer  Faktoreien  hatte  au  einem  Orte,  der  etliche 
Tagereisen  weit  von  seinem  Haupthause  entfernt  lag,  einen  neuen  Fkkto- 
risten  angestellt.  Dieser,  obaohon  ein  tttehttger  Händler,  lernte  nicht, 
mit  Eingeborenen  umxngehen,  und  erbitterte  sie  namentlich  durch  Ver- 
letzung der  Landesgebräuche.  Schliesslich  hoben  die  Umwohner  den 
Faktoristen  auf.  Der  Pöbel  machte  sich  daran,  die  iS'iederlage  zu  plün- 
dern. Das  härte  die  bi  Nähe  weilende  Färstin  Nsoflmi,  damals 
noch  ein  junges  Mädchen.  Se  kam  noch  rechtsritig  sur  Stelle,  brachte 
durch  ihr  «itschlossenes  Auftreten  die  erregte  Menge  zur  Vernunft  und 
Hess  bereits  geraubte  (rüter  wieder  herbeibringen.  Dann  sandte  sie  Bf>t- 
sehaft  an  den  Händler  und  hütete  in  eigener  Person  sein  Besitztum,  bis 
er  eintraf  und  die  Angelegenheit  in  einem  Pala?er  ordnete.  — 

Ein  anderer  Anschlag  wurde  durch  ein  Mäddien  ans  dem  Volke  ver- 
eitelt. Sie  war  dem  Faktoristen  zugetan  und  warnte  ihn.  So  konnte 
er  noch  rechtzeitig  durch  Anrufen  unbeteiligter  Häuptlinge  und  durch 
einen  Schiedsspruch  dem  Verlust  seiner  Habe  und  vielleicht  seines  Lebens 
vorbeugen.  Das  nämliche  geschah  in  einer  grösseren  Handelsnieder- 
lassung, wo  die  hart  behanddten  Sklaven  su  einer  weitvencweigteD  Vor- 
sehwSnuig  gegen  die  Weissen  angestiftet  worden  waren.  — 

Bevor  wir  über  eigene  Tieiite  veriUgten  und  unsere  Nachbarn  besser 
kannten,  lag  uns  daran,  durch  den  die  Station  einengenden,  über 
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mamulidieii  GhmtMtlaad  einen  breiten  Weg  m  legm.  Die  Bahn  war  ab- 
gesteckt, arbeitswillige  Barschen  hatten  sich  nach  langem  Feilschen  ge- 
funden. Alipr  ^ie  kamen  so  langsam  voi'wärts,  bastelten  bo  gewissenhaft 
an  jedem  Grabliahu  beram,  dase  zu  befürchten  stand,  die  Schneise  würde 
hinten  wieder  mvadiBen,  bevor  sie  ▼ofiie  ferl%  «Ire.  Antraben  vXtiato 
nicht«.  Bald  geboten  vir  Schicht  JBihe  wir  nnn  die  Sadie  aa^gpaben, 
riefen  wir  die  Weiber  des  nächsten  Dorfes.  Wir  verhiessen  ihnen  den 
Taglohn  der  Männer  und  forderten  sie  anf,  dem  Faulenzern  einmal  za 
zeigen,  wie  es  gemacht  w^erden  müsse. 

Das  gab  einen  Jabel  War  es  doch  etwas  Neves.  Alte  nnd  Jnng» 
betrieben  die  Arbeit  als  Sport  Es  war  eine  Lost,  sn  sehen,  wie  sie 
unter  Schwatzen  und  Lachen  los  wirtschafteten  und  gleich  an  verschiedenen 
Stellen  über  das  Dickicht  herrielen.  Die  Garben  des  rohrartigen  Grases 
sanken  um,  die  gelockerten  und  herausgerissenen  Kaupen  flogen  zur  Seite, 
der  Staab  wirbelte  anf.  Bald  kamen  die  Minner,  machten  sidi  onnSts 
nnd  versachten,  die  Arbeit  so  hindern.  Wir  wollten  nns  einmischen, 
hatten  es  aber  nicht  nötin'.  Ks  ^Mb  einen  Zungenkampf,  wobei  die 
Männer  unterlagen.  Auch  die  Zudringlichsten  mussten  den  umher- 
fliegenden Halmbündeln  und  Worzelballen  weichen,  verfolgt  von  dem 
motwüligen  Gelftcfater  der  Siegerinnen.  Binnen  wenigen  Tagen  war  die 
Bahn  abgeräumt. 

Der  Hauptspass  kam  ersti  als  es  ans  Ablohnen  ging.  Zunidist 
stellte  sich  das  MttnnsVdlk  ein,  um  den  Verdienst  firghstig  ei n:^n heimsen. 
Wir  verweigerten  jedoch  rundweg  die  Bezahlung  und  .schickten  Botschaft 
an  die  Frauen.  Darob  lange  Gesiehler  und  stiller  Rlickxng  vieler 
Bfänner.  Die  dem  Ansturm  standzuhaltoi  wagtoi,  wurden  von  den  ein- 
trefTeiiden  Weibern  einfach  beiseite  geschoben  und  niedergeschrieen. 
Solcii  <in  Schauspiel,  solcher  Lärm  war  uns  doch  neu.  Xienüind  kam 
zu  Worte.  Es  war  unmöglich,  Ruhe  /u  stiften,  bis  die  entlarvten  (jebieter 
drauBsen  vor  dem  Zaune  maulten.  Dann  erhielten  die  Fleissigen  in 
Stoffen  sngemessen,  was  ihnen  gebahrte,  und  sogen  ab.  Noch  von  wdt 
her  scholl  ihr  Keifen  und  Lachen.  — 

Wie  überall  bieten  die  Kinder  den  hesten  Weg  zum  Herzen  der 
Mütter,  und  wer  die  Frauen  für  sich  hat.  ist  in  Loüngo  gut  aufgehoben. 
Nor  eine  Schwierigkeit  hat  man  zu  fiberwinden:  die  Scheuheit  der  Kleinen, 
die  den  weissai  Hann  so  fitrchten,  wie  die  unseren  den  sdiwansen.  Wer 
Kinder  leiden  mag,  wird  Freude  an  ihnen  haben,  ffie  sind  bereits  kleine 
Persüiilichkeiti  n,  selumick,  frühreif,  geschickt.  re<legcwandt.  Freilich  stockt 
bald  ihre  geistige  Entwicklung,  etwa  zur  Zeit  der  Pubertät,  wo  sie  das  land- 
läufige Mittel  oder  die  obere  Grenze  erreicht  haben.  Darüber  hinaus  gibt 
es  nichts,  was  Befähigtere  leiten  und  anspornen  ludnnte,  denn  der  gdstige 
Besitz,  der  sich  nur  sehr  langsam  vermehrt,  ist  für  die  liemlidi  gleidi. 
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Besseres  bietet  bIcIi  deu  Knaben,  die  zu  den  Europaern  gehen  als 
liflibdieBer —  mul^ka,  plur.  miMka.  Leider  fUut  da  die  Entwicklaog  häutig 
cnm  Gtogeoteil  Ton  Guten.  Doch  hXogt  ▼»!  vom  Herrn  nnd  von  Um* 

ständen  ab.  So  ein  Junge  ist  bildsmu.  Wird  er  als  ein  untergeordnetes 
Geschöpf"  verächtlich,  unwürdig  behandelt,  in  seinen  besten  Gefühlen  be- 
ständig verletzt  oder,  noch  schlimmer,  alberu  verhutüchelt  und  im  Zorne 
abgestraft,  lo  wird  er  rerderbt  werden.  Venteht  es  hingegen  der  Herr, 
de*  Knaben  Wesen  sn  faisen,  ihn  Tentlndig  anzuleiton,  00  kann  er  ne 
Freude  und  Nutzen  davon  haben.  Er  vermag  ihn  an  sich  zu  fesseln, 
ihn  durch  gesteigerte»  Vertrauen  mit  dem  (iefiihl  der  Ptlidit  und  der 
Verantwortlichkeit  /u  erfüllen,  die  t.ein  Selbstbewusstsein  hebt,  seinen 
Ehrgeiz  anregt  und  ihn  stolz  macht  auf  seine  Stellung  und  seinen  Herrn. 
Der  Diener  wird  bald  iDr  ihn  einatehen,  seine  Habseligkeiten  in  Ordnung 
halten  uud  bewachen,  ihm  berichten  oder  andeuten,  was  im  Volke  vor- 
geht. Und  das  kann  sehr  wichtig  sein.  Namentlich  lilr  den  Forscher 
ist  ein  guter  Mub-k  unersetzlich. 

Die  Jungen  erlernen,  indem  sie  den  Gesprächen  ihrer  Herren  lauschen» 
das  Portugiesische,  die  eigentUflhe  Lingua  franea  der  Küste,  und  das 
JSngtische  fiberrasehend  schnell,  was  dk)Gh  ebenfalls  Ar  gute  Anlagen 
spiidit.  Geistig  besonders  rege  und  gut  behandelte  Diener  befragen  sich 
auch  beim  Herrn  über  vielerlei,  wodurch  ihr  Verständnis  gef()rdert  wird. 
Sie  werden  eitel  auf  ihre  Gebildetheit  und  belehren  äich  untereinander. 
Unsere  Jungen  hidten  oft  genug  förmliche  Übungsstunden  ab.  Die  wohU 
lantende  nnd  sie  mehr  anmutende  portugiesiscbe  Sprache  erfissseo  die 
Eingeborenen  besser  als  die  englische.  Dazu  trägt  wesentlich  bei,  dass 
der  Portugiese  im  Verkehre  mit  ilinen  sicli  bestrebt,  richtig  und  nn- 
schaulich  zu  sprechen,  während  der  Engländer,  wie  allenthalhen  unter 
ähnlichen  Verhältnissen,  seine  ausdrucksvolle  Sprache  recht  arg  verhun/t. 
So  reden  denn  Bingeborene  ein  ganz  ertrSgbches  Portugiesisch,  aber, 
ebenso  wie  die  Kruleute  und  andere  Bewohner  Oberguineas,  ein  groteskes 
Engbsch,  zwar  anders  als  das  asiatische  Pidginenglisch,  aber  doch  in 
gleicher  Weise  entstanden. 

Dieses  rasche  Erfassen  des  Sprachlichen  ist  namentlich  bei  den 
Portugiesen  ein  Gegenstand  häufiger  Klagen.  Man  kann  nicht  Tertranlich 
plandem,  man  weiss  nie,  wiefiel  die  allgsfenwlrtigen  Mnl^  au&dmappen 
und  dem  an  der  Kttste  übermässig  gedeihenden  Klatsch  zutragen.  Wir 
Deutschen  wurden  deswegen  beneidet,  weil  unsere  Sprache  unerlembar 
erschien.  Aber  bald  genug  kriegten  es  unsere  länger  dienenden  Jungen 
weg,  uns  halb  lu  Terstehen,  halb  zu  erraten  nnd  sdbst  ein  wenig  zu 
radebrechen. 

Kein  schlechtes  Zeichen  ist  es,  dass  die  Muleks  nicht  petzen,  lieber 
allesamt  eine  Strafe  auf  sich  nehmen,  als  den  Anstifter  eines  Unfugs 
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TemtaD.  Strddie  Terttbt«a  niiMre  genug.  Sie  mflsitni  ja  keiae  Jungen 
adn,  wenn  sie,  besonders  wo  es  ihnen  wohl  eigeht,  dasu  nicht  angelegt 
wiren. 

Unsere  Bongel  ricliteteii  für  iiir  IiC'i)en  gern  einen  Schabernack  an, 
um  einen  unserer  Gerulji'teD  in  Harnisch  zu  bringen.  Dieser  Uefahrte 
war  empfindlich  gegen  Lfirm  und  warde  in  seinen  Aiteiten  namentlich 
doreh  das  BlSken  der  Schafe  und  des  Meckern  der  Ziegra  gestört.' 
8ein  Wohnraum  bildete  eine  Ecke  mit  dem  Kttchengarten,  dessen  leckeres 
Grün  unsere  Haustiere  anlockte.  Dort  versammelten  sie  sich,  schauten 
durch  den  Zaun  auf  die  Herrlichkeiten  und  erhoben  sehnsüchtig  ihre 
Stimmen.  Zeitweilig  machte  der  geplagte  Anwohner  einen  Aasfall  und 
versaöhte,  mit  dem  langen  Wanderstabe,  den  wir  die  Hanunellanae  be- 
nannten, seinen  Quälgeistern  ihr  Paradies  zu  verleiden.  Das  war  non 
freilich  lustig  anzusehen:  der  jälu-  Angriff,  das  Aoseinanderstieben  der 
Überfallenen,  die  wilde  Verfolgung. 

Dass  trotz  dieser  handgreiflichen  Belehrung  die  Tiere  nicht  weg- 
blieben, daae  das  besduiebeoe  Sehanpiel  sich  sogar  häufiger  wiederholte, 
war  aa£QQlig.  Da  stellte  sich  denn  heraus,  dass  unsere  losen  Jungen  es 
sich  angelegen  sein  Hessen,  die  nicht  freiwillig  zur  Ecke  ziehenden  Tiere 
aus  dem  ganzen  Gehöfte  dahin  zu  manövrieren.  Dann  stunden  sie 
allenthalben  mit  unschuldigen  Gesichtern  umher,  bis  der  Ausbrach  er- 
folgte.  Dnd  dodi  hatten  rie  gerade  tot  diesem  GeAhrten  einen  heilloaeo 
Respekt  — 

Unser  Wäscher  war  ein  ungewöhnlich  beleibter  Bursche  und  liebte 
es  Uber  die  Massen,  der  Uuhe  zu  pflegen.  Dm  .Jungen  war  er  jicrade 
recht  Fanden  sie  ihn  schlafend,  so  bewarfen  sie  ihn  mit  Erdkiüupchen, 
kitselten  ihn  hehaglieh  mit  Ghrashalmen  oder  weckten  ihn  mit  irgend- 
einem unsinnigen,  schleunigst  auszuführenden  Befehl.  So  kam  er  einmal, 
um  meine  Kreiiipelstiefe!  zum  Waschen  abzuholen.  Dann  wieder  erhob 
sicli  liinten  im  (Tchöft  ein  Mordspektakel,  Der  Wiischor  kämpfte,  sehr 
zu  seinem  Nachteil,  mit  dem  l^eherrscher  des  Platzes,  mit  unserem  starken 
Hammel  Mftaka  (m  801;  Abbildung  II  139),  den  er  laut  ttberbraditem 
Befehl  abseifen  wollte.  Ein  andermal  erscholl  ans  der  Wasehhütte  ein 
seltsames  Rollen  und  Ramoren.  Der  Wäscher  stand  an  seinem 
schäumenden  Troge  und  wusch  etliclio  Dutzend  Huiulkiii^'t  ln  ziini  Hlefanten- 
gewehre  gewissenhaft  der  Reihe  nach  ab.  ihn  anleitend,  mit  den  Beinen 
banmdnd  und  seine  Grflbchen  zeigend,  sasa  auf  dem  Tische  man 
gewebrknndiger  Mul^k  Nd^bo,  neben  ihm,  emsthaft  dem  groesen 
Werke  zuschauend,  einige  Kameraden.  Ein  heller  Kopf  war  unser 
AVäscher  ni<-lit ,  aber  ein  f;uter  Kerl.  Nur  einmal  tobte  er,  nämlich  als 
Bich  ein  über  seiner  Hüttentür  angebrachtes  Wa>sergeräs8  beim  Heraus- 
scfalttpfen  auf  ihn  entleerte. 
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Andere  Hessen  die  JiiQgen  ebenfalls  nicht  ungeschoren.  Unten  am 
Meeresstrande  Badenden  stihitzton  sie  die  (»ewiinder,  so  das-,  die  Be- 
raubten um  eine  Hülle  rufeti  oder  siditternackt  dem  Ab'liang  lierauf- 
Kteigen  mussten.  Den  Südleuten,  die  eifrig  den  ilattenfang  betrieben, 
hinfen  sie  Tefdäehtiges  Zeag  in  die  FaDen.  Im  Qesindehofe  h«tte  rieh 
der  Obmann  an  seiner  HUtte  eine  hübsche  Ruhebank  hergerichtet, 
wo  er  abends  mit  seiner  P'raii  beliaglich  sein  Pfeifchen  sclimEuichte. 
Diese  Neuheit  reizte  die  Hantren,  die  Stützen  des  (ienistes  anzusägen. 
Bei  der  nächsten  Benutzung  krachte  die  Herrliehkeit  zusammen. 

Xatflrlich  gab  soldier  Sehab«raack  vielfach  Anlass  su  Klagen, 
Reibereien  und  Vergeltungen.  Es  bestand  eine  Spannung,  eine  Art 
Kriegsbereitschaft  zwischen  den  gewöhnlichen  Dienstleuten  und  den 
Mnl)'-ks.  Aber  diese  pochten  auf  ihre  lievorzugte  Stellung  und  erfreuten 
sich  im  Herrenhofe  voller  Sicherheit.  Hatten  sie  etwas  auf  dem  Kerb- 
holn  nnd  war  ein  Befehl  nadi  dem  Getindefaofe  an  fiberbringen,  so 
maaten  sie  schon  eine  Mittelspeiwm  mit  der  Ausführung  su  beauftragen. 

Eines  Tages  duftete  die  ganze  Bande  wie  die  parfüniicTte  Schicht 
der  zivilisierten  Gesellschaft.  Es  ergab  sich,  dass  sie  zusuramengcschossen 
und  auf  Umwegen  eine  Flasche  sogenannten  Kölnischen  Wassers  an- 
gesdiafflt  hatten.  Körper  and  Gewftnder  nadi  Henentlnat  eingesalbt, 
frenten  cie  sieh  Idhiif^eh  ihrea  Wohlgeniohes.  Eine  alte  Weste,  die 
einer  geschenkt  erhalten  hatte,  trugen  sie  lange  Zeit  Reihe  um  je  einen 
Tag.    So  benutzten  sie  auch  bei  Platzregen  einen  alten  Schirm. 

Wie  die  Jungen  so  sind  die  Mädchen.  Es  gibt  in  Louugo  ebenso 
Qbermtttige  Baekfisdie  wie  anderwirta,  und  vielletoht  nicht  seltener  als 
bei  uns  begegnet  man  anmutigen  GeeefaSpfen,  denen  HoldseUgkeit  nnd 
Liebreiz  nicht  abzusprechen  ist.  Wenn  Mädchen  erst  die  Scheu  vor 
dem  Neuen  abgelegt  und  Vertrauen  gewonnen  haben,  treten  sie,  wie  die 
Frauen,  dem  Weissen  sicherer  entgegen  als  Knaben  und  Männer.  Sie 
haben  ein  starkes  Gefühl  ihrer  UnTerletsKchkeit.  An  geistiger  Seife, 
,  an  Fassungsvermögen  sind  sie  den  Knaben  womöglich  noeh  fibeilegai, 
und  de  beweistm  ein  feineres  Yerstftndnis  für  den  Wissenseifer  des 
weissen  Mannes,  obgleich  er  sie  gemeiniglich  als  närrisch  belustigt. 
Man  wird  von  jüngeren  Weibern  —  ältere  geben  sich  weniger  Mühe 
nnd  sind  misstramsch  —  vielfach  weit  besser  unterriditet  ab  von 
]lttnnem.  Nur  muss  man  sich  hüten,  sie  xn  lange  aniuspannen  odw  ihr 
Sdiamgenili]  und  Selbstbewusstsein  SU  Icrünken. 

Da  kommt  mit  artigem  Gruss  so  ein  junges  schmuckes  Ding  heran. 
Einem  offen  ins  Auge  schauend,  beginnt  die  Kleine  eine  gut  betonte,  von 
anmutigen  Gesten  begleitete  Rede.  Sie  spricht  fliessend,  manchmal  halb 
singend,  drei,  iftnf  Minuten  und  langer.  Ob  der  wdsse  Mum  sie  ver- 
steh^ danach  fragt  sie  nicht.  Höflich  und  weise  sugleich  ist  es,  ruhig 
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m  lannshen,  denn  sobald  man  den  Vortrag  unterbricht,  beginnt  er  sicher* 
lieh  wieder  ganx  Ton  vorne.  Es  ist  «in  MSddien  ans  dem  Volke,  das 

in  eigener  oder  mütterlicher  Angelegenheit  kommt,  oder  ee  ist  eine 
Häuptlitif^stoohtHr,  die  eim-  Einladung  ausrichtet. 

Unser  Gorilla  hatte  ein  liebenswürdiges,  unvergleichlich  anmutiges 
Mädchen  in  sein  Herz  geschlossen.  Sie  hiess  Nkilmbisi,  und  besass  in 
hohem  Grade,  was  wir  sonnige  Heiteilteit  nnd  Tomebme  GMassenheit 
nennen.  Der  Gorilla  war,  wie  bei  Tieren  mandunal  ni  beobachten,  von 
ihren  Bewegungen  nnd  namentlich  von  ihrer  Stinimc  förmlich  hrzauheit 
Und  in  der  Tat  hatte  Nkämbisi  auch  ein  Organ  von  seltenem  Wohl- 
laute, dabei  so  biegsam  und  ausdrucksfähig,  dass  sich  ihr  Sprechen  wie 
Mnsik  anbSrte.  Als  der  Gorilla  schwer  erkrankt  war,  besochte  sie  ihn 
nnd  gab  sich  viel  mit  ihm  ab  wie  mit  einem  leidenden  Kinde,  pllo^'te 
ihn  un<l  hielt  ihm  lange,  drollige  T^fnlpn.  das-;  er  niclit  mehr  im  Hofe 
herumspiele,  nicht  mehr  «iie  Marktkörhe  der  Hökerinnen  untersuche 
und  seinen  Vätern,  damit  meinte  sie  uus,  so  viel  Sorge  bereite. 

Wenn  während  der  Trockenieit  der  Wasserspiegel  der  nnfem  von 
unserem  Gehöft  sich  dehnenden  Lagune  sank,  >tellten  sich  dort  die 
Schlammjungfern  ein,  nämlich  die  weililiclie  .Tugend  der  l  ingegend,  die 
in  dem  Hachen,  s<-hlamniigen  Gewässer  mit  Stüljikörhrn  ohne  Boden 
nach  Fi-scben  jagte.  Um  dieselbe  Zeit  bot  sich  auch  uns  die  günstigste 
Gelegenheit,  an  der  Li^nne  allerlei  Wassergeflügel  su  schieseen.  Wir 
gingen  längs  des  l^indes,  die  Schlnnunjungfern  xogen  sidi  derweile  nach 
der  Mitte  des  .lagdgcltietcs  zurück,  denn  sie  trugen,  um  ihre  Hüften- 
tücher zu  schonen,  nur  ein  Deckelchen  von  Rinde  oder  eine  Muschel- 
schale. So  oft  wir  einen  auftliegenden  Vogel  erlegten,  schrie  und  jauch/te 
die  ganze  Gesellsdiaffc  los,  maehte  ihre  Witie  und  hing  uns  unter  riel- 
stimmigem  Gelächter  allerlei  an.  Wir  vertnigen  uns  indessen  gans  gut, 
war  es  doch  ein  Gewinn  fiir  die  Fischerinnen,  dass  wir  unter  ihren  ge> 
flügelten  Wettbewi'rliern  aufräumten. 

Die  Eiiitraciit  wurde  gestört  durch  unsere  Jungen,  die  den  Schlamm-  . 
Jungfern  die  Wirkung  der  Feldstecher  verdentUeht  hatten.  Nun  empfingen 
sie  uns  mit  unwilligen  Rufen,  hoekten  im  scUanunigen  Wasser  nieder 
und  sclirieen  uns  zu,  wir  sollten  fortbleiben.  Da  wir  uns  daran  nicht 
kehrten,  schickten  sie  uns  eines  Tages  eine  Abordnung,  die  das  Ansinnen 
stellte,  die  doppelten  Augen  nicht  mehr  zu  verwenden.  Das  wurde  zu- 
gesagt und  gehalten.  — 

Der  Ruf  eines  Europfters  von  besonderer  Art  dringt  bis  in  die 
fernsten  Gegenden,  was,  wenn  er  sich  beliebt  zu  machen  weiss,  ihni  recht 
Hirdersam  sein  kann.  Zunächst  wird  er  mit  einem  Wesen,  Gestalt, 
Gang,  Gebaren,  Tracht  abgelausciiten  S[>itznamen  bedacht,  der  keines- 
wep  immer  sdittn  oder  sdimeichelhafl  ist.  GewShnlidi  besorgen  das 
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die  Weib«r|  di«,  noch  ÜMnere  Physiugnomiker-  «Is  die  Blinner,  am 
echnelbten  irgendweldie  cbarakteristieche  Zfige  entdecken  and  pueende 
Avsdr&cke  prägen.    Häufig  spredien  sie  nicht  das  Stichwort  aus,  um 

eine  Persönlichkeit  zu  bezeichnen,  sondern  deuten  sie  einfach  mimisch  an. 
Das  wirkt  belustigend  und  zugleich  so  treffend,  duss  nun  erst  der  £uropäer 
an  GeAbrten  ihm  bisher  entgangene  Eigentttmlichkeiten  bemefkt. 

In  der  Aiuedunttokiing  ihrer  Person  bekunden  die  Weiber  einen 
gelinterteren  Geschmack  als  die  Männer,  obgleich  sie  sich  durchschnittlich 
spürlichor  bekleiden  und  den  Kopf  f^ar  nicht  bedecken.  Gcschiiikt 
nehmen  sie  zwar  alles,  aber  sie  trageu  weder  Theaterflttter  noch  Uniform- 
stteke  oder  Bedienlenftieln.  Die  Ifibmer  dagegen  widersldken  der  Yer- 
sndrang  nicht,  lotehen  eoropSiichen  Abraum  zu  renranden,  anch  Säbd, 
Schwerter  und  i^o'^nr  mächtige  Flamberge  mit  sich  herumzuschleppen. 
Hosen  und  Schuhwerk  \erschniähen  sie.  Indessen  kaufen  sie  die  über- 
flüssigen Dinge  nicht,  sondern  nehmen  sie  als  Geschenke  oder  Zugaben 
bei  GmckMttuk  und  erweis«i  den  KImdnngsetlek«!  die  Ehre,  sie  zu 
ififlen,  wenn  sie  mit  Eoropiem  sasaramentreffen.  Was  sie  sich  eigentlich 
dabei  denken,  haben  wir  nicht  übereinstimmend  ergrOnden  können.  Sie 
ahmen  nach  und  i)runken  mit  den  Sachen,  wie  man  Orden  und  Gala 
anlegt,  wie  unsere  BUrgerwehren  sich  ausstaftieren.  Der  Fremdling  soll 
bemerken,  dass  rie  berdta  der  Anssemhnnng  gewürdigt  wurden,  und  dass 
eie  gern  noch  mehr  annfthmen.  Unter  sich  im  Dorfe  tragen  sie  das 
i»btt|ueme  Zeug  nicht,  hSchstens  bei  ktthlem  Wetter  dnen' warmen  Bock, 
was  ganz  rerständig  ist. 

Als  ein  bedeutsamer  Zug  fallt  auf,  namentlich  in  Königsgau  und 
im  Tschilongagebiet ,  dass  Mädchen  und  Frauen  von  Stande,  die,  be« 
suchend  oder  empfiingend,  einen  Fremdling  ehren  wolloi,  mit  Voriiebe 
die  alte  einheimische  Tracht  anlegen.  Diese  besteht  aus  feinen,  manch- 
mal köstlich  feinen  und  zierlich  befransten  naturfaibenen  Bastf^ewänderii 
und  übertriä't  an  malerischer  Wirkung  jede  andere.  In  der  uümlicheu 
aber  einfacheren  Tracht,  nicht  in  europäischen  Stoffen,  erscheinen  in 
jenen  Gebieten  Männer,  die  zu  einem  Gericht  Uber  Leben  und  Tod  ge- 
laden worden  sind. 

Da  auch  hei  ihnen  die  Mode  ihre  Herrschaft  ausUbt,  können  die 
Bewohner  grosser  Gebiete  sich  für  eine  Neuheit  förmlich  begeistern. 
So  erzählt  Kapitän  Adams,  ein  Sklavenhändler,  der  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Bai  Ton  Yamba  anlief,  dass  er  hfidilieh  erstaunt 
gewesen  sei  ü])cr  das  rerinderte  Aussehen  seiner  alten  Geschäftsfreunde. 
Einem  Nebenbuhler  von  ihm,  einem  lustiu'en  Kauz,  war  es  eingefallen, 
zur  Förderung  seines  Handel»  mächtige  l'erücken  aus  langen  Bursteii 
anlertigeu  zu  lassen.  Die  Neuheit  schlug  ein,  und  so  stolzierten  denn 
damals,  wenn  ein  Schiff  anlief,  die  Yombaleute  mit  riesigen  starrenden 
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Moden. 


Kopfputzen  herum,  die  alle  möglichen  Färbungen  liatten,  aber  in  Uut 
uder  Weiss  am  höclisten  geschätzt  wurden.  Zu  unsi'rer  Zeit  war  von 
dii-scr  Mode  nichts  mehr  zu  bemerken,  bis  auf  den  seltsamen  Kopfputz  eines 
Fetisches  weiter  im  Süden ,  worin  sich  vielleicht  die  letzte  Erinnerung 
an  die  Perückenzeit  verkörperte. 

ObschoD  die  Bewohner  des  Hinterlandes  und  des  Nordens,  besoudera 


Alte  FUratentracht. 


während  der  Hegenzeit,  vielfach  oder  sogar  vorwiegend  gewöhnliche  Bast- 
gewebe tragfii,  kleiden  sich  alle  gern  in  europäische  Baumwollstoffe 
und  wählen  ihren  Bedarf  mit  voller  Würdigung  der  Güte  und  Farben. 
Weil  aber  die  Mode  wechselt,  wenigstens  verschiedene  Muster  begehrt 
worden,  kann  es  schwer  fallen,  die  Frauenwelt  zu  befriedigen.  Mit 
Männern  ist  besser  zu  handeln,  denn  die  betrachten  Stoffe  lediglich  als 
Wertmesser,  falls  sie  nicht  Aufträge  von  Frauen  uder  Töchtern  zu  er- 
füllen haben. 


78 


Eiomal  bat  uns  eiu  Habnhandel  sehr  belustigt.  Wir  näcbtigten 
im  Oelriig»  am  üfer  eine«  Flflncbois.  Jenrnnts  lag  ein  Dorf.   Um  die 

Bewohner  zum  Tauschhandel  anzureizen,  hingen  wir  ein  halbes  Dutzend 

verschiedeiifarliig'T  Taschentücher  aus.  Nfhon  aiidert'n  erschien  ilrüben 
ein  etwa  zwöl(jäbhges  Mädchen  und  bot  einen  stattlichen  Hahn  zum 


Baekiwh  nit  KibkArbdieB. 


Kaufe  an.  Nach  langem  hin  und  her  waren  wir  übor  den  Preis  einig. 
Ein  Junge  watft»'  mit  (hnti  Halme  zu  uns,  wühlte,  unter  umKtiindHoher 
Anleitung  der  Kleinen  am  anderen  Ul'er,  ein  Muster  und  zog  damit  ab» 
Drttben  langes  Betnbhten,  laate  Ifiesbilligung.  Der  Bote  kam  surOck, 
liiadigte  uns  dM  Zeng  ein  und  bolto  den  Hahn  fBr  aeine  Anftnggeberin. 
Nach  geraumer  Zeit  rief  uns  diese  Ton  nenem  an.  Wiederum  patBcbte 
der  Junge  durchs  Wasser ,  brachte  ans  den  Hahn  und  wählte  andere 
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Eigeniiiui.  SebSshMtauiin. 


Tttchor.-  Sie  wwen  alwinials  nicht  rechte  und  das  wichtige  Genhilft 
wurde  rOflkgingig  genadil  Nach  etwa  einer  halben  Stande  n«iea  An» 

rufen.  Zum  dritten  IMale  krenzte  der  Hahn,  der  Stoff,  der  Stoff,  der 
Halm  den  Fliiss  herüber  und  hinüber.  Wer  woi^a,  wie  lange  der  Spass 
noch  so  weiter  gegangen  wäre,  wenn  nicht  die  JSucht  ihn  beendet  hätte. 
Zeitig  am  nBchaten  Morgen,  als  wir  eben  aofbradieo,  eieehien  die  Kleine 
selber  mit  ihrem  Hahne.  Die  Stoffe  waren  beretts  Tersdinürt  Da  sie 
auf  ein  Geschäft  brannte,  bot  sie  uns  den  Vogel  flir  einen  leifaiitterten 
Bogen  Packpapier,  der  ihr  in  die  AuRcn  stach. 

Möglicherweise  hatte  es  mit  dem  seltsamen  Handel  seine  besondere 
Bewandtms.  Ttdlmaht  war  jemand  Ton-  der  Familie  gHlorben,  nnd  der 
Hahn  soUle  getStet  werden,  damit  er  der  Seele  als  Wecker,  Wichter 
nnd  Sehfttaer  diene.    Der  Weisse  zahlte  wenigstens  noch  dafür. 

Tn  unser  Goluift  kam  ein  Mädchen  mit  zwei  Dienerinnen,  die 
^iahrungsmittel  trugen.  Ihr  Sinn  stand  nach  eigenartig  gemusterten 
TüdMorn,  womit  wir  nicht  anfwarten  konnteD.  Da  sie  nicht  zu  iibenreden 
war,  mit  anderen  gaten  Stoffen  verlieb  zu  ndimen,  serschlng  sieh  das  Ge- 
schäft. Yor  unseren  Augen  Hess  sie  nun  den  Inhalt  der  Körbe  Tom 
Stcilliung  zum  Stniiult'  tiirmntcrscliiittcri  \\m\  wandelte  stolz  tou  dannen. 
Solch  widersinniges  (iebareu  kommt  auch  bei  Männern  Tor. 

Sinn  Ittr  Schönheit  fehlt  den  Bafiöti  keinesfalls,  aber  er  äussert  wsfa 
einseitig.  Ein  stattlidier,  wohlgewaehsener  und  nett  gekleideter  Europäer 
gefällt  ihnen,  besonders  wenn  er  gute  Itultung,  sichere  Bewegungen, 
überhaupt  gute  Manit-ren  hiit.  Ein  Vollbart  und  eine  tönendi-  Stimme 
erhöhen  den  Reiz.  Auch  unter  sieh  schätzen  sie  wohlgestaltete  an* 
genehme  Personen,  und  hübschen  Mädchen  fehlt  es  nicht  an  Verehrern. 
Ihre  Sprache  hat  Aasdrflcke  für  seh6n,  nett,  fein,  anmutig,  liebenswürdig, 
Tomdim.  Sie  unterscheiden  zwischen  gewinnenden  und  nnlsidlidien 
Personen,  und  sai^'on,  jpmand  sei  schön  von  Ansahen  od«'r  schön  von 
Herfen.  Die  eben  (b  in  Backfischalter  entwachbene  Fürstin  Tschihlla 
war  weithin  berufen  als  das  schönste  Mädchen  im  Lande,  und  mit  Recht. 
Sie  Bchmflcken  gern  ihre  Person,  versieren  ihre  Geräte,  ihre  Wohnstätten 
geschmackvoll  und  halten  auf  Sauberkeit.  Selbst  an  Stutzern  und  Dorf- 
koketten fohlt  es  nicht,  die  der  Mode  Ubertrieben  huldigen  oder  sie 
bceintiuBsen. 

Allerlei  einheimische  Zierstücke  und  europäische  Prunkstücke,  als 
da  sind  Vasen,  Teller,  GHäser,  Buntdmoke  in  Goldrahmen,  stdlen  sie 

sich  tnr  Augenweide  auf.  Sie  schätzen  ihre  Künstler,  unter  denen  es 
hervorragend  geschickte  Sclinitzer  in  Hol/  nnd  Elfenbein  sowie  Former 
in  Ton  und  Metall  mit  guter  AuffaKsnn;,'  und  sicherer  Gestaltungskraft 
gibt,  auch  solche,  welche  keineswegs  immer  das,  worauf  es  ankommt,  wie 
heim  Sprechen  durch  Betminng  nnd  Gebärde,  so  im  Bildwerke  durch 
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übertriebene  Grösse  berrorbeben.  An  Zeichnungen,  und  zwar  oft  recht 
huraorrollen,  haben  sie  ebenfalls  ihren  Spass,  and  entwerfen  welche  nicht 
blofts  auf  Wunsch  des  Europäers  mit  Bleistift  auf  Papier,  sondern  zu 
ihrem  Vergnügen  mit  Stöcken  auf  geglättetem  Boden,  mit  Kohle  auf 
Flächen.  Ihre  Darstellungen  erinnern  an  die  Weise  des  kleinen  Moritz, 
wie  es  überhaupt  als  bedeutsam  zu  nehmen  int,  dass  die  Krakeleien  der 


KIfeiibeiufigiireD,  '/i  u.  (ir. 


Primitiven  und  Zivilisierten  so  ungemein  einheitlich  sind.  Auch  ihre 
Ornamente  gefallen  nach  Linie  und  Farbe,  l'm  so  nuft'älliger  ist,  und 
könnte  zu  allerlei  Schlüssen  verleiten,  dass  ihre  Kähne  und  Ruder  gän/licb 
schmucklos,  oft  sogar  unschön  in  der  Form  und  die  Ruder  dazu  un- 
praktisch sind. 


Schnitserei  auf  Backenzahn,  '  '•  n.  Gr. 


Wie  unsere  eigenen  begabten  Kinder,  an  denen  die  Zeichenlehrer 
gewöhnlich  keine  Freude  haben,  und  wie  japanische  Künstler,  die  jüngsten 
vielleicht  ausgenommen,  sind  sie  (iedankenkünstler.  Nicht  was  sie  gerade 
vor  sich  sehen,  bilden  sie  am  besten  nach,  sondern  was  sie  gesehen 
haben,  was  sie  wissen,  und  was  sie  vermöge  ihres  ausgezeichneten  Ge- 
dächtnisses sowie  ihrer  Phantasie,  die  Gehörtes  gestaltet  —  wie  ihre 
Fabelwesen  — ,  sich  vorstellen  können. 
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GedankenkflMtler.  BüderrertUndBis. 


Sie  zachneii  schlecht  nach  Voriaget  lei  ea  Bild  oder  Gregenitaad, 

haben  darin  freilich  muli  keine  Übang.  Sa  ÜMaeii  aie  ancb  nicht^die 
I'crspcktive  auf.  iiud  ^jebcn  kaum,  was  vor  ilitien,  sondern  was  in  ihrem 
Kopfe  ist.  Immer  wieder  überwiegt  ihr  eigener  schöpferischer  Trieb. 
Deswegen  sind  ihre  Werke  weder  langweilig  noch  schablonenhaft. 
Körperlich  fimnen  sie  trefilidi  nadi.  Vide  adinitien  einen  Knopf,  eine 
Fracht,  ein  FigBrchen  sam  Verwechaeln  ähnlich,  wie  auch  der  Schneider 


Oesdmitrtar  llaisj^vdsaliii,  '/t  n.  Gr. 


einen  Anzug  genau  nachbildet.  Manche  haben  eine  crstaonlicheJFertig- 
keit,  einen  iiandscliriftlich  auf  Papier  iilicrgebenen  Xamen  ans  freier 
Hand  in  Elfenhein  auf  das  (jcnauote  erhabL-ii  lierau^i/.uarbeiten.  Ge- 
wöhnlich  dient  dazu  ein  elfenbeinerner  Serviettenring.  Trotzdem  leisten 
die  tQchtigsten  Kttnatler  aveh  plastisch  da«  Beete  aas  der  Erinnenmg. 
Wie  getreu  und  realistisch,  das  mögen  die  Abbildongen  einiger  Elfen- 
beinfigürchen  sowie  halb  erhaben  geschnitzter  GnipjM  n  von  MenBchen 
und  Tieren  bezeugen.    Ptiaiizen  spielen  in  ihrer  Kunst  kfinr  Rolle. 

Bemerkenswert  ist,  dass  unsere  Eingeborenen  die  Bilder,  die  ihnen 
Yertrantes  dantellten,  gleich  gut  beeehanten  vnd  Terstanden,  ob  lie  Koff 
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oInhi  oder  Kopf  unten  lagen.  Ebenw  haen  die  weuigon,  die  ea  keimten 
—  sa  unserer  Zeit  kaum  ein  Datsend  — ,  Gedmoktes  gleidi  geläufig, 

iiuK'liteii  sie  es  richtig  oder  verkehrt  halten.  Wiedorum  eine  Warnung, 
allzu  ras<li  nach  dem  Anschein  /ii  urteilen.  Abhildungon  von  einzelnen 
oder  deutlich  gruppenweise  geordneten  Menscheu,  Tieren,  Gewächsen 
fnsstoi  sie  okne  ««twns  richtig  auf,  erkennten  nuch  Dr.  Falkeneteine 
Pkotographien  von  ikreegleichen  sowie  von  Boropiem.  Schwieriger  war 
es  fiir  sie,  Photographien  von  Landschaften,  namentlich  über  Abbildungen 
in  Büclicrn  inul  Zeitungen,  wie  etwa  fremdartige  Lundseliurien  in  Schwiirz- 
druck  und  ohne  in  die  Augen  springende  Merkmale,  richtig  zu  deuten; 
■ie  mnesten  dam  <»ft  lange  miteinander  verbanden  und  nach  Einmlheiten 
suchen,  als  ob  sie  Texierbilder  ror  eich  bfitten  —  ganz  wie  bei  unseren 
Kindern  und  nngeUbten  Kleinleuten.  Man  niacln'  die  Probe.  Meine 
Aquarelle  waren  iimen  daRepen  sofort  verntiindlich  durch  den  Vorteil  der 
Farbe,  auch  wenn  sie  ihnen  unbekannte  Landschaften  darstellten.  Dass 
flie  sich  mit  Abbildnngen  von  Dingen,  die  anseerhalb  ihrer  Yoratellnngs- 
welt  lagen,  nicht  abxofinden  wuasten,  versteht  sich  von  selbst.  Einer, 
der  eine  halb  spitz  von  vorne  d;in:estellte  I/okoniotive  zagiiaft  für  ein 
Fluäspferd  ansah,  wurde  weidlich  ausgelacht.  So  dumui  durfte  man  doch 
nicht  sein. 

Die  SdiSnheiten  der  Natur  würdigen  die  Leute  nieht  mehr  als  unsere 

Kinder  und  als  die  grosse  Menge  unseres  Landvolken.  Sie  achten  kaum 
auf  anderes,  als  ihnen  nQtst  oder  scliadet.  linndschaflen ,  Sonnenunter- 
gänge, Bäume,  Blumen  sind  ihnen  gleichgültig.  Sie  werden  mehr  ange- 
regt durch  das  Bewegliche  und  Veränderliche  als  durch  das  Beständige, 
stirker  durch  Laute  ab  dureh  Formen  in  der  Natnr. 

Liebe  su  Tieren  haben  sie  nicht.  Sie  pflegen  zwar  ihre  Haustiere, 
aber  nur  um  des  Nutzens  willen,  und  fanden  wilde  Tiere,  falls  sie  zu  ver- 
werten sind.  Sie  sich  zur  Freude  zu  /.ähmeu,  fällt  ihnen  gar  nicht  ein. 
Das«  wir  so  Tielerlei  Getier  auf  der  Station  hielten,  belustigte  sie  höch- 
stens als  sine  weitere  Schrulle  der  sonderbaren  Minner,  die  keinen  Handel 
trieben.  Wir  hatten  besttndig  Not  mit  unseren  .Tungen,  dass  sie  unsere 
Lieblinge  ordentlich  versorgten.  Immerhin  lauschen  manche  gern  dem 
Gesänge  der  Vögel.  Auch  zerstören  sie  keine  Nester,  wie  sie  denn  Tiere 
Aberhaiq>t  nicht  natsh»  m  töten  oder  an  seh&digen  pflegen. 

Die  Tiere,  beweglich  wie  sie  selbst,  stimmbegabt,  BedOrfiiisse  be- 
friedigend,  den  gleichen  Geschicken  verfallend,  stehen  ihnen  nähw  als 
die  an  den  Ort  gefesselten  Pflanzen.  Sie  achten,  wenn  man  so  will,  ein 
Hecht  der  Tiere,  selbst  wo  ihnen  diese  unbequem  werden,  wie  die  Weber- 
▼dgd  in  Dflffftni.  So  lassen  sie  Ziegen  und  Schafe,  die  sidi  im  Lager 
mm  Sdüafen  an  das  Feuer  drtagen  und  die  besten  PUtse  wählen,  ruhig 
gewfthren.    Aber  fOr  die  Leiden  von  Tieren  sind  sie  gefühllos;  sie 
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«mpfinden  weder  Bedanem  noch  Frende.  Wmu  sie  wflklw  achUditeii 
oder  fyttttAiMttBn,  tnn  sie  es  mit  der  nSmliclieii  gedaakenloeeii  Boheit, 
die  unsere  Tierschutz  vereine  und  Behörden  bekämpfen. 

Wo  sie  sich  b<'rt'<  litigt  fz;I:inl)tMi .  werden  sie  ebenso  f(ef(ihllo8  einen 
MenäcbcD  missbaudeln  und  töten,  der  ihnen  nicht  blutsverwandt  oder 
befirenndet  ist.  Unbeteiligte  werden  msdiaoan,  wie  nnsere  Altfordwen, 
nnd  Christen  obendrein,  susdimten,  wenn  gertdert,  gerierteilt,  mit  Ruhen- 
den Zangen  geswickt,  lebendig  verbrannt  wurde.  Audi  beute  noch  liefen 
Zivilisierte  hin,  nicht  bloss  das  starke  Geschlecht,  wenn  es  dergleichen 
wieder  zu  sehen  gäbe.  Das  wäre  eine  neue  Sensation.  Da  int  denn  um 
so  nnehdrfleklieber  der  sehSnen  Züge  zu  gedenken,  dsas  Afribnner  er- 
krankten  od«-  sonst  in  Not  geratenen  Eoroplem  CKntes  erwiesen,  ihnen 
beistanden,  sie  treulicli  pflegten,  ohne  von  Cliristeiiiitlicht  zu  wissen. 

Die  Hatii'iti  für  jeglichen  Mitgefühles  bar  zu  halten,  weil  sie  davon 
nicht  reden,  wäre  durchaus  verkehrt.  Es  kommt  auf  die  Beziehung  an, 
die  sich  ans  ihrer  Weltanschauung,  aus  ihrer  Gesellschaftsordnung  ergibt. 
Im  allgemeinen  gilt  ihnen,  wie  im  Gmnde  genrainien  auch  vns,  das  Leben 
eines  ihnen  nicht  nahe  stehenden  Menschen  kanm  mehr  als  das  eines 
Tieres,  einer  PHanze.  Sie  stellen  sich  keineswegs  aU  Haujjtpersonen  in 
die  Mittf  der  Schöpfung.  Den  Tod  betrachten  sie  etwa  wie  unsere  Kinder; 
er  darf  nur  nicht  weh  tun.  In  ihrer  Welt  sorgt  man,  wie  Überall,  zu- 
nickst för  sidi  nnd  die  Seinen,  aber  nickt  bloss  ftlr  die,  die  da  sind 
und  die  kommen  werden,  sondern  auch  flir  die,  die  gewesen  sind.  Dieser 
Gemeinschaft  gelten  alle  Uerzcnsregungen.  .Jeder  für  sich,  Ns;inihi  für 
alle,  lautet  eines  ihrer  Sprichwörter.  Anderen  hilft  man  des  äusseren 
Anstände»  wegen,  weil  sich  das  gegenseitig  so  gehört,  weil  Ansässigkeit 
Terpflicktet.   Auch  wird  man  sonstwie  Gefthrdete  m  retten  snokea. 

Eine  dem  Gemeinwuhle  dienende  ^Mildtätigkeit  kann  sich  übeihaupt 
kaum  entwickeln.  Der  Höcliste  wie  der  (lerin^ste  lebt  unmittelbar  von 
den  Gaben  der  Natur.  Notstände  entwickeln  Hich  nicht  in  regelmässiger 
Folge.  Dem  Grossmann,  »elbst  wenn  er  weitschauende  wirtschaftliche 
Vorstwgo  kennte,  wflrde  es  nidits  ntitten,  Speieher  anxufftUen,  weil  die 
Emtefrllekte  rasch  verderben  oder  dem  Ungeziefer  verCaUen.  Wenn  Reiche 
bei  Hnnpersnöten  oder  .Seiiclieii  ihr  Vermögen  o|)fem  wollten,  könnten 
sie  danul  keinen  l);ui»en<len  siittigen,  keinen  Krauken  heilen,  weil  es  an 
Vorräten,  an  Zufuhren,  au  Wissen  gebricht.  Alle  leiden  not  oder  keiner. 
Srngm  wie  Zifilisierte,  um  Nahrung,  nm  loknende  Arbeit,  bat  der  ein- 
selne  nicht.  Denn,  wie  bereits  betont,  sie  weisen  niemand  ab,  der  mit 
ihnen  essen  will.  Bedürftige  brauchen  nicht  zu  betteln;  sie  grüssen, 
suchen  sich  einen  Platz  und  langen  zu.  Krhalten  doch  sogar  Flüchtlinge 
aus  anderen  Gemeinst  iialteu  von  den  Frauen  Wegzehrung.  Nur  das  Ge- 
sinde in  Faktoreien  lernt  auf  Befehl  hSrter  sein,  was  die  Weissen 
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meht  beliebter  mMhl  Kioht  wenige  Enihloageii  der  Befiöti  ichiUem, 
wie  allitt  SeUwtiQehtige  bttnen  mawten,  weU  lie  Bedfirftigeii  Trank  oder 
Speise  Terweigerten. 

Nacliricbteu  Uber  Heimstu  liun^jcn  anderer  (Jebiete  erwecken  ihnen 
dumpfes  Grauen.  Wie  bald  ereilt  bie  das  gleicbe  Uesobick.  Eiueu,  der 
veronglttekt  oder  eriirankt  ist,  bedauern  sie,  beenohen  ihn,  epreehen  Trost 
<'in  und  besclienkeii  ihn  mit  Kleinigkeiten.  Eioem  Alleinstehenden,  einem 
Trauernden,  leisten  sie  sogar  Arbeit  in  Wohnung  und  Wirtschaft.  Den 
Gesundeten  beglii(  kwünschen  sie.  Alinlich  verhalten  sie  sich  unter  den 
tausenderlei  Vurkuuimnibben  des  Lebens.  Aber  das  ist,  wie  bei  uns  auch, 
grossenteils  mehr  Form  als  Henenssaebe.  Lkbe  deinen  Nächsten  gilt 
ihnen  eben  für  die  Nädisten. 

In  voller  Stärke  äussert  sieh  ihr  Mitgefühl  innerhalb  der  Familie, 
der  Sippe,  der  Freundschaft.  Namentlich  die  Frauen  sind  es,  die  hier 
wie  allerwärts  ihren  guten  Regungen  in  geradezu  rührender  Weise  folgen. 
Dodi  auch  die  Männer  etelien  bei,  helfen  und  trOsten.  Sie  logem  nicht, 
Verwandte  und  Freunde  mit  ihrem  Vermögen  und  in  scblinnnen  Fällen 
mit  Einsetzung  der  eigenen  Person  zu  unterstützen.  Welche  Beweggründe 
immer  obwalten  mögen,  im  Stich  lassen  sie  sich  so  leicht  nicht.  Sonach, 
und  weil  auch  ihr  Wortschatz  dem  widerspricht,  darf  von  gemeiner  Hersens^ 
härtigkeit  der  Lmtte  nicbt  geredet  werden.  Dieser  die  Zirilisierten  zu 
zeihen,  ständen  sie  gewiss  nicht  an,  wenn  sie  erführen,  dash  bei  uns  der 
Tisch  nicht  für  jeden  Hungrigen  mitgedeckt  ist,  dass  Bettler  bestraft 
werden.  Und  wie  alt  ist  denn  unser  jetzt  oft  gar  lautes  Mitleid,  wie 
alt  ist  Oberhaupt  das  Wort  Mitlodf 

Auch  anerkennenswert  hftfUch  sind  die  Leute,  obschon,  wie  ttberalt, 
die  ffitflidifceit  des  Herzens  nur  wenigen  eigen  ist.  Hauptsächlich  handelt 
es  sich  um  Ausserliohkeiten,  die  das  Zusammenlel)en  gliitten.  Die  Um- 
gangsformen sind  gefällig.  Stets  spricht  einer  allein.  Was  daheim  tag- 
ti^lidi  bei  Raochem  als  ungebildet  aulfUlt,  wird  einem  in  Lofingo 
echweriieh  begegnen.  Panonen,  die  grttaen  oder  phuidmi,  nehmen  stets 
die  Pfeife  ans  dem  Munde,  junge,  die  mit  alten  reden,  halten  sie  gesenkt 
oder  hinter  sieh.  Bejahrten  gibt  nuin  die  schmalen  Pfade  frei,  auch 
Weibeni,  selbst  wenn  sie  nii  ht  bebürdet  sind.  Männer  unterstützen  sich 
b«  ihren  TecriditnDgcn,  springen  einander  bei,  dienen  aber  allenthalben 
bereitwillig  audi  dem  aehwftdieren  Gteaehleoht.  Es  hat  mich  oft  gefreut, 
zu  sehen,  wie  ohne  Ansehen  der  Person  und  unaufgefordert  Frauen  oder 
Mädchen  geholfen  wurde,  anstrengende  Hantierungen  zu  vollhriuiien.  Das 
ist  die  natürliche  Folge  der  Verehrung  für  die  Mutter,  des  Vertrauens 
in  die  Schwester. 

Wo  Vorteile  winken,  entartet  die  Höflichkeit  in  SchmeichekL  Da- 
von können  Menadien  viel  vertragen.  Du  wissen  die  Eingeborenen  recht 
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gttt,  und  es  ist  wahrhaft  «ifaeiterDd,  wie  sie  ihre  Ettnate  am  Europäer 

eq^roben  Daher  auch  ihre  erstaunliche  AnpaseiillgaiÜngkeit)  Fragen  SO 
XU  beantwortfii,  wi*'  es  erwünscht  sein  könnte. 

Ihr  Ortsi;f'(iä('iitniK  ist  vorzüglich,  ihr  Zeitgediirhlnis  unsicher,  alter 
doch  nur,  weil  Zeit  für  sie  kcineu  Wert  hat.  Wo  es  sie  näher  angeht, 
da  ist  ihnen  das  Nadieinaader  in  der  Zeit  ebenso  Uar  wie  das  Neben* 
einander  im  fianm. 

EinigermasHon  selbstiindig  ilenken  und  Uberlegen  nur  wenige.  Es 
mangelt  an  Anlass  und  l  ebung.  Weder  Lehre  noch  Beispiel  noch 
regelmüäüig  wiederkehrende  Bedrängnisse  erziehen  sie  zum  festen  Wollen 
und  stetigen  Handefai.  Ihr  soigkwes  Dahinleben  entwidcelt  nicht,  ihre 
ungezügelte  Phanta.sie  lähmt  die  Willenskraft.  Schon  die  Lebensklugheit 
verbietet,  das  Durchschnittsmass  za  überschreiten.  Zwar  gilt  ihnen  die 
Person  alles,  und  jede  Sache  hängt  nur  an  der  Person,  wie  sich  später 
ergebeu  wird.  Aber  die  Gesamtheit  wirkt,  nicht  der  Einzelne,  der,  stehe 
er  nodi  so  hoch  und  lest,  sd  er  nooh  so  tüchtig,  inunor  wieder  uamerk- 
Uek  in  das  Treiben  der  Masse  hinunteigeiogen  wird.  Der  Masse,  die 
gefährlich  ist,  die  nicht  der  Therlegung,  sondern  der  Einbildung  und  der 
Stimmung  folgt.  Da»  lähmt  den  Fortschritt.  Herkommen,  Hraiicli,  Sitte 
gängeln  alle  und  sind  bequem.  Aufwallungen,  nicht  Leidenschaften  lenken 
sie.  Sie  smd  dnrcbaos  ungeregelte  Naturen.  Basdi,  ohne  merkbaren 
Gründl  veohsdn  Last  und  Unlust  Es  ist  nidits  Seltenes,  dasa  jemand, 
der  wahrhaft  traurig  ist,  hMihaft  mitlacht  und  dann  wieder  in  seine 
Trübsal  versinkt.  Jedoch  —  wie  steht  es  mit  leidtragenden  Zi?ilisierten 
▼or  einem  Begräbnis  und  heim  Leichenschmaus? 

So  urgesund  sie  empfinden,  so  beneidenswert  kriftig  und  fMhlich 
sie  darauf  los  leben,  starke  Ödster  sind  unsere  Leute  nicht  ffilflos 
verfallen  sie  neuen  Eindrttcken,  sind  unbeholfen  im  Verwerten  nngewdkn- 
licher  Wahniehmnngen  wie  im  Verrichten  von  Handlungen,  die  einen 
schnellen  Eutschluss  erfordern.  Etwas  überraschendes,  plützliche  Gefahr 
kann  sie  dennaseen  übsnritttigen ,  ihnen  in  die  Glieder  fidiren,  düa  sie 
förmlich  starr  sind.  Kräftiger  Anruf  bringt  sie  wenigstens  dahhi,  meohar 
nisch  zu  tun,  was  befohlen  wird,  wenn  sie  dem  HcrrSB  wa  vertrauen 
gewöhnt  sind.  Aber  nadiher  sind  sie  erschöpft.  Man  musa  ihnen  Zeit 
zum  Erholen  gönnen. 

Aua  dieser  geistigen  Verfassung  erUSrt  sich  amdi  dm*  ihnen  oft 
vorgewmrfene,  indessen  im  Grunde  nur  scheinbare  Mangel  an  Neugier  und 
Wissbegier.  Die  sind  nicht  stark,  denn  geistige  Anstrengung  ist  unbe- 
quem, aber  fehlen  ihnen  durchaus  nicht  mehr  als  unserem  Landvolke, 
wenn  sie  in  gewohnter  Umgebung  und  unter  sich  verkehren,  und  sie 
werden  ihnen  auch  anderswo  nicht  fehlen.  Etliche  unserer  Diener,  die 
wir  mit  auf  dn  en^isdies  Kriegsschiff  nahmen,  besiditigten  unermttdlich 
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die  Emrichtangen  und  wDosehteii  Belehrung  Uber  BinieUieitea.  Aber 

der  Gedankenkreis  der  Leute  ist  eng,  in  sich  geschlossen.  Bei  völliger 
Veränderung  der  Aussenwelt  können  sie  die  gehäuften  neuen  Eindrücke 
weder  erfassen  noch  ordnen  und  verarbeiten.  Alsdann  scheint  ihnen 
nidito  Eindmok  ta  madken,  nichts  ihre  Teihiahme  ni  enreckeni  während 
ne  doch  bloes  matt  geeetrt  rind,  wie  etwa  anter  gleichen  TerhIltBiaeea 
unsere  Kinder.  Ein  halbwüchsiger  Weisser,  der  in  der  Wildnis  geboren, 
aufgezogen  und  gut  unterrichtet  worden  war,  landete  einst  mit  mir  in 
London.  Im  Getriebe  und  Grelärme  der  Grossstadt  wurde  er  gänzlich 
▼erwint,  hilflos,  rein  im  Sinnen. 

Wir  werden  dordi  die  ndi  ans  sieh  ambüdenden  Znstftnde  gesdinlt, 
unsert^  Kräfte  zweckmässig  einzusetzen,  können  es  wenigstens  lernen,  und 
wir  haben  Eile.  Den  Primitiven  fehlt  Antrieb  wie  Anleitung,  und  sie 
haben  Zeit.  Das  ist  ihre  iStürke  uns  gegenüber.  Die  Beschleunigung, 
die  an  muer  Tan  bedrfidrand  durchdringt,  sogar  unsere  Musik  ttbeiliastet, 
ist  ihnen  zuwider  wie  unseren  Bauern,  denen  trots  aller  Zivilisation  die 
bedäcIitiV'e  scliwerrällige  Weise  gebliehen  ist.  Raschheit  und  Bestimmt- 
heit sind  den  Batiöti  sehr  unbequem  und  schwer  begreiflich.  Sie  gehen 
wider  ihre  Natur,  und  werden,  wie  Ungeduld  und  namentlich  Heftigkeit 
des  Weissen,  als  sehr  nngesiemend  empfunden.  Deshalb  tat  man  anch 
gat,  keinen  ihrer  Wünsche  schroff  abzuweisen,  sondern  de  inuttor  wieder 
zu  vertrösten.  Es  muss  ja  nicht  gleich  sein.  Später,  später  wird  es  sich 
schon  finden.  Das  heimelt  sie  an,  das  ist  nach  ilii  t  r  Art  und  stört  nicht 
gute  Beziehungen.    Sie  suul  auf  Kompromtshe  gestimmt. 

Vieles  fangen  sie  an,  weniges  führen  sie  TdUig  su  Ende.  Em  fremdes 
Wertstück,  an  dessen  Erwerbung  sie  vielleicht  alte  Kräfte  setzten,  lassen 
sie  nachher  achtlos  verkommen.  Nieht  so  sehr  an  Einsicht  mangelt  es 
ihnen  als  an  Überlegung,  an  Beständi^'keit,  uu  Willenskraft,  planvoll  und 
folgerichtig  zu  handeln.  Beliebiges  lenkt  sie  ab.  Eine  Zusage  auf  Zeit 
halten  sie  selten  lant  Abrede,  man  h&tte  denn  nach  ihrer  Weise  nach- 
drücklich die  Stunde  bestimmt:  morgen,  wenn  der  Hahn  ruft,  wrnn  ilie 
Sonne  blinkt  oder  zu  Häuptcn  st'  lit  und  so  fort.  Fehlt  solclier  .\rili:ilt, 
dann  ist  auf  sie  kaum  zu  reeluH'n.  Kin  Mann  verspricht,  uns  morgen, 
ganz  allgemein  gesagt,  /.u  einer  Sehenswürdigkeit  zu  führen.  Er  lässt 
sidk  nieht  blicken.  Nach  Tagen,  vielleicht  nadi  einer  Woche  meldet  er 
sich  gans  nnbslkngen:  komm,  wir  wollen  gehen.  Warum  ihm  nun  Vor- 
würfe  gemacht  wcnh  n.  he-irpift  er  nieht.  Er  ist  doch  da  und  willig. 
Sein  „morgen"  bed«  utete  ..nächstens''  und  galt  nicht  für  den  folgenden 
Tag,  wie  wir  tülschhch  meinten. 

Sie  haben  schon  die  Absicht,  Yersprochenee  ca  halten,  aber  es  kommt 
ihnen  zuviel  dazwischen.  Infolge  der  in  allen  ihren  Zustünden  begründeten 
Fahrlässigkeit,  des  Schlendrians,  geht  ee  flher  ihre  Kräfte,  falls  nicht 
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sdiarfe  Sassprliche  Merlanale  rie  IdteD,  falls  nidit  beionden  starke  Triebe 

sie  anspannen.  Wie  sie  die  Aussenwelt  nicht  als  ein  Ganzes,  sondern 
nur  als  eine  Vielheit  von  Gegenständen  sehen,  so  drängen  sich  in  ihrer 
Innenwelt  lauter  Einzelheiten  in  unUbersiclillicher  Reihe,  an  der  sie  sich 
gleichsam  entlang  tasten  müssen.  Uber  sich  unversehens  einschiebende 
Zwisohen^eder  Icommen  sie  nicht  laeht  hintreg.  Sie  werdoi  gehemmt, 
abgelenkt  nnd  wissen  schliesslich  nicht  mehr,  was  sie  eigentlidi  Torhatten. 
Wie  unsere  lebhaftiMi  Kinder.  Plötzlich,  infolge  ii^endwelcher  Gedanken- 
krrnzung,  erinnern  sie  sich  wieder  des  Veriressenen  und  pehen  daran,  es 
uachzuhuleu.  Doch  auch  damit  :siud  »ie  nicht  allzu  eilig.  Zeit  bat  ja 
keinen  Wsrt,  und  morgen  ist  auch  ein  Tag. 

Alles  das  prägt  sich  anoh  in  ihren  Enühlnngen  ans,  die  gegenetftnd- 
lieh  scharf  sind,  aber  bald  Toller  ermüdender  AvCdUilangen ,  Abschwei- 
fungeii  und  Wiederholungen  verlaufen,  bald  sprungweise  und  scheinbar 
zusaiunicnhanglotj  vorrücken,  und  mit  vielerlei  Gleichnissen  bereichert 
werden.  Ihnen  machen  sie  viel  Vergnügen  wie  unseren  Kindern  die 
Folge  der  EinuUieiten  in  Fabsln  nnd  Märchen.  Der  Wits  dagegen  trifilt 
hSofig  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Auch  ihre  WeistQmer  sind  gut,  oft 
schlagend.  Ebenso  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Humor,  wie  schon  ihre  Kunst- 
werke beweisen.  Der  Europäer,  der  sie  launig  zu  nehmen  weiss,  die 
Lacher  auf  seine  Seite  bringt,  kann  viel  durchsetzen.  Spass  muss  sein 
nnd  findet  eine  gute  Statt,  nur  darf  er  nicht  die  starke  Empfindlidikeit, 
die  Eitelkeit  vstletsen. 

Freilich  ist  Vorsicht  geboten,  damit  sie  den  Weissen  nicht  falsch 
einschätzen.  Eine  Zusage  ist  unliedingt  zu  halten.  Auch  wäre  es  un- 
klug, sie  mit  ausweichenden  Kedensarteu  aber  mit  gegenständlichen  V'er- 
sprechnngen  abinfertigen.  Dieee  rergessen  sie  gewiss  nicht ,  deuten  sie 
in  ihrer  Weite,  selbet  Kinder  wissen  ihre  Saehe  geschickt  so  flthren,  nnd 
setzen  einen  vielleicht  nach  langer  Zeit  damit  in  VerlegiBhett  oder  ins 
Unrecht,  wobei  sie  durch  seltsame  Gcdaukenverbindungen  verblüffen 
können.  8ie  verfahren  durchaus  nicht  unlogisch,  fussen  aber  meistens 
auf  anderen  Voraussetzungen  als  wir,  worüber  zu  streiten  fruchtlos  ist 
Et  ist  wie  bei  nnswen  Kindern:  man  flbemogt  nicht,  nnd  man  verliert 
an  Ansehen. 

Wie  wenig  die  Leute  ihre  Gedanken  meistern  können,  sobald  ihre 
Triebe  erregt  werden,  zeist  sich  so  recht,  wenn  m;iii  unvorsichtig  ihre 
üabgier  weckt.  Zum  Beispiel  bei  Übungen  im  Übersetzen,  im  Wort- 
bestimmen. Selbst  der  Tttchtigste  und  Willigste  dttrfte  den  Zweck  dmr 
Unterhaltung  Teigessen,  wenn  man  ihm  etwa  mit  dem  Satz  käme:  Ich 
gäbe  dir  gern  einen  Kock,  wenn  du  ihn  tragen  wolltest.  Darauf  schnai)j)t 
er  sicherlich  ein.  Er  denkt  nicht  mehr  ans  Übersetzen,  sondern  nur 
noch  aus  Haben,  und  bittet  nun  dringend  um  den  Rock,  den  er  gewiss 
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tragen,  Mf leieh  Muieheii  werde.  Erbllt  er  flm  uoht,  eo  klagt  er  fiel- 
leicht  nachher,  der  Wdwe  habe  sein  Anerbieten  nicht  gehalten  oder 
habe  ihn  genarrt. 

Der  Gegensatz  zwischen  Einbildung  und  Wirklichkeit  kommt  ihnen 
schwer  nun  Bewnestsein.  In  daa  Weaen  der  Dinge  dringen  aie  Itanm 
ein.  Yietmehr  genOgen  ihnen  Ähnlichkeiten,  Sdiein,  ebenro  n^nchaeitiig», 
ob  auch  räumlich  weit  getrennte«  und  wiedornm  nngleichzeitige,  aber 
riiumlich  verbundene  Erscheinungen  und  Ereignisse,  um  zu  schliessen,  zu 
arteilen.  Ein  Bursche  begrUsfite  mich  freudig  in  entlegener  Gegend  mit 
der  Veniehening.  er  kenne  meinen  Brader.  Manen  Ein^mich  wies  er 
mit  der  B^rflndttog  ab,  sein  weinor  Mann  wire  in  eben  addien  natnr* 
farbenen  Kniestiefeln  einhergegangen,  die  allerdings  im  Lande  nicht  Qblich 
sind.  Aus  ihrer  Neigung,  allerlei  nicht  Zusammengehöriges,  Gegenstände 
wie  Kräfte,  aufeinander  zu  beziehen,  miteinander  zu  vermengen,  und 
TragschlOsse  ahraleiten,  dOrfte  anch  manches  an  erUlren  seini  das  nns 
in  religtSsen  und  namentlich  in  rechtlichen  Dingen  als  seltsam  nnd  wider> 
rinnig  berühren  wird. 

Natürlich  drängt  sie  ihre  Auffassungsweise  und  ihr  Misstrauen  dazu, 
in  allem  Fremdartigen  zunächst  Unheil  für  sich  und  ihre  Heimat  zu 
Witten.  Als  katholisehe  Mjsetonare  gelandet  waren,  die  Regen  ansbÜeben 
und  die  Pflanzungen  kftmmerten,  aetate  sich  die  Bevölkening  in  den  Kopf, 
dass  daran  die  geistlichen  Herren,  namentlich  ihre  langen  Gewänder,  die 
Schuld  trügen.  Solche  Kleidung  war  noch  nicht  dnRewpKcn.  Anderswo 
sollte  ein  ausgeschiU'tei  brarer  Schimmel  den  Handel  verdorben  haben 
und  wnrde  Gegenstand  schwieriger  Palaver.  Ein  Faktorni  hatte  aigen 
YerdruBs,  weil  er  eine  kramme  Flaggenstange  von  einheimischem  Hobe 
ohne  weiteres  durch  einen  eingeHihrten  schlanken  Mast  ersetzt  hatte. 
Ein  blanker  Gummimantel,  ein  absonderlicher  Hut,  eiii  Schaukelstuhl, 
irgendeine  Maschinerie  uiug  höchst  verdächtig  werden.  Die  ganze  Küsten» 
bevölkening  kann  sich  Uber  einen  Segler  mit  neuer  Takelang,  flb«r  einen 
Dampfer  mit  einem  Schornstein  mehr  als  bisher  aufregen.  Alles  das  ist 
bedeutsam.  Und  wenn  irgendwo  Schlimmes  geschieht,  wird  es  gleich  mit 
dem  .^uffiillitren  in  Heziehung  gebracht. 

Es  rumort  in  den  Köpfen.  Einfall  verwebt  sich  mit  Einfall,  l^icbts 
ist  geordnet,  ntchte  steht  fest,  nichts  erscheint  «nrnSgUdi.  Wie  die  An- 
regungen  kommen,  so  springen  verworrene  Vorstellungen  auf,  schwächen 
sich  gegenseitig  oder  j)ackon  mit  unwiderstehlicher  Eindringlichkeit 
die  Gemüter.  Gleich  ist  ein  Wunder  fertig.  Das  Unsmnigste  kann 
aur  Uberzeugung  werden.  Gcgeugründe  sind  machtlos.  Man  glaubt, 
was  man  Ürt,  nnd  man  sweifelt  nicht,  denn  dain  gehftrt  Über- 
legung. Wäre  das  bei  uns  ganz  anders?  Bedürfnis  nai  h  Aufregung, 
Bechthaberei,  Lust  am  Übertreiben  tun  das  ihrige.  So  schaffen  die 
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nnrfldisige  EfnUldnogalcnft  vnd  die  naire  Glaiibensknft  der  Maase 

die  Mythe. 

Nach  ihrer  Auffassung  besieht  irgendwie  ein  Zusammenhang  zwischen 
Atmen  und  Denken.  Die  guten  Gedanken  mit  schönen  Erinnerungen 
wohnen  in  der  Brust,  im  Herzen,  die  schlechten  Gedanken,  libtige  An- 
schUge  vnd  Or&beleieii  sitien  im  Kopfe.  Enbila,  denken,  nachdenken, 
sinnen,  merken;  kob&Ia  ka  ntnna,  im  Henen  bewahren,  UebeToU,  dank- 
bar gedenken;  tachibäla,  plur.  bibftla,  der  Gedanke;  lubälu,  das  Denken; 
mubäh',  plur.  babftli,  der  Denker  oder,  so  recht  nach  Art  unserer  Bauern: 
der  Sinuierer. 

Im  alltli^dMn  Verkehre  wird  man  so  recht  gewahr,  wie  iShe  die 
Leute  an  Einselheitttn  kleben.  Seien  diese  für  nna  wesentlich  oder  neben- 
sächlich,  ihnen  prägen  sich  alle  der  Beihe  nach  ungefähr  gleichmisaig 
stark  ein.  Und  wie  sie  aufgenommen  wurden,  müssen  sie  auch  vorge- 
tragen werden,  sonst  reisst  die  Gedankenreihe  rettungslos  ab  und  muss 
wieder  von  vorne  angefangen  werden.  Sie  fassen  nicht  zuBammen,  springen 
nicht  in  die  Mitte  der  Sache,  melden  nicht  klipp  und  klar,  was  sie 
wollen.  Da  kann  schon  ein  Beobachter,  der  nicht  sorgsam  vergleicht, 
in  den  Irrtum  verfallen,  die  Leute  seien  anders  als  wir  veranlagt.  Aber 
wie  sehr  erinnert  ihre  Weise  an  di<'  unserer  Kinder,  an  das  noch  heut- 
zutage so  schwerfällige  Gehaben  unserer  Landbevölkerung,  an  die  höchst 
wonderlichen,  ans  dem  Volke  etammoiden  Briefe  nnd  Anzeigen,  an  die 
Zeugenaussagen  Tor  Oericht,  endlich  an  die  langatmigen  Erlasse  von 
Behörden  und  an  die  weitschweifigen  Titel  von  Büchern  aus  früherer 
Zeit.  Breit  und  reichlich,  und  immer  hübsch  eins  nach  dem  anderen, 
das  erscheint  ihnen  folgerichtig.  Daher  ihre  Umständlichkeit,  die  das 
EünTemehmen  erschwert  and  unsere  Oeduld  Terbraaeht  Daher  bei  jeder 
Gelegenheit  ihr  Aufsählen  aller  Dinge  so  siemlich,  wie  man  schershaft 
hehaiqptet,  von  Uranfang  der  Welt  an.  Daher  ihr  artiges,  anfmericsanes 
oder  mindestens  gelassenes  Zuhören. 

Einer,  zu  einem  Palaver  gerufen,  der  vielleicht  eine  mehrtägige 
Wanderung  hinter  sich  hat,  wird,  sobald  an  ihm  die  Keihe  ist,  keines- 
wegs snr  Sadie  sprechen,  sondern  Ton  sich  und  aller  Welt  Er  wird 
mit  Worten  und  Gebärden  getreulidi  einzeln  schildern,  wie  alles  zuge- 
gangen ist.  Wie  der  Bote  kam,  wo  er  ihn  traf,  w;»s  er  dachte,  sagte, 
was  sie  taten,  was  Frau,  Schwester,  Bruder,  Onkel,  Kinder,  Nachbarn 
meinten,  und  wer  weiss,  was  sonst  noch.  Endlich  wie  er  sich  vorbe- 
reitete, seine  Lenden  gttrtete,  sich  verabeohiedete,  was  er  anordnete.  Dann, 
wie  er  gegangen,  welche  Pfade,  wie  sie  beschaffen  waren,  das  Gras,  der 
Wald,  welches  Dorf  er  berührte,  wie  sein  Gastfreund  ihn  begriisste,  was 
sich  begeben  hatte,  was  die  Leute  dazu  sagten,  was  er  sagte,  tat,  wie 
er  weiter  zog,  wo  er  ruhte,  ass,  trank,  wen  er  unterwegs  traf,  was  er 
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»agtv,  was  der  sagte,  woher  der  kam,  was  dort  passiert  war,  wohin  der 
wdUte,  wie  sie  sich  trennten,  wie  er  mttde  wurde,  welche  YOgel  flogen, 
wie  das  Waldhuhn  rief,  wi  lches  andere  Dorf  er  berührte,  was  es  dort 
Neues  gab  —  und  so  fort  Tag  für  Tag.  Alledem  liöron  die  Ver- 
samnielteii  andächtig  zu  und  merken  es  sich  sogar.  Solche  Einleitungen 
▼erstehen  sich  von  selber.  Der  nächste  Hedner  macht  es  kaum  kürzer, 
der  dritte  nnd  rierle  nnch  nicht  Derweil  ist  et  Abend  geworden,  mid 
mmn  Tertegt  rieh  auf  morgen,  wo  andere  die  Vorträge  weiter  spinnen. 

Ein  unmittelbares  Eingehen  auf  die  Sache  selbst  ist  so  gut  wie  aus- 
geschlossen; CS  wäre  unhöflich,  würdelos,  ganz  und  gar  unpassend. 
Dagegen  wird  mehr  sachlich  verfahren,  fällt  viel  des  Überflüssigen  weg 
bei  groMen  Yeriimdlongen  ttber  Gau*  und  Staatsangelegenheiten,  bei 
Totenfeimi,  weil  die  von  geschulten  oder  mindestens  erfahrenen  Sprechern 
för  ihre  anweseiKicn  Parteien  gerührt  werden,  weil  es  um  höhere  als  per- 
sönliche Streitigkeiten  gebt.  Da  kommt  der  gute  Takt  der  Leute  zur 
Geltang.  Umgekehrt  hat  Tor  Gericht  die  nmstindlidie  Genauigkeit  der 
Anasagen  ein  besonderes  Gewicht:  sie  pflegt,  wie  bei  uns,  ttberseogend 
sa  wirken. 

Diese  l'mständlichkeit,  die^eH  Kldicii  an  Form  und  Reihenfolge, 
dieses  Unvermögen,  rasch  einen  Entüchluss  zu  fassen  und  auszuführen. 
Überhaupt  der  Mangel  an  Organisation,  ist  ein  Glück  für  Reisende,  die 
erregte  oder  aas  früherer  Erfahrnng  feindlich  gesinnte  Stftnune  sn  passieren 
haben.  Wenn  sie  nur  tüchtig  darauf  los  marftchieren,  entschlQpfen  sie 
nacheinander  allen  ihren  Gegnern,  bevor  die  über  ihre  Anschläge  einig 
geworden  sind.  Nur  nicht  zurück.  Wer  schnell  vorgebt,  Wege  wechselt, 
allenthalben  ttherrascht,  ist  ganz  sicher,  jedenislb  viel  siolierar  als  einer» 
der  zandert  oder  sich  mit  allerlei  üntersnchnngen  anf httlt. 

Danglei«  h*'n  rnvermögen  der  Leute  entstammt  ihr  bodenloser  Leicht- 
sinn, ihre  mancliinal  verblütfende  Verwegenheit,  was  alles  sich  mit  ihrer 
Sorge  um  die  eigene  Person  nicht  reimen  will.  Sie  lernen  zwar  auch 
dmdi  Eifidirungen,  nehmen  diese  wenigstens  anf,  Terwenden  sie  aber 
im  gegebenen  Angenblieke  meistens  sa  langsam.  So  laafen  sie  gedanken* 
los  und  wie  sttunpfsinnig  ein  Uber  das  andere  Mal  in  die  nämliche  Falle« 
bringen  eich  immer  wieder  in  die  nämliche  Gefahr,  das  heisst,  sie  befinden 
rieh  plötzlich  darin,  bevor  ihre  Gedanken  auch  so  weit  waren.  Kecht- 
aeitig  ermahnt,  httten  rie  sich,  unvenitlnftig  sa  sein,  wenn  nidit  der 
Leiditsinn  dodi  riegt  Frauen  schöpfen  Wasser  immer  wieder  an  Ufer> 
stellen,  wo  menschenfressendc  Krokodile  lanem.  Benachbarte  Schöpfen, 
etliche  derbe  Schläge  mit  Stangen  ins  Wasser,  oder  wenige  Pfühle  als 
Zaunwerk  gäben  Sicherheit;  aber  vorgesorgt  wird  nicht.  Hauchende 
lUnner  hookm  unbekflnunert  am  offene  FXssohen  nnd  Terteilen  loses 
PnlT«r.  Geht  es  los,  so  wird  eher  an  Hexerri  als  an  Dünunhrit  gedacht 
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Nun  soll  aber  keiner  meinen,  was  käme  bloss  bei  den  dämiücheD 
Wilden  vor.  Was  lehrt  unsere  Redensart  Tom  Ziidedcen  des  Bronnens? 
Wie  heiss  bemüht  sich  die  Polini,  Zivilisierte  m  belehren,  zu  behüten, 

und  vermag  doch  nur  wenig  auszurichten.  Und  wie  viele  fallen  dem  Scher- 
zen mit  Gewehren  zum  Opfer?  Wie  oft  wiederholen  sich  Verbrennungen, 
weil  immer  wieder  >Spiritus  oder  Petroleum  aus  Kannen  auf  offenes  Feuer 
gcbchfltket  wird?  Wo  sind  die  Verfehlungen  schärfer  ansorecbnen? 

nun  die  Bafiöti  nodi  so  omstindlieh  vnd  mag  ihre  Benkveise 
nns  noch  so  unfertig  erscheinen,  fttr  boffnongslos  dumm  darf  man  sie 
keinesfalls  halten.  Wo  ihr  Interesse  sie  anspornt,  da  iiherlefjcn  sie  ganz 
scharfsinnig,  da  verpassen  sie  nicht  leicht  Zweckdienliclies.  Wie  un^^ere 
Bauern  sind  sie  geborene  Prozessbansl,  die  sich  dickköptig  auf  ihr  ver- 
meintliches Recht  Terbeissen  und  die  Entscheidung  bei  anderen  suchen. 
Rechtshändel,  Palaver  und  Gerichtstagungen  sind  ihnen  Kurzweil  sowie 
höchste  Kunst  und  Stärke,  die  Zunge  ist  ihre  liebste  WatTe.  Dabei 
Übel  raschen  sie  durch  Einsicht,  durch  ein  in  ihrer  Weise  ganz  logisches 
Yerfuhreu,  durch  äclilussfolgerungen,  am  allermeisten  durch  ein  erstaun- 
liches GedXchtnis.  Im  Redekampf  bringen  sie  Tierfabdn,  Gleudmnse, 
S|widivjlrter,  die  geeignet  sind,  den  Fall  sn  beleuchten  und  die  HSrer 
zu  gewinnen.  Ferner  wiederholen  sie  gern  bedeutsame  Abschnitte  von 
Reden,  die  kürzlich  oder  vor  Jahr  und  Tag  einmal  gehalten  worden  sind. 
Präzedenzfälle  sind  Uberaus  wichtig. 

Ihr  QedSehtai«  miterstfitwn  sie  nötigenfalls  durch  eme  Ansahl  Hob- 
oder  Halmstttckchen,  die  ihnen  so  dioien,  wie  uns  die  geschriebene  Dia» 
Position.  Erzähler  und  Bänkelsänger,  manchmal  auch  Herolde  mit  grosser 
Botschaft  verwenden  zum  sell)en  Zwecke  gekerbte  Splinte,  geritzte  Rinde 
oder  Blattstreifeu,  an  Fäden  und  Net/werk  gereihte  kleine  Merkzeichen 
von  hunderterlei  Art  sowie  mannigfaltig  verknotete  Geflechte  und  Schnüre, 
die  oft  peroanuehen  Qnipn  glichen.  Das  sind  ihre,  fireilieh  nur  dem 
Beeitser  oder  Eingeweihten  verstrindlichen  LeitHiden,  ihre  BUder  für 
Sang  und  Sage  oder  für  eine  länj^ere  Mi'l<lung.  Beim  Vortiam'  tasten 
sie  sich  daran  entlang,  um  nichts  /u  vergessen,  um  nicht  ab/.uschweifen. 
Im  alltäglichen  Leben  dienen  Kerbhölzer,  Knoten  im  ächurz  und  Putz, 
allerlei  Anhingsei  an  ESiper,  Gerite,  Wohnsiätten,  TJmhindnngen  Ton 
Gliedmassen,  Fäden,  die  sie  ins  Haar  sieben,  oder  Federn,  die  sie  hinein- 
stecken. In  wichtigen  Fällen  kommt  es  ihnen  auch  auf  einen  Schnitt 
oder  Stich,  auf  eine  tüchtige  Brandblase  nicht  an. 

Obschon  ungewohnte  geistige  Anstrengung  sie  sehr  angreift,  leisten 
sie  doch  redtt  viel,  wenn  es  sich  um  Vorteil  oder  Tergnügeu  oder  um 
fieCriedignng  der  Eitelkeit  handelt.  Aber  nachh^  TerfUleii  sie  wieder 
in  die  alte  Lässigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Gedankendnselei,  wobei  sie 
ihren  Phantasien  nachhängen.  Sie  haben  ihre  Kräfte  verbraucht.  Darum 
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«rscheint  auch  der  eioMlne  gewöhulicU  nicht  heiter,  äundern  ernst.  Er 
b«d«rf,  um  swne  andere  Natur  heranttakebren,  der  AnMoroi  Anregung, 
der  Oeeelligkeit,  was  flbrigeos,  sofero  Mitteilsamkeit  in  Frage  koauut, 

auch  für  den  Europäer  gelten  dürfte»  der  viel  in  der  Wildnis  gelebt 
hat.  Die  Wildnis  niaclit  still.  Es  liesse  sich  das  Oherli.iiipt  vom  Leben 
in  der  Statur  sagen,  man  braucht  nur  unsere  Laudieute,  unsere  Schiller 
so  beobachten.  Der  Mfiftti  aUein  für  sich  und  der  nämliche  Mfi6ti  in- 
mitten seinesgleiehen  smd  swri  venM^iiedeae  PenSnlichkeiten. 

Aber  stumpfsinnig  sind  die  Leute  nicht,  kaum  geistesträge  kann 
man  tiic  nennen.  Sie  verlanRen  nach  vertniüglicher  Unterhaltung,  nach 
lustiger  Beschältigung,  überhaupt  nach  Kurzweil  —  nssakana  —  und 
klagen  lacht  Uber  Langeweile  —  InSnga.  üm  dieser  ledig  zu  wordeni 
am  Yerftnderang  zu  haben,  verfallen  sie  sogar  beim  Europäer  aufs  ' 
Arbeiteni  lieber  freiürli  auf  dumme  Streiehe,  selbst  auf  solche  von  bedenk- 
licher Art.  Die  werden  dann  von  denen .  die  sie  zu  wenig  kennen  und 
unserer  Schuljugend  nicht  gedenken,  viel  zu  hart  beurteilt.  Nicht  rassen- 
miss^  Sdilecbtigkeit  treibt  die  Leute,  nicht  so  sehr  taddnswwte  Neigung, 
als  das  Bedürfnis,  das  Einerlei  zu  unterbrechen,  aidi  herrorzutun,  zu 
wechseln,  zu  erleben,  Sie  halteti  es  nirht  ans  in  <  rzwungener  alltäglicher 
Gleiehmässigkeit.  Daher  kommt  man  auf  Wandrrungen  und  Reisen  stets 
am  besten  mit  ihnen  aus.  Da  gibt  es  so  viel  der  Anregung,  dass  sie 
der  Strapaaen  kaum  achten  und  bei  hinreichmider  Verpflegung  immer 
guter  Dinge  und  artig  sind. 

So  sind  sie  auch  die  ausdauerndsten  Plauderer  und  Erzähler,  die  ich 
kenne.  Au  Stoff  mangelt  es  ihnen  niemals,  und  sollten  sie  den  neuesten 
Witz,  Dorfgetratsch,  eine  komische  oder  schreckliche  Begebenheit  gleich 
vidmals  vortragen.  Sie  haben  den  Klatscb  über  Geburten,  TodesttUe, 
YerlobungeD,  Heiraten,  EhebrQche,  Scheidungen,  Namengebung,  neueste 
Moden,  Tanzfeste,  Rf^räbnisse.  Familienzwiste,  Selmlden.  Wuelierer, 
Bürgschaft,  Uber  Krankheiten,  Unglücksfälle,  geglückte  und  missglückte 
Kuren,  über  die  Künste  der  Arzte  und  Zauberer,  über  Gott,  Fetische, 
Hexerei,  Erscheinungen,  Gespenster,  Wunder,  Uber  fdndliehe  Gemeinden, 
Palaver,  Gerichtsentscheidungen,  Pfändung,  Kriegsdrohung  und  Friedens- 
feste. Sie  reden  von  («estirnen,  Wetter,  Jahreszeiten,  Saatenstand,  Ernte, 
Wohlleben  und  Hungersnot,  von  Uaustieren,  Fischfang  und  Jagd,  von 
Handwerkern,  Warenerzeugung,  Handelsaussichteni  Verkehrswegen,  von 
hflbsehen  und  hässlichen  Mftddien,  guten  und  sohlechten  Landesberrso, 
von  Faktoreien,  neuen  Stoffen  und  kratzenden  Schnäpsen,  von  gefälligen 
und  harten  Europäern,  von  Dampfern,  Sej^elscliitTen,  T^ooten  und  Brandung. 
(Tcreistc  beschreiben  ferne  Gegenden,  Flächen,  Gebirge,  Täler,  Flüsse, 
deren  Natur  und  Erzeugnisse,  Pflanzen,  Tiere,  Menschen,  Sdiensale, 
Fabeltiere,  und  flechten  ihre  Erlebnisse  ein,  wovon  schaurige  oder  komische 
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am  beliebtesten  siad.  Es  wird  besprochen,  verglichen,  gestritten,  die 
Eigmart  von  Land  und  Lenten,  Ton  LebensfUining,  Sitten,  Brindün, 
TOQ  Tieren  und  Pflanzen  erörtert.   Schier  anerschöpflich  ist  der  Schati 

an  Weistüraem,  Rätseln,  Witzen,  Anekdoten,  Fabeln,  Märchen,  Sagen, 
von  denen  wir  noch  viele  genauer  kennen  lernen  werden.  Sonach  ist 
ihr  geistiger  Besitz  durchaus  nicht  einseitiger  und  beschränkter  Art. 

Auch  die  Kinder  mfiaaen  den  Beobaohler  reiaen,  selbst  venn  er 
kein  Kindwfremd  Sie  beulen  nnd  sdireien  nicbt  so  viel  wie  die 
nnserai.  sie  bcgchron  nicht  auf,  wenn  ihnen  etwas  versagt  wird  oder 
wider  den  Strich  golit,  «onJt-rn  scliickcn  sich  darein.  Auch  will  mich 
bedünken,  sie  wären  nicht  so  eifrig  mit  dem  Warum  und  Wie  wie  unsere 
Kinder.  Doch  ist  ihrer  Scheaheit  vor  dem  Fremdling  za  gedenken.  Sie 
iitaen  viel  nmber,  trimnerisdi,  versonnen,  spielen  auch  manebmal  für  sidi, 
mit  einer  gewissen  Emsigkeit  irgend  etwas  herrichtend  und  wieder  acht- 
los zerstörend.  Erst  wenn  sie  sich  zusanmienfinden,  werden  sie  lobhafter, 
sei  es,  duss  sie  Zwiste  erörtern,  Palaver  nachäffen  und  sich  im  Reden 
üben,  was  sie  sehr  lieben,  sei  es,  dasa  sie  ein  Bewogungaspiel  gemeinsam 
betreiben.  So  gans  aasser  Rand  nnd  Band,  so  laut  wie  unsere  Kinder 
werden  sie  aber  auch  dabei  nicht  und  streiten  oder  raufen  äusserst 
selten.  Sie  haben  etwas  Verhaltenes,  erfreuen  mehr  durch  Anmut  als 
durch  Wildheit. 

Im  Ganzen  werden  wir  die  Leute  gerecht  würdigen,  wenn  wir  sie 
weder  einfach  dumm  noch  schleefat  nennen.  BSsartig  sind  sie  gewiss 
nidit,  hSnnen  es  aber  natttrlich  werden,  wenn  die  ISvUisatimi  mit  fislschar 
Behandlung  über  sie  kommt.  Es  felilt  ihnen  hauptsächlich  an  Organi- 
sation und  damit  an  (Jenihl  für  Pflicht  und  Verantwortlichkeit  der 
Gesamtheit  gegenüber.  Sie  sind  unfertig.  Wer  sie  aber  für  Kinder 
hielte  und  danach  behandelte,  könnte  unsanft  enttäuscht  werden.  In 
ihrer  Geistesbesohaffenheit  erinnern  sie  wohl  an  Kinder,  aber  sie  haben 
die  Triebe  und  die  Kräfte  Erwachsener. 

Ein  Vergleich  mit  unserer  unvcrnüsclitcn  Landbevölkerung  dürfte 
nicht  zu  ihren  Ungunsten  ausfallen.  Ihr  (iedächtnis  ist  hesser,  ihre 
Intelligenz  schwerlich  geringer,  ihre  sinnliche  Wahrnehmung  lebhafter 
und  vielseitiger,  ihre  Bewegungen  sind  leiditer,  ihre  Sauberkeit,  Manier» 
liohkeit,  Kedefertigkeit  grösser. 

Wie  der  anhaltciKlcii  geistigen  sind  die  Rafiöti  der  andauernden 
körperlichen  Anstrengung  uhhold.  Das  ist  ein  Erbteil,  das  auch  ander- 
wärts noch  nicht  abgetan  worden  ist  Sicherlich  haben  die  Menschen 
einst  nntemessliche  Zeitrftume  hindnrdi  ihr  Leben  ohne  vorbedachte 
stetige  Arbeit  gefristet,  indem  sie  veriiraaditen,  was  Waldland,  Grasland 
und  Gewässer  darboten.  Um  begünstigte  Gebiete,  überhaupt  um  Habens- 
wertes werden  sie  gestritten  haben,  wie  sie  heute  noch  darum  streite», 
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die  erst  recht,  die  höhere  Wirtschaftlichkeit  und  Vorsorge  für  die  Zu- 
kunft erlernt  haben. 

NichtBtan  mllnte  niuena  Leuten  eigentlieh  ein  recht  beluiglidier 

natürlicher  Zu.stand  sein.  Und  doch  ist  er  es  nicht.  Denn  sie  sind 
keineswegs  hotVnungslos  trüge,  und  halten  kaum  längere  Zeit  völlig  un- 
beschäftigt aus.  Das  wäre  ihnen  zu  langweihg.  Allerhand  \'errichtungeu, 
dto  9ire  PhuttuM  foiMn,  die  Oeschiok  and  Gestaltungsflihigkeit,  aber 
nicht  gnwtn  KraftMfwand  erfordern,  betreiben  lie  eogar  mit  laut  nnd 
Liebe«  Sie  freaen  sich  des  Geschafften  und  lassen  es  gern  von  anderen 
bewundern.  Sonst  hätten  ihre  alten  Künste  uml  Gewerbe:  Schnitzerei, 
Töpferei,  Schmiederei,  Giesscrei,  Flechterei,  Weberei,  Kindenfilzerei, 
Fliberai,  Salniederai  and  andere  mehr  seit  Landung  der  Enropieir 
nidit  Uoaa  gelitten,  eondem  wiren  lingst  rerfUlen  nnd  vecgeMen.  Für 
Menschen  konnten  sie  Ton  den  Weissen  alles  haben.  Ihrem  Triebe,  sich 
angenehm  zu  be»<chiiftigen,  sich  selbst  nach  ihrer  Art  zu  schmücken,  ihre 
Habe  gefällig  auszustatten,  sowie  ihrer  VorUebe  für  Alteinheimisches  ist 
ea  sa  dank»,  daee  mandtee  in  Übung  geblieben  uL  Jetrt  freilich,  seit 
der  Beeetiang  ihres  Landes,  Sndert  sich  das  alles  grttndlicb.  Hit  der 
Gmndordnung  ihrer  LehensAUirung  rouss  auch  alles  Eigene  verfaUen. 

Regelmässige  anstrengende  Tätigkeit  ist  ihnen  allerdings  zuwider, 
sie  müsfiteu  sich  denn  einmal  recht  dafür  begeistern  küuueu.  Aber 
solcher  Anreia  hilt  nidit  an.  Nadiher  wird  schwere  Arbat  rein  mecha- 
nisch nnd  liefe  in  einem  erschlaffenden,  vngeanndeo  Klima  nnd  bei 
zweifellos  unzureichender  Ernährung  auf  einen  erschöpfenden  Verbrauch 
der  Kräfte  liinaus.  Daher  wird  grobe  Arbeit,  die  nicht  zugleich  kurz- 
weilig ist,  unlustig  und  nur  sprungweise  verrichtet.  Vor  allem  fehlt  die 
Nötigung,  der  anderwirts  Menschen  so  viel  Terdanken.  Zudem  sind  Ter- 
einselte  Erfdge  geflihrlich,  erwecken  Neid  und  Teilnngslasi  Wozu  also 
sich  anstrengen,  wenn  es  nicht  sein  mass?  Wie  sehSn  lebt  es  sich  aoch 
ohne  das  iu  ihrer  Welt. 

Deswegen  wäre  es  unbillig,  sie  au  unserem  Masse  /.u  messen,  sie 
gMneiner,  wider  die  Ordnung  gdiender  Faulheit  su  besichtigen.  Unseren 
Arbeitszwang  kennen  sie  nicht,  dennoch  in  ihrer  Weise  die  Arbeitsfreude. 
Sie  sind  eben,  wie  sie  sein  können.  Sie  lebMi  in  Verhältnisseni  mit  denen 
zu  rechnen  hat,  wer  bessern  will. 

Zum  Leben  brauchen  sie  nicht  viel.  Eine  kleine  FÜanzung,  ein 
bisschen  Fischen  oder  gelegentliches  Erbeuten  Ton  Haar»  und  Federwild, 
Sammeln  von  Wald-  und  Feldkost  genügen  für  den  Unterhalt  einer  ein- 
schichtigen Familie.  Sie  leben  ans  der  Hand  in  den  Mund,  nach  der 
Jahreszeit.  Was  sie  vorsorglich  darüber  täten,  käme  ihnen  kaum  zu- 
gute. Ob  sie  ein  kleines  oder  grosses  Feld  bestellen,  macht  sie  nicht 
glücklicher;  wenn  die  Regen  anableiben,  ernten  sie  von  beiden  nichts. 
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Mehr  als  natt  pssen  können  sie  sich  nicht.  Für  erzielten  überschuss 
fanden  sie,  da  in  guten  Jahren  alle  reichlich  haben,  keine  Abnehmer, 
and  mm  Ä.a^ieidi«ni  taugen  die  wichtigitai  Feldfradite  nidit  Ver* 
kaoften  «e  an  Faktoreien,  so  stünde  der  Eriös  bei  Bedarf  rar  VerfDgong 
ihrer  Gemeinschaft,  die  solidarisch  haftbar  ist.  Schliesslich  wagen  sie 
lebenslustige  Freunde  und  Nachbarn  nicht  abzuweisen ,  um  nicht  fQr 
knauserig  zu  gelten.  Wäre  es  anders,  sü  kämen  manclie  oder  viele  wohl 
schneller  vorwärts.  Denn  es  gibt  schon  Arbeiter  und  noch  mehr  Arbeite- 
rinnen unter  ihnen,  die  rflstiger  wirtschaften  wttrdenr  wenn  das  nicht 
anflfiele,  wenn  sie  das  Erworbene  behalten,  es  unbehelligt  gemessen  könnten. 

Immerhin  hat  der  legitime  Handel  bereits  manches  gebessert.  Ein- 
sichtige Hiiuptlinge  lassen  gemeinschaftlich  sowohl  Naturschätze  aus- 
beuten, alä  auch  ansehnliche  Strecken  mit  Handelsgewüchseu  bestellen. 
Die  Ansfohr,  die  dem  Lande  entstammt,  ist  nidit  unbedeutend.  Kenm 
wirken  Beispiel  und  Gebot  miditiger  Grundherren.  Doch  auch  Klein- 
leute leisten  für  sieh  seihst  unter  Umständen  Erkleckliches,  Wunsch 
und  Erfüllung  niÜHsen  nur  nahe  beieinander  sein.  Wenn  sie  Feste 
feiei-n,  heiraten,  begruben,  Kinder  benameu  wollen,  raffen  sie  sich  zu 
emsiger  Titigkeit  auf.  Aber  Dauer  hat  der  Eifer  nicht,  er  flaut  ab 
mit  dras  Erreichen  des  Zweckes. 

Nachher  ergeben  sie  sich  wieder  dem  ehrwürdigen  Schlendrian  und 
triften  in  gewohnter  Weise  <liiix'lis  Leben  iiin,  das  mit  Hmidcln,  Hökern, 
Besuclien,  Klatschen,  Tauzea,  Palavern  ganz  behaglich  ausgefüllt  wird. 
Ob  sie  mit  andersn  tausehten?  Was  w&ren  ihnen  alle  Errungenschaften 
unserer  gerühmt«!  Zivilisation  mit  dem  qnllenden  Zwange,  mit  dem 
Treiben  und  Hasten,  wobei  die  Menschen  fast  Terlemen,  das  Dasein  zn 

geniesben  und  sich  von  Herzen  zn  freuen?  - 

Kriegerisch  sind  die  Batinti  gar  nicht  veranlagt.  Dazu  sind  sie  zu 
praktisch.  Welchen  Zweck  hätte  es,  Blut  und  Lehen  zu  wagen,  um 
Recht  SU  behalten?  Das  kann  man  angenehmer  haben.  Am  liebsten 
wird  mit  Worten  gekämpft.  Rede  ist  Macht.  Gut  zu  reden  ist  eine 
hntliy;<'schätzte  Gabe,  ja  ich  meine,  da>*s  e«.  in  lidängo  keinen  höheren 
Huhm  gäbe.  Und  wenn  die  Leute  Denkniiiler  zu  errichten  begönnen, 
sicherlich  gedächten  sie  zuerst  ihrer  Wortgewalligen. 

Reden  ist  nicht  bloss  Hauptsache,  es  ist  Hersenssadie.  Gerne  lauscht 
man,  wie  fliessend  und  klangschön,  mit  welcher  Innigkeit  und  Eindring- 
lichkeit, die  an  die  unserer  Kinder  eiinnert.  sie  zu  reden  verstehen. 
Erstaunlich  auch,  bis  zu  welchem  Grade  der  Uoichlum  der  Sprache  dem 
ganzen  Volke  zu  eigen  ist.  Trotz  aller  Schulung,  trotz  Zeitungsleserei 
und  Volksversammlungen  gebietet  die  grosse  Masse  bei  aas  weder  tlber 
Worte  und  Satsbau  noch  Uber  «in  nachhaltiges  Gedächtnis  wie  ein 
halbes  Kind  in  Loiingo.   Das  gibt  wieder  zu  denken.   Hier  der  Zivili- 
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aierte,  mit  allen  Lelirmittelii  gefürdert,  dort  der  Primitive,  alles  Uiitci- 
richtM  bar.  Freilidi  irird  «r  nicht  abgestumpft  in  solcher  Ihanigfaltig- 
kdk  des  Lebens,  hat  sein  Gehirn  nidit  mit  sölchem  yiel«rl«i  su  beladen 
wie  wir,  und  mag  deswegen  fUr  sein  Wenigerlei  d<  sto  empfibi^cber 
sein.  Aber  nnsere  Volknchnlenlente  sind  geistig  dodi  auch  nicht  ttber- 
bürdet. 

Die  Bafidti  sind  geborene  Bedner.  Das  seigt  sich  am  scblageudsten 
bei  ihren  grossen,  von  Hnndertm  und  manchmal  Tansenden  besuchten, 
mit  barbarischem  Pomp  veranstalteten  Verhandlungen.  Man  bat  wiederum 
ganz  andere  Twente  als  im  alltäglichen  Verkehre  vor  sich.  Es  majigelt 
weder  an  Ernst  noch  Würde.  Viele,  und  nicht  bloss  Männer,  üben,  wohl 
nnbewusat,  auf  eihtthte  'Vl^rkung  der  Bede  abäelende  Kttnste:  Bescblenni- 
gung,  Ahsetien,  leises  Sprechen,  hngsamw  Heraustossen  eiaaeln«r  Werte, 
flüchtiges  Hinwerfen,  schwere,  nachdrückliche  Betonung.  Dazu  die  mei- 
stens tiefe  Stininilaf^e,  der  Wohlklang  der  Sprache,  die  Gehiinlen,  die 
schön  und  ausdrucksvoll  sein  sollen,  weil  sie  daran  ihre  Freude  haben. 
Nicht  der  Hand  allein,  der  ganse  Mensch  redet.  Nnr  sind  die  Geb&rden 
dabei  niemals  ein  Ausdracksmittel  f&r  sich,  gleich  einer  Zsichenspraehe, 
die  fiir  Alltägliches  auch  im  Schwange  ist,  sondern  sie  begleiten  und  er- 
läutern die  S.itze  wie  bei  uns,  darreichend,  ausmalend,  bekräftigend. 

Eigenartig,  oft  ci'greifend  wirkt  es,  wenn  ein  Redner,  um  recht  ein* 
drinf^cii  in  sein,  einen  bedeutsamen  Sats  oder  dessen  Schlnis  redtando 
Tortrlgt,  ihn  weniger  spricht  als  singt.  Die  Weise  eines  solchen  Sprech- 
gesanges, der  ganz  liturgisch  klingt,  hiilt  sich  anfangs  gewöhnlich  auf 
einem  Ton  oder  auf  weni;:eii  heieinander  liegenden  Tönen  und  bewegt 
sich  zuletzt  um  sie  in  einigen  kleinen  intervalleu  oder  nitlt  regellos  durch 
dn  Stflek  der  Tonleiter,  wie  es  sich  gerade  schickt.  Ab  und  m  wieder- 
bolen  die  Zuhörer  einen  Sab:  oder  dessen  letzten  Teil,  damit  gespannte 
AufiiierksHiiikeit  und  Zustimmung  bekundend,  oder  sie  ahnen  das  Kom- 
niemlf  und  betonen  die  letzten  Worte  zugleich  mit  dem  Kedner.  Dieses 
Eintallen  des  Chores,  das  überaus  dramatisch  wirkt,  geschieht  mit  einer 
Sicherhett  und  EinheUigkeit,  als  wftre  es  eingeflbt  und  ist  doch  nur  un- 
mittelbarer .Ausbruch  lebhafter  Teilnahme.  Solchergestalt  wird  der  hin- 
reissende  Redner  häufig,  der  anödende,  nicht  ttbenengende  selten  oder 
gar  nicht  unterstützt. 

Gelegentlich  hört  mau  auch  bei  einfacher  Uuterhalluug  eine  auf 
Zweifd  stossende  Angabe  halb  singend  bekräftigen,  ebenso  im  Wort- 
gefedlte,  wobei  dann  besonders  die  weibliche  Jugend  iiiren  Mutwillen 
HUslässt.  Das  erinnert  vielfach  an  die  modulierten  Hufe  unserer  Strassen- 
verkäufer:  Mil  — u!  Mil  Mil  — u!  Besen,  kauft  Besen!  Stro  — oh-,  Stroh-, 
Strobdecken!  Heidelbeeren!  Heidelbeeren,  kauft  Heidelbeeron!  wobpi 
weniger  die  Worte  als  die  Melodie  das  Kanfbare  anzeigen. 
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Das  Sprachgefühl  der  Batiöti,  die  naive  Freude  an  Klangscbönheit, 
richtiger  vielleioht  natürlicher  Drang  aur  Spraohmfllodie  m  nomeD,  beein» 
floBst  Betonmig  und  Klmg  der  Worte  je  naeh  dem  phonetieefaeii  Oh»- 

rakter  des  Satzes,  dem  sie  eingereiht  werden.  Der  Nachdruck  fallt  auf 
andere  Silben,  die  Laute  klingen  anders.  De-^  weiteren  werden  Wortteile 
weggelassen  oder  Vokale  und  Konsonanten  dazwischen  gestreut,  die  mit 
dem  Sinne  des  Gesprucbeneu  nichts  zu  tun  haben.  Nebenher  TerblUffen 
allerlei  ümatellimgen  und  Ettmmgen,  die  einen  Gedaalrao  mehr  andeuten 
nie  ausdräcken.  Alles  ist  im  ¥bm,  Qrosae  Bedner  maefaen  Schale. 
Lebten  die  Leute,  wie  es  anderswo  vorkommt,  in  streng  gesonderten 
Gruppen,  so  könnte  es  f^pschehen,  dass  sie,  trotz  aller  Gleichartigkeit, 
sich  schliesslich  nicht  mehr  verstünden,  sclieinbar  verschiedene  Sprachen 
redeten. . 

Bei  eoldbier  Waaddbarkeit  wäre  es  gewagt,  eine  Mundart  an  der 

LoängokUste  als  massgebend  zu  bczeidmen.  Mundarten  in  weit  ge- 
trennten Gebieten  gleichen  sich  oft  mehr  als  in  Ijonuchbiirten.  Im  Herzen 
des  alten  Loangoreiches,  wo  hüfische  Formen  sich  am  lebendigsten  er- 
kalten haben,  wird  meines  Eraditens  am  wohllautendsten,  um  mdit  sn 
sagen  am  gewShltesteo  geredet  Hier  Temtmmt  man  nodi  die  meisten 
der  Wendungen  and  Ausdrücke,  deren  fiirh  Angehörige  der  Fürstenkaste, 
sowie  die  Leute  im  Verkehre  mit  ilinen  und  beim  Reden  von  ihnen 
bedienen:  Bezeichnungen  für  Körperteile,  Tätigkeiten,  Zustände,  Emp- 
findungen, Gefühle,  die  wieder  eine  eigene,  die  höfiscbe  Sprache  bilden, 
die  mhembo  i^u,  die  Aristokratenspradie,  neben  der  mbembo  fidte, 
der  Gemeinsprache. 

Das  Schwierigste  bleibt  für  den  frcimlen  Hörer  der  Tonfall  und  der 
Kiivtljmue  des  Sprechens.  Nämlich  die  Tonhöhe  mancher  Laute,  die 
ihre  Bedeutung  für  den  Sinn  von  Worten  hat,  sodann  die  Wandelbarkeit 
der  Laute  und  der  Betonung. 

Die  wechselnde  Tonhdhe  Reicher  Laute  gibt  Worten,  die  geschrieben 
ganz  gleich  aussehen  würden,  verschiedene  Bedeutung.  Diese  Eigenart 
der  Sprache  wird  meht  durch  ein  musikalisch  geschultes  Ohr  empfunden, 
als  linguistisch  erkannt.  Um  sie  kenntlich  zu  machen,  sie  zu  veran- 
schanlidien,  mllsste  man  Worte  mit  den  niLmlicilsn  Buchstaben  nicht  in 
unserer  Weise,  sondern  auf  KotenUnien  schreihenj  und  die  entscheidenden 
Laute  nach  Bedarf  höher  und  tiefer  rücken.  Art,  Zahl  und  Folge  der 
BucliHtab'  II  blieben  gleich,  aber  das  Bild  Airs  Auge  wäre  Tcrschieden 
wie  der  Klang  fürs  Ohr. 

Sodann  die  Wandelbarkeit  der  Laute  und  der  Betonung.  Assimi« 
laüon  und  Alh'teration  herrschen  unbeschränkt,  aber  derartig,  dass  Jeder 
Uedende  wieder  selbständig  über  Klang  und  Wortfügung  waltet.  Die 
Konsonanten  klingen  bald  hart,  bald  weich.    Besonders  die  e-Laute 
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•ind  dennanen  iii«imgf«ltig  mid  sogleich  willkflriieh,  daag  man  beiiii 

wiederholten  langsamen  Vorsagen  kaum  die  groben  Unterschiede  erfasst. 
Aber  die  füllen  dann  bei  juulpri'n  wieder  anders  aus  und  wandeln  sich 
mit  den  Wortfolgen,  mit  der  phonetischen  Eigenart  des  Satzes.  Auch 
offenes  oder  geschlossenes  e,  ferner  a  und  o,  gar  o  and  u  —  man  könnte 
sagen,  nicht  fllnf  Vokale,  sondern  Dntiende  gibt  es  — ,  dam  Lftogen, 
KUr/.en,  Verschmcl/ungen  und  AuHinerzungen  liegen  im  BeUeben  des 
Redners.  l)t>r  wagt  e^  diinn  zeitwi  ilii;.  am  Ende  einer  ausgesponnenen 
Qedankenreihe  ganze  äätze  bloss  durcii  einzelne  Worte,  oft  Schlagworte 
ans  CHeiduuMeB  nnd  G^esdiiofaten,  anstndraoken  adnae  sie  glmduam  Imi- 
sQwerfen,  indem  er  alles  flbrige  dnrch  Betonung  mid  G«härden  ersetat. 
Und  so  gross  ist  die  Totuition  altar,  daas  der  Redner  den  Hörern  voll- 
kommen  verstündlich  ist,  ja  gerade  hierdurch  die  grössten  Wirkungen 
erzielt,  anregt,  fortreisst. 

Alles  das  läset  sich  bloss  nnToUkommen  beschreiben  und  —  man 
denke  an  unsere  dnhelmisdieii  Dialekte  —  schriftlich  Überhaupt  nicht 
wiedeifebea,  auch  nicht  mit  diakritischen  Zeichen.  Ungefähr  ebensogut 
könnte  man  Vogelgezwitsclu  r  treulich  in  Noten  setzen. 

Wer  die  Sprache  nicht  hört,  kann  ihre  bis  zum  Gesang  anschwel- 
lende Modolation  nicht  «tfusen,  die  viel  mehr  als  der  eigmtKche  Wort- 
siim  auf  die  Hfiftf  wiriit  und  das  Yerstiudnia  fördert  Das  Musikalische 
darin  ist  aber  nicht  zu  setzen  gleich  dem  Anschlagen  der  Töne  eines 
Klaviers,  die  gegeben  sind,  sondern  gleich  dem  Hervorlocken  der  Töne 
eines  Streichinstrumentes,  die  erst  gebildet  werden.  Ein  juder  behandelt 
die  Sprache  nach  seiner  Art,  riditiger  wXre  vielleicht  tu  sagen:  aus  einem 
jeden  kommt  die  Sprache  nach  Umständen  nnd  Stimmung.  Scldie 
Sprechweise  ist  —  ich  weiss  keinen  besseren  als  diesen  unschönen  Ver- 
gleich —  so  frei  und  natürlich  wie  das  Lautwerden  von  Tieren,  das  ja 
auch  verstanden  wird. 

In  schroffem  Oegensatie  an  dieser  Behandlung  der  Sprache  steht 
die  der  Botschafter  nnd  Herolde,  die  eine  Ansage  oder  Verordnung  m* 
kfindigen.  Dabei  kommt  eine  überlieferte  gebundene  Sprechweise  zur 
Geltung,  die  sich  von  der  persönlichen  Redekunst  untersclieiilen ,  die 
sachhch  sein,  feierlich  tönen  oder  dröhnen  soll.  Der  Herold  iielit  an 
mit  emem  rauhen  Räuspern,  das  etwa  eine  halbe  Oktave  anfwärts  gleitet, 
nnd  Btösst  nun  laut  alle  Silben  eines  Satzes,  wie  gebackt,  gleich  lang  in 
der  nämlichen  Tonhöhe  heraus.*)  Mancher  Rufer  fasst  ah  und  zu  den 
nächst  höheren  Ton,  ruft  demnach  zweitönig,  aber  vielleicht  nur,  weil 

*)  Ähnliches  hört  nun  voa  Ausruferu  in  uuseren  LaniLiUdtchen,  auch  wenn  jemand 
aaienB  aias  UagsM  Uttteflaag  in  die  Feme  nisAnit,  «benM»  wtnn  Sslilftflkrsr  rieb 
bei  ittshsm  Wetter  dunki  Spnohniir  verstladIteB. 
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ihm  die  Stimme  ttberacluuippt.  Dies«  «ntlidie  SpnefaweiM  Uingt  mehr 

wie  Signal  als  Rede  und  erinnert  an  die  Kameraner  Trommel  spräche. 
Afit  gleichem  Kehllaut  I)Of;innt  der  zweite,  genau  so  Torgetragene  Sat«, 
der  dritte,  und  so  fort  bis  zum  Ende.  Zum  Schluss  des  Ganzen  bis- 
weilen ein  ranhee  Grunsen  im  amgekduten  Tonfall. 

Den  Edillaat,  Bimpem  wie  Onmien,  kann  sich  am  besten  vor^ 
stellen,  wer  das  a  -o— ung  und  das  u— o— a  des  Löwen  im  Kfifig  gehört 
lijit.  Nur  will  ich  damit  keineswegs  andeuten,  dass  die  Herolde,  einst 
die  Königsboten,  etwa  den  Löwen  uuchahraen  sollten  oder  wollten.  Denn 
in  Loängo,  wie  Überhaupt  im  mittleren  westafrikanischen  Savaunenlande , 
gibt  und  gab  es  keine  LSwen,  weil  die  erst  mit  den  St(q|>pen  anftreten. 
Allerdings  könnten  die  Vorfahren  unserer  Leute  anderswo  das  Löwen- 
grollen gelernt  hulu  n.  D(^s\vpj:jpn  sei  angeführt,  dass  mir  unter  Polynesien! 
und  unter  nordaincrikanittcben  Indianern  die  nämliche  Vortragsweise  der 
Herolde  aufgefallen  ist. 

Die  Sprache  —  mbAnbo  und  mblembn  —  ist  nicht  nur  wohUaatend, 
sondern  «rstaonlich  reich  und  darchgebüdet,  dem  schwierigsten  Sattbau 
gewachsen.  Sie  ist  es  in  solchem  Grade,  dass  die  Meinung  aufkommen 
konnte,  sie  wäre  ein  Rest  entschwundener  Grösse.  Aber  Leute,  die  eine 
solche  Sprache  beherrbchoD,  können  weder  geistig  arui  sein  noch  geistig 
armer  geworden  «em*  Wie  alle  Menaeben  «erden  sie  noeh  tid  mehr 
flthien  und  denken,  als  sie  von  sich  cn  geben  TermSgen. 

Sprachen  haben  ihre  Jugendreiae,  die  sie  bei  bewusster  methodischer 
Verwendunt;  eiultüssen.  Sie  werden  zwar  abgeschliffener,  bequemer,  gleich 
vielgebrauchten  Geräten,  aber  sie  verlieren  an  FormeJifülle  und  Genauig- 
keit. Sie  behelfen  sich  mit  Synonymen,  obschon  es  solche,  genau  ge- 
nommen, wohl  in  keiner  Sprache  gibt.  Das  Lebendige  der  Sprachen  ist 
nicht  im  Geschriebenen,  sondern  im  Gesprochenen,  in  der  Mundart. 

.\ls  Battell  um  <lie  Wende  (l<'s  si  ebzehnten  und  siebzehnten  .Tahr- 
liunderts  im  Loangoreiche  weilte,  wunle  k  vor  i  als  k  gespro<'hen.  Das 
ki  erwähnen  noch  Degrandpre  und  Pruyart  gegen  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Jetat  wird  in  Loflngo  statt  der  alten  Form,  ki,  durchweg 
die  entwickeltere,  tschi,  gebraucht.  In  Kakongo  und  im  Yombischen 
Wahle  ilaKefjeu  hört  man  immer  noch  ki  (ebenso  im  Süden  des  Kongo 
und  iiiierall  im  fernen  Inneren),  in  Nrovo  und  in  Yuiiiba  herrscht  es 
nicht  mehr  ausschliesslich.  Am  SUdufer  des  Tschiluango  hat  es  sich 
eingdiiirgert,  statt  des  Präfix  bn  das  unbeholfenere  üb  zu  gebrauchen. 
Am  Nordninr  des  Flusses  wird  es  als  Absonderlichkeit  betrachtet.  So 
wfire  noch  viel,  namentlich  über  Verbalfonnen  anzufUhreUi  wenn  es  sich 
hier  nicht  mehr  um  Ethnolorri^ches  als  um  liinguistisches  handelte. 

Kegel  ist,  dass  Wörter,  Silben  mit  Konsonanten  beginnen  und  mit 
Vokalen  endigen.   Doch  erb&lt  ein  Wort  der  Nachdracidichkeit  wegen 
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nicht  selten  einen  tönenden  Anlaut:  Du,  ndschiyc.  iidscliyr-ye:  ä— ndschyeyel 
Ihr,  bouü,  bouu:  ä— mbenu!  Der  Name  Ndembo:  a— Ndembo!  ö — Ndembo! 
I— Tömtw!  ia  die  Feme  rufend:  Ndembo!  Ndembo -e!  Aus  der  Neigung 
flir  den  Anlaut,  vorzugsweise  im  PosfinUehen,  ist  vielleicht  sn  eridftren, 
dasa  die  zueignenden  Fürwörter  meistens  Ausnahmen  von  der  'Rp<;e1  bilden 
und  mit  Vokalen  Hnfangen.  Ein  r  besitzt  die  Sprache  nicht,  doch  ist 
es  ab  und  zu  als  Entlehnung  zu  hören.  Doppellaute,  wie  au,  ei,  eu,  gibt 
es  nicht;  alle  Vokale  werden  getrennt  gesprodien.  AJle  Laute  lassen 
sieh,  allerdings  mit  den  bereits  angef&hrten  Vorbehalten,  durch  unsere 
Buchstaben  wiedergeben,  so  dass  man  das  Fiote  so  gut  deutscli  wie 
diakritisch  schreiben  kann.  Ein  Laut,  den  it  li  dun  li  v  bezeichne,  klingt 
bald  wie  i  oder  wie  j,  manclimal  wie  ch  in  8icliel;  e  wird  in  der  Regel 
wie  in  Weg,  i  wie  in  Bett  gesprochen. 

Das  Fi6te  gebSrt  sn  den  Bäntuspraohen.  Präfixe,  und  daneben 
Suffixe,  haben  eine  »iiinbegren/.ende  Bedeutung.  Aber  nicht  sie  allein. 
Die  Verba ,  Transitiv  u  und  Tntransitiva  ,  reguläre  und  irreguläre,  nebst 
den  Hilfs/eitwöi lern .  iiildi  n  liulikHtiv,  Konjunktiv,  Aktivuiu,  Passivuni 
wie  unsere  Verba;  lür  manche  Teiupura,  namentlich  für  Präsens,  Im- 
perfisktnm  und  Perfektum  sind  mehrfache  Formen  Torhanden,  die  be- 
lieliungsweiBe  gebraucht  werden. 

Das  Zahlensystem,  Kardinnl-  und  Ordinalzahlen,  Itaut  sich  wie 
unseres  au»  einfachen  Zahlwörtern  auf  und  ermöglicht  es,  jede  Menge 
bis  in  die  Hunderttausende  genau  zu  bezeichnen.  Für  hundert  und 
tausend  und  eigene  AusdrQoke  Torhaaden.  UnbdioUiBne  Leute  sagen 
beim  VonShlen  TidÜMth  nicht  die  reinen  EardinalsaUen  auf,  sondern 
bedienen  sich  als  Eselsbrttcke  der  atändig  wiederholten  Zusätze  nBlätter" 
oder  ^Früchte''. 

Artikel  oder  was  dafür  zu  halten  wäre,  vielleicht  in  Kesten  oder 
Anfängen,  erscheinen  derartig  mit  Präfixen  verquickt  oder  so  häufig  ah 
die  bereits  erwähnten,  beliebig  eingestreuten  Laute,  dass  man  sie  als 
ttberflttssig  oder  zweifelhaft  betrachten  kann.    Fürwörter  gibt  es  aller 

Klassen:  persönliche,  unbestitumti' ,  liinweisende,  zueignende,  fratrende. 
Adjektiva  bilden  mit  Hilfswöitern  Komparativ  und  Sui»erlativ.  Die 
Präpositionen  drUcken  alle  Mannigfaltigkeit  wie  unsere  aus,  ebenso  die 
Adverbialbestimmungeii  für  Ort,  Zeit,  Gh-und,  Art  und  Weise.  Des- 

Reichen  verhält  es  sich  mit  den  Konjunktionen  und  Interjektionen. 

In  der  Tat:  W<'lrh  ein  (rebilde  ist  diese  Sprache  für  eine  in  ein- 
fachen Verhiiltnissen  lebende  (Gemeinschaft.  Ein  Uätsel  mehr  in  mensch* 
liehen  Dingen. 

Schliesslich  ist  noch  mner  allerdings  wemg  verbreiteten  Sprache  oder 
richtiger  Spfechwelse  tu  gedenken.  Sie  dient  als  VerstHndigungsmittel 
einer  Trigergilde  oderHaadelsgilde,  eines  O^eimbundes,  dessen  Mitglieder 
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NkTmba,  plor.  Sinkimba  h«tmai.    Dieser  Bund  kam  matmanlich  auf 

in  der  Hanptzeit  der  sogenannten  Pombeiros  (sprich  PomberoK),  von 
denen  im  zweiten  Kapitel  noclimals  die  Rede  sein  wird.  Seine  vollo 
Bedeutung  erlangte  er  im  Süden  des  Kongo,  mit  dem  anwachsenden 
Oiitomriniir  svisoliea  der  EOate  und  dem  Seite  6  erkUUrten  Mpambn, 
nngefilhr  n«oh  dem  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahriranderts.  Allmählich 
hat  er  Anhänger  in  benachbarten  Gebieten  der  Lofingokttste  geworbw 
and  sich  auch  mancherlei  anderen  Zielen  gewidmet. 

Das  auSalligste  Erkennungszeichen  der  Brüderschaft  ist  ein  in  der 
Wildnis  des  Nac^  recht  rniheimlldi  klingender  Schrei:  ein  langgezogenes 
hohee  Schrillen  wie  rr,  irr  cder  err,  das  flbrigens  nicht  schwer  nach- 
zuahmen, auch  unseren  Gassenjungen  wohl  bekannt  ist  NelMnher  gibt 
es  Tiumniel-  und  (ilockensigiialo  sowie  allerhand  an  nnsere  Gawnerzinken 
erinnernde  Marken  an  Hütten,  Bäumen,  auf  Pfaden  und  Plätzen.  Ausser- 
dem können  sich  die  Sinkimba  in  einer  eigens  erlernten,  zwar  unvoll- 
kommenen,  aber  nicht  Eingeweihten  doch  vnverstlndlichen  Sprache 
mancherlei  Wichtiges  mitteilen. 

Diese  Geheiinsprache  ist  künstlich  etwa  in  folgender  Weise  aus  der 
Gemeinsprache  zurecht  peiimclit :  \'nka!e,  Kunsiiuanten  und  Silben  land- 
läufiger Wörter  werden  vertuuscht,  verduppeit,  aubgemerzt  oder  sonstwie 
nach  gewissen  Kegeln  verändert;  statt  dw  HanptwSrter  dienen  Eigen- 
Schafts-  od«r  ZeitwOrter  oder  Umschreibungen;  Präfixe  und  Suffixe 
werden  verkehrt  gestellt  oder  beseitigt.  Dazu  vielerlei  sinnToUe  Gebärden 
bis  zu  den  AnTangen  einer  Fingersprache.  Die  Verstündigungsmittel 
reichen  aber  nicht  uus,  oder  werden  von  den  Brüdern  zu  ungenügend 
beherrscht  I  nm  damit  «ine  auf  alles  mdgliche  si^  erstreckende  Unter- 
haltung  stt  ftthren,  ohne  die  Gemeinsprache  mit  in  benntsen.  Der  Wort- 
schatz entspricht  den  Zwecken  des  Bundes,  denen  er  seine  Entstehung 
verdankt.  Er  ln-zieht  sicli  auf  Handel  und  Verkehr,  Waren  und  Preise, 
geschlos-sene  oder  oft'ene  Wege  und  Fährstcllen,  gute  oder  höse  Häupt- 
linge, Kriege,  Zölle,  Erpressungen,  Märkte,  Nahrungsmittel,  Witterung, 
Hochwasser  in  Flüssen  vnd  was  sonst  nodi  Zustände  von  Moisdien 
und  Qebieten  hotrelTen  mag. 

So  viel  ist  zu  erlauschen  und  aus  Angaben  vi'rst;in<li{,'er  Sinkimba, 
die  kein  Hehl  daraus  machen,  zu  entnehmen.  Aber  barer  Unsinn 
kommt  zutage,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Auskunft  über  ihre  Geheim- 
nisse, fiber  Worte  und  Sätse  der  Bnndessprache  zu  eriangen.  Die  Leute 
verraten  nichts.  Einige  sagen  das  offen.  Sie  würden  krank,  blind,  taub, 
gelähmt,  irrsinnig  werden,  sterben,  Unglück  in  der  Familie  oder  in  ihren 
Unternehmungen  haben.  Die  meisten  der  (rildegenossen  weichen  den 
Fragen  aus.  Zu  gute  Menschenkenner,  zu  sehr  auf  ihren  Vorteil  bedacht, 
um  Auskunft  rundweg  zu  verweigern,  helfen  sie  sidi  mit  Unwahrheiten. 


Digitized  by  Google 


97 


Wer  di«  Pfob«  darairf  macht,  ttbenengt  lieh  imnar  wiadoTi  datt  er  ge- 
narrt worden  ist 

Demnach  liegt,  soweit  meinen  Gtewährsmänuern  und  der  XrfUimng 
zu  trauen  ist,  die  Sache  einfach  genug.  Dii'  Bmideesprache  entstammt 
nicht,  wie  die  wollen,  die  ins  Geheiiue  geru  noch  hiaetugehtimnissen, 
«ner  dunkeln  Vors«t,  ist  dorohaina  nicht  Ton  Priestern  als  heilig  über- 
liefert. Sie  ist  eine  Art  Botwelsdi,  in  Brinnerong  an  &  Sdiulaeit 
mSdite  man  anch  sagen  ein  Schulerwelach,  wie  es  in  Klassenvereinen 
Cauch  Gehnimbünde)  als  Bc-  oder  Ab-  oder  R-W  oder  sonstwie  be- 
nannte Sprache  mit  Vokal  Verdoppelungen  zeitweilig  eifriger  als  I>ateiaisch 
odw  Griechiidi  betriehen  wird. 

Insbesondere  ist  hier  aaf  die  sogenannte  Tronundq»rache  der 
Afrikaner  ht n;)!U weisen ,  die  am  voIlk<immeiisten  in  Kamerun  nicht  bloss 
getrommelt,  sondern,  wohl  zu  lii  uchtcn,  auch  gesprochen,  daä  heisst  mit 
dem  Munde  genau  nachgeahmt  wird.  Nicht  alle  Stammealeute  sind 
T^UIg  Tortrant  mit  dieser  Sprache,  nnd  nidit  viele  sind  Heisler  darin. 
Aber  die  Tennfigen  dann  auch,  wie  ich  schon  vor  einem  Menschenalter 
mit  dem  verstorbeiien  Professor  Buchhols  eingehend  erprobte,  auch  panz 
ungewöhnliche  Mitteilungen  sicher  in  die  Kerne  zu  melden,  l  hetdies 
galten  dam:U»  bei  Palavern  und  Gehchtb&it/ungen  Tronimebprache  und 
Gemeinsprache  Ar  gleichwertig,  und  getrommelte  Beleidigangoi  «axen 
so  sehlunm  wie  gerufene.  Auch  erkannten  die  Hörer  jeden  Trommelnden 
schon  aus  grosser  Ferne  an  der  Art  seines  Kltiiipelschliges  und  am  Ton 
seiner  Trommel,  wie  wir  einen  Bedenden  am  Klange  seiner  Stimme  su 
erkennen  vermögen. 

Zweifellos  steht  dieees  VMstftndigungsmittel  in  Kamemn,  das  doch 
ebenfalls  ausgetüftelt  worden  ist,  weit  Uber  dem  der  Sinklmba,  die  sich 
nur  Uber  gewisse  Dinge  iinterhalfen  können.  .Allerdings:  die  nichts 
Besseres  leisten,  mögen  schlechte  Zöglinge  gewesen  sein  oder  unfähige 
Lehrer  gehabt  haben.  Vielleicht  auch,  dass  sie,  verschiedenen  Stämmen 
angehörig,  an  fem  voneinander  geiegenen  Orten  eingeweiht  worden  sind. 
Denn  dn  schon  die  natürlichen  Mundarten  mannigfaltig  abweichen ,  ist 
zu  vermuten,  dass  die  lt<liglich  aus  dem  Gedächtni-^  gelehrte  Kunst- 
sprache noch  weniger  ühercinstimme.  Sicherlich  dient  sie  bloss 
einem  beschränkten  Gedankenaubtausch.  Das  sagen  die  Sinklmba 
sdber.  — 

Der  letzte  und  höchste  Zweck  des  Spracbwissens  ist,  Einsicht  zu 
gewinnen  in  das  geistige  Wesen,  in  die  Vorstellungswclt  der  ^fenschen 
und  Völker.  Wofür  sie  Wörter  haben,  davon  haben  sie  VorstolluogeD. 
Aaf  unsere  Leute  passt  nicht  die  Lehre,  wonach  Primitive,  etwa  wie  die 
Lotsten  unter  Zivilisierten,  sich  mit  einem  kiimmerlidien  Wortschatie 
behttlfen,  nnd  wonach  sie  vnter  ihren  Ausdradcen  wenige  RoUelctiva  und 
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gar  keine  AbitnkU  besasMO,  weil  ümeii  dfe  Vontellangen  imd  di«  Bt- 
griSß  dam  fehlten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Bafiöti  eine  >fenge  von  Vor- 
Btellungen  und  Begriffen  nebst  den  entsprechenden  Bezeichnungen  niclit 
haben  können,  die  mit  den  Errungenschaften  der  Zivilisation  zusammen- 
hfiogen.  Dennoch  reden  riet  in^  edieinbaren  Widenpradi  wa  ihren 
fineaeren  Lebenuustindenf  eine  entannlich  wortreidie  und  eebr  biegaame 
Sprache.  Dea  weiteren  können  sie  unbeschränkt  zählen.  Endlich  die 
Kollektiva  und  Abstraktti.  Auch  mit  denen  liegt  die  Sache  nicht  so 
einfach.  Folgendes  diene  zur  Erklärung.  Wenn  bei  uns  viele  Leute 
swar  Ton  Pflanze,  Vogd,  Wald,  Getreide  sprechen,  aber  weder  die 
Blumen  am  fiatn  noch  die  Sänger  im  Gtoweig,  im  Walde  nicht  die 
Bäume,  auf  der  Flur  nicht  die  <Tewäch8e  benennen  oder  überhaupt  nicht 
benennen  können,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  wir  Arten  weder  unter- 
schieden noch  benennten.  Umgekehrt  darf  mau  nicht  glauben,  dass 
Sammelnamen  fehlten,  weil  man  lauter  Artnamen  m  hören  Termeinl 

Zunächst  wäre  festzustellen,  ob  man  wirklich  nur  Aitnamen  b(M: 
eine  für  den  Fremdling  recht  langwierige  Aufgabe.  Sodann  ist  lu  be- 
achten, dass  die  Verwendung  der  Ausdrücke  von  niaudierlei  Umstünden 
abhängt,  hauptsächlich  vom  Anteil,  den  die  Leute  an  den  Dingen  nehmen. 

Hier  einige  Bmspiele.  Geräusch  im  Waaser  ttntwbrieiit  die  StDle 
der  Nacht.  Da  heisst  es:  Krokodil,  FInsspferd  hat  sich  gertthrt,  aber 
auch:  Fis(  Ii  hat  geschnellt,  Frucht  ist  geplumpst,  Vogel  hat  getaucht. 
Der  Jiiger,  der  ein  Kudel  Antilopen  siditt  t,  wird  schwerlich  von  Huf- 
oder Horntieren,  wahrscheinlich  nicht  einmal  von  Antilopen  oder  Wild- 
bret reden,  sondern  «nfaeh  die  Art  nennen.  Ist  er  redit  hungrig,  so 
entführt  ihm  vielleicht  der  Ausdruck:  Speise,  Fleisch.  Wenn  man  vor 
einem  Haufen  von  allerhand  Früchten  fragt,  wird  man  —  ganz  abgesehen 
von  groben  Missverstäridnisscn,  wobei  Aiisdriickc  für  Korl),  Hanfe, 
Menge,  Last,  Schönheit,  Herkunft,  Güte  uuteriuut'en  —  schwerlich  den 
Ausdruck  für  Frucht  hdren,  sondmn  die  Sorten  benannt  erhalten.  Be> 
zeichnen  doch  manche,  die  am  liebsten  oder  ausschliesslich  (religiöse 
Verbote)  etwa  Bananen  oder  Ananas  esM'n.  auch  Früchte  im  allgenieint  n 
schlechthin  als  Bananen  oder  Ananas,  wie  andere  statt  Farbe  einfach 
Rot  sagen.  Das  schliesst  keineswegs  aus,  dass  sie  selbst  oder  klügere 
Stammesgutoeaen  Sammelnamen  kennen. 

Ausdrücke  für  abstrakte  Begriffe  nachzuweisen,  ist  natOrlich  noch 
viel  srliwit-riger.  Gelingt  es  nicht  bald  -  Jahr  und  Tag  wollen  bei 
solcher  Aufgabe  nicht  viel  besagen  — ,  so  ist  das  kein  Grund,  zu  be- 
haupten, es  gäbe  keine.   Unverzagtheit  bringt  beaaerea  Wiaamu 

Die  Bafi6ti  haben  uter  anderen  Auadrfleke  fltr  Stein,  Feb,  Berg, 
Gebirge,  Gewiaser,  Tal,  Schlucht,  Pflanse,  Busch,  Baum,  Gras,  Gestrflpp, 
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üain,  Wald,  Gegend,  Frucht,  Farbe,  Wurm,  Ameise,  Kufer,  Scbmetter- 
ItDg,  FSach,  Sehlange,  Bideehie,  Vog«!,  Ti«r.  Sie  haben  Amdrilcke  fllr 
Vornehmheit,  Gemeinheit,  Ehrbarkeit,  Nichtowflrdigkeit»  Herzensgute^ 
Höflichkeit,  Wahrhaftigkeit.  Rarmlierzigkpit,  Treue,  Züchtijjkeit,  Sitten- 
losigkeit,  Eiirfurcht,  Glückseligkeit,  Gerechtigkeit,  Gewissen  uud  fOr  fiele 
andere  ab»trukte  üegrifle.  — 

Am  antiehendateo  prigt  steh  die  GMetesaii  «nserer  Lente  im  Veiv 
michtnis  gewesener  Geschlechter,  in  ihren  Weistfimem  and  Sprichwörtern 
aus.  Sie  haben  der«i  die  Fülle  uad  Tenrenden  öe  mit  Vorliebe.  Hier 
eine  Aaswahl. 

Der  Vogel  fliege  noch  so  hoch,  er  kommt  zur  Erde.  Wasser  sei 
nodi  w>  tief,  man  lieht  die  Fitdie.  Der  Tenrntenhanfini  ist  ftr  die 
Kröte  ein  Berg.  Ohne  Vogel  keine  Federn.  In  der  Schlinge  lehreit 
der  Vogel  anders.  Der  Affe  klettert  nicht  am  eigenen  Schwanz.  Das 
Eichhörnchen  lehnt  sich  nicht  an  seinen  Schwanz.  Kaubzeug  vom  gleichen 
Walde  kennt  sich  gut.  Schakal  frisst  nicht  Schakal.  Der  Hund  betest 
nieht  seine  Klapper  (am  Halse  hängend).  Der  Frosch  lebt  nicht  in 
lit  issem  Wasser.  Das  Huhn  lieht  die  OlnusH,  aber  nicht  mit  sich  im 
Topfe.  Die  Hühner  hören  am  liebsten  den  Habii.  Die  Ratte  lacht, 
die  ins  Loch  fahrt.  Der  grÖ8,stc  Baum  wächst  klein  auf.  Die  Palme 
braucht  man  nicht  zu  strecken.  Frucht  kommt  nicht  von  allen  BiUten. 
Die  Fraeht  Allt  nicht  weit  vom  Stamme.  Der  Bosch  wackelt,  der  Baom 
stOnt  im  Sturme. 

Wer  den  Baum  sieht,  den  sieht  der  Baum.  Wer  die  IJattc  will, 
geht  zum  Bau.  Wer  den  Vogel  nicht  hat,  kann  ilin  nicht  rupfen.  Wer 
Eüer  will,  schont  die  Henne.  Zähle  nicht  Hühner  im  El  Wer  den 
Vogel  will,  raschelt  nicht  im  Laube.  Wer  den  Dom  hat,  geht  lahm. 
Wer  Bast  schälen  will,  muss  Blätter  schneiden.  Wer  im  Steigreifen 
hängt,  fuchtelt  niclit  mit  dein  >resser.  Wer  ARclie  wirft,  kriegt  die 
Augen  ToU.    Wer  in  deo  Wind  spuckt,  kriegt  den  Speichel  ins  Gesicht. 

Laase  den  Leoparden  and  werde  weiser.  Der  Faden  fulgt  der 
Nadd.  Hand  sieht  Dorn  ans  Fuss,  Fuss  nicht  ans  Hand.  Im  Kahne 
kann  man  auf  zwei  Seiten  rudern.  Hochmut  purzelt  Uber  den  Grashalm. 
Lügen  fiin'rit  ein  Spinnweb.  Betrug  läuft  durch  die  Diirfer  (wird  bekannt). 
Eine  ranzige  Ölnuas  verdirbt  die  ganze  Aluümba  (beliebtes  Gericht). 
Ibn  Imdit  Bieht»  was  man  nicht  essen  will.  Niemai^  kanft  ICanidk 
(Wnneb)  in  der  Erde.  Jeder  Bock  rühmt  seine  Httmer.  Wo  Hahn» 
schrei  and  Rauch,  da  IS[enscheD 

Er  trätet  den  Klffaiiten  (Renommist).  Er  stellt  Sohlingf^n  und  hängt 
selber.  Wer  allein  wanderte,  bat  gut  erzählen.  Gereiste  Kinder  sind 
Uttger  als  die  Elteni.  Junge  bokbren  nicht  Alte.  Alt  werden  hmsil 
weise  werden.  Der  Narr  schmält,  der  Klage  echweigt.  Der  Klage 
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tut's  im  Hause,  der  Narr  uuf  dem  Dorfplatz.  Ein  Narr  gibt  und  hat 
selber  nichts.  Wiindc  luilx-n  Ohren.  Der  Kluj^e  ist  nicht  arm,  der 
Arme  nicht  klug.  Arme  haben  keine  Freunde.  Missgescbick  bringt 
d«D  wahren  Freund.  Beicben  fehlt  es  nicht  nn  Giaten.  Wohin  Gutes 
geht,  daher  kommt  Gutes.  Etu  Ungliidiskind  wird  rom  Schafe  gebissen. 
Ein  Zänker  verdirbt  das  ganze  Dorf.  Wer  streitet,  hascht  Regentropfen. 
Undank  iVisst  l-Veundsohaft.    Menschengnnst  (wie)  Wolkenschatten. 

Was  du  weisst,  ist  dein,  was  du  sagst,  ist  anderen.  Sei  einmal 
schmutsag,  dein  Lebtag  giltst  du  flir  unsauber.  Hast  dn*s  eifa'g,  dreh 
dich  um  (oder  stoppe  am  Kreuzweg).  Trübe  die  Quelle  nicht,  du  trinkst 
auch  daraus.  Palavere  nicht  um  das  Ei,  du  verlierst  das  Huiin.  Lass 
dich  sehen,  sonst  vergisst  man  dioli.  Spotte  nicht  über  andere,  schau 
dich  au.  Den  Lahmen  locke  nicht  zum  Tauze.  Dem  Ulinden  riibme 
nicht  das  Sehen.  Wo  ein  Leibeigener  ist,  sprich  nicht  Ton  Leib- 
eigenschaft. An  Freunden  suche  nicht  Fehler.  Kinder  kommen,  Greise 
geben. 

Blut  ist  kein  W.nsscr  i  Vci  wandtschattsbande).  Willst  du  ein  Mädchen, 
lass  es  anderen  nicht  merken.  Wer  nichts  hat,  misslallt  den  Weibern. 
Den  Zaghaften  yeriachen  die  MBdchen.  Liebe  merkt  nicht  Fehler. 
Das  schönste  Mädchen  kann  nichts  taugen.  Schönheit  macht  nicht  satt. 
Magst  du  die  Tochter,  schau  die  Mutter  an  Tiiclitige  Frau :  Wohlsein. 
Schlampige  Frau:  Topf  ohne  Hoden.  Der  Kifersüclitige  hascht  seinen 
Schatten.  Wer  seine  Frau  schlägt,  schlägt  alle  Frauen.  Frauentränen : 
Tantropfen  in  Sonne.  Wer  KindertrBnen  nidit  trocknet,  wird  «elber 
weinen.    Wer  in  Frieden  gelebt,  kann  gut  ruhen. 

Wer  lallt  herunter  und  ist  nicht  aufgestiegen?  Die  Frucht.  Wer 
ruft  und  bat  keine  Zunge?  Die  Trommel.  Wer  spricht  ohne  Zunge? 
Das  Echo.  Wer  hat  kein  Kleid  und  zieht's  doch  aus?  Die  Schlange. 
Welches  Kind  frisst  die  eigene  Mutter?  Das  Feuer  (mittelst  HSInm  er- 
rieben). Was  ist  hei  jedem  Palaver?  Wahrheit  ui  1  ["alschheit.  Was 
ist  immer  mit  dein  Mensclien?  Der  Hunger.  Woher  die  meisten  Übel? 
Die  Hände  werden  bedeutsam  auf  Mund  und  Uemächte  gelegt. 

Viele  treffende,  kernige  Redensarten,  sowie  Wortspiele,  wie  mit 
ndm  der  Vogel  und  mnani  der  Gatte,  und  Witae,  die  Tiel  Verwandtes 
mit  denen  auf  unseren  Gassen  haben,  strcifoi  das  Unanständige  oder 
fallen  gänzlich  hinein.  Doch  hütet  man  sich  vor  Kindern  und  Weihern, 
denn  ordentliche  Mädchen  und  Frauen  lassen  sich  nichts  bieten  und  be- 
gehren tttchtig  auf,  können  auch  hiasfiebe  Sadien  ina  Palaver  bringen. 

Enähluagen  aller  Art,  Tomdimlich  Gespenstwgeschichten,  Mlirchra, 
Tieriabein  sowie  Überliefennigen,  laufen  in  Menge  um.  Die  bekanntesten 
kommen  vieltach  andeutungsweise  in  dt-r  Unterhaltung  vor  und  als  Gleich- 
nisse in  Palavern.  Sie  werden  auf  dem  Dorfplatze  erzählt,  wo  die  Hörer 
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Zusammenlücken,  ab  and  zu  als  Chor  mitwirken,  tnch  chigeiid,  and  den 
Inhalt  bereden.   Wenn  nar  die  Leate  nicht  den  Fremdling  leheaten  und 

vor  ihm  verstummten.  Sie  fürchten,  Terlacht  zu  werden*  Bener  lind 
Männer  am  Lagerfeuer  zu  belauschen,  wo  sie,  oft  einen  irrnssen  Teil  dw 
Nacht,  eifrig  schwatzen  untl  erzähh'u.  Dabei  gebt  es  recht  kraus  xu. 
Manche  Berichte  beginnen  mit  dem  bekannten:  Es  wareinn»al.  Andere 
eelaen  gideh  mit  dem  Namen  dar  Hauptperson  ein.  Nur  stdit  dieser 
Xame  nicht  fest,  sondern  wird  beliebig  gewählt,  schlankw^  T«m  mnon 
Anwesenden  entlehnt,  als  nh  der  ixUvs  erlebt  hätte.  Du  ist  zwar  iriric» 
sam,  aber  verleitet  zu  Irrtümcru  und  Einsprüchen. 

Die  Geschichte,  die  einer  anfängt,  ergftnzt  ein  sweitar  oder  nimmt 
sie  ihm  ab  und  bereichert  sie  dareh  eine  Erinoerung,  durch  ein  Gleidinis, 
setzt  ein  dritt«  r  oder  vierter  fort  und  spinnt  hinein,  was  sich  jüngst  er- 
eignete,  was  vielleicht  ^'eträuuit  oder  von  Europäern  aufgeschnappt  wurde. 
So  sind  gewöhnlich  viele  zugleich  tätig  an  der  Ausgestaltung  einer  Ge- 
•duohta,  ivodurdi  sich  deren  vielftltige  Fassung  erklärt  Oft  fwliert 
ndx  die  ursprOni^ehe  ErsHhlnng  in  anderen,  oder  nimmt  eine  Eineehaltung 
auf,  die  sofort  von  den  Anwesenden  beanstandet  oder  beifallig  herausge- 
hoben und  ernsthaft  erörtert  wird,  als  ob  es  sich  überhaupt  um  nichts 
anderes  mehr  bandelte,  wie  das  auch  hei  Palavern  vorkommt.  Auf  ein- 
mal teilt  dann  die  J&slUilnng,  von  der  m«a  aasging,  springend  irgendwo 
wieder  ein,  tS»  iribn  gnr  nichts  dsswischen  gewesen. 

Je  nach  Ort,  Zeit  und  Anlass  wird  Altes  mit  Neuem  verwebt.  Was 
uns  so  wichtig  ist:  Einheitlichkeit,  Almindiinir  und  Vollständigkeit,  Knapp- 
heit, Abwägen  des  Wesentlichen  und  Uuweseutlichen,  darauf  kommt  es 
am  allerwenigsten  an.  Wie  unsere  Kinder  findet  ein  jeder  genug,  das 
ihn  ergBtzt.  Uns  scheint  freilich  in  den  Geschichten  vieles  su  fehlen, 
was  sie  lückenhaft,  oft  unverständlich  macht.  Aber  den  ficuten  ist  alles 
recht  und  gut.  Ihr  .lusgezeichtietes  Gedächtnis,  ihre  Vertrautheit  mit 
dem  Geschilderten,  ihre  Gewohnheit,  alles  gleich  wichtig  zu  nehmen,  ihre 
Battkunat  Terwischen  die  Mlngel,  TeHrinden  das  Stflckwerit,  verschönen 
das  ganie.  Ja  mich  will  bedOnken,  das  Unfertige  und  Abirrende  erhöhen 
den  Genuss,  weil  jedes  Hörers  Einbildungskraft  sich  schöpferisdi  be- 
tätigen kann.  Darum  glaube  ich  beinahe,  dass  eine  Musterenählung  nach 
unserer  Art  sie  langweilen  würde. 

StellenweiBe  verfidlen  Enählende  in  den  Spreehgesang  oder  in  rieh» 
tigen  Gesang.  Ein  solcher  bringt  Gefühlsregungen  Uber  Geschehnisse, 
oder  schildert  die  Lage,  das  Schicksal  der  betreffenden  Tiere  oder  Men- 
schen, die  Teilnaliiiie  der  Angehörigen.  Der  Sang  wird  häutig  von  den 
Zuhörern  aufgenommen,  mit  Geuuss  wiederholt  und  ergänzt,  manchmal 
so  lange,  daas  darfiber  die  Geschichte  in  die  Brticlie  geht.  Das  erinnert 
recht  an  die  manchmal  hervorbrechende  wohlige  RQhrseligkeit  unseres 
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Landvolkes.  Oder  der  Uesang  bringt  Betrachtangen  und  Beden  der 
Mensdieiit  Ge^enster  mid  Tiere,  tod  denen  berichtet  wird.  Dasn  gehfat, 
dass  der  Yortragende  trennt,  was  sie  wirklich  aussprechen,  was  sie  bloss 
denken.  Diese  gesungenen  Einschiebsel  sind  bald  kurz,  bald  lang,  stehen  nach 
Tonfolge  kaum,  nach  Text  dagegen  ziemlich  genau  fest.  Dieser  hat  niimlich 
eine  mehr  oder  minder  gebundene  Form,  die  stückweise  sich  zum  Versmass, 
gelegentlieh  m  Beimen  steigert,  statt  deren  freilldi  noeh  öfter  ein  Endwort 
oder  Endmte  dient.  Hier  ein  Beispid  Tom  NAni  mküni  —  ▼SrtUnh:  Yogd 
verzaubert  — ,  dessen  lieblicher  Qesang  in  Noten  früher  (III  869)  mit* 
geteilt  worden  ist: 

Tamoberter  Tofd  ich  singe,  üb  Walde,  in  aeiiWB  Heini. 
Vcmebcrter  Vogel  ich  fliege,  im  Walde,  in  meinem  Heim. 

Höre  mich.   Ich  fliege  davun. 

Snebe  nidi.  Ich  lieg«  davon. 

Fange  niinli.   leb  fliptrp  davon. 

nnde  uicli.  leb  fliege  davon. 

Rapfe  nleh.  Ich  IBege  davon. 

Koebe  mich.    Ich  fliecre  davon. 

Iis  mich.  leb  flietce  davon. 
Venaoberter  Vegel  leh  singe,  im  Walde,  b  meinem  Beim. 
Veixaaberter  Vegd  ieh  liege,  im  Walde,  in  meinem  Heim. 

Das  Gesungene  bildet  gleichsam  das  Gerüst  mancher  Erzählung, 
da  ee  am  nchereteB  im  Gedächtnis  haftet.  Der  verbindende  Text  iat 
wandelbar.  Fr«lich  kommen  nicht  in  allen  Geschichten  Gesünge  vor. 

Wenn  Personen  den  Inhalt  der  belebtesten  Eraiihlunpen  rolleumüssig 
sprächen,  wäre  ein  einfaches  Schaiispiel  fertig,  ist  vielleicht  auch  anderswo 
so  entstanden.  In  Loäugo,  wo  die  Weiber  ofi'cnbar  mehr  dichten  oder 
mehr  bewahren  all  die  Mftnner,  hat  man  es  noch  nicht  so  wdt  gebraoht. 
Anfftnga  finden  sidi  hei  grossen  Besehwdrongwt  von  Fetischen,  bei  Go> 
sellschaftss]ii( !( II.  beim  festlichen  Vorführen  eines  mannbar  gewordenen 
Mädchous,  hei  der  Bestattung  von  Qrossleaten,  beim  Umzug  des  Ndtlngn, 
eines  maskierten  Geheimbündlers. 

Gdemto  Enihler,  Sänger  oder  Yeslanän,  recht  eigenllidi  Barden 
nnd  sogar  Propheten  m  nennen  —  mnnssflkali,  pinr.  banssfiknli,  anch 
mussakuli,  plur.  hassakuH  — ,  sowie  andere,  geringere  Enähler,  die  mehr 
Volksbelustiger,  Schnurranten  und  BiinkcKünger  sind  —  mnnyAli,  plur. 
banyoli  —  sollen  mitunter  kleine  Handlungen  mit  \Vech.sel reden  vorführen. 
Nach  einheimischen  Schilderungen  scheinen  sie  als  Zunft,  wenigstens  die 
Gelernten,  sor  Königsseit  besonders  geachtet  gewesen  sn  sein  nnd  man- 
cherlei Vorrechte  gehabt  zu  haben.  Das  hat  sich  verlontn.  Sic  sind 
nicht  mehr  zahlreich  und  unternehmen  bloss  ab  und  zu  noch  Kunstreisen 
durch  die  Dörfer,  ludessen  ist,  wie  im  dritten  Kapitel  zu  erzählen,  das 


Digitized  by  Google 


BKdeo.  l^gtatxi  der  GMehkhtaii. 


103 


WiikoD  TOD  FropiMten  in  religiSsen  Dingmi  manchmal  von  gnM8«r  Be* 
deutnng.    Aneh  wird  binweilen  ein  recht  angesehener  Barde  berufen, 

eine  grosse  Feier  zu  verherrlichen ,  namentlii  h  den  Schfidcnif  an  die 
Seele  eines .  Grosaen  über  dessen  grabfertig  bergericbteten  Kesten  zu 
Terkflnden. 

Wie  aehoii  Seite  86  geschildert,  trafen  ne  nach  Tttrknoteten  und 
▼eratrickten  Schnüren  und  nacb  kleinen  daran  befestii^ten  Merkzeichen 
vor,  (lio  teilweise  Erlistticke  sein  mögen.  Von  einem  in  Yfiml)a  heimischen 
Erzähler  wurde  berichtet,  dati^s  er  einen  Faden  mit  angereihten,  Menschen 
und  Tiere  darstellenden  Puppen  aufspanne,  und  deren  Schidiaale  t<m> 
trage.  MHteb  aolchmr  Oeedtnflre  hevahren  dteie  Zttnitigen  motmaadiefa 
genaue  Texte  und  behandeln  danadi  allerlei  t  berlieferangen  in  Sang 
und  Rede,  die  sie  ihren  Schülern  vererben.  Aber  den  weissen  Mann  er« 
freuen  sie  nicht  mit  ihrer  Kunst,  die  sie  wohl  zu  entweihen  fürchten. 

So  erklärt  es  sich,  dass  von  alleni,  was  im  Yolkamunde  leht,  gans 
wie  anderswo  meistent  nnr  BraebttOcke,  und  swar  recht  abweichend 
lautende  BmdmtQcke,  erlauscht  werden  können.  Wendet  man  Hieb,  um 
abzurunden,  um  den  Wirrwarr  aufzulösen  an  einen  kundigen  Gewährs- 
mann, so  hört  mau  meistenteils  eine  eiubeitige  und  wiederum  veränderte 
Fassung :  Er  hilt  aidt  an  Nldtttfiegendes ;  die  Phantasie  geht  ihm  durch; 
er  flicht  mehrere  Geschichten  indnander;  er  richtet  seine  MitteSaDgen 
fUr  den  weissen  Mann  ein;  er  verschweigt,  was  etwa  bezweifelt  oder  be- 
lächelt werden  könnte.  Denn  er  weiss  aus  Erfahrung,  dass  Einheimisches 
von  Europäern  nicht  für  voll  genommen  wird.  So  bleibt  nichts  übrig, 
als  BmdiBtilcke  gleidi  einem  Moeaik  aneinander  m  fUgen.  Geht  dabei 
mancbee  der  Vom  Terloren,  eo  wird  doch  die  HaoptsadiOi  der  Inhalt, 
▼erstindlich  wiedergegeben. 

An  den  Oesobichten  ist  bemerkenswert  die  Dreizahl  wichtiger  Vor- 
kommnisse, femer  die  wörtlich  genaue  Wiederkehr  gewisser  äätze,  die 
den  Kern  der  Sadie  treffen.  Menschen,  Tiere,  Gespenst»  reden  nnd 
handdn;  ans  Fdsen,  Schluchten,  ITOanien,  ans  Blefimtensähnen,  IQb'hen 
und  anderen  Gegenständen  ertönen  bloss  Stimmen.  Viele  Erzählungen 
enthalten  eine  versteckte  Lehre,  die  zwar  in  ihrer  Nutzanwendung  nicht 
weiter  hervorgehoben,  aber  von  jedermann  verstanden  wird.  Die  Zuhörer 
erihssen  sie  nair  und  nnmittelhaf  auch  ohne  eine  abschliessende  Moral.  So 
edlte  es  eigentlidi  Überall  sein.  Dean  eine  Geschichte,  der  eine  Moral  an> 
gehängt  werden  muss,  taugt  nicht  viel  oder  ist  schlecht  erzählt  worden  —  oder 
die  Hörer  sind  abgestumpft  und  nicht  bei  der  Sache.  Nachher  pflegen 
die  Lauschenden  den  Ausgang  zu  besprechen,  zumal  wenn  er  durch  ein 
PalaTer  entschieden  worden  ist  Es  befriedigt,  wenn  Gates  und  Schlechtes 
nach  Verdienst  seinen  Lohn  findet,  wenn  böse  Anschläge  vereitelt  werden, 
wenn  der  Harmlose  schliesslich  gegen  den  gleisneriscben  FnchsschwSnzer 
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gvwiniit,  wenn  der  Kfa^  die  Sdiwichen  des  Gegners  redit  gMchifitt  n 

•einem  Vorteil  wendet. 

Wo  Mädcht-n  und  Fraut-ii  in  fjfschitljten  »-ine  rnf"  Rollt-  spielen.  werd»  n 
liein  der  Regel  ausdrücklich  als  schön  bezeichnet.  iJ^-nnoch  wird  in  keiner 
mir  bekannten  Dichtung  die  Liebe  eingehend  bebandelt  und  ausgemalt, 
obwbott  ohne  ne  viele*  ErsiUte  gar  nicht  gesdidien  kannte.  Die  Leute, 
die  mit  wirklicher  Teilnahme  von  allerlei  berichteten  Geschicken  hOran, 
die  singen  und  sagen  nichts  von  Liebe,  geben  Liebesgffühlen  nicht  öffent- 
lichen Ausdruck,  woraus  aber  keineswegs  geschlossen  werden  darf,  dass 
sie  die  Liebe  nicht  kennten.  Nur  der  Erotik  geben  sie  in  allen  ihren 
Liedern  nnd  Geschichten  keinen  Bann. 

In  mandien  EnBhlnngen  rettet  die  Matter  ihr  Kind  aus  grosser 
(Jefjihr,  in  anderen  tritt  die  tote  Miitf'T  auf.  'li<-  ihre  verwaisten  Lieb- 
linge beschützt  und  leitet,  ihnn  Säugling   nngeselien  ernährt,  in  an- 
deren Geschichten  hilft  das  unmündige  Kiud,  das  Bedrohliches  offenbart, 
•  woTon  die  Seinigen  nichts  ahnen.  Handtmal  wird  das  Kind  bloss  erwihnt, 

als  ob  ein  Liebling  dabei  Hein  niQsste,  ohne  weiter  mitzuwirken.  Die 
Schwester  hilft  dem  Hnulcr,  dif  Krau  ib  iii  Manne  iind  i]iii<:»  k»  l>rt.  Gegen 
schlechte  Menschen  wird  Vergeltung  g<  iibt,  andere  Lreilt  das  Geschick 
ohne  Zutun  der  Rächer.  Reissende  Tiere  werden  listig  umgebracht,  blut- 
dflrstige  Seelen  «ngefangen,  festgemacht  oder  totgeschossen,  Gespenster 
mit  Salz,  Sand  oder  spanischem  Pfeffer  geblendet,  dnrch  mutiges  Draof- 
geben  verscheucht,  auf  Kreuzwegen  niedergerungen. 

Doch  dreht  sich  nicht  alles  um  den  Kampf  trauen  Heidt  s  In  Eiil-  ii- 
spiegeleien  nebtet  der  Witzbold  vielerlei  Schabernack  an,  übertrumpfen 
sieh  gegenseitig  HXnner  and  Wtiher.  Aach  gibt  vh  gute  Wesen,  tmneist 
hübsche  Weiber,  die  junge  Männer  im  Verborgenen  so  lange  mit  allem 
beglücken,  was  die  Herzen  !)egehren,  bis  ein  Verbot  übertreten  wird.  In 
den  Huupt/.iigcn  tauchen,  wie  unten  zu  ersehen,  manche  uns  wohlbekannte 
Erzählnngeu  auf. 

Nichts  weniger  als  nnglanhhaft  ist  den  Lenten,  dass  Tiere  in  einer 
gewissen  Geordm  theit  lebten,  dass  es  bei  ihnen  ungelllhr  wie  bei  Men- 
schen zugingf  Des  weiteren  bezweifeln  sie  nicht,  dass  Tiere  sich  in  mensch- 
liche Angeli'gLiilieiten  t  iiinii'^clien.  Am  häutigsten  sind  es  wohl  Vöglein, 
die  böse  Anschlüge  belauscht  oder  den  Fehltritt  eines  Mädchens,  eine 
Obeltat,  einen  Mord  beobachtet  haben  und  naehher  ee  aussingen.  Nor 
bleibt  da  nianches  insofern  unklar,  als  ja  Seelen  Verstorbener  in  Tiere 
faliren  oder  Tingi  st.ilt  ainiflmicn,  ftrner  lebende  Mi  nsdit  ti  durch  Zauber- 
kraft anderer  in  Tiere  verwandelt  werden  und  endlich  He.\en  als  Wer- 
wölfe  umgehen  können.  Gleich  unseren  Kindern  fallt  es  ihnen  bei  ihrem 
Wunderhanger  nnd  bei  ihrer  naiven  Qhinbenskraft  nicht  schwer,  Enähltes 
in  die  Wiiklichkeit  i a  Übertragen.  Man  kann  es  freilidi  nicht  immer 
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wissen,  aber  es  hat  sich  doch  schon  allerlei  Mcrkwiirdigeä  ereignet,  und 
der  Aagennngen  gibt  es  die  Menge.  So  viel  SdiatUuJkee  in  den  Tier- 
fabeln spielt,  so  steckt  doch  wieder  manches  darin,  dM  ernsthaft  in 
nehnien  ist.  Die  EiabUdungskraft  tut  aicli  eine  Qttte  und  die  Evnweil 
hat  man  obendrein. 

In  allen  den  vou  Mund  zu  Mund  gehenden  Weistümern,  Berichten, 
Diohtnngan  pr^en  sieh  unbewosite  HersmaregmigMi  nnd  gelinterte 
f-ielM'iisklugheit  aus,  erschliesst  sich,  violleicht  in  ungeahnter  Tiefe,  das 
Seelnilelji'n  des  Volk-fs.  Sie  kennzeichnen  sein  (lefühl  für  Reclit  und 
Unrecht,  für  Ijiitos  und  Böses,  für  Schönes  und  Hässliches,  sein  Hotien 
und  Strebet}.  In  den  Erzeugnissen  der  Phantasie  äussert  sich,  losgelöst 
▼oo  alkn  snfiUligen  Umständen,  daa  wahre  Wesen  der  Leute. 

Wie  schon  einmal  bemerkt :  Die  Tiere,  beweglich  wie  die  Menschen, 
die  gleichen  Bedürfnisse  befriedijjend ,  den  nämlichen  Geschicken  ver- 
fallend ,  stehen  ihnen  nahe.  Deswegen  berücksichtigt  man  sie.  Wird 
doch  beliebten  Haustieren  der  Tod  ihres  Bositiers  förmlich  angezeigt.  In 
aolohon  Sinne  brüllen,  beulen,  grünten,  quieken,  kreisehen,  Bduuütem, 
glucksen,  zwitschern  Tiere  nicht,  sondern  reden.  Ihrer  Art  gemäss  haben 
f-ie  ein  bestimmtes  Wesen.  Der  Leoj»ard  ist  bösartig  und  dumm,  der 
AÖe  ptithg  und  leichtsinnig,  die  Schildkröte  ver.ständig,  das  Krokodil  be- 
griffsstutiig,  der  Büffel  einfältig;  Spinne,  Frosch  und  Seekuh  sind  zauber- 
kundig,  AntU(q>en  gescheit  oder  beschränkt,  je  nachdem,  V^l  mit 
wenigen  Ausnuhmen  klug  und  gut.  Auch  Hunde,  wenigstens  solche  von 
der  .Jagdmente,  dienen  treu  und  verständig  ihren  bedrängten  Herren. 

Der  Elefant  ist  weise  und  Herrscher  über  die  Tiere,  obgleich  die 
ihm  mwiehmal  Abel  mitspielen.  Br  ateht  9her  äm  rohen  Herrn  dee 
Waldes,  dem  Gorilla,  nnd  ttber  dem  lanniachm  Herrn  dea  Wassers,  dem 
i^p(^otaniuH.  Er  duldet  nioiit,  dasa  sie  und  andere  Tiere  den  Kot 
in  einem  Haufen  absetzen,  wie  er,  sondern  zwingt  sie,  ilire  Losung  zu 
verstreuen  oder  im  Laufen  fallen  zu  lassen.  Die  es  doch  mit  dem  Haufen 
tefsrndisn,  aohannn  ängstlich  um  sidi,  ob  derEhfimt  kommt.  Sieh  nw 
die  Hnnde  an.  — 

Die  Spring:ipinne  hat  das  NetS  erfunden,  hat  es  sich  aber  vom  Menschen 
abschwatzen  lassen.  Nun  muB><  sie  sich  ohne  Netz  behclfen.  —  Die  Bach- 
stelze erfand  die  Trommel  und  trommelte  nach  Herzenslust.  Das  hörte 
ein  Mann  und  wollte  die  Trommel  haben.  Er  wett^  mit  der  Bachttehte, 
dasa  er  besser  sn  trommeln  rerstttnde  als  sie.  Als  die  Sache  mm  Ana- 
trag kam,  wurde  im  Pataver  zugunsten  des  Mannes  entschieden,  denn 
der  hritte  zehn  Finger,  die  Bachstelze  nur  ihren  Schwanz.  Der  Gewinner 
nahm  die  Trommel  und  ging  zu  den  Menschen.  Aber  die  Bachstelze 
kann  daaTkraunsin  nidit  lasaeni  immer  wippt  sie  mit  dem  Sdiwinidien.  ~ 
Der  adiwan>  und  weissgescheckte  Bisvog«!  hat  dem  Menschen  Terraten, 
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wie  man  Fische  fangt.  Nun  dscheu  die  Menschen  überall  und  die  Eis- 
TSgel  leiden  Not.  Wenn  eie»  nach  Beute  qtShflocl,  Aber  ttUleii  Gewteen 
rattebi  meinen  eie  unter  tidh  den  Verräter  m  eehoi  nnd  atoieen  eiboct 
aof  ihn  hinnb.  — 

Ein  ganz  schlechtes  Palaver  liat  die  Eule  gemacht.  Sie  hat  falsche» 
Zeugnis  abgelegt.  Seitdem  ist  sie  im  \'erruf,  ansgestossen  von  den  anderen 
Vögeln,  und  verkriecht  eich  scheu  bei  Tage.  Wo  rie  eich  sehen  lilflet> 
wird  ne  beeidiimpft  und  sentanst  Und  Meneehen  hingen  einen  Bnlenk(q>f 
auf  als  eine  Mahnung,  in  Aussagen  wahrhaftig  zu  sein.  — 

Der  Hammerkopf  oder  Schattenvogel ,  der  in  einem  ungeheuren 
backofenfOnnigen  Reisigliau  nistet  JTI  261),  ist  ein  unheimlicher  Vogel. 
Wo  er  seinen  Kot  hinlallen  lässt,  du  geschieht  ein  Unglück.  Das  be- 
notit  er  gegen  andere  Y6gel.  Ifit  der  Drohni^;,  ihre  Bmtstitten  be- 
schmatien  zu  wollen,  swingt  er  sie,  ihm  beim  Errichten  aeinee  ries^;en 
Nestes  zu  helfen,  das  er  allein  gar  nicht  fertig  brächte.  — 

Die  Krabbe  ist  über  die  Massen  hoffartig  und  prahlerisch  gewesen. 
Einst  verhöhnte  sie  die  Schildkröte  ob  ihrer  Bedächtigkeit  und  Langsam- 
IceiL  Die  schlag  einen  Wettiauf  vor.  Bi»  schickte  aber  beinilieh  ihre 
Fnra  Torans,  sieh  am  Bahnende  anfsnsteülen.  Die  Krabbe  rannte  ge> 
schwind  zum  Ziele,  prallte  aber  dort  so  heftig  gegen  die  Schildkröteniran, 
dass  nie  sicli  den  Kopf  eintrieb.  Seitdem  läuft  sie  ohne  Kopf  umher, 
auch  nie  mehr  geradeaus,  sondern  ängstlich  seitwärts  und  im  Zickzack.  — 

Perlhnhn  und  BUffel  sind  nacheinander  mit  Botschaften  betraut 
worden,  die  sie  Terbommelten  mid  Tergasien.  Wie  da*  anging,  lehrt 
eine  Kindergeschichte.  Das  Perlhuhn  trippelt  auf  dem  Pfade,  der  Büffel 
streicht  durch  Hnscli  un<l  Gras.  So  treffen  sie  sich.  Es  ist  Regenzeit. 
Da  sagt  das  Perlhuhn  /um  Biitfel:  Höre,  Büfi"el,  lass  uns  ein  Haus 
bauen;  regnet  es,  können  >vir  im  Hause  unterkriechen.  Dem  BuHel 
lenditet  das  ein.  HSre,  Bfiffel,  sagt  das  PerUrahn,  der  Fiats  hier  ist 
gnt,  hier  ist  es  trocken.  Komm,  voran,  spute  dich.  Regen  kommt. 
Räume  dan  Gras  ab.  Hier  diese  Garbe,  hier  diese  Garbe,  dort  jene 
Garbe,  und  jene,  und  jene.  Der  Bütfel  rodet  die  Stocke,  wie  Perlhuhn 
es  haben  will,  diesen  und  diesen,  jenen,  jenen  und  jenen.  Perlhuhn, 
sagt  der  Bttffel,  das  Gras  liegt  Bttffel,  sagt  das  Perlhohn,  das  Gras 
liegt  HSre,  Riffel,  nimm  das  Gbae,  schafife  es  fort.  Der  BttfiSsl  packt 
die  Orasetödte,  diesen,  and  trägt  ihn  fort,  lieson.  und  trägt  ihn  fort, 
jenen,  jenen  und  jenen.  Er  schafft  sie  fort,  alle.  Perlhuhn,  sagt  der 
Bütl'el,  das  Gras  ist  fort.  Ein  Haute.  Der  Platz  ist  leer.  Gut  Bülfel, 
sagt  das  Perihahn,  der  Plate  irt  leer.  HSre,  Büffel,  bringe  Erde.  Der 
Bttffd  holt  Erde,  viel  Erde.  Recht  so,  sagt  Peilhnfan,  schatte  sie,  breite 
sie.  Der  BQffel  schüttet  die  Erde,  breitet  sie,  wie  Perlhuhn  es  haben 
will.  Perlhuhn,  sagt  der  Bttffel,  die  Erde  liegt.   Bttffel,  sagt  das  Perl- 
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kühn,  die  Erde  liegt.  Höre,  Biitiel,  schlage  hie  fest.  Der  Büffel  schlagt, 
ichllgt  und  Bohligt  die  Erde.  Perlhalin,  tagt  der  Büffel,  die  Erde  ist 
fest.  Büffel,  sagt  das  Perlbahn,  gut,  die  Erde  ist  ferkig.  HSre^  Büffel, 
lauf  in  den  Wald,  liole  POlüe. 

Btffll  Mgt:  Höre,  Perlhahn,  Uön'. 

Wu  banst  dn  aio  Haoae? 
Fwlbiibn  ngt:  Höre,  BOffel,  h8ral 

Ich  bin  klein,  ich  bin  schwaeh. 

Da  Uat  groM,  da  bist  stark. 

Was  in  oiaehsC,  koon  ish  aisht  omwImb; 

Was  iflh  ksBO,  das  toa  kk 

Der  Bflffid  bmmmt  ba — Im— ba — bu — ^bu !  Er  iKuft  naeh  dem  Walde. 

Er  kommt  zum  Walde  Er  ist  im  Walde.  Er  sucht  Pfähle.  Büffel 
niinrot  diesen  Pfalil,  nimmt  diesen  Pfahl,  jenen  und  jenen.  Er  legt  die 
Pfähle  zusammen ,  er  bindet  sie ,  nimmt  sie  auf  und  schleppt  sie  xum 
Bauplatz.  Perlhuhn,  sagt  der  Büffel,  die  Pfähle,  da  sind  sie.  Gut 
Büffel,  sagt  das  Perlbubn,  da  sind  die  Pfthle.  Hdre,  Büffel,  maehe 
Locher  in  Jen  Boden,  <'in  Loch  hier,  eins  hier,  eins  da,  eins  dort.  Der  Büffel 
macht  dit'  TviiLer  in  die  Erde,  ein  Loch  liier,  eins  hier,  eins  da,  eins 
dort.  Perlhuhn,  sagt  der  Büffel,  die  Löcher  sind  fertig.  Gut,  Büffel, 
sagt  das  Perlhuhn,  die  Löcher  sind  fertig.  Höre,  Büffel,  ramme  die 
PÄhle  ein;  dieeen  Pfabl  in  dieses  Loeb,  diesen  dahin,  jenen  dcnthin  nsw. 
Der  Büffel  setzt  die  Pfähle,  einen  Pfahl  in  dieses  Loch  usw.,  wie  das 
Perlhuhn  es  li.'iben  will.  Perlhuhn,  sagt  der  Büffel,  die  Pfiilile  Ktehen. 
Gut,  Büffel,  sagt  das  Perlhuhn,  die  Pfahle  stehen,  üöre,  Büffel,  laufe 
zur  Bambuspalme,  hole  Schäfte. 

Büffel  t»gti  Höre,  Perlbobn,  höre! 

Was  baost  da  an  HaoasY 
Perihaha  SS^t :  Höre,  Baffel,  höre ! 

Ich  bin  klein,  ich  bin  schwach. 

Da  Wat  gross,  da  ktot  stoifc. 

Wns  (1(1  machst,  kann  ich  nicht  BMehsn; 

\\  aa  ich  kann,  das  tue  ich. 

Der  Büffel  brummt  bu-^  bu  -bu-  bii  bn!  aber  tut,  wie  ihm  ge- 
heissen,  und  bringt  das  Zugerichtete  zum  Bauplatz.  Folgt  Meldung  und 
Bestätigung  wie  zoTor.  In  der  nämlichen  Weise  geht  es  nun  weiter  beini 
Besohaffen  Ton  Papjmsbalmen  für  die  Winde,  dann  veo  Lianen  mm 
Binden  und  Sdinüren.  Zum  leisten  Male  wird  der  Buffel  geschickt,  um 
Palmfiedem  für  die  Bedachung  zu  besorgen.  Auch  das  tut  er,  nachdem 
er  wieder  aafbegehrt  hat  und  in  bewährter  Weise  beschwichtigt  worden 
ist  Er  sanunelt  Palmfiedem,  fügt  sie  wa  Schindeln  und  deckt  das 
Dieh  ein. 
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JtM  sagt  der  Büffel  zum  Perlhuhn:  Höre,  Perlhuhn,  das  Haas  iat 
fertig.  Die  Ffmten  stehen,  die  Winde  sind  gebunden,  das  Dach  iet 

«ilun.  Sagt  das  Perlhuhn:  Wahrheit,  Büffel,  das  Haus  ist  fertig.  Der 
lilifl'el  steht  und  hrummt  bu— bu— bu — bu— bu.  Er  ftihlt  Hunger,  stelzt 
in  die  Savanne  und  weidet.  Sonne  scheint.  Des  Büffels  Bauch  ist  voll. 
Der  Biffel  ist  mBde.  Er  legt  rieh  und  schläft.  Welkes  kommen.  Sonne 
deckt  sieh  so.  Donner  donnert  mm— In— mT« — da— mn.  Bflffid  sdilift. 
Mvu — lu — mvu — do— mu!  Büffel  schläft.  Tmfieia  fallen,  es  regnet 
Regen,  viel,  viel  Regen.  Büffel  wird  nass,  er  erwacht,  er  merkt  den 
Regen.  Er  springt  auf  die  Beine.  Er  läuft  zum  Hause.  Er  ist  am 
Harne.  Er  Iftnft  und  UUift  nm  daa  Hans  heram,  immer  xnnd  vm  da« 
Haus.  Wand,  Wand,  Wand,  lanter  Winde.  Perlbohn,  aehrrit  dw 
Bttffel,  Perlhuhn,  w  1  st  du.  Büffel,  ruft  das  Perlhuhn,  ich  bin 
hier.  Es  steckt  den  Kopf  durch  ein  Schlupfloch  in  der  Wand  unten 
am  Boden. 

So  lautet  die  Geeelndite:  Perlhuhn  und  Bfiffel  bauten  ein  Hans  in 
der  Begenaeit.  Perihnbn  ist  drinnen.  — 

Ein  Bursche  entdeckt  einen  Leoparden  in  der  lUlc.  Der  Gefangene 
verspricht,  ihn  alle  Tage  mit  Fleisch  7.u  versorgen,  dass  er  nif  mehr 
hungere,  wenu  er  ihn  aus  der  Falle  lasse.  Kaum  ist  der  Leichtgläubige 
dem  Leoparden  au  Willen  gewesen,  so  wirft  der  sidi  auf  Um,  nm  ihn 
an  aerfleisolien.  Der  Bomhe  klagt  nm  seine  sehftne,  Unge  Schwester, 
die  nun  allein  bleibe.  Bii  denkt  der  Leopard,  da  kannst  du  zwei  fressen, 
und  er  geht  mit  dem  Barschen  zur  schönen,  klnu-cn  Schwester.  Er  sieht 
sie  und  will  sie  heiraten.  Aber  da«  Mädchen  hat  Budenken.  Die 
spitzigen  KraHen  kdnnten  zu  arg  krataen.  Der  Leopard  lllsst  sie  sieh 
beschneiden.  Die  grossen  Zähne  könnten  xu  stark  beissen.  Er  lässt  sie 
stutzen.  Der  lange  Schwanz  könnte  sclilagen.  Er  lässt  ihn  -irli  uiii  den 
eigenen  Hals  knoten.  Nun  führt  ilis  kluge  Mädchfn  den  Bruder  fort. 
Wehrlos,  hilflos,  von  allen  Tieren  verspottet,  bleibt  der  Leopard  im 
Walde  liegen  und  rerhungert  elendiglieh. 

Ein  anderer  Schlnss  meldet:  die  Schwester  verstümmelt  und  bindet 
nicht  den  Leoparden,  sondern  wun'lcrt  >i(li  so  lange  darüber,  wie  er  in 
die  Falle  geraten  sei.  bis  er  sie  liinfiiiirt  und  es  ihr  vormacht.  Kaum 
ist  er  wieder  drinnen,  so  läuft  sie  fort  und  holt  den  Jäger.  Der  kommt 
und  schiesst  den  Leoparden  tot.  Nach  einer  dritten  Fassung  bereiten 
die  Geschwister  dem  Räuber  ein  liaizer  ni'-  grossen,  zähen  Blättern,  die 
sie  tüchtig  mit  Vof^elleim  bi  strichen  haben.  Wohlig  streckt  und  wälzt 
sich  der  darauf,  wird  über  und  ülier  bepflastert,  gänzlich  hilflos,  und  wird 
nun  vom  Bruder  totgeschossen  oder  auch  mit  Reisig  überdeckt  und  Tsr- 
brannt.  Des  weiteren  l&uft  die  Fabel  auch  so,  dass  nur  Tiere  reden 
und  handeln,  dass  listige  Meerkatsen  .den  Leoparden  im  Banmwipfel  an* 
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klebeu  oder  in  eiuein  gebpalteuen  Aut  festkleuiiueu  oder  in  eiuen  hohlen 
Stamm  loekeD«  worin  er  stecken  bleibt.  — 

Mftbtndii  sMit  nach  seinen  Sdilingen«  Li  da«r  uppelt  noch  ein 
Waldhohn.  Das  bittet  um  sein  Leben  und  rcrbeisst  ihm  dafni,  was  er 
sich  wünschen  maf».  Malöndo  öffnet  die  Schlinge.  Das  Wuldhuhn  trippelt 
in  den  Busch  und  bringt  ihm  einen  grossen  Zauber.  Nur  soll  er  niemals 
mit-  seinem  Bei<dit«m  prahlen  und  niemals  sagen,  wie  er  dasn  gekonunen 
sei,  sonst  ist  es  mit  dem  Zanber  vorbei. 

MalOndo  streicht  Uber  seinen  Körper,  da  ist  er  mit  schönen  (je- 
wändern  angetan.  Er  greift  einen  Stock,  und  iiat  ein  Rchöiies  (Jcwchr. 
Er  nimmt  ein  Schilfhlatt,  und  hat  ein  Messer.  Er  berülirt  einen  Baum, 
der  wird  zum  grossen  Kahn.  Er  tippt  an  die  Palme,  da  tliesst  der  Saft 
Er  klopft  auf  die  Erde,  da  sind  seine  Leute.  So  geht  es  fort;  kein 
Wonsch  bleibt  unerfüllt.  Malöndo  grUndet  ein  grosses  Dorf,  ist  Herr 
über  viele  Menschen  und  lebt  herrlich  und  in  Freuden  lange  Zeit.  Doch 
ist  es  des  Guten  fast  zuviel.  Es  überkommt  ihn,  .siili  einmal  den  Be- 
kuiiuteu  in  der  Heimat  als  grossen  Herrn  zu  zeigen.  Eingedenk  des 
Verbotes  sSgert  er  lange.  Endlich  geht  er  doch.  Am  Waldrande  smgt 
ein  Vogel.  Iblondo  httrt  die  Wamnng  und  kehrt  um.  Tjange  Zeit 
fliesst,  da  zieht  er  wieder  aus  zum  Besuche.  Unterwegs  singt  wieder  ein 
Vogel.  Aher  Malnndo  mag  nicht  darauf  hören.  Er  geht  längs  eines 
tiefen  Erdrisses.  Da  üchallt  eine  Stimme  berauf.  Er  erschrickt,  besinnt 
sich  nnd  bihit  alMrmals  nm.  Wieder  Tentrnidit  eine  laiq(e  Zeit.  Da 
kann  er^s  nicht  mehr  aushalten.  Eilig  wandert  w  im  sdidnsten  Staate 
hin  zum  Heimatdorfe.  Er  kommt  an.  Man  sieht  ihn,  man  schreit,  läuft 
herbei,  grüsst,  fragt,  lacht.  Kr  nimmt  die  Flinte  von  der  Schulter,  es 
ist  ein  alter  Stock;  er  greift  nach  seinem  Schmuck,  der  Schmuck  ist 
fort;  er  sieht  nach  seinem  Gewände,  es  ist  sein  alter  Schurz.  Entsetzt 
linft  er  den  Weg  snrflck  su  seinen  Übrigen  BoichtOmem.  Aber  wie  er 
auch  sucht,  es  ist  nichts  zu  tinden.  — 

Ein  juni^er  ^^ann  streift  durch  den  Wald.  Da  Iiürt  er  eine  Stimme 
klagen:  Ich  bin  (gefangen,  wer  lässt  mich  los.  Ich  hin  nackend,  wer 
gibt  mir  ein  Kleid.  Der  Stimme  nachgehend,  gewahrt  er  ein  schönes, 
in  Schlingen  ▼wstriektes  MSdchen.  "Ex  lQ«t  sie  aus  der  ürnttriekung. 
Sie  will  seine  Frau  sein  und  ihn  reich  machen.  In  einem  feinen  Hause 
erfüllt  sie  alle  seine  WQnscbe.  Nur  eins  hat  die  Frau  sich  ausbedungen: 
ihr  Mann  soll  statt  ihrer  das  Wasser  für  den  Haushalt  besorgen,  und 
niemals  soll  er  es  aus  der  nahen  (Quelle  schöpfen.  Dem  Mann  wider- 
steht es,  Wasser  m  tragen,  er  muss  es  auch  weit  her  holen  und  geht 
deswegen  im  Dunkeb.  Eines  Abends  ist  das  Wetter  so  schledit,  dass 
etf  um  den  weiten  Weg  zu  ersparen ,  an  der  ?erbotenen  Quelle  seinen 
B^rug  fUUt.    Daheim  angelangt,  stolpert  er  an  der  Schwelle  und 
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Tenehttttet  AVasser.  £ä  benetzt  die  FUsse  seines  Weibes.  Weg  ist  die 
Fnu,  weg  iBt  das  Hans,  fort  aU  seiii  Glflck.  Ein  BriinnleiD  äpruddt 
»08  der  Erde. 

Anders  schliesst  eine  ähnliche  Enihlimg.  Naeh  ehier  langen  Zeit 

des  Glückos  krankt  der  jungt?  Ehemann  vor  Sehnsucht  nach  seiner  alten 
Mutter;  nur  noch  einmal  möchte  er  sie  wiedersehen.  Eudiich  erlaubt 
ihm  leine  Frau  den  Beencfai  aber  er  soll  «einen  alten  Sehan  umtun,  niehto 
Terraten  und  vor  Abend  heimkehren.  Das  gesdbidit,  und  alles  ist  gut 
Ebenso  ein  zweites  Mal.  Aber  ein  drittes  Mal  kleidet  er  sich  fein,  oder 
er  hält  nicht  reinen  Mund  oder  er  bleibt  die  Nacht  im  Dorfe  und  let» 
scherzt  damit  Lieb'  und  Reichtum.  — 

Eine  Geschichte  läuft  auch  so,  dass  ein  Fisch  oder  ein  Wassertier 
in  einer  QueUe,  im  Fluss,  See  oder  Meer  gefangen  und  gegen  eine  Zauber- 
}i;ibc  frei^^e1^^^en  wird.  Das  Ubertreten  eines  Verbotes  vernichtet  den 
Zauber.  Tm  vierten  Kapitel  ist  nachzulesi  n ,  wie  diese  Geschichte  von 
iindi^'en  KiiptVii  zu  einem  Wanderschwindel  von  erstaunlicher  Wirksam« 
keit  verwertet  wurde.  — 

Ein  Wanderer  sieht  seines  W^^,  durstig,  hungrig,  müde.  Ihm 
begegnet  eine  I^au  mit  d«n  g^dltmi  Wasserkraga  auf  dem  Kopfe.  Der 
Wanderer  spricht  sie  am  einen  Trunk  an.  Sie  aber  gibt  vor,  kein  Wasser 
zu  haben  und  geht  weiter.  Nach  einer  Weile  beisst  sie  das  Gewissen. 
Hie  bleibt  stehen  und  blickt  zurück.  Da  erstarrt  sie  ujid  wird  zur  Erd- 
sftttle  (hoher  sinkmffirmigw  Termiteikhu).  ^d  dannf  trifft  der  Wan- 
derer  eine  andere  Frau,  die  einen  Korb  mit  Maniok  trigt.  Er  bittet 
sie,  neinen  Hunger  zu  stillen.  Auch  sie  findet  ihn  mit  einer  Lüge  ab, 
und  ihr  gesihieht  wie  der  ersten.  Der  Wanderer  erreicht  das  Dorf. 
Wo  immer  er  anspricht,  wird  er  von  Uartherzigeu  abgewiesen.  Erst 
abseits  in  einem  wackeligen  HUttchen  ist  er  willkommen.  Da  haust  ein 
armes,  altes  Paar,  das  keine  Kinder  hat.  Die  Leutehen  tdlm  gern  mit 
ihm  ihre  kärgliche  Nahrung  und  bdierberven  ihn.  Als  sie  am  Morgen 
ins  Freie  treten,  schauen  sie  verwundert.  Das  Dorf  ist  fort,  ein  grosKes 
Wasser  ist  da.  Der  Wanderer  gibt  seinen  Wirten  ein  Net/  und  eine 
Falle,  die  nie  versagen.  Fortan  leiden  die  Kinderlosen  keine  Not  mehr. 
Als  Schauplatz  dieser  Begebenheit  wird  der  See  tob  KilOnga,  sadUch 
Tom  Tschiloongo,  genannt,  doch  gelten  anderswo  andere  Gewissor  als  die 
richtigen  Orte! 

In  anderer  Fassung  führt  die  Erzählung  statt  des  Wanderers  eine 
Mutter  mit  Kijid  ein,  eine  arme  Versprengte*  aus  einem  von  Hungers- 
not  und  Seuchen  befallenen  Gaue.  Die  rerswetfelte  Mutter  fleht 
flberall  Teigeblioh  um  Labung  fiir  ihr  sterbendes  Kind.  Sie  spneht 
einen  grossen  Fluch  Ober  die  üi^iastliehen,  worauf  ein  Strafgericht 
hereinbricht.  — 
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Ein  Maim  bat  zwei  Fraaen  geheiratet,  aber  nicht  zu  seinem  Glücke. 
Die  beiden  Weiber  rind  nämlich  sehr  anipmohiToll,  nie  «ifHeden  mit 

seinen  Geschenken;  sie  halten  fest  zusammen,  stehen  gegen  ihn,  keifen 
Tiel,  kocht-n  schlecht,  hissen  ihn  darhiii  und  machen  ihm  das  Lehen 
sauer.  Er  geht  zu  seiner  klugen  Schwester  und  klagt  ihr  seine  Not. 
Die  nimmt  eine  Läse,  malt  sie  zur  Hälfte  weiss,  zur  Hfilfte  rot  ea  tmd 
f{ibt  sie  ihm  nebst  einem  StSckcben,  mit  dem  Bedeuten,  frOh  am  Hoigen  den 
Kmg  sorgsam  zwischen  die  beidmHtttteD  seiner  FrAuen  sn  stellen,  mit  dem 
Stöckcheii  tünlitiir  darin  zu  klappern  tind  zn  fjnirlen  und  dann  alles  mit  sicli 
fort  zu  nehmen.  Sobald  er  seiner  SchwcKter  Gohoias  ausführt,  lugen  die 
bddmiFrMien  neugierig  durdi  die  Tttrspulteu,  was  ihr  Eheherr  da  Wiiiidflr>> 
lidies  treibe.  Die  eine  sieht  die  weisse,  die  andere  die  rote  Seite  der 
Läse.  Kaum  hat  sich  der  Mann  entfenit,  so  schlüpfen  sie  aus  den 
Hütten,  besprechen  das  aiiffälliu'e  Gi  baren  und  L'eraten  schliesslich  über 
die  Farbe  des  Gefäi>äes  bitterböse  aneinander.  Sie  werden  sich  spinne- 
feind. Nmmdir  hat  es  der  Mann  gut,  denn  jede  Fhm  bestrebt  sich, 
ihn  sn  gewinnen.   Das  kam  Tom  Rat  der  klugen  Schwester.  — 

So  und  anders  äussert  sich  Volkstümliches  in  Loän^'o;  gesammelt 
und  bearbeitet  könnte  es  einen  stattlichen  Band  füllen.  Noch  nianolierh-i 
Enuihlungen,  namentlich  Überlieferungen,  werden  später  in  Abschnitten 
Yoricommen,  wo  ne  besser  hmgehSren.  — 

FBr  Masik  sind  die  BafiöU  recht  empfänglich,  lauscht  dodi  mancher 
gern  dem  Gesänge  der  Vögel,  Mehrstimmig  gesungene  deutsche  Volks- 
lieder hörti'n  «ie  mit  Vergnügen  an,  wobei  sie  namentlich  di<-  irute  Bass- 
stimme fesselti-.    Geigenspiel  klauig  ihnen  zu  dünn,  zu  schneidend. 

Ihrer  etgoien  Münk  —  nssftmbi,  Musikant  mossdd  (ma)nssftmbi, 
plor.  bassiki  ha  nssämbi,  Ton  kusslka  spielen,  Musik  machen  —  fehlt  das 
Strophenlied  sowie  da«  Liebeslied.  Ausser  Rezitationen,  die  im  Chor- 
gesange  stets  vorkommen,  haben  sie  kurze  Weist-n  oder  Tonfolgi-n,  die 
im  Einzeigesange  ziemlich  unverändert,  im  Massengesaiige  dagegen  be- 
liebig umgestaltet,  ▼ielmals  wiedsriiolt  werden.  Die  Suigweisen  bewegen 
sich  Tonriegend  in  Uemsten  Interrallen.  Wenige  steigen,  die  meisten 
laUen. 

Im  ganzen  bestätigen  die  Lcistuniien  iiidit  den  Satz,  dusH  die  (jrnnd- 
lage  aller  Musik  der  Hb)thmus  sei,  da^s  von  ihm  die  Entwicklung  zur 
Melodie  und  snr  Harmonie  fortschreite.  Das  Rhythmisch«  kommt  in 
ihrer  Musik  meistens  so  wenig  zur  Geltung  wie  etwa  in  unseren  Chorälen; 
die  Töne  und  Tonfolyi  ii  machen  die  Musik.  Ausgeprägter  Rhythmus 
tritt  im  Gesaniie  ci^ii-iitlich  nur  beim  Rudern,  im  übrigen  bloss  noch  beim 
Trommeln  auf.  Wo  am  hauligsten  lu  Chor  gesungen  wird,  beim  Tanzen, 
stimmen  AModie,  Hindddatsehen,  Trommeln,  Beinbewegang»i  rhythmisdi 
nicht  ttberem.  Die  Timer  httpfen  andi  gar  nicht  nach  Zdtsaas«,  sondern 
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•dutfren  und  sdinffeln  meisteiit  mit  einem  Spielbeine  bdiebig  auf  ihrem 
Standorte.  Es  gibt  da  ein  mericwttrdiges  mosikaliadies  Durcheinander. 

Wenn  noch  von  Ilbythraus  oder  Takt  ^'i-redet  werden  sollte,  so  Hesse 
sich  bfhaupU-n,  dass  die  SäiijjtT  es  ferti-^'  briufjen,  das  nämliclu'  Motiv 
gleich  gut,  sowohl  ohne  Zeitmass  als  wechselweise  in  allen  möglichen 
Zeitmassen  an  rerarbciten, 

Nlmlich  eine  Tonreibe  wird  einem  Texte  angepasst,  der,  den  Ein- 
fHllen  rezitierender  Vors&uger  entspringend,  bald  kurz,  bald  lang  ist 
Die  Rezitative  u'ebeii  die  Worte  für  di  u  fol>;eiiden  Aiiscbiiitt  des  Massen- 
gesaiiges  an,  aber  keineswe-is  dissen  Melodie.  Mithin  handelt  es  sich 
fitr  die  Hihrirkeudeu  um  lockere  J'olgeu  von  Tönen,  die  allen  ungefähr 
vorsehweben,  aber  nach  Bedarf  veribidert,  verkflrzt  oder  ansgesponnen 
werdsD,  und  zwar  derartig,  dass  Töne  und  Tongnippen  schleifend  über- 
gangen oder  wecliselweise  verdoppelt  oder  vielmals  wiederholt  werden^  bis 
die  Silben  des  veriiiHlerlicheii  Textes  ab^-eliaspelt  worden  sind. 

Soll  das  Melodie  sein,  so  ist  es  Kautschuknielodie,  die  sich  jeglicher 
Improvisation  anschmiegt  und  bestenfalls  melodischen  aber  nicht  takt* 
iniiäsigen  Akzent  erhält.  Hierbei  stefam  die  Sanger,  gleich  den  grosse 
Redner  unterstützenden  Zuhörern,  in  dermasst  n  treflflichcr  Fühlung  mit- 
•'inander,  dass  sie,  obschon  nianchnial  herzlich  Schlechtes  leisti  nd,  doch 
nie  gänzlich  umwerfen,  wobei  sie  freilich  durch  die  dazwischen  fallenden 
Reiitati?e  gestetigt  werden.  Die  Pansen  im  Chor  bringen  alles  wieder 
ins  Geleise. 

Sonach  kommen  in  Tonfol;;«;  und  Text  einigermasseii  fest  geprigte 

Volksweisen  nicht  vor.  Si  Ihst  der  lan;:  ausgesponnene  TanzL'esanir, 
der  die  landesüblichen  Umzüge  eines  fiir  mannbar  erklärten  Mädchens 
TerhmrUcht,  schwankt  ungemein.  Den  Sängerinnen,  denen  es  nicht  an 
Übung  mangelt,  mag  sdion  etwas  Bestimmtes  Torschweben,  aber  sie  bringen 
PS  nicht  heraus  oder  lassen  sich  von  Einfällen  zu  Abweichungen  ver- 
führen. Wenn  die  nämliche  Schar  auf  \\ Unsoii  den  Tonsatx  sofort  noch- 
mals zum  besten  j;ibt,  liiirt  man  nur  Alniliehes. 

Ausnahmen  von  solclier  Regellosigkeit  bilden  Kudergesänge,  die  sich 
teilweise  anfwSrts  bewegen  und  in  Jauduen  endigen,  sowie  in  geringerem 
Grade  das  inti  ressanteste  Hauptstttck  ihrer  Musik:  eine  wild  feierliche 
TotenkhiL'.  ,  die  zwar  ebenfalls  nach  Kautfichukmelodtc  geht,  indessen 
nicht  völlig  ins  ITngewisse  ausartet,  weil  sie  schwungvoll  und  in  ihren 
Ghrnndzügeu  ohreuiuUig  ist,  sodann,  weil  die  textlichen  Interlagen  an 
einen  beilgebrachten  mgen  GFedankengang  gebundm  sind. 

Dass  in  den  Weisen  viel  Verwandtes  widerklingt,  versteht  sich  von 
Hclhst.  Texte  fallen  leichter  zu  als  Melodien,  und  das  Gewohnheitsmässige 
leitet  die  Masse  Einer  sinu't  vor:  Rezitativ  mit  willkiirliclser  Tonfolge-, 
die  übrigen  fallen  ein:  Melodie  mit  ganz  abweichender  Toufolge;  dann 
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wnder  der  erste  oder  ein  zweiter  mit  neuem  Rezitativ,  wieder  Chor  mit 
seiner,  der  Silbenzahl  sich  anschmiegenden,  aber  dadurch  vcründorton 
Melodie.  So  geht  es  stnndenhuig  cborahnässig  weiter,  weder  zögernd 
noch  beschleunigend,  weder  verstürlcend  noch  abschwächend.  Selbst  Tanz- 
weiMD,  die  dodi  mlndeBtena  packend  adn  mfiaateD,  «erden  gleiohfönnig 
•bgeldert  AUerdiofi  ist  das  Tansen  anch  dem  MfiAti  höchste  Lnst, 
aber  ivgleioh  eine  hOchst  wichtige,  hingebend  volirührte  Handlung.  Auch 
ist  der  Mann  viel  mehr  bei  der  Sache  als  das  Weib.  Man  möchte  sagen, 
er  singe  nicht  bloss,  er  tanze  auch  episch.  Nichts  von  dem  UngestUm, 
ton  dem  wilden  Gestampfe  der  Indianer,  nichts  vom  graziösen  Übeimnt, 
von  der  lockenden  SinnHdikeit  der  Polyneder.  In  Eamemn  habe  ich 
rohes  Schfltteln  der  Schultern  und  allerlei  Rüpelhaftes  gesehen,  bei  den 
Mpönpup  in  Oabiin  lustvoUes  Wiegen.  Die  Bafioti  tanzen  langweilig, 
gewi^^seiihalt,  wie  die  Jugend  auf  unseren  Tanzböden,  bevor  Mädchen 
und  Burschen  ordentlich  warm  geworden  sind. 

Als  Teste  dienen  entweder  Spottveree,  eine  Art  nrvttdisiger  Schnada- 
hüpfel, wovon  Seite  Itt  eins  angeführt  worden  ist,  oder  allerlei  Einfalle, 
die  an  Naheliegendes  anknüpfen,  aber  nicht,  wie  schon  gesagt,  auf  das 
erotische  Gebiet  überscliweifen.  So  kann  man  hören:  Lustig,  lustig!  Der 
Weisse  gibt  Schnaps.  —  Schaut  den  Weissen  an,  sein  Bauch  ist  toU. 

—  Einen  Groesbaoch  hat  er  wie  eine  Matter.  —  Beine  hat  er  wie  ein 
EhCint.  —  Schwer  stapft  der  Weisse  einher,  tarnen  kann  er  nicht  — 
Ein  schönes  Messer  hatte  ich  in  Ntombu,  nachher  hatte  ich  keins  mehr. 

—  Wer  tanzt  und  singt,  den  mögen  die  Mädchen.  —  In  Tschdlla  springt 
der  Ziegenbock,  wir  tanzen.  —  So  gebt  es  fort.  Seltsam  berührt  es, 
dasa  namentlich  beim  Tarnen,  der  lustigste  Einftll  nadi  der  acdilentendsten 
Eantschnkmelodie,  die  gerade  daran  ist,  dnrchgeeangen  wird. 

Bei  anderer  gemeinsamer  Tätigkeit  genügt  als  Text  schon  ein  Wort, 
das  zwischen  allerlei  sinnlosen  Lauten  wiederholt  wird.  Beim  Rollen 
eines  schweren  Fasses  Rum:  Rum  Rum  da  Rum  o  e  o  e  viel  Rum  o  e 
0—0—0  e— e — e  Rum  da  da  Rum  o  e,  wobei  gejubelt  und  gejauchzt, 
das  rollende  Fase  mit  den  Hinden  gepatsdit  wird.  Ebenso  beim  Trans- 
port einer  riesigen  Seeschildkröte,  eines  erlegten  Wildes. 

Die  Art  des  .Tauchzens  erinnert  an  das  Aussingen  unserer  Matrosen 
beim  Heissen.  Nur  wolb  n  diese,  obschon  nicht  mit  taktmilssigem.  sondern 
höchstens  mit  melodischem  Akzent  betonend,  damit  das  gleichzeitige  Ein- 
setien  der  Kräfte  regehi,  unsere  Bnm-  oder  Fldschbeförderer  dagegen 
nidit.  Sie  jubeln  durcheinander,  angeregt  lediglich  dordi  angenehme 
Vorstellungen  über  Trinken  und  Essen.  Wenn  die  nämlichen  Leute 
einen  schweren  Kahn  auf  den  Strand  schieben,  singen  sie  nicht,  sondern 
rufen,  reden,  spornen  sich  an  und  stöhnen  oder  fauchen  nur  bei  jedem 
Blick,  indem  sie  den  Atem  ausblasen.    Dabei  fehlen  die  lustigen 
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Gedanken.  Ganz  so  verhalten  sit-  sich  beim  Tragen  der  Tipoja,  sowie  etwa 
mit^pfiihrtcr  imliandliclier  Koffer,  in  flottester  Gangart.  Wenn  sie  jedoch 
Leute  odtT  Wohnsitze  passieren,  jubeln  und  lärrain  sie  los  —  aber  nicht 
im  Takte  des  Trittes  — ,  um  zu  prunken,  um  zu  zeigen,  was  sie  für  un- 
erafldliclie  Bvnehen  sind.  Ähnlich  beim  anatrengenden  Bad«».  Da 
keucht  oder  zischt  hei  jedem  Dnidc  der  Atem,  sonst  sind  sie  atiU,  er- 
sShlen  uiul  scliwatzen  liüchntens.  Wenn  sie  aber  ändert  n  beL'ognen,  wsnn 
der  Herr  befiehlt,  sonst  jemand  sie  anregt,  durch  verheissene  Kelohnung 
fröhlich  stimmt,  dann  legen  sie  los.  2s  un  wird  der  Gesang  ausnahms- 
weise takimiiwig,  wie  es  der  einheitliche  PadddscUag  erheischt. 

Andere  gememsame  Hanttenrngw:  Bäume  flllen,  Grras  rodm  od«r 
absäbeln,  Kähne  oder  ftetter  behauen,  Schleppnetze  ziehen,  verrichten 
sie  unter  Sclireien,  Schwatzen,  Lachen  oder  schweigend,  jedenfalls  am 
seltensten  singend.  Dagegen  trugen  ihrer  fünf  unter  jauchzendem  Qe- 
sänge  ein  Afichen  doroha  Lager,  weil  es  ihnen  som  Beeten  geschenkt 
worden  war.  Beim  Behacken  des  Feldee  habe  ich  sie  lihwfaanpt  niemals 
singen  hören.  Gelegentlich  mag  es  eine  Schar  Arbeiter  tun,  zur 
Abwechslung,  zur  Kurzweil  oder  auf  Gebot  des  Herrn,  Auch  Kara- 
wanenleute  singen  nicht  auf  dem  Marsche.  Hiermit  stimmt  überein, 
WM  ich  anderwärts  in  Afrika,  sowie  in  der  Neuen  Welt  und  in  Ozea- 
nien, in  den  Polamgionen  wahrnehmen:  konnte.  Es  ist  allerwege  wie 
bei  nna:  am  seltensten  wird  Musik  zur  Arbeit  gemacht,  wenigstens  nidifc 
zu  schwerer  Arbeit,  aUenüaUs  zu  leichter,  indtfn  man  sich  nebenbei  Ter* 

gnügen  will. 

Nach  alledem  will  einen  bedünken,  dass  die  Leute  musizieren,  ein- 
mal, weil  es  sich  so  gehört,  wie  beim  Tarnen  und  bei  manchen 
bränchen,  sodann  hanptaächlich,  weil  es  ihnen  so  ums  Herz  ist.  YerflUIt 
doch  selbst  ein  warm  werdender  Redner  ab  und  zu  in  den  Redegesang. 
Die  Förderung  anstrengender  Arbeitsleistung  durch  Muaikmachen  scheint 
doch  eine  spätere  Zutat  zu  sein. 

Tiere  mnsiBeran  ▼ialfiidi,  indem  sie  Gegenstände  benntsen.  Bekannt 
iat  das  Bdlen,  Trommeln  oder  Schnarren  der  Spechte  mittslat  des 
Schnabels  und  federnder  Aststümpfe,  wobei  sie  nicht  selten  verschieden 
tönende  Knorren  abwechselnd  bearbeiten.  In  Jena  kannte  ich  jahrelang 
einen  Grünspecht,  der  gern  auf  einem  lockeren  Stückchen  Blech  am  Simse 
einer  Villa  musizierte.  Unser  Gorilla  taumelte  und  tanzte  in  Undfidier 
Ausgelassenheit,  paukte  die  Bmst,  Uappte  die  Hände  and  patschte  mit 
Vorliebe  auf  tönende  Hohlkörper.  Eine  daheim  in  Europa  mit  uns  als 
Haustier  lebende  Meerkatze  vergnügte  sieh  an  allem,  was  klang  oder 
dröhnte;  ein  blecherner  Ofenschirm,  ein  aufgespannter  Regenschirm  war 
Lieblingsinstmment.  In  der  Wildnis  habe  ich  Affen  beobachtet,  die  dünne, 
straff  gespannte  Lianen  dnrdi  Zapfen  und  Anspringen  in  Sehwingnogen 
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Tonetzten,  offenbu,  w«il  ihnen  daa  Snimnen  und  DrUinen,  vielleidit  tsadk 
du  Zittern  dieser  natürlichen  Saiten  gefiel. 

Ähnliches  wird  auch  ^^enschon  heigefalien  sein.  Wahrschoinlich 
hüben  die  Urmenschen  geäehhecu  und  gesungen,  lange  bevor  sie  sicli  uiit 
Arbeiten  plagten.  Vielleicht  haben  sie  gleich  Kindern  lostfoll  gejubelt 
und  leidvoll  gegröhlt,  ehe  sie  sich  in  Worten  TerstAndigten.  Zuerst  er> 
hoben  sio  ihre  Stimme,  khippten  die  HUnde,  trampelten  mit  den  Beinen, 
dann  vetliilt  ti  sie  rtiif  Schlag-,  Knitz-  und  Schüttelinstrumente:  Stöcke, 
Sphnte,  >Ste>ue,  Platten,  Zacken,  bohle  Bäume  und  Früchte,  Trommeln, 
KUpipem,  Sohnarren,  Ratsdien;  dann  erftnden  sie  Sehnippinatmmente, 
denn  eingeklemmte  Stäbchen  oder  Zangen  sarrten»  summten,  klimperten, 
hernach  Blas-  und  vielleieht  zuletzt  Saiteninstrumente,  Die  Reihenfolge 
kann  freilich  im  allgemeinen  wie  im  besonderen  sehr  verschieden  ge« 
Wesen  sein,  je  nach  Umständen. 

Bei  vneeren  Eingeborenen  fesselt  ▼omehnlich  die  Harmonie  ihrer 
Massengesänge.  Sie  haben  schon  Akkordgefthl,  aber  die  Harmonie  geht 
gar  oft  in  die  Brüche,  fast  wie  unser  mo(leni<"<  Kunstlied  oder  (^rchpster- 
werk  an  zuviel  Musik.  Man  weiss  niclit,  was  sie  wollen,  wns  sie  können. 
Recht  bezeichnend  ist,  dass  ein  Kautscbukmotiv,  eine  Tauzweise,  keines- 
«egs  stets  mit  einem  befriedigenden  Akkord  achUesst,  viehnehr  bdiebig 
abbricht,  sobald  der  Text  abreisst  oder  ein  neuer  Vonlinger  auftritt, 
während  ein  Kudergesang  voll  ausklingt. 

Eine  regelrechte  Verwjehung  der  Stimmen  habe  ich  bei  Afrikanern 
nie  bemerkt,  ausser  wo  sangeskundige  Missionare  wirkten,  denen  es  wohl 
nirgends  an  gelehrigen  Sohttlem  fehlen  wflrde.  So  trugen  Hottentotten- 
kinder in  dem  Kircblein  an  der  Walfischbai  sehr  schwierige  StUcke  reofat 
gut  vor.  Von  ferne  liört  »ich  ja  sn  ein  urwüchsiger  und  volltöniger, 
vielleicht  von  Hunderten  ausgeführter  gemischter  Chor  gar  nicht  übel 
an  und  täuscht  kunstvolle  Tonfugungen  vor.  Aber  genaueres  Aufmerken 
lehrt,  dass  die  Stimmen,  in  Terschiedener  TonhShe  dnsetiend,  sich  durch' 
sehnittlich  parallel  bewegen,  dass  leitereigene  Akkorde  die  Hauptrolle 
spielen.  Ausweichungen,  fregenhewegungen  entstehen  durch  Zufall,  durch 
UogeBchick,  niciit  Absicht.  Besonders  Veranlagte  mögen  es  bei  den  be- 
kanntesten  Weisen  hin  und  wieder  glücklich  treffen. 

Da  den  meisten  Stocken  der  straffe  Aufbau  mangdt,  haben  die 
liiGtwirkendcn  sie  nicht  fest  im  Gedächtnis.  Sie  singen  daneben,  was 
sie  vielleicht  merken,  aber  nicht  vetlM  ssern  können,  denn  der  Sang  geht 
weiter,  und  oft  ahnen  sie  nur,  wie  er  weiter  gehen  wird.  Überdies  sind 
sie  gänzlich  ungeschält  Sie  setsen  falsch  ein,  tasten  nach  den  Tönen, 
galten  hin  und  her,  nehmen  tempo  mbato,  feilen  auf  ZwischentOne,  die 
wir  gar  nicht  in  Noten  schreiben  können.  Sie  singen  wie  unsere  Kinder, 
wie  Erwachseue  in  Dörfern,  die  keinen  ordentlichen  Kantor  haben.  Das 
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gibt  ein  Gemisch  von  Schwebungen,  getiilliireu  Akkonlfolgen.  greulichen 
Miäsklängen,  wie  man  es  daheim  iii  Dürfschenken  und  Spiunstubeo  zu 
hören  bekommt.  Eben  wegen  dieeer  ünsicheriieit  der  Siagw  Ueibt  ee 
meiBtens  zweifelbaft,  ob  ein  Stück  in  Moll  oder  in  Dur  zu  nehmen  ist 
Das  Tongpschlecht  scheint  den  Leuten  gleichgültig  zu  sein.  Deshalb 
kann  man  nicht  gut  sagen,  Moll  sei  oft  nur  ein  missratenes  Dur.  und 
umgekehrt.  Der  näuilicbe  Satz  erklingt  stundenlang  bald  so,  bald 
80,  und,  wie  bereite  erwKhnt,  sogleich  nnch  dnwrtig  abweichend  in 
Tonfolge  und  melodischem  Akxent,  dnss  man  nicht  weiss,  was  man  auf- 
schreiben soll. 

Nur  der  PhoiiDi^'rüph  vermnclitc  ßolclie  I-riNtiingen  genau  wiederzu- 
geben, und  sollte  uucli  künftig  keinem  Forbcher  fehlen;  derlei  L'uter- 
ftttdiungen  sind  nicht  minder  wichtig  als  andere.  Wer  in  Noten  setzen 
will,  ist  von  Tomhereiu  gebunden  und  niuss  sich  bescheiden,  aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Melodie  und  aus  dem  (lenuseli  der  Töne  ein  Mitt- 
leres zu  bilden,  was  beinahe  dem  Unternehmen  gleichkommen  kann,  die 
Klünge  einer  Aolsharfe  aufzuzeichnen.  Das  Wichtigste  geht  verloren, 
indem  ürwflohsiges  und  Eigenartiges  sohablonisiert  wird.  Aber  wie  soll 
man  anders  verfahren?  Mir  sind  alle  Versuche  missglückt.  Erschwert 
wurden  sie  noch  diircli  das  Missgeschick,  das.-  der  "jrüsste  Teil  des  Ge- 
sammelten, an  Ort  und  Stelle  mehrfach  bearbeitet  und  heitngesandt,  nacb* 
her  nicht  auf/ulindeu  gewesen  ist.  Uiedurch  ging  wohl  das  Beste  ver« 
loren  nnd  wurde  die  Auswahl  der  Beispiele  unliebsam  beacbrinkt. 

Die  Stimmen  der  Männer,  die  den  gewdhnliGhen  Umfang  haben, 
klingen  gar  nicht  so  übel^  es  gibt  darunter  ganz  ansprechende  Tenore 
und  Baritone.  Tiefen  Bass  habe  ich  nie  gehört.  Die  Stimmen  der 
Weiber  klingen,  wegen  ihrer  Ilöhe,  nicht  so  gut  wie  die  der  Miinncr, 
Tfolmeibr  schrill,  quikend,  kreischend.  Altetimmen  sind  sehr  selten.  Dass 
Männer  wie  Weiber  stets  unschön  durch  die  Nase  singen,  lä^st  sich  nicht 
behaupten,  ebensowenig  aber,  dass  sie  edel  zu  nennende  Töne  herror- 
brächten.  Ihre  Redekunst  steht  weit  über  ihrer  Gesangskunst.  Von 
dieser  gibt  die  auf  unseren  Jalirmürkten  betriebene  Bünkelsängerei  und 
unsere  Kieipensangerd  kdde  ttble  Vorstellung. 

Musikgeräte  werden  vielerlei  gebraucht.  Folgende  zwei  sind  Weiber- 
instrumente: die  Schnarre  oder  Ratsche  —  nkuimbi,  plnr.  sinkuimbi  — 
ist  ein  anderthalb  Spannen  langer  gekerbter  Stock,  der  endweise  c«  gen 
den  Leib  oder  zwischen  Leib  und  Pfahl  oder  Wand  gestemmt  und  mit 
einem  Splint  gekratzt  wird.  Die  SchaUfrucht  —  ntobu,  plur.  nntahu  — 
liefert  der  ACTenbrotbaum  oder  Flaschenkürbis,  an  beiden  Enden  be- 
schnitten und  vom  Marke  befreit,  wird  sie  abwechselnd  unten  gegen  den 
Schenkel  gestossen,  oben  mit  der  dacfaen  Hand  geschlagen.  Das  erzeugt 
einen  dampfen,  matten  Schall. 
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Von  Trommeln  gibt  es  drei  ArU  n ;  kurze  oder  Standtrommeln,  k&bn- 
ftmige  od«r  Trogtrommeln,  die  beide  etwa  iina«ren  Kenelpraken  eat- 

sprecheo,  und  lange  oder  Rolirtrommeln.  Sie  sind  sämtlich  aus  dem 
Vollen ,  aus  einem  Holzstürk  L'ourheitet.  Nur  die  Stand-  und  Rohr- 
trommeln  sind  mit  Haut  bespannt,  die  von  Ziegen,  manciunal  von  Anti> 
lopen  stammt. 

Die  Standtroniiiidn  —  ngOma,  plnr.  nngflma  — ,  wotoo  vier  bie  siebeii 

zu  einem  Satz  gehören  und  wieder  Sondernamen  haben,  sind  bis  achtzig 
Zentimeter  hoch,  dreissig  bis  fürifzij,'  Zentimeter  weit.  Sie  werden  auf 
die  Eni-'  cestellt  und  mit  zwei  leichten  Klöppeln  oder  mit  einem  Klöppel 
und  den  Fingern  bearbeitet.  Man  sieht  sie  nicht  häufig,  weil  sie  gewöhn- 
lieh  nur  bei  groeaen  StaatahandhiDgen  fenrandet,  aber  andi  dann  selten 
wirklich  geschlagen  werden.  Sie  sind  mdur  FninkstQeke,  Erinnerangen 
ans  der  Königszeit. 

Die  vollständig  ausgehölUten  Rohrtrommeln  —  ndruigu,  plur.  sindongu 
—  werden  am  häufigsten,  und  hauptsächlich  beim  Tanzen  und  Zanbem 
bennfaei  Sie  haben  die  Gfeetall  too  Kanonenrohren  Blterer  ZtSlt,  oft  mit 
geschnitzten  HenkelgUrteln,  Ringen  und  Mündungswülsten,  messen  gewöhn- 
lich zwischen  anderthalb  nnd  drei,  selten  vier  Meier  und  darüber,  und 
sind  am  weiten  Ende  mit  Haut  bespannt.  Der  Trommler  klemmt  das 
Gehäuse  wie  ein  Steckenpferd  swisehen  die  Beine  nnd  bearbeite  es  wie 
die  Standtromrael  mit  Kl9ppel  nnd  Fingern,  manehmal  aadi  bloss  mit 
den  Fingern  beider  Hände. 

Die  sorgfältig  hergerichtete  pergamentähnliche  Haut  wird  bei  beiden 
Arten  der  Trommeln  nass  Uber  die  Öffnung  gezogen  und  in  der  Begel 
kurz  hinter  dem  Bande  mit  eingetriebenen  HolxpflSiAieheBi  ab  vnd  an 
auch  mit  Messingnigehi,  befestigt  Des  besseren  Haltes  wegen  wird  (rft 
ein  dünner  Holzreifen  in  den  nmgeschlagenen  Rand  des  Trommelfelles 
eingelegt.  In  der  Niihc  des  Kongo  wird  ilif  Hiuit  der  hiTipen  Trommeln 
Tielfach  in  der  jenseits  des  Stromes  vorherrschenden  Weise  gespannt, 
nämlich  mittelst  Schnüren,  die  bis  sam  «nteren  finde  des  Bohras  tw» 
lanlbn.  Nördlich  vom  Knfln,  besonders  in  Yomba,  wird  die  Scbnur- 
Sftannnng  vielfach  auch  bei  Standtrommeln  angewendet.  Ein  derber, 
etwa  um  die  Mitte  des  Gehäuses  laufender  Schnurgürtel  dient  als  Halt. 
Er  stemmt  sich  gegen  eine  Verdickung  des  Bolzes  oder  gegen  einen 
angeschmolzenen  Hjunring  odar  wird  dnreh  nntargflkaOte  fikoehatBeke 
ÜMtgebalten,  wie  ich  es  in  Gabun,  an  der  Eoriskobai  nnd  in  Kamemn 
gesehen  habe.  Das  einmal  angepflöckte  Fell  wird  selten  nachgestrafft. 
Daher  haben  die  Stand-  und  Bohrirommeln  weder  einen  lauten  noch 
guten  Klang. 

Andaes  die  kahalSrml^  oder  Trcftnanmehi,  die  ihres  Tonea  wagen 
besser  Fanken  zu  nennen  wftren.  Sie  Ihnein  der  Sprechtrommel  der 
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Duäla  in  Kamerun,  nur  sind  sie  schöner  geformt,  weitbäucbiger,  nach 
den  mit  TragzapfeQ  Teneheiiea  Enden  TeijUngt,  und  oft  avfwBrts  gebogen. 
la  der  Begel  mesMii  dieie  Holspanken     nkoko  und  nlEflnkOi  plw.  sin« 

koko  und  sinkonko  —  einen  bis  anderthalb  Meter,  doch  kommen  auch 
awei  Meter  lange  und  entsprechend  umfangreiche  Riesenstücke  vor.  Ein 
Bolches  besasB  eine  uns  benachbarte  Bawnmba- Gemeinde.  Es  endete 
jedereeits  in  einem  fast  natfirliclie  GrSsse  habenden  Uenichenkopfe,  dessen 
ttbermäeeig  lang  herauigeatreckte  Zange  all  Zapfoi  diente^  Inmitten  and 
längs  der  Oberseite  solcher  Pauken  öffiiet  sich  der  Scbullschlitz,  ein 
ziemlich  enger  Spalt,  von  dem  aus  der  pan/e  Holzhlock  ausgehöblt  worden 
ist,  und  zwar  derartig,  dass  die  Wandungen  beider  Seiten  ungleiche 
Dicke  haben. 

Infolge  dieser  Einriditnng  beaitaen  die  Pauken,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  Seite  angeschlagen  wird,  zwei  Gnmdtöne  im 
Tntervall  einer  Sekunde  bis  zu  einer  Quinte.  Sie  geben  aber  noch 
mehr,  etwa  fünf  bis  sechs  reine  Töne,  wenn  die  Seiten  nach  den 
Enden  hin  angeschlagen  werden,  bis  zum  klanglosen  Klappen.  Der 
gute  Ton  Terfaindet  die  Weichheit  dee  Holiklangee  mit  dem  ^ooken- 
artigen  und  künnte  auch  in  unserem  Ordiester  nicht  ttbel  whrken. 
Machtvoll  ballend  ist  er  hei  stillem  Wetter  auf  gut  seohs  Kilometer 
SU  vernehmen. 

Dieses  als  Dorfpauke  wertgehaltene  und  nur  von  freien  Männern 
m  bearbeitende  Gerit  ut  mdit  den  Bafi4ti  eigentümlich.  Es  findet  sich 
nach  Norden  hm  selten,  nadi  Sfiden  hin  hiofiger,  aber  erst  am  Kongo 
nanh  dem  Inneren  in  allgemein  Terbreitet.   Auch  dient  es  nicht  beim 

Tanzen  oder  Zaubern,  sondern  wird  zur  Einleitiintr  grosser  Festlichkeiten 
und  um  Zeichen  zu  gel)en  mit  zwei  ansehnlichen  Stöcken  geschlagnen, 
die  aber  nicht  mit  den  Enden  auftreffen  dürfen.  Wirklich  gesprochen 
wird  mittelst  dieeer  Paake  nicht.  Neben  andoeo  waren  in  den  unserer 
Station  nicht  fem  gelegenen  I^awiunbudörfem  folgende  l^gnale  fiblich. 
Sie  werden  beliebig  oft  wiederholt;  der  Tanzruf  ertönt  in  Pausen  manchen 
Tag  vum  frühen  Morgen  bis  zum  Abend.  Das  Zeitniass  ist  ungefähr 
das  eines  lebhaften  Marsches,  wird  aber  von  eifrigen  Paukern,  die  sich 
audk  sonst  Variationen  liaisten,  nidit  streng  eingehalten.  Mandmwl 
wird  TOT  der  Wiedeibolnng  eines  Signales  ein  regelrechter  Wirbel  ein- 
geschaltet. 

Signal  I  bedeutet  Gefahr  und  ruft  alle  Angehörigen  der  Gemeinde 
zusammen.  Signal  II  verkündet  das  Abhalten  eines  Palavers.  Signal  III 
mddeti  dass  sich  Fisohsehwärme  am  nahen  Strande  zeigen  und  dass  man 
schndl  tum  Fange  mit  dem  groesen  Netae  aussidien  will,  wosn  man  alle 
Kräfte  braucht.  Signal  lY  (plt  altgemeiny  auch  anderen  Oemeindoi,  und 
ladet  SU  grossen  Tanxfesten  ein. 
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Natftrlicb  kennt  nan  noch  andere  Signale,  die  Beemch,  die  An  kauft 
einer  Handelsknrawanc,  eine  Zraberei  anldtndigen,  mr  Arbeit  wedcen 

and  was  sonst  noch  mitteilen. 

lu  den  Wohnsitzen  von  Zaubermeietern  findet  sich  gelegentlich  ein 
frei  adkwingendee  Brettetttok,  wie  ee  in  meiner  Jugendaeit  tauk  nodi  in 

unseren  Dörfern  and  auf  Rittergütern  gebraucht  wurde,  das  mit  einem 
dickköpfigen  Klöppel  bearbeitet  wird.  Sein  geheimnisvoller  Schall  soll 
Eindruck  machen.  Demselben  Zweck  difiit  ein  Fass  ohne  Boden  oder 
ein  grosses  ausgehöhltes  Stammstück.  Eine  Öfinung  ist  mit  Fell  bespannt, 
in  deeaen  BGtte  nMh  innen  m  einem  reritnoteten  Strick  ein  genahtes 
StKbdien  hängt  Zieht  man  daran  mit  benetzter  Sbmd  derartig,  daae 
sie  entlang  rutscht,  so  erdröhnt  ein  mächtiger  Basston.  Dieses  Brumm- 
fass,  unserem  Kinderspiel/.eug,  lieni  schnurrenden  Waldteufel  xu  Tcr- 
gleichcu,  entstammt  den  Gebieten  im  Siiden  des  Kongo. 

Aneierdem  Iwingen  manche  Zaaberer  mittekt  eines  riesigen  hSlsenen 
Sprachrohres  ein  erschreckliebes  Gebrüll  hervor.  Dessoi  Wirkung  wissen 
sie  zn  steigern,  indem  sie  (li<-  Müntlnn!^  des  Gerätes  erdwärts  und  himmel- 
wärts schwingen,  gegen  eine  Uüttenwand  richten  oder  in  das  Brummfa.s8 
stecken.  Gelegentlich  wetzen  sie  auch  auf  einem  grossen  Stück  Eisen 
hemm  odar  klirren  mit  Ketten  vnd  sdifittdn  meist  ans  KalabassMi  ver- 
Baassln. 
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Zwei  Inetrumente  werden,  so  wie  bei  uns  ausgetrommelt  oder  aus- 
geklingelt  zu  werden  pflegt,  zu  AnküDdigungen  in  Gemeinde-  und  Gau- 
angdegenheiteii  Imratst,  und  twur  gibt  man  mit  flmen  mnndieilei  aUgMuein 
mvtündlich«  Z«ieben.  Sii  gdiüren  zu  den  WfirdengeriUen  Ton  Ober- 
häiiptliiigen  Da«  v  rlm  itttsto  dieser  Instrumente  ist  eine  zweitönige, 
larif^'t  n  Ivuliglockeii  äimclude,  aus  Eisen  geschmiedete  Doppelglocke  — 
tschiiiguugo,  plur.  bingöugo.  Sie  wird  mit  einem  Stäbchen  geschlagen, 
dabei  gesdiwnngen,  sowie  ab  nnd  in  mit  den  ÖAinngen  gegen  den  Leib 
gestosMO.  Sie  dient  namentlich  als  Geleitszeicben  dir  dordixidiende 
Karawanen,  wird  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  und  nur  von  eilesenen 
Freien  behandelt.  Sehr  selten  ist  ein  kleiner,  viereckiger  Scballkasten 
aus  Holz.  Au  einer  Schnur  vom  Halse  baumelnd  oder  um  die  Taille 
gOgBrtet,  mht  daa  Geritt  tief  tot  dem  Leibe.  Ea  mit  iwei  Stgdrohen 
sdindi,  aber  in  wediedndem  Ttikte  bearbeitend,  bringt  man  ein  hartes, 


TaehiBgiicot  '/•  a.  Gr. 


ziemlich  weit  hallendes  Klappern  hervor.  Dieses  Gerät  wird  wohl  aus 
dem  Innern  eingeführt  sein,  wo  es  mir  bei  den  Bewohnern  der  östlichen 
Gebnrgiteile  biafiger  auffiel. 

Für  Kultuszweeke  verwahrt  man  hier  und  da  noch  eine  alte  ein* 
fache  Eisengln<ke  —  tschindi,  ndindi.  Gleich  anderem  ehrwürdigen 
Eisengerät  wird  >ie  für  heilig  gehalten  und  noch  steUeuweise  bei  reli- 
gifisen  Handlungen  alter  Art  Terwendet. 

Noch  m  erwihnen  wire  eine  Ueine  ans  Hob  geBobnitrte  mehr- 
Idöppel^ie  Glocke  —  ndibu  —  Tür  Jagdhunde.  Ihr  leichtes  GeUq»per 
soll  im  Dickicht  das  AVild  auisciieucben  and  die  Jäger  über  die  ^ve> 
gungen  der  Hunde  unterrichten. 

Von  Kümper-  oder  Zungeninstrumenten  sind  zweierlei  anzuführen. 
Beider  Hanptteil  ist  ein  ansgelidbltes  Holsstflck,  ein  Beionanakasten. 
Dieser  hat  bei  dem  kleineren  Instrumente  —  nssänssa  —  gewöbnUcfa  die 
Gestalt  einer  flaclien  Zigarrenkiste,  oft  mit  gerundeten  Kanten.  Auf 
der  Oberseite  sind  acht  bis  fünfzehn  Risenstiibchcn  mit  ihren  dünnen 
ttldett  festgesclinürt,  während  die  breit  gehämmerten  Enden  über  einen 
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darunter  geklemmten  Steg  hinausragen.  Das  Instrument  wird  frei  gehalten 
oder  mit  einer  Schmalseite  an  den  Leib  gelehnt.  Hauptsächlich  mit  den 
DttDinen  gezwickt,  geboi  die  Zollen  uqpneheiide,  an  die  einer  Spiel- 
dose flriimerade  T6ne.  Genau  nbgeitimmt  sind  sie  nicht,  können  aber 
häufig,  am  den  Klang  auszugleichen,  hin  und  her  ^'<s( hoben  werden. 
In  der  Stille  der  Nacht,  am  Lagerfeuer,  klingt  das  (Jeklimper  recht 
anheimelnd,  namentlich  wenn  die  Nssänssa  gut  und  der  Spieler  geschickt  ist. 

Der  grosse  Klimperkasten  —  tschibüla  und  nyüngo,  auch  jümba 
njB^  —  tot  meistens  rnndbftnchig  nnd  hat,  statt  der  ESsenmngen,  sechs 
hlB  zehn  Splinte  von  Wedelschäften  der  Weiu|)aImo,  die  surrende  Tön« 
Ton  sich  geben.  Der  Spieler,  der  die  Tschib61a  anf  dem  Schosse  hittt 


oder  auf  eine  beliebige  Unterlage  setzt,  rappelt  oft  zugleich  mit  den  Finger- 
knöcheln einer  Hand  auf  der  geräumigen  Oberseite  des  Kastens.  Ein 
wie  die  TsdiibiUa  mit  Splinten  ansgwtattetes  Brettstttek  kann  als  Spiel- 
leag  betrachtet  werden. 

■  Saiteninstnimente,  und  zwar  niohi-saitige  Harfen  —  nssändii,  plur. 
sinss&mbi  —  gibt  es  eigentlich  nur  von  einer  Art,  aber  von  vi  rschiedener 
Grösse:  von  siebzig  bis  hundertunddreissig  Zentimenter  Lunge.  An 
einem  Beeonanskasten,  ebenfalls  aus  einem  gdiöhlten  Hointnek,  sd.ten 
ms  einer  hartschaligen  Frucht  bestehend,  sind  drei  bis  sieben  federnde 
Stäbe  befestigt,  die  ebenso  viele  Saiten  spannen,  und  unter  sich  meistens 
durch  hübsches  Flechtwerk  versteift  sind.  Die  Saiten,  zähe  Fasern  von 
Palmwedelschäften,  laufen  von  den  freien  Enden  der  Stäbe  über  einen 
Steg  anf  dem  Besonanskasten,  und  k&m«n  gewöhnlich  noch  dvreii  heeon« 
dere  Tertchiebbare  Schlingen  gespannt  werden.  Die  Saiten  sind  nicht 
regelrecht  abgestimmt,  aber  der  Klang  einer  guten  Nssämbi  ist  angenehm 
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und  traulich,  an  den  einer  matten  Gitarre  erinnernd.  Die  einfachste 
Form  der  Saiteninstrumeutu :  der  Bogen,  dessen  Sehne  mit  den  Fingern 
gesnpfk,  mit  efaiem  rauh  gemaehten  Stibehen  geadilagen*)  oder  geatribhoi 
wird  —  ngOngo  — ,  findet  sich  noch  als  Spielzeug.  Ausserdem  kommt, 
freilich  recht  selten,  eine  Harfe  vor  mit  festem  dreieckigem  Gestell,  dem 
eine  KalabiiHse  als  Kesonanzkasten  dient.  Dieses  Instrument  ist  von 
den  Wanderburschen  Westal'rikas,  von  den  Krujungeu,  eingetuhrt  worden, 
die  dafür  wiederum  die  Nnftniea  mit  aaeh  ihrer  Heimat  genommen  haben. 
An  UasinstniiiieDten  und  aiueer  einfaehen  und  doppelten  Pfeifen 
von  Knlir,  Holz  oder  Antilopenhömchen,  die  namentlich  beim  Zaubern 
wie  Punpfeifen  angewendet  werden,  zunächst  folgende  anzuführen:  etliche 
Rohrilöten  —  mbämbi,  plur.  simbAmbi  und  litütu,  plur.  matütu  — ,  die 
Kugelflöte  —  ngonda,  plor,  eingilnda  — »  vnd  die  Blf«ibeinh8mer  — 
mpandechi,  plur.  limptmdechi. 


Die  Kohrflöten  sind  in  etlichen  (Tegcnden  des  Landes  verbreitet 
und  solh  n  in  den  Hinterländern  der  nördlichsten,  wo,  wie  mein  Junge 
spöttisch  sagte,  die  Mäuler  zu  dick  wären,  teilweise  als  iNasenflüten 
gespielt  werden.  Sie  Idingen  lieblich,  pa8t(n«l,  lamal  dee  Abend«,  wenn 
ihre  Ttfne  aue  verschiedenen  Walddörfem  lugleich  ersohallen. 

Die  Kugelflöte  habe  ich  im  oberen  Flussgebiete  des  Kullu  und  in 
Yruiilia  gefunden.  Sie  ist  ein  ganz  eigentümliches  Instrument,  so  eine 
Urform  der  Okarina,  aus  Tun  gebrannt,  oder  aus  einer  runden  Frucht 
Terfertigt,  Ton  der  Gtobm  einee  Bfllardballes,  mit  iwei  bii  ledu  Finger- 

*)  Kine  Bemprknng  von  Tjopez,  <5pr  vor  drei  Jahrhunderten  in  Niederfftiinea  weilte, 
kaou  vielleioiit  auch  fUr  die  Vorfabreu  unserer  Eingeborenen  gelten.  Lopez  berichtet, 
dsM  di«  Levta  mittdtt  tlnsr  Ltnte,  derw  Sdton  sie  NUageii,  «ieh  Uber  «He  Ding«  n 
verständigen,  alle  ( le<laiiken  wie  mit  der  ZiHiffe  mitzuteilen  vermischten,  nicrzn  erzShltS 
mir  ein  viel  erfahrener  Beer,  üerr  fiotha,  mit  dem  wir  in  SUdwestafrika  IKngere  Zait 
niitn,  dan  in  dsa  KonöMlIndeni  fwirwit  lelMade  vidHritohtende  BingslNireiM  iMi 

heute  noch  allerlei  init/ntfilen  pflegen,  inilein  sie  mit  dem  Pfeil  auf  die  gespannte  Sehne 
ihrei  Bogena  schlagen,  doss  sie  ferner  in  der  nämlichen  Weise  ihr  Vieh  leiten  and 
ktokee.  Mais  Oewlhmmu  batta  das  adbrt  oft  gmg  baobaihlat  ewl  kwunt»  es  mir 
TonaaolMa. 
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löchern  vor  dem  Blaslocb.  Mau  entlockt  ihr  leise  und  weiche  oder 
nentlidi  bmte  und  harte  Tdne.  Auf  ihr  werden,  und  du  ist  eine  bemer- 
kenswerte Aoenabmei  raeh  schnelle,  allerdings  nicht  gua  taktmBasjge 
Weisen  geepielt,  wie  die  folgenden  heidein. 


KvfaliMe.  SdudL  L 


Die  Elfenbeinhömer  sind  kostbare,  hoch  in  Ehren  gehaltene,  meist 

uralte  Instrumente,  die  sorgsam  umwickelt  und  eingehüllt  aufbewahrt 
werden.  Viele  sind  mit  Schnitzi-reien  bedockt  und  haben  vom  Rauche 
iu  deu  Hütten  eine  edelhrauiie  oder  fast  schwarze  Farbe  augenommeu. 
Es  gehören  ihrer  gewShnlieh  Tier  zn  einem  Spiel,  und  jedes  hat  seinen 
besonderen  Namen.  Das  kleinste  ist  etwa  armlang,  das  grösate  kann 
drei-  nnd  viermal  so  lang  sein,  so  dass  sein  Bläser  einen  Mann  zur  ünter- 
stütznnt:  hdben  muss.  Das  schönste  Stück,  das  mii  zu  npsicbt  kam, 
besass  Furtstiu  MpQua  in  Yumba:  obgleich  am  uutercu  Ende  abgestutzt, 
maas  «a  in  gerader  Lmie  doch  noch  iweihondertimddreissig  Zentimeter. 
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Elefanten zäliue  sind  mühiuim  bis  zuui  dünnen  Ende  aubgeböblt,  aber 
nicht  oben,  sondern  etwas  vnteilialb  der  Spitn  und  an  dw  Innenieito 

der  ErQmmang  mit  dem  Mundloch  versehen.  Dort  die  Lippen  ansetzend 
erzeugt  der  BlU.ser  mächtig  hiilh-ndt»  Töne,  die,  obschon  rolicr,  an  Po- 
Miunt'iistösse  erinnern.  Die  besten  Spiele  von  je  vier  Hörneni  klinge« 
zicmbcb  gut  zusammen,  so  dass  ihre  Bläser,  wenn  gut  eingeübt,  zwai' 
barbarische,  aber  immerbin  wnditig«,  mandinutl  fast  grossartig  wirkende 
Tonstiicke  hervorbringen  können. 

Diese  Posaunen  werden  gewöhnlieh  bei  den  feierlichsten  (lelegen- 
beiten  hervorgeholt,  namentlich  bei  grossen  Palavern,  wo  es  sich  um 
ernste  Dinge  handelt,  und  kommen  daher  ziemlich  selten  zum  Yon«cbeiu. 
Aaf  ihnen  werden  etliche  kone  flberliefwte  Stücke  ?oigetragen.  Da 
indessen  die  Bläser  nicht  oder  nicht  mehr,  wie  zur  Königsaeit,  zttnftig 
sind,  und  sich  vorher  kaum  einüben,  bleibt  es  oft  beim  guten  Willen, 
und  die  Musik  artet  in  ein  fjrobes  Tongetöse  ans.  Als  Beispiel  eines 
ganz  gut  gelungenen  Stückes,  einer  Art  liuuptliugswiUkomm  oder  Eröff- 
nnngsfiuifkre,  bringe  ich  hier  einen  8atB,  den  ich  bei  einem  gnMsen 
•Staat«palaver  gleich  viermal  hintereinander  hdrte  und  der  an  die  ein* 
leitenden  Takte  von  Scliunianns  Symphonie  in  B  gemahnte.  Freilich  Uber- 
mitteln die  Noten  nur  eine  ungenügende  Vorstellung  von  dem  Gehörten. 

Aus  dem  Beispiel  ist  zu  ersehen,  daäs  nur  das  grosse  Haupthora 
wacker  am  Thema  festhielt,  während  die  übrigen  HSmer  gelegentlidi 
absprangen  und  dazwischen  dnddten.  Ea  wnr  dartlber  mir  sa  etüiam: 
8o  müsse  es  sein.  Die  Musikanten  waren  mit  sich  sehr  zufrieden,  obschon 
sie  manchmal  tüchtig  daneben  geblasen  hatten.  Sie  rückten  nachher 
auch  noch  auf  unser  Uehöft  und  brachten  uns  ein  Ehrenstäadchen,  wobei 
nur  der  gute  Wille  anerkennenswnt  war. 

HäuptliDgagnus.  Langaamer  Marsch  takt. 
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Es  gibt  noch  swei  andere  Blannstramente,  die  fnilidi  nur  idten 
gehört  werden.  Das  eine  ist  ein  groisaSi  wie  die  Elfcnbeinhömer  getu- 
tetes Antilopenhom,  dem  dann  und  wann  ein  Zaubermeister  einen  lanf;- 
gezogeaen,  an  unsere  Nacht wäcliterhüruer  erinnernden,  dumpfen  Ton 
«nÜockt  Das  andere  stellt  sich  gelegentlich  ein  kunstsinniger  Barste 
her,  indem  er  einen  recht  langen  hohlen  Blattstiel  vom  Mdonenbanme 
(Oarica  Papaja)  znrecht  schneidet.  Dit  sos  StUck  nicht  ron  der  Seite, 
sondern  genau  wie  eine  Trompete  blasend,  bringt  er  ein  lustiges  Ge- 
schmetter hervor. 

Zu  erwähnen  wäre  noch,  das«  Knaben  sich  etliche  Instrumente  als 
Spielern  (ftr  den  angenhlidclicben  Oebrandi  herstdlen.  Wie  nnsere 
Jungen,  wenn  die  Weiden  in  Saft  schiessen,  ein  röhrenförmiges  Bastatttck 
TOn  einer  Rute  abziehen,  an  einem  Ende  dünn  schaben  und  darauf  fiepen 
oder  fapern,  so  wird  in  Loängo  ein  Stück  von  einem  zähen  Grashahn 
in  der  nämlichen  Weise  benutzt.  Ein  eben  solches  Stück,  woran  aber 
ein  KmOen  als  unterer  Abschlnss  belassen  irird,  dient  cur  Herstellung 
einer  idnradit5n%flii  Pfdfo.  Es  ist  nur  nStig,  oberhalb  des  Knotens 
einen  feinen  Spalt  zu  schlitzen  und  ins  offene  Ende  hineinzublasen.  Die 
Spnltränder,  von  der  entweichenden  Lnft  in  Schwingungen  versetzt, 
erzeugen  einen  matten  Ton.  Mancher  Knabe  oder  Bursche  weiss  auch 
anf  emmn  ge&lteten  Blatte  oder  BorkenstOdidieni  das  er  in  den  Mund 
schiebt»  su  pfbÜbn  oder  zu  zwitsehem.  Gewfthnliehes  Pfeifen,  mit  den 
Lippen,  hurt  man  selten ;  es  gilt  ftr  unpassend ,  künntc  auch  Unholde 
reizen  und  allerlei  Missgescliick  verursachen.  An  der  Küste  segeliule 
Eingeborene  pfeifen  jedoch  in  bekannter  Weise  dem  Winde  und  streichen 
dabei  Mast  oder  Tauwerk.  Das  dürften  sie  Ton  Europäern  gelernt  haben, 
eboMO  das  gellende  Pfeifen  auf  den  Fingern,  das  TipogatrSger  gdegsotUdi 
anwenden. 

Die  Gesänge  liei;leiten  folgende  Iiistruuioiite :  den  Chorgesang  beim 
Tanzen  die  Holntiüniineln,  die  Einzelgesiinge  der  Weilier  die  Schnarren 
und  Schallfrüchte,  die  Einzelgeäünge  der  Männer  die  Uarfc  und  manch- 
mal der  Klimperkasten.  Harmonische  und  ilijtbmiscbe  Begleitung  wird 
nicht  erstrebt  Da  nicht  taktmässig  gesungen  wird,  da  Tttne  und  Ton- 
gmppen  willkürlich  bald  laug  bald  kurz  genommen  werden,  zwänge  ich 
die  Beispiele  nicht  in  unsere  gewohnte  Taktteilung  ein.  So  kommt  das 
Eigenartige  besser  zur  Geltung. 

Die  Bimelgesänge,  ansprechender  als  die  Mehrsahl  der  OhorgesMnge, 
oft  mit  httbadben  Wendungen,  bestellen  durchweg  aus  kunen  Sätsm,  die 
Männer  oder  Weiber  mit  halber  Stimme  und  dann  öfters  näselnd  vor 
sich  hirisingen.  oder  die  Männer,  des  Abends  am  Feuer  sitzend,  endlos 
wiederholen.  Hüuüg  wird  den  Tönen  gar  kein  Text  untergelegt.  Hier 
sind  einige  dieser  Weisen. 
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Die  Eigenart  der  beim  Tanzen  im  Chor  gesungenen  Weisen  ist 
bereits  ausftibrlich  besprochen  worden.  Es  sind  meist  schleppend  und 
willkürlich  in  Tönen  vorgetragene  Einfälle.  Beispiele  sind  die  hier  ein- 
geschalteten drei  Tanzgesänge,  in  Tonfolgen,  wie  sie  am  häufigsten  heraus- 
mhAran  wtmi.  Dm  dritte  Beitpid  soll  «nen  Begriff  Ton  der  Klang- 
wiricong  gebeili  loweit  das  eben  möglich  ist.  rubekiimmert  um  Richtigkeit 
m  onserein  Sinne  wechsele  man  beliebig  mit  den  Intervallen,  dehne  and 
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kilne,  verdoppele  und  Uberspringe  man  Tongruppen,  dann  hat  man, 
die  urwUclisigen  Chöre  aus  solchem  Satz^'  iiiacht  n.  Dazu  Trommelschläge, 
die  für  sich  taktmässig  gesrhehr-n,  Hiinileltlappen  und  Körperbewegungen, 
die  sich  au  keinerlei  Rhythmus  binden.  Wie  schon  bemerkt,  hört  der  Sang 
m  beUebiger  Stelle  iof,  tobald  der  Tert  ra  Ende  »t;  Mf  tinen  befrie» 
digenden  Soblnssklaqg  Irommt  w  nicht  an. 

Tmgmag  L  MUktkendior. 


m  0 

TMifMMg  IL  Ooniiditer  Chor. 


TanzgresBug  m.   GenuMhter  Chor. 
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Die  kleineu  Nutco  in  den  BcispieleD  bedeuten  ein  für  alle  ChSre 
chankteristiRdiet  OUamodo  aller  StimmeD,  wobei  bewnden  gellend  heraiU' 
lütngen  die  hohen  der  Weiber,  die  sich  auf  dieie  Weiae  nach  oben  Uber 
grOesere  l^terrallo  Iiinvroghelfen.  Die  Stimmen  nehmen  die  Zwischen» 
töne,  oder  yersuchon  sie  zu  nehmen,  um  aufwärts  zu  einem  den  Sängern 
urimschenswerten  Tone  zu  gelangen.  Manche  erreichen  diesen  nicht, 
manahe  eilen  darftber  hinaoat  anöh  ate^jen  meht  alle  gleiehseitig  toh 
Stdb  an  Stufe.  Hierdnreh  entiteht  one  Elangmischnngt  die  eher  ein 
BchxillendeB  Kraaohen  ala  nodi  Geeang  an  nennen  iat. 

TotenUig«.  BentatiT  md  frembehtsr  Chor. 


s— s— s 


Fast  grausig  berOhrt  dieses  Glissando,  wenn  ein  starker  gemischter 

Chor  die  merkwürdige  Totenklage  anhebt.  Es  ist  Nacht.  Schweigend 
liegt  die  Savanne.  Beim  Scheine  des  Mondes  und  grosser  flackernder 
Feuer  tanzen  auf  einem  gesäuberten  Platz  neben  dem  Grabe  eines  jüngst 

Loaago.  9 
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beerdigten  hohen  Häuptlings  Hunderte  von  Leuten,  alte  und  jonge  ^«immmp 
luid  Weiber.  Viele  Trommeln  ra-s<'ln.  Ein  Mann  oder  Weib  tritt  mit 
erhobenen  Armen  aus  dem  Gewühl  und  singt  irgendein  KezitatiT.  Der 
volle  Chor  nimmt  den  Text  auf,  dass  die  wild  feierliche  Weise  weithin 
dordi  dk  Wfldnia  schallt  wid  da«  Schrillen  eiaaa  dmdi  Mark  imd  Bein 
dringt.  Wieder  Rezitativ,  wieder  Chw,  bald  knrz,  hald  lang  aasgesponnen, 
bis  Mann  oder  Weib  mit  einem  neoen  BeatatiT  auftritt.  So  gebt  ca 
fort  bis  zum  Morgengrauen. 

Nor  grosse  Häuptlinge  werden  in  solcher  Weise  geehrt,  und  zwar 
nicht  bloss  von  ihren  eigenen  Leuten,  sondern  auch  Ton  den  Bewohnern 
umliegender,  oft  stundenweit  entfernter  Gt  biete.  Grabtiaie  trind  Yolks- 
fe!?te  im  vollen  Sinin'  des  AVortes.  Die  Leidtragenden  Tcrsammeln  sich 
in  vereinbarten  Näciiteu  an  der  Gruiistättei  tanzen  und  singen  in  der 
■iididiai  Wotte.  So  tmrd  m  möglich,  die  Tirtanklage  am  gleichan  Oito 
vidmab  aoxohSren.  Sie  steht  bier,  wie  sio  nahe  bei  TMluntsdüMsdio 
gesangen  wurde,  nnd  zwar  in  einer  Schreibweise,  die,  so  gut  es  angeht, 
eine  Art  ihrer  Klangwirkung  verdeutlichen  soll.  Nicht  zu  verges-;cn  ist, 
dass  Harmonie  und  oft  genug  auch  Melodie  mannigfaltigen  Veränderungen 
unterliegen,  won  aocli  Entgleisungen  gehören. 

AosnabiBsweise  singsn  auch  Ittmier  aUem  im  <%or,  dine  stete  m 
tanzen.  Dies  geschieht,  wenn  eine  Handelskarawane  oder  ein  Reisegefolge 
von  irgendeinem  Ereignisse  begeistert  worden  ist.  Die  Leute,  mögen  sie 
noch  80  weit  marschiert  sein,  feiern  dann  ein  Naehttest  mit  Gesang,  im 
Dorfe  mit  Tanz,  im  Lager  wenigstens  mit  Klopf  begleitung,  die  9ikim  tarn 

Lagerchor  I. 


taktmSssigen  Vortrag  ftbrt  GowShnlicb  bandelt  es  sich,  wie  beim  läiitel- 

g<-siing,  um  kurze  Sätze,  wovon  bier  drei  als  Beispiele  folgen.  Weibe  dam 
Eoropüer,  der  bei  Lärm  nicht  schlafen  kann. 

Als  unser  erstes  Flusspferd  gehorL'on  war,  schwelgten  unsere  Leute 
in  Fleisch  und  Musik.  Wir  lagerten  im  dichten  Uferwalde.  Allenthalben 
dörrten  und  adimorten  auf  Hürden  fiber  kleinen  Feuern  die  Fleiscbmassen. 
Wer  nicht  gerade  schürte  oder  den  Magen  nachfüllte,  begleitete  den 
Lagerchor  III  nach  Kräften.  Der  eine  bearbeitete  mit  zwei  Klöppeln 
ein  dünn  gespaltenes  und  hohl  gelegtes  breites  Holzstück,  der  andere 


Lagerehor  II. 
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hielt  eiii  UmUebeB  an  mne  Sdmlter  geldint  und  schlug  mit  einon  Stock 
dnnnf  ;  andere  patschten  mit  den  flachen  HSnden  auf  Eisten  nnd  Koffer 

oder  trommelten  mit  Hölzchi-n  imd  Fingern  auf  Kessel,  Pfannen,  leere 
KonservenbüchBi'n.  So  ginj;  das  (jcjolik'  und  Gelärm«'  iiniintcrbroclieti 
fort.  Als  wir  am  Morgen  erwucliten,  waren  die  Dauerniusikuuten  noch 
immer  an  ihrer  Melone  tätig,  zwar  siemlidi  heiser,  aber  keineeweg» 
sangesmüde.  Sie  hielten  noch  eine  Nacht  aus,  bevor  sie  wieder  einmal 
ordentlirh  (Itirchschlieffn.  Bis  dahin  war  aher  auch  das  Flasspferd  be» 
sorgt  und  die  Begeisterung  dem  Ma;;eiulrii(-koii  ^,'ewichen. 

Die  Ruderlieder  sind  genau  der  Tätigkeit  angepasst,  straff  in  Me- 
lodie und  Rhythmos,  ganz  gleich,  welche  Worte  oder  Laote  ihnen  unter- 
gelegt werden.  Sie  klingen,  auch  wenn  falsch  intoniert,  sehr  hfihoch, 
jauchzend,  und  wecken  das  Erho  der  rfcrwalder.  yian  meint  ein  ganz 
anderes  Volk  singen  /u  liüreu.  lu  der  Hegel  beginnen  die  Ruderer  langsam, 
heschleanigen  dann  die  Paddelschläge  nebst  Gesang  allmählich  bis  zur 
grOeslen  mllssigen  Geschwindigkeit  und  brechen  mit  einem  juhdnden 
Schlussakkord  ab.  Gesang  und  Ruder  ruhen,  bis  der  in  vollen  Schuss 
gebrachte  Kahn  /u  laiif<n  aufhört  Daun  wiederholt  sich  das  Spiel. 
Ruderschlag  und  Anfang  des  Taktes  fallen  zusammen. 

BatoliedL  Biiva. 


Teil  teile  ]ii<  r  drei  dieser  Gesänge  mit.  Der  erste  wird  stets  im 
Chor  gesungen  und  bestellt  eigentlich  aus  zwei  Sätzen,  wovon  der  zweite 
auch  fär  sich  allein  vorgetragen,  vielleicht  ebenso  oft  aber  dem  ersten, 
naimala  wiederholten,  als  einfkeker  Schluss  angflhingt  wird.  Die  beiden 
antoen  Budarlieder  vom  IVshiloingo  werden  in  abweidiender  Weise 

9» 
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Singen.   Kriegsgeschrci.   Keiue  äohriftzeioheo. 


«lusgefUhrt.    Nur  ein  Sänger  überoiinint  die  Melodie,  einige  Kameraden 

fallen  gflpfjjHiitlich  mit  ein,  die  übrigen  begleiten  mit  Bnumiistimmen  im 
gebrochenen  Dreiklang.  Den  Seliluss  bildet  ein  von  allen  mehr  gebrüUter 
als  gesungener,  mit  dem  bereit»  geschilderten  Glissando  rcrbundener 
Akkord  oder  Jancbser. 


BntalfadlL  TkeUMagow 


Boderlied  m.  TwUIoiiig«. 


Ab  und  la  geht  der  Jrachxer  in  das  Kriegsgeschrei  Über,  in  ein 
erschfittemdee  gellendes  Wiehern,  das  eine  Reihe  Tfine,  etwa  eine  halbe 

Oktave,  abwSrts  durchspringt.  Dieses  Kriegsgeschrei,  oft  TerscbSrft  durch 
Anschlagen  der  Hand  vor  den  Mund,  ist  zicmlidi  übereinstimmend  allen 
Wilden,  war  einst  vermutlich  der  ganzen  Menschheit  eigen  als  ein  Ur- 
drohlaat.  Wir  können  es  heute  noch  musterhaft  daheim  bei  Volks- 
belustigongen  und  besonders  an  Anshebnngstagen  in  Qamisonstidten 
httrsiL  — 

Die  Bafiöti  haben  weder  eine  Schrift  noch  irgendwelche  Zeichen, 
die  bestimmte  Worte  oder  Sätze  oder  Zahlenwerte  bedeuteten  und  allen 
▼erstindlicb  wBren.  Was  man  dafttr  halten  könnte,  sind  Spielereien,  ver- 
cinzelio  Ornamente,  Zauber-  und  Schwnneiohen,  Eigentumsmarken  oder 
Ban<Ir>/eiclien.  Der  eine  oder  andere  verwendet  allerdings  aar  Unter- 
stützung meines  Gedächtnisses  etliche  selbst  erfundene  Zeichen  Statt  dos 
Kerhholzes,  der  iStäbchen,  Uuhnstücke  oder  Knoten. 

Eigentamsmarken  an  allerlei  GerSten  sind  nicht  allgemein  gelwftndi- 
lieh.  Ibuiehe  bestehen  aus  konen  geraden  Strichen,  die  parallell,  sick- 
zack, radiär  geordnet  oder  zu  Kreuzen,  offenen  und  geschlossenen 
Dreiecken  zusammengefügt  sind.  Dazu  kommen  angesetzte  Nebenstriche 
sowie  umschriebene  oder  eingeschriebene  Kreise.  Häufiger  sind  Marken, 
die  Gegenstände  oder  Lebewesen  nnd  deren  Teile  vorstellen!  PnlTerhoni, 
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IfesMr,  Pfeife;  Hand,  Auge,  Gehörne;  Eidechsen,  Schlangen,  Fische, 
VSgel  und  Fabdwerai,  wie  sie  aodi  die  KnnstenengniMe  «ehinttcken.  Über 

den  Zusammenhang  solcher  Zeichen  mit  dem  Totemismus,  und  vamm 
ich  solche  und  andere  Zeichen  hier  nicht  bildlich  wiedergeben  kann,  wird 
später  gehandelt  werden. 

In  AnsktBÜen  Hlnr  Enti^nnfen  iowm  Aber  gcographiadM  Duigc 
im  allgemeuMn  nnd  die  Bafiöti,  troti  üirea  angezeichneten  Ortaanuiei, 
BD  wenig  zuverlässig  wie  etwa  unsere  Landleute.  Unter  sich  scheinen 
sie  derlei  Angaben  niilit  wt  iter  zu  hespreclien.  Denn  Zeit  und  Ent- 
fernungen spielen  bei  ihueu  Uberhaupt  keine  Rolle,  und  wer  gereist  ist, 
eniUk  woU  von  ErhlmiMen,  too  HeraoheB,  Fabelwesen,  tob  Hnngw 
nnd  Not,  abw  kanm  vom  Veriaufa  dea  Wegea  nnd  der  Zabl  der  Uarsch- 
tage.  Das  sind  Geschäftsgeheimnisse,  die  man  erst  recht  für  sich  behält, 
wenn  man  sie  genauer  kennt.  So  fehlt  es  an  jeglicber  Übung,  dem 
fragenden  Fremdling  gerecht  zu  werden. 

Willige  Leute  geben  sich  schon  Milbe.  Ba  verfielen  sie  denn  ron 
selbst  darauf,  den  Weg  strichweise  in  den  Erdboden  an  reisaen,  die 
Richtnng  durch  die  auf-  oder  untergehende  Sonne  zu  markieren,  indem 
sie  kleine  Kreise  neben  die  Wegstrecken  setzen.  Flüsse  deuten  sie  an 
durch  geechlängelte  Linien,  Stromschnellen  und  Wasüerstürze  durch  kurze 
mehrfache  Qnerforcben,  Berge  als  Landmarken  darch  ProfilbOder,  die 
oft  recht  kennzeichnend  ausfallen.  So  hat  uns  ein  gereister  Hann  den 
die  Hauptdtirchhruchsstolle  und  Stromschnelle  des  Knilu  überhöhenden 
schartigen  Berj;  so  treffend  gezeichnet,  dass  wir  ihn  schon  von  weitem 
festlegen  konnten.  Alles  übrige  beschreiben  sie  mündlich.  Auf  Zureden 
geben  sie  swar  die  Scblafylatae  am  Wege  durch  Fonkte,  &en»dien  od«r 
Kreuzkreise  an,  sind  aber  dabei  nicht  immer  aiober.  — 

Zum  Schlüsse  noch  die  Vorstellungen  Uber  SnunelserBcheinnngen 
sowie  über  die  Art  der  Zeitreehnuni,'. 

Anfänglich  will  eiuem  bedUuken,  aU  ob  sich  die  Leute  um  meteoro- 
logiadie  and  aatronomiscbe  Dinge  kaum  kQmmerten.  Später  ergibt  sieb, 
dass  man  ihnen  auch  in  dieser  Ansicht  zuwenig  zugetraut  hat.  Der 
gestirnte  Himmel  ist  ihnen  keineswegs  gleichgültig;  was  sieh  an  ihm  voll- 
zieht, hat  mancherlei  zu  Ix-deuten.  Zudem  ist  für  sie  die  Witterung  so 
wichtig  wie  für  unsere  Landwirte,  ihre  Wetterpropheten  und  Regen- 
macher  rerstehen  an  beobachten  und  sammeln  Erfahrnngm.  I^e  wissen, 
daaa  die  Zenitairegen  mit  der  Sonn«  wandern,  dass  sie  ungefähr  ein- 
setzen und  aufhören,  wenn  der  Menscii  um  die  Mittagszeit  in  seinen 
eigenen  Schatten  tritt.  Die  mmmelsrichtungen  bestimmen  sie  nach 
dem  Gange  der  Sonne,  wo  sie  aufsteigt,  untersinkt,  wo  sie  während 
der  Begenaeit  im  Sflden,  während  der  Trodcenieit  fan  Norden  am 
feraatan  steht. 
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Sie  nntendieideii  matdti  ma  pCmb«,  die  weissen  Fedenrölkehen  and 

Schäfchen;  inatnti  ma  m^^ngo,  die  schönen  Haafenwolken ;  matäti  ma 
nOmbi,  schweres,  drohendes  Gewölk;  matüti  ma  mvüla,  die  grauen,  Regen 
bringenden  Scbichtwolkeu ;  butiitu  und  buUciiitscbi,  Nebel  und  Nebel» 
regen;  mofssi,  Dnnst,  Baach;  tsohlBii,  Tan.  Molden-  md  AbendrOte: 
matüti  ma  tdkida,  rote,  farbige  Wolken.  Sonnenstrahlen ,  die  gleich 
BQudeln  oder  Licbtbalkcn  durch  Lücken  des  Gewölkes  dringen  —  bei 
uns  heisst's:  die  Sonne  zieht  Wasser  ,  sind  malu  ma  ntangu.  Sonnen- 
beine.  Nkungula  ist  der  teilweis  ausgebildete,  tschtäma  tsclii  mTüla  der 
ToUe  Regenbogen,  dessen  Erscheinen  sie  gans  richtig  mit  Some  nnd 
fallenden  Tropfen  verbinden.  Doch  erzählen  sie  auch,  der  farbige  Bogen 
bilde  eine  Brücke  zwischen  Himmel  und  Erde,  die  einst  benutzt  worden 
«ei,  oder,  eine  uii^'t-heurf  Seli lange  bäume  sich  auf.  sauge  hier  Wasser, 
speie  es  dort  aus.  Liete  man  dahin,  wo  der  Bogen  die  Erde  berührt, 
•0  kSone  man  allerlei  gefittiriiehe  oder  gate  Sadran  anflesen,  darunter - 
blanke  Hessingbecken,  anch  Massen  von  Eopalhanc.  Hungrige  Busch- 
lente  hätten  einst  an  solcher  Stelle  einen  Klumpen  gefunden,  der  wie 
Maniokteig  aussah,  sie  hütten  davim  gegessen  und  wären  samt  und 
sonders  gestorben.  Sein  Glück  mache  dagegen,  wer  ein  blankes  Messing* 
beckeil  finde.  Es  biete  ihm  jedendt  Speise  nnd  Trank  nadi  Wunsch 
nnd  heile  sogar  durch  BerOhning  alle  Krankheiten  und  Gebrechen. 

Blitze  -  nsässi,  phir.  sinsuKsi,  das  Wr>rt  gilt  «ifters  für  Blitz  und 
Donner  —  fallen  al«  Steine  oder  Eisen,  und  werden  vielfncli  für  fehl- 
gegangene Jagdgerüte  von  Himmlischen,  in  Erzählungen  sogar  als  Jagd> 
bände  gedeutet.  Wetterleuchten  —  loai^mn,  plur.  sinsitaiu  —  ist  Fener^ 
schein  hinter  Wolken,  wo  Feuer  aufgeschürt  wird;  nach  anderen  kommt 
der  Schein  von  den  Blitzen.  Tfechidnrau,  plur.  hidüinu,  hetsst  der  Donner- 
schlag, das  Schmettern  und  Krachen,  nivalum?u  und  uivilümu  das  ferne 
Donnergrollen,  auch  einfach  bomina,  Getöse. 

Idsflln,  selten  biela,  ist  der  Himmd,  das  Firmament,  was  au  Hftapten 
ist.  Mit  lillu  ~  huilu  die  Nacht  —  wird  vor/ngsweise  der  Sternhimmel, 
mit  riihündi,  etwa  im  Blauen,  der  Taghiminel  bezeiilinct.  laielu  ist  die 
Luft,  die  man  atmet,  die  Atmosphäre,  und  mpemu  die  in  Bewegung  ge- 
ratene  Luft,  der  Wind. 

Um  die  Leute  recht  sn  Terst^en,  ist  nieht  lu  Tergessen,  dass  sie 
nur  eine  beschränkte  Weltkenntnis  haben.  Ihr  Land,  ihre  Scholle  ist 
ihnen  nicht  bloss  ihre  Heimat,  sie  ist  ihnen  überhaupt  die  Erde.  Über 
ihnen  wölbt  sich  ihr  Himmel;  ihnen  scheinen  ihre  Sonne,  ihr  Mond,  ihre 
Sterne.  Andere  mögen  anderes  haben.  Alles  zasaounen:  Himmel,  Ge- 
stirne, Luft»  BMe,  Gewisser,  Pflamen,  Tiere,  Bfitmenscfaen,  Ytnfehren, 
bildet  ihre  Welt,  das  All:  nsä,  mit  dem  obersten  Herrn  Nsämbi,  und 
ohne  das,  was  zu  Häupten  ist,  ihre  ganze  Erde:  nssi  osso;  bl<W8  das,  was 
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lebt  und  sich  bewegt,  ist  motu.  Ein  mSchtiger  Häuptling,  der  auf  alle 
die  SfliBigen  imd  dM  Seine  hinweiit,  sprielit  im  HoehgeAhle  des  groeseo 
Herrn  ebenfidle  von  nift.  Und  wenn  irgendwo  recht  yicle  Menschen  bei- 
sammen gewesen  sind*  80  sagen  die  Leute  ttbertreibend:  mata,  wie  wir: 
alle  Welt  war  da. 

Libümba  wird  der  Rondschein,  Hof  oder  Eiug  um  Sonne  oder  Mond, 
reeht  leochtmd  «ach  tsduAma  genannt  Strahlt  er  anfällig  glänsend 
am  die  Sonne,  so  spricht  man  Ton  einem  mkfinu  a  ntingu,  von  einem 
Sonnenpalaver  oder  Sonnengericbt,  und  meint,  es  sei  eine  Beratung  bei 
NsAmbt,  dem  Herrn  und  Schöpfer,  ob  ein  Grosser  unter  den  Menschen 
abzurufen  sei.  Vor  dem  Tode  eine»  Ma  Loüngo,  des  Oberkönigs,  soll 
stets  ein  grossartiges  mkflnu  a  ntfingn  m  sehen  gewesen  s«n. 

Die  Sterne  sitsen  an  etwas  Festemt  oder  sind  die  Angen  NsSmbiSy 
oder  sind  IiQcher,  durch  die  Lichtschein  strahlt.  Diese  Öffnungen  hat  der 
Specht  gemeisselt.  Das  begab  sich  folgenderraassen:  Die  Spinne  spann 
einen  langen,  langen  Faden;  den  Faden  nahm  der  Wind  und  trug  ihn 
um  Himmel.  Am  Faden  haspelte  der  Specht  empw  and  pickte  die 
Löcher  in  das  G^Slbe.  Ihm  folgte  der  Mensch  und  holte  das  Feoer 
mr  Erde.  Kacb  anderen  Angaben  &nd  er  das  Feuer,  wo  feurige  Tränen 
vom  Himmel  gefallen  waren. 

Die  Milchstrasse  heisst  lulombe  lu  mbota,  die  Sternenstrasse.  Lu* 
lömbe,  plur.  sindömbe,  ist  ein  breiter,  für  grosse  Feierlichkeiten  durch  Gras, 
Bnsdi  und  Wald  geschnittener  Weg,  der,  nachdem  er  eingeweiht  worden 
ist  oder  seinem  Zwecke  gedient  hat,  auch  nssämbi  (Hinweis  auf  Musik, 
Spiel,  Volksbelustigung)  genannt  wird.  So  wie  die  Menschen  an  einer 
solchen  Prunkstrasse  zusammenlaufen,  weil  da  viel  zu  sehen  ist,  so  am 
Himmel  diu  Steroe.  Oder:  Der  lulombe  lu  mbüta  ist  der  Weg  für  deu 
Leidieosag  eines  nngdiettren  Sternes,  der  einst  grosser  ab  die  Sonne  am 
Hiaamel  leuchtete,  womit  wohl  ein  Komet  gemeint  ist.  Auch  heisst  es 
noch;  Bs  ist  der  Weg,  auf  dem  Sonne  und  Mond  einen  Wettlauf  anter* 
nahmen. 

Sternschnuppen  sind  tschiukenye,  plur.  binkenye.  Sie  werden  gewöhn- 
lich ftr  iircnde  Seelen  gehalten,  tdls  mutwillig,  wobei  auf  gewisse  Vor- 
ginge im  Weibe  angespielt  wird,  fltr  junge  SIeme  ansgegeben,  teils 

werden  sie  als  von  einer  gewissen  NdCsn  kommend  betrachtet,  aus  deren 
Leibe  hervorgegangen  sein  soll,  was  den  Himmel  schmiickt.  Auch  wird 
erzählt,  im  Himmel  hätte  es  einst  so  heftigen  Streit  gegeben,  dass  die 
Sterne  nur  so  hemmgeilogen  wiren,  was  wohl  auf  einen  lebhaftoi  Stran- 
sehnnppcnfoll  su  beriehen  ist 

Von  Sternbildern  werden  unterschieden:  das  falsche  südliche  Krem. 
(III  117)  als  nkiifu,   Sfhildkrötc ;   der  plitzonide  Skorpion  als  nvßka, 
Schlange;  die  Plejaden  als  sinona,  Ameisen;  der  ganze  Orion  als  mfo. 
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Fisdi,  sein  GHbrtd  aber  anch  ab  Leine  de«  Jügen,  der  den  Hund  fthrt 

Sirias  ist  der  mböta  m?ü1a,  der  Regenstera,  weil,  solange  er  siehtbar 
ist,  die  Zeit  der  Niederschläge  währt.  Dnfis  etlielie  aiiffällif,'e  Sterne  am 
Himiuel  wandern,  ist  den  Leuten  ebenfalls  bekannt.  Den  Jupiter  nennen 
sie  mböta  ndoe  oder  groaeea  Stern.  IKe  Yemia  lialtaB  de  fBr  swet  Ge- 
■tinie.  Als  Abendstem  ist  eie  die  Strablende,  lianpteidilidi  aber  die 
ttikiti  ngOnda,  die  Mondfrau.  Als  Morgenstern  heisst  Venus  Inmbi  ngonda, 
was  sich  zwiefach  vordeutnchen  lüsst,  nämlich  als  Ausluger,  Spion  des 
Mondes,  oder  als  falscher  Mond,  als  Täuschungsmond.  Da  in  den 
GHeicheirgebieten  die  Mondaiekd  wageredit  schwebt,  wie  ein  Eahn, 
kdBnen  Yenns  und  Nennumd  in  günstiger  Konstellatum  einen  ebeoto 
auffälligoD  wie  schönen  Anblick  darbieten,  der  noch  eriiffht  wird,  wenn 
auch  der  Jupiter  günstijr  steht. 

Die  Sonne  heisst  nUtngu,  der  Moud  ngöada,  Sonnensebein  monya, 
mauji  und  mulnyi,  Mondschein  muese.  In  dichterischem  Sinne  gebraadit 
ein  Bedaer  den  AuBdmck  mnnyapmuese  als  Beaeiehnnng  für  die  Ton 
Sonne  nnd  Uond  beschienene  Heimat.  Als  gut«  Beobachter  wissen  auch 
unsere  Eingeborenen,  dass  das  Wachstum  der  Pflanzen  hauptsächlich 
stattfindet,  wenn  dää  Tagesgestirn  zu  liUste  gegangen  ist,  dass  des  ^^'achts 
die  Qewidise  epriessen.  So  regiert  nach  ihrer  Meinung  der  Mond  nicht 
bloss  das  Wetter.  Ihn,  der  die  Nädite  etfaellt,  ihn,  dm  kOUen  nnd  ver- 
änderlichen, besonders  den  zunehmenden  Mond,  nicht  die  ewig  gleiche 
und  dörrende  Sonne,  bringen  sie  in  Verbindung  mit  befruchten,  wachsen 
und  gedeihen,  mit  leben  und  sterben.  Datier  ihre  Weise  der  feld- 
bestdhing»  die  Frende  am  Neumond,  dessen  Anrufen  durch  junge  Frauen 
—  gedacht  sei  unserer  Hochzeitsregeln,  sowie  der  Madonnen  mit  der 
Mondsichel  ,  die  Mondscheintänze.  Bei  Vollmond  tanzt  halb  Afrika. 
MiK'se  ist  cieninacli  der  alles  fordernde,  der  erzeugende  Mondschein. 
Ebenso  heisst  auch  die  iiodung,  wo  der  Boden  zum  Bepflanzen  abge- 
rftnmt  worden  ist. 

Schliesslich  ist  mu^i,  bei  Anrede  und  Hinweis  auch  einfach  ösi,  dn 
Ausdruck  für  den  Familien-  und  Stammesvatw,  kur/.um  für  den  Erzeuger 
mit  dem  insscte,  dem  der  Iflmi  entquillt,  als  Sinnbild  und  Ahuenbild  atu  li 
in  tiestalt  eines  Stockes,  einer  Keule.  Den  Vorführen  ehrt  man,  seiner 
grossen  Nachkommenschaft  wegen,  mit  dem  Beinamen  Mpangu:  der 
Urkräftige^  Leistungsnihige,  Grosse,  Mächtige,  Erhabene,  fortwirkend  in 
allen  AbstaTiinienden.  Sogar  einen  Lebenden  ehrt  man  mit  diesem  Titel 
um  seiner  Verdienste  als  mm  si  willen,  wiilirend  man  im  Gegensatz  einem 
anderen,  Kinderloscu,  mit  grimmem  Humor  den  Spottnauieu  mupüki 
anhingt,  der  etwa  Versager  bedeutet  und  abgeleitet  ist  von  knpflka: 
Abbrennen,  nutdoses  Verpuflfon  des  Zflndkrantes  Ton  der  Pfisnne  des 
Gewehres. 
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la  allem  diosüia  weist  manches  hm  auf  daa  viel  b«rufeue  ostafrika- 
nwche  Mondgebirge,  auf  das  Mondland,  erion«rt  an  Unjamwesi,  wie  wir 
w  coglnch  acbreibcn,  und  an  das  Hemoheiseadiledit  Mne«,  das  vom 
Monde  abstammen  soll.   E»  dürfte  für  das  Ostland  das  nämliche  wie 

für  das  Westlaml  sowie  fiir  andere  Lämler  gelten,  wo  Rintustämme 
haasen:  Aiunya-muese  ist  eine  poetische  Bezeichnung  für  diu  von  Sonne 
und  Mond  beadüenene  Heiniat»  nnd  Mneei  iat  ein  Staaunvater. 

Über  Hinael  nnd  Erde,  Sonne  nnd  Mond  wird  Tielerlei  enihlt, 
was  sich  leider  nicht  gut  /.usammenreimen  Iftsst.  Es  ist  ja  OlOoltMache, 
richtige  Quellen  zu  finden  und  Tjiicken  zu  füllen.  Hier  zunächst  Einzel- 
heiten, mit  denen  ich  wenig  anzufangen  weiss:  Der  Mensch  und  die 
Menschen,  der  Schöpfer,  ein  Weib  oder  eine  Qebftrende,  der  Fener* 
bringer,  ein  hinkender,  Metalle  formender  Fremdling.  Sdüaf^  Hnafer» 
Krankheit,  Tod.  Nebel  oder  dunkles  Gewölk  oder  der  Himmel,  der 
finster  auf  der  Erde  lag,  ^ie  drückte,  bis  jemand  oder  etwas  ihn  lüpfte 
und  immer  hoher  schob,  wodurch  es  hell  wurde.  Eine  Zeit,  wo  die 
Sonne  inimemi  lenehtete,  bis  (wieder?)  Schweres  nnd  Dnnkles  sich  niedsr- 
senlcte  nnd  den  Tag  bedeckte,  worauf  ein  Ansdruck  f&r  Nacht  oder 
Finsternis:  lufnku  von  kufoka  bedecken  —  hinweisen  mag.  Eine 
Zeit  mit  beiingstigen<I  kur/fn  Tüfien.  weil  die  Sonne  zu  schnell  lief,  bis 
sie  gezwungen  wurde,  lungäauier  zu  gehen.  Eine  Zeit,  wo  der  Mond 
immer  im  vollen  Glanxe  strahlte  and  die  Menschen  den  Schlaf,  wohl 
ancb  Not  und  Tod  nicht  kannten,  bis  dem  Monde  etwas  zustiess  nnd 
er  wurde,  wie  er  jot/t  ist,  sterbend  und  wieder  auflebend,  von  der 
Sonne  weg  und  wieder  zu  ilir  liiii  gehend.  Bei  »'iner  (ielegenlieit  hat 
er  Asche  ins  Qesicht  gekriegt,  ümberschweifeude  Seelen  scheuen  die 
Sonne. 

VolNtäijiliger  sind  einige  andere  Angaben,  Sonne  und  Mond  spielen 
Husclien.  Der  Mond  holt  die  Sonne  ein.  Dagegen  kann  die  Sonne,  wie 
sehr  sie  laufen  niai;,  den  Mond  nicht  einholen.  Man  sieht  den  Mond 
mit  der  Sonne  am  Tage,  aber  man  sieht  niemals  die  Sonne  mit  dem 
Monde  in  der  Nacht.  Eue  andere  Fassung  meldet:  Als  die  Smme  daran 
war,  den  Mond  einzuholen,  sprang  der  in  eine  Vertiefang  und  deckte  sich 
zu;  die  Sonne  lief  über  sein  Versteck  weg,  trat  ihm  «her  ins  (iesicht, 
und  davon  hat  er  die  Flecke.  Die  Sonne  merkte,  uie  der  Mond  sie 
Uberlistet  hatte,  und  machte  es  ihm  das  nüchätemal  nach.  Da  wurde 
es  dunkel  und  der  Mond  konnte  die  Sonne  nicht  finden,  oder,  er  sdiien 
nun  für  sich 

Des  Abends  sinkt  die  Sonne  in  das  Meer,  des  Morgens  steigt  sie 
wieder  herauf,  vielleicht  uus  einem  Loche  in  der  Erde.  Durch  das  Ein- 
tauchen in  den  Ozean  schwillt  das  Wasser  au,  so  entstehen  die  Gezeiten. 
Dagegen  bat  die  mlditige  Brandung,  die  oft  auch  bei  Windstflle  die 
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Küste  schlägt,  mit  dem  Tagesgi-ütirn  nichts  zu  ton.  Sie  kommt  TOm 
Winde,  der  bläbt  oder  anderBwo  geblasen  bat. 

WXbnnd  einer  partiellen  Sonneofinitemn,  die  ich  ra  der  Lodago- 
bai  beobachtete  (III  102),  entstand  keinerlei  Aufregung.  Der  Vorgaqg 
wurde  gar  nicht  bemerkt,  bis  ich  Leute  aufmerksam  machte.  Nun  stiessen 
sie  Rufe  der  Verwundenint?  aus  und  staunten  die  deutlicher  werdende 
Erscheinung  au,  wussteu  Hie  aber  nicht  zu  erklären.  Endlich  fand  sieb 
«ine  alte  EVan,  die  neb  entaann,  daaa  etwaa  die  Sonne  anfesaen  wollte, 
mUdux  Gedanke  ab  hSchet  merkwnidig  nnd  IldieiUeh  befinden  und 
mit  schlechten  Witzen  belohnt  wurde. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  für  unsere  Eingeborenen  der  fun« 
kelnde  SiriiiB,  der  nibota  mvüla  oder  liegen»teru.  Er  bildet  mit  dem 
Orion  das  glüuzende  Wahrzeichen  der  Regenzeit  nnd  sogleich  den  Merk- 
ctem  Ar  ihre  Zeitrechnung.  Da  diese  qrnodiBeh  ist,  nach  Nenmonden 
zählt,  müsste  sie  sich  arg  verschieben,  wenn  nicht  der  Sirius  das  Mittel 
böte,  sie  Hidorisch  zu  berichtigen.  Wir  finden  deiimat  Ii  in  Loängo  Spuren 
.iltester  Priesterweisheit  des  Orients.  Nur  ist  das  niciit  so  zu  verstehen, 
uls  ob  die  einheimischen  Sterndeuter  etwa  wissenschaftliche  Einsicht 
besSssen.  Es  geht  vidmehr  ganz  einfach  sa.  Wie  vnaere  JKger  vom 
Söhnepfenstem  reden,  aber  schwerlich  alle  wissen,  dass  es  der  Sirius  ist, 
noch  weniger,  was  synodische  und  siderische  Zeitrechnung  ist,  so  halten 
sich  die  Bafiöti  an  ihren  funkelnden  Regenstern,  weil  er,  wie  unseren 
Winter,  so  ihre  Uauptjahreszeit  kennzeichnet,  wo  .Niederschläge  fallen 
und  Nährgewädise  sprossen. 

Ifit  den  «nton  Neumond,  der  den  im  Osten  anfirteigenden  Sinos 
anblinkt,  beginnt  ihr  neuer  zwölfteiliger  Mondzyklus,  der,  so  gut  es  gehen 
will,  bis  zum  neuen  Jahre  laufen  niuss.  Wird  dann  der  Anschlus«,  Gegen- 
sclieiu  von  Sichel  und  Sirius,  nicht  erreicht,  was  ungefähr  alle  drei  Jahre 
geschieht,  so  mnss  ein  dreiaehnter  Monat  eingeschoben  werden.*)  Dann 
ist  sie  gekmnmen,  die  unheimliche,  die  böse  Zeit  — >  bilombn  (bi)  mtrf, 
auch  mpingu  oder  tschimpängu  genannt,  wegen  des  dem  Volke  auferlegten 
BanneR  — ,  wo  die  schweifenden  Seelen  es  am  allcrtnllstcn  treiben. 

Diese  Tage,  besonders  die  zweite  llülfte  des  AMonats,  während  der 
Mond  stirbt,  sind,  oder  waren  doch  zur  Königszeit,  durch  merkwürdige 
Fetischgebrändie  aosgeseichnei  Dasu  liees  der  K6tt^  jedesmal  als  Zeit- 
maike  einen  sngeriditeten  Merkpfosten  oder  GMenkbaÜcen  in  die  Erde 


*)  Ea  Mheiut,  das«  die  äteni(^cker  des  Königs  u  einem  später  xn  enrähnenden, 
•oeh  hento  beraerkeuwertm  Wildehen  beobmohteten,  du  binneawtrts  vo»  der  Lnängobni 

auf  einem  Tlügel  lieget.  Femor,  rlass  «ii^  niifpr  rmst.'inilrn  sicli  mch  zu  In^lffn  wiiisJen, 
indem  sie  den  Mond,  vielleicht  bei  bedecktem  iUmmel,  etliche  Tage  alt  worden  liesseu, 
wodeidh  sis  sin  ptar  Stniidaii  für  das  AxMeigm  im  Strins  gewaanea  und  daa  gsflrch* 
(eten  dreiialiateB  Moeat  auf  dm  AUanf  das  nlelulaB  Jahraa  vanehiabaa  körnten. 
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setzeo,  nach  anderen  auch  einen  Elefantenzahu  aufstelleu  und  ücbnitzen, 
der  nui  udwen  spiterhiii  mm  Schmacke  adne»  Grabes  diente.  Die 
onheilToUe  Zeit,  der  dreisehnte  Monat  war  übmtanden,  sobald  endlidi 

der  junge  Mond  erschien,  der  nun  lioherKch  den  ioxwischen  höher  gestie- 
genen Sirius  anblinkte,  und  als  £rlö«iingsseichen  jobelnd  begrfisst  und 
regelrecht  angeschrieen  wurde. 

Dieser  Brauch  verliert  eidi  ebenfiüb;  wir  haben  ihn  nicht  beobaditet. 
Übeilianpt  wvd  die  Sadie  dem  Volke  ^eiehfOltiger.  Han  kümmert  sieh 
nicht  mehr  sonderlicli  um  das  Ordnen  der  Zeitrechnung,  da  iSngst  kein 
König  mehr  regiert,  da  europSische  Ein(liisf.e  zunelnnen.  Vielleicht  kann 
Kchon  nach  einem  Menschenalter  niemand  mehr  verlä^üliche  Auskunft 
geben. 

Die  meisten  Leute  kfionen  niefat  alle  Monatenamen  aaflugen  und 

behelfen  eich  mit  den  Monden,  die  in  die  Regenzeit  fallen.  FUr  weiteres 
verweisen  sie  auf  ihre  klugen  Miinner,  die  das  und  mehr  wissen. 

Die  Benennungen  der  Monate  lauten  nach  Lage  der  Gebiete  und 
der  djiTon  beeinflossten  LebensfBhmng  recht  Tendiieden:  Monat  des 
Hanrens,  der  kleinen  BegeOt  (br  Trockenheit,  dee  &mnes,  der  grossen 
Bogen,  des  Wassers,  der  Männer,  der  Frauen,  der  Ernte,  des  schwin- 
denden Wassers,  der  Fische,  des  Reisens,  des  Handels,  des  Nebels,  des 
äalzes,  des  iSchlai'eä,  der  Hutten,  des  Brennens  (Gras-  und  Uoduogs- 
briade),  Monat  der  Lustigkeit,  der  Arbeit,  des  Anriilklseiw,  Zwtsohen- 
monat,  kalter  Monat,  Holsmonat,  Knospenmonat,  Besen-  und  Kehrieht- 
monat  (grosses  Beinmachen)  nnd  was  der  volkstümlichen  Beseichnongen 
mehr  sind. 

Jede  Jahreszeit  —  mvü,  plur.  mi?ü  — ,  nämlich  die  Regenzeit  — 
mvü  mv4la  —  nnd  die  Trockemeit  —  mvA  nssf  Ai  —  hat  mnd  sechs 

Monate.  In  mandien  Gebieten  wird  noch  eine  dritte  Jahreszeit,  die 
des  Reifens  geschätzter  Früchte  und  Genussmittel,  als  tschinnina  unter- 
schieden, und  dann  lieisscn  Jahreszeiten  oft  schlechthin  bimüna.  Gewöhn- 
lich rechnen  Eingeborene  nach  den  beiden  Haup^ahrcszeiten.  Ein 
Hondertieitiger  oder  •jihriger  in  LoAngo  ist  nach  unserer  ZShlweise 
fiin&ig  Jahre  alt.  Hundert  Jahreszeiten  —  nkdma  mvü  —  bedeuten 
einen  hölieren  Abschnitt :  ein  Mensclienalter  —  nt.mdu.  Der  Monat  — 
ngönda,  plur.  singonda  hat  sieben  Wdrlien.  wenn  das  auch  nicht  auf 
den  Tag  stimmt.  Die  Woche  —  nssoua,  plur.  sinssona  —  hat  vier  Tage, 
die  Yerschieden,  aber  aberwiegend  Nssona,  Nddka,  Ntono,  Nsda  heibsen, 
welche  Namen  vielfach  /ugleich  für  die  frei  liegenden  Plätze  gelten,  wo 
etwa  an  dm  betretTi  Tiden  Tagen  Wochenm&rkte  stattfinden.  NssOna  ent- 
spricht unserem  Sonntag. 

Der  Tag  ist  tscbilambu,  plur.  bilumbu,  die  Nacht  builu,  seltener  lufuku, 
dw  Abend  mässika,  der  Morgen  mtee  and  mekdta,  Ufittemadit  katjsnsa 
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ku  builu,  Mittag  ntungu  uibäta.  Alltäglich,  allwöchentlich,  allmonatlich^ 
•l^Sliriieh  wird  mit  Udi  gcbfldet:  Udi  Imnbn,  kidi  nNflna  tmd  so  wMtar. 
Hento:  tadulQmba  stschi,  Tag  gegenwirligWi  ftodi  einfach  tschiätachi, 

irestorn :  yöno,  morgen:  basi,  morgen  am  Moigen:  bäsi  mene  und  sehr 
früh:  basi  nu'iiemene.  Nur  Sorglose  oder  sozusagen  Ungebildete  wenden 
den  QämUcheu  Ausdruck,  hier  yuno,  in  bekannter  Weise  fUr  gestern  und 
maegm  nigl«ch  an.  Durdi  Zuitie  in  gestern,  heute,  moigen  kann  jedw 
beliebige  Tag  rückwärts  and  ▼orwirta,  mich  mit  Angabe  von  Woehen 
nnd  Monden  bestimmt  werden. 

Die  Zeit  —  nbtngaa,  seltener  lumbu  — ,  die  Stunden  des  Tages 
geben  die  Leute  nach  dem  Gange  der  Sonne  befriedigend  genau  in  zwei* 
•tOndigen  Abedinitten  an,  indem  «le  mit  an^estrecktem  Anne  den 
bogen  teilen,  oft  beide  Arme  als  Zeiger  verwendend.  Bei  einiger  Übung 
kann  iti!i!i  sii  Ii  mit  ilmen  ziemlich  sicher  über  die  Stunden  verständigen. 
Mein  Loibdieuer  war  nucii  kurzer  Zeit  imstande,  diese  Bezeichnuugsweiee 
auf  die  ühr  in  übertragen  und  mich  nach  Stellung  der  Zeiger  zu  tot- 
einbarter  Zeit  an  irgendeine  Yerriditong  an  mnneni. 

Der  Beginn  des  Tages,  aber  keineswegs  der  Arbeit,  i-^t  für  Mt  die 
fi'iibe  Morgenstunde,  die  das  bi  deutsam>'  Krähen  des  Hausbahnes  ver- 
kündet. FreiUch  hebt  das  oft  bereits  um  Mitternacht  an  oder  erklingt 
die  ganze  Nacht  hindurch.  Aber  sie  onterscheideo  genau,  ob  der  Hahn 
bloai  «pricfat,  sehlaftninkeD  ruft  oder  ob  er,  ?öllig  wadi,  nut  sehmettom- 
der  Stimme  das  Grauen  des  Morgens  begrOsst  Eine  Verabredung  auf 
eine  frühe  Stunde  treffm  sie^  indem  sie  sagen:  beim  ersten  Hahnsohrei. 


Eine  Mittagmihe. 
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KAPITEL  II. 


A]t«re  Ntchrichten.  —  Der  letzte  Herrscher. 

—  Reichsverweser.  —  Schreckenszeit.  — 
Königswahl.  Zo^  zum  Herrschenitz.  — 
Die  Makunda.  —  Gotteswege.  —  Staatafeaer. 

—  Ferf^n.  —  Sagen.  —  Erneuerung  des 
Feuers.  —  Filrstenkaste.  —  Vorrechte  und 
Besch  räukungeu.  —  Grftberfelder.  —  Beerdi- 
gUDgji.<»chwierigkei(eii.  —  Krde  und  Erdrecht. 

—  Erd.<)chaften  —  Batna.  —  Blutrache.  — 
Erdherr.      Wirtschaftsgebiet.  —  Jagdrecht. 

—  Leichenrecht.  .Siedelrecht.  —  Die  Frau 
nicht  Lasttier  des  Mannes.  —  Stellaog  des 
Erdherro.  —  Erdfrevel.     Spemmg  der  Erde 

Siihnehandluug.     Erdgericht.  Strafen 
Asylrecht.       Hörige  und  Hörigkeit. 
Leibeigenschaft.       Rechte  und  VergUnsti' 
gungen  von  Unfreien.  Geheimbiinde. 
Politische  Verhältnisse.  Fiirmlichkeiten 
—  Palaver. 

Altere  Nachrichten  sind  in  den 
folgenden  Schilderungen  behatsam 
verwendet  worden.  Nicht  etwa  weil 
sie  anKlaul)würdig  wären,  denn  das 
sind  die  alten  Gewährsmünner  in  ihrer  unpersönlichen  und  treuherzigen 
Art  am  allerwenigsten,  sondern  weil  sie  vielfach  auf  Hörensagen  beruhen, 
weil  sie  häufig  weder  zwischen  den  drei  Reichen  der  LoiingokUste,  noch 
zwischen  dieser  und  grossen  angrenzenden  Gebieten  unterscheiden,  Ge- 
bieten, die  sich  nordwärts  bis  zum  Gabun,  südwärts  bis  jenseits  des 
Kuänsa  erstrecken.  Diese  Länder  werden  bald  insgesamt  als  Kongo 
oder  als  Angola  betrachtet,  bald  in  Abschnitte  geteilt,  wovon  der  süd- 
liche das  Kongoreich,  der  nördlirhe  das  LoAngoreich  ist,  auch  Lrmgo. 
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Lopes. 


LoTfingo  und  BramerlaDd  genanni.  Aber  die  Lündttsdieide  vird  nicht 

stets  an  de»  Kongoslrom,  sondern  vielfach  weiter  nordwärts  nach  Yomba 
an  den  breiten  stillen  Bänya  verlegt,  bis  woliin  dann  Angola  reicht. 

Da  souach  die  Namen  der  Länder  und  der  VölkerscLaflen  sowie 
die  öiter  tob  Gewhehniaien  rielfach  dwöbeinattder  geiohoben  vnd  ver- 
wediselt  wwden,  ist  es  oft  gar  nidit  leicbt,  die  Angaben  beransnisdillen, 
die  sich  auf  unsere  LoAngokOste,  also  auf  die  Gebiete  zwischen  dem 
Bilnya  und  dem  Kongostrom  lieziehen.*)  Über  das  Innere  erfahren  wir 
wenig,  da  die  Berichterstatter  lediglich  im  Küstenstrich  ihren  Geschäften 
nachgingen. 

Die  frQhesten  Naehriehten  stammen  rm  Odoardo  Lopes,  dnem 

Portugiesen,  der  freilich  unser  engeres  Gebiet  nicht  betreten  hat»  Er 
reiste  1578  nach  dem  Kongoreicho,  kelirte  1584  nach  Europa  und  1589 
wieder  nach  dem  Kongo  zurück,  wo  er  TerschoU.  Von  ihm  erfahren  wir, 
dass,  wie  man  sagte,  der  König  von  LoAngo  vordem  ein  Vasall  des 
Herrschers  vom  Eongoreiche  gewesen  wäre,  sa  ssiner  Zsit  aber  nnr  noeh 
freundschaftliche  Beziehungen  mit  ihm  nntcihielte.  Die  Bafiöti  oder  be- 
nachbart wohnende  VölktTscIiaften  nennt  er  Bramas,  ein  Name,  der  von 
anderen  für  Stämme  im  ^Norden  Yumbas  gebraucht  wird,  und  den  ich 
nidit  ra  ericllren  vermag,  es  wäre  denn,  dass  er  Sehreier,  BrOller  be> 
deutete  und  von  bramar  (spanisch)  oder  hramer  (französisch)  herkäme. 

Femer  spricht  Lopez  ausnibrlicli  vom  Reiche  Anzicana,  bewohnt 
von  den  Anziclii.  woraus  andere  dann  Aiizit,'nt  s  und  Anziker  gemacht 
haben,  das  im  Inneren,  nördlich  vom  Kuugohlrume  und  östlich  von  Loängo 
lag.  Hit  den  Anziehi,  natürlich  schlimmen  Mensohenfiressem,  was  spStere 
Gewährsmänner  widerlegen,  führte  der  König  von  Loängo  bestündig  Krieg. 

Zweifellos  hiuidelt  es  sich  um  einen  der  im  Hinterlando,  im  Gebirge 
oder  jenseits  liausemlen  iStiiinine,  die  von  den  Bahöti  geringj-cliät/.if? 
Banssitu  —  bäntu  ba  nssitu  —  Busch-  oder  Waldleute,  Hinterwäldler  genannt 
werden.  Es  ist  möglidi,  &lls  nicht  tm  Drockfebler  vorliegt,  dass  Lopes 
den  Ausdruck  Banssita  nussrerstandi n  hat  und  als  Anzichi  wiedelgibt. 
Doch  ist  ebensogut  anzunehmen,  dass  die  niindiehen  Ticnte  damals  spott- 
weise  Bansiku  —  b^utu  ba  nsiku  genannt  wurden,  weil  man  sie, 
ihrer  Runzehi  äliueluden  Gesichtsnarben  wegen,  mit  Schimpauseu  oder 
Pavianen  verglich.  Art  und  Stamm  der  Anzichi,  von  denen  er  sicherlieh 
welche  gesehen  bat,  beschreibt  Lopez  so  treffend,  das»  sie  noch  gegen» 
wärtig  genau  zu  erkennen  fiind,  obsdion  sie  gewiss  niclit  die  einzigen 
von  den  Batiöti  bekämpften  Banssitu  waren.   Als  Stamm  der  Bansiku, 

•t  ITnter  dieser  rnsiolierlieit  leiden  <!ip  ;ins?<'Zf'idineteii  kritisch-historischen  f'her- 
sichteo,  die  ^ipr«Dgel  im  fiioften  BauUe  seiucr  üibliolh«k  der  Keiseu  der  Übersetzuu^ 
VAS  Dagtandpvte  Bneb  voruMUdct,  Huasn  Niner  Obenetsai«  von  PNijrarte  BmA 
sagShlsg^t  hat 
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dflr  den  Enropiim  hoflli  geiehStite  SUaran  Ikferte,  Btondcn  de  allcir* 

dingB  gesondert  da.  Die  Beschreibung  ihrer  Waffen  und  ihrer  Sitte, 
sich  die  Wangen  durch  lange  parallele  Schnitte  zu  verunstalten,  beweisen, 
dass  Lopez  die  nocli  heute  in  jenen  Gebieten  hausenden  Buntt^tsche  oder 
Bttttke  UMmt.  — 

Atisftthrlicber  berichtet  Andrew  Batteil,  ein  Engländer,  der  an  aohi> 
zehn  Jahre  in  Niederguinoa ,  und  zwar  die  längste  Zeit  als  Gefangener 
der  Portugiesen,  die  ihn  in  SiidamerikH  als  Freibeuter  aafgp;jriffen  hatten, 
in  den  Gebieten  südlich  vom  Kongo  lebte.  So  gut  ihm  nachzukommen 
iet,  wurde  er  von  1699  an  awei  Jahre  lang  im  Ettetenhandd  muerei 
Gretes  beechäftigt,  entfloh  später  und  verweUte  von  1604  bis  1607 
unter  dem  Schutze  (Ipk  Königs  Mpeniba  an  der  Loringobai.  Tm  folgenden 
.Jahre  besuchte  er  ^'uniba  und  den  weiter  nördlich  sitzenden  Mani  Seat, 
wahrscheinlich  den  UauptUng  der  Landschaft  Scte  Käma,  sowie  im 
Inneren  den  Mani  Keeock,  wohl  den  Behemdier  de«  von  Dr.  Gfleefeldt 
beinditen  Gebietee  von  Kassoteohe. 

Rattell,  dessen  Erzählungen  von  anderen  aufgezeichnet  und  ver- 
schiedentlich nicht  ohne  entschuldbare  Verunstaltungen  verüffrntliclit 
worden  sind,  schildert  Land  und  Leute  TortreÜlich.  Die  Eesidtoz  des 
Kfinige,  des  Ma  Loingo,  lag  drei  englieehe  Meilen  Ton  der  LoAngoliai 
entfernt,  also  schon  damals  vng^Uir  an  der  Stelle  im  Königsgau,  wo 
unsere  Karte  Tsohiiig.inga-mvnmbi  Teneicbnet.  Engoy  iNV'oyo)  mit  dem 
Platze  Kuhinda  nennt  Hutteil  die  erste  Provinz  des  Königreiches  Lo.ingo. 
Des  Königs  Residenz  ist  sehr  gross,  hat  lange,  breite  Strassen,  die  stets 
rein  gefegt  eind,  und  viele  Palmen  und  Bananen.  Die  laUreiclien  Ein- 
wohner geben  niemals  mflssig;  selbst  auf  der  Strasse  knoten  sie  aas 
Bastfilden  Mützen  von  ausgezeichneter  Arbeit  und  Feinheit. 

Der  Ma  Loango  besitzt  zelin  grosse  Häuser  an  der  We>t^eite  der 
Ortschaft,  vor  denen  ein  grosser,  sauber  gehaltener  Versammlungsplatz 
sieh  dehnt  Unfern,  dnroli  eine  breite  Strasse  verbanden,  liegt  der  groese 
Marktplatz,  wo  alltäglich  Xnliningsraittel  feil  gehalten  werden.  Betrüge- 
reien kommen  in  diesem  H.uulel  niemals  vor.  Beamte  sorgen  für  Ruhe 
and  Ordnung.  An  der  Südseite  der  Königswohnung  liegen  eingezäunt 
die  Behansongen  der  hundertundfünfzig  und  mehr  Fraaen,  wo  der  Ma 
Lofingo  sich  gewShnlicli  aafhftlt.  Der  lettte,  Terstorbene  KSnig  Oembe 
oder  Gjmbe  —  ngemba  ücrzensgüti- ,  Zuvorkommenheit  —  hatte  von 
seinen  Frauen  vierhundert  Kinder.  Kein  anderer  Mann  darf  bei  Todes» 
strafe  das  Frauenviertel  betreten  oder  mit  einer  der  Frauen  reden. 

Niemand  darf,  bei  Todesstrafe,  den  König  essoi  oder  trinken  sehen. 
Wenn  er  trinlct,  wird  eine  Glocke  angeschlagen,  damit  alle  sich  ab  oder 
mit  dem  Gesichte  lor  Erde  wenden.  Tm  zu  essen,  geht  der  Ma  LoAngO 
in  sein  Speiaehaas,  wo  das  Mahl  bereit  gestellt  ist.  Hinter  ihm  wird 
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die  Tttr  gmohlonen.  Hat  er  neb  gesSttigt,  so  klopft  er  imd  tritt  heraoi. 

Emst  kam  ein  zwölQähriger  Sohn  des  Königs  gerade  herbei,  als  sein 

Vater  trank.  Darauf  liess  der  Herrscher  ihn  mit  Speise  und  Trank  er- 
freuen, schön  bekleiden,  dann  tiiten  und  vierteilen  und  die  Stücke  in  der 
llesidenz  herumtragen  mit  der  Ankündigung,  daüs  dieser,  sein  iSobn,  ihn 
trinken  sab. 

Warn  der  KSmg  Beratungen  abhBlt  oder  Beoht  spricht,  begibt  er 
sich  auf  den  mit  flicken,  weichen  Bastteppichen  belegten  Platz,  wo  sein 
einem  Throne  gificlifiuler  Sitz  steht.  Alle  Anwesenden  begrüssen  ihn 
mit  üändeklappen.  Er  besitzt  acht  Fongos  (simpundäclii,  Elfenbeinhömer) 
und  Tide  Trommeln,  so  gross,  dass  sie  nicht  getragen  werden  kdnnen, 
die  madien  snsanunen  einen  böllisehai  Linn.  Ausserdem  hat  er  vm 
sich  vier  Ndondos  (ndQndu,  plur.  sindandu,  AlbhuM),  die,  was  aach  andere 
Berichte  bestätigen,  die  Stellen  dor  Hofnarren  vertraten,  unverletzlich 
und  wegen  ilirer  Anmassungen  gefluchtet  waren.  Der  König  ist  so  hucli 
geehrt,  als  wäre  er  ein  Gott,  und  wird  Nsambe  und  Fongo  (^Nsämbi  a 
mpongu),  das  heisst  Gott,  genannt. 

Landeinwärts  Ton  der  Residenz  liegt  der  Ort  Longen  (Londschili, 
Luändschili),  wo  alle  Könige  beerdigt  werden.  Dort  finden  sich  nm  die 
Grabstätten  viele  Elefnntenziihne  wie  ein  Pfahlwerk  aufgestellt. 

Um  den  Königsgau  liegen  vier  Provinzen,  von  vier  l'ürsten  verwaltet, 
die  BXäaM  der  Sohwesteni  dea  K5nigs  sind.  Diese  bdssoi  ICani.  Sie 
sind  Ifani  Cabango,  Mani  Salag,  Hani  Bock,  Mani  Gay.  Der  Fürst 
TOn  Cay  ist  tler  iiiiehste  zum  König  und  tritt,  wenn  dieser  stirbt,  an 
seine  Stelle  (als  lleichsverweser).  Dann  rückt  nach  Cay  der  von  Bock, 
dorthin  der  von  Salag,  nach  Salag  der  von  Cabango,  und  für  diese  Stelle 
wird  dn  anderer  Fttrst  neu  gewählt.  Die  Matter  dieser  vier  Ganfftrsten, 
Hani  Lombo  genannt,  ist  das  erste  und  h5chste  Weib  un  Lande.  Sie 
wählt  und  entlässt  einen  Gatten  nach  Belieben.  Ihre  Kinder  sind  über 
alle  Massen  geehrt;  wer  ihnen  bqiegnet,  kniet  unterwürfig  nieder  und 
klappt  die  Hände. 

In  diesen  und  auch  anderen  Angaben  sind  die  Auixeicbner  Ton 
Battells  mflndlichen  Mitteilungen  nicht  ganz  klar.  Einmal  sollen  die 
vier  Fürsten  die  Söhne  von  des  Idinigs  Schwestern,  dann  wieder  die  der 
Jfani  TiOtnhi»  .allein  sein,  l  l)eidie>;  haben  alle  FUr>tinnen  von  Tjoängo 
die  jener  allein  zugesclirieheiion  itechte  freier  GattenvN alil.  Dnrli  war, 
wie  sich  ergeben  wird,  eine  von  ihnen  wirklich  das  erste  und  höchste 
Weib  im  Lande,  last  mit  grösserer  Macht  ausgestattet  als  der  KSnjg. 

Die  Provinzen  der  von  Batteil  genannten  vier  Fflrsten  sind  heute 
noch  zu  bestimmen:  Vom  Eönigsgau  ans  bedachtet  lag  Cay  (Kaya)  süd- 
östlich um  den  Lu^mefluss,  Salag  (N"salAya  oder  Tschiläya)  östlich  und 
nördlich  davon,  Cabängo  (KubAngo)  und  Bock  (Mbaku)  jenseits  des  Kuilu, 
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jenes  das  Kflstengebiefc  etwa  bis  Longobondo,  dieses  ein  Binneogebiet 

um  den  NAngafluss  umfassend. 

An  diese,  eng  den  Küaigsgau  iimsclilicssenden  Pmviiizt'n  grenzten, 
aacb  Batteil,  noch  audere  au.  im  Osten  Bongo,  im  Noiduateu,  vierzehn 
Tagarsisen  «otfemt,  Cango,  beide  bergig,  voller  Wälder,  reich  an  Kupfer 
und  Blefanten.  Im  Norden  Oalongo  (Kiksogo,  das  heutige  TschilQnga) 
mit  dem  FlÜRschen  Nombo  (Nnmbi),  noch  weiter  nordwärts  Maynmbe 
(Yomba),  ein  li<  igipfs  Waldland  mit  dorn  grossen  Flusse  Banna  (Bänya), 
wo  man  zwanzig  Tage  lang  im  Schatten  reisen  konnte.  Die  Provinz 
Bongo  grenite  binnenwSrts  an  Mocoke,  vo  der  grosse  Angeea  König 
war.  Dieser  Name  erinnert  wieder  an  Amtieana,  was  durch  den  Aus» 
druck  Mocoke  bekräftigt  wird,  da  Maköko,  Flussherr,  ein  bekannter, 
bereits  Seite  7  erklärter  Titel  ist.  Bongo  und  Cango  ergaben  ztisaniinen 
etwa  das  Waldland  Mayombe,  richtiger  Yömbe,  den  Yümbischen  Wuld, 
neUflicht  mit  Teilen  ron  Yiugela  und  anderen  fainnenwftrts  bis  mm 
Kongo  reidienden  OeUetea.  Nur  ist  nicht  ansunehmen,  dass  das  Beich 
des  Ma  Lonngo.  fest  geftigt,  diesen  ümfang  besass,  sondern  dass  ge- 
legentlicli  bis  dahin  die  Kriegszüge  ausfjedelint  und  dort  sitzende  Hiiujit- 
ILuge  zum  Zahlen  von  Tribut  gezwungen  wurden  oder  dass  man  über- 
haupt in  bekannter  W«se  die  GrSsse  der  Herrschaft  übertrieb.  — 

Kurze  Zeit  nach  Batteil,  im  Jahre  I61S,  besuchte  ein  Deutscher 
ans  Basel  die  Loängoküste,  der  Wundarzt  Samuel  Brun,  auch  Bruno 
und  Braun  genannt.  Er  reiste,  um  Länder  uml  Menschen  kennen  zu 
lernen,  und  fuhr  auf  einem  holländischen  Schitle,  das  einige  Tage  in  der 
Bai  Ton  Yilmba,  anscheinend  etliche  Monate  in  der  Bai  Ton  LoAngo, 
die  längste  Zeit  am  SUdufer  des  Kmigoetromes  Tauschhandel  trieb. 

Brun  berichtet  /.nervt  von  Casawwnr/eln  (>raniok)  in  ^'ürnba  ngross 
als  eines  Maiines  Hein",  sowie  von  der  getalirlicben  \Vurmkrankheit, 
wovon  bereits  im  ersten  Kapitel  (Seite  2ü)  die  Rede  gewesen  ist.  £r 
^ubt  noch,  dass  die  Elefanten  ihre  StoMiBhne  wechseln,  was  Battell 
schon  besser  wusste,  bestätigt  aber  das  längs  der  Küste  Vtetriebene  leb- 
hafte Geschäft  in  Scbwanzhaaren  der  Dickhäuter.  Nachdeiu  die  um- 
ständlichen und  unerwarteten  Empfangsgebräuche  erledigt  waren,  entspann 
sich  ein  Uberaus  freundlicher  Verkehr  mit  den  Bafiöti,  die  sich  derartig 
betrugen,  dass  Brun,  gleich  Battell,  Uber  keinerlei  Ungehörigkeit  su  kbigen 
hat.  Tn  Yrniil),i  gibt  es  nach  ihm  nur  Rotliolz  zu  handeln,  anderswo 
Kupfer  um!  Elfenbein  gegen  Eisen,  Tücher,  MauUroiumeln  und  gläserne 
Korallen,  der  Weiber  höchste  Zierde.  Man  bemerkt  keine  Bettler,  keinen 
Mangel.  Die  Frauen  besorgen  die  Felder,  die  Männer,  „damit  sie  nicht 
mOssig  gehen",  besteigen  die  Weinbl&ume  (Palmen),  fischen  am  Meiere, 
jagen  im  Inneren,  machen  Geld  (Knpferringe)  und  Kleider;  Betsgte 
ziehen  Schmieden  den  Blasebalg. 
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Det  Königs  Geiiöft  liegt  iw«t  Wegstunden  ab  Ton  der  Lo&ngobai, 
und  »rings  nmher  ist  das  Land  wie  ein  Paradies«.  Die  Leute,  „alles 

watker  tapfer  Volk"  von  grosser,  kräftiger  Gestalt,  ftlhreü  Schilde  von 
Biitfelhaut,  Speere,  ho'^m  und  Pfeile,  sodann  Wurfraesser,  breiten  Sclmh- 
niaclierraessem  zu  vergleiclien,  womit  sie  „dem  Feinde  seinen  Kopf  mit 
"Werfen  voueinander  spalten'.  Gleicli  Battell  betont  Brun  den  Fleiss  der 
Eingeborenen  und  rtthmt  ihre  Ininstreieh  gelmoteten  Mtttien»  ihre  Korfa- 
geflechte  als  .die  schönsten  Körblein,  dergleichen  kaum  in  der  Welt  SU 
finden",  ihre  aus  Bast  gefertif^ten  feinen  Kleider  und  schweren  Decken, 
die  „wie  köstlich  powirkte  oder  /gestickte  Tcii])iclie"  diu  Wohnungen  zieren. 
Frauen  tragen  keine  Mützen,  sondern  binden  ihr  Haar  oben  zusammen, 
«dass  es  flidi  sehr  artlich  amafitset"  (was  im  EOatenlande  schon  längst 
nicht  mehr  Mode  ist). 

Zahlreiche  Edclleate,  „Uber  die  Massen  hoffurtig  und  prächtig",  gehen 
zu  Hofe.  Mit  ihnen  je  drei  bis  vier  Pagen,  Malcchy  (muleka,  plur.  mileka), 
die  Fächer  und  Sitzteppiche  tragen,  auch  Sklaven  mit  Palmwein.  Manch- 
mal kommen  sweihnndert  oder  mebr  Adelige  zasammen,  mit  ihrem  Ge- 
folge wohl  an  dreitanseod  Kdpfe  slUend.  Besonders  feieilieh  sind  diese 
Tagungen,  wenn  der  König  dazu  erscheint,  was  aber  im  Jahre  bloss 
einige  Male  geschieht.  Auch  Brun  meldet,  dass  ein  Kind  des  Königs 
sterben  musste,  weil  es  seinen  Vater  trinken  sah,  fügt  indessen  hinzu, 
dass  mit  dem  Blute  des  Opfers  ein  Arm  des  Herrschers  gesalbt  wurde, 
«womit  des  Königs  Ehre  errettet*  war.  Daraus  ist  sn  entndimen,  snmal 
er  ala  Augenzeuge  von  einem  nennjährigen  Kinde  spricht,  während  Battell 
von  einem  /wölfjährigen  Knabeti  er/ählt,  dass  das  nämliche  sich  sweimal 
innerhall»  winii^cr  Jahre  ereignet  hat. 

Der  Mauna  Loängo,  Manna  (Muene)  bedeutet  Don  oder  Herr,  be- 
richtet Brun  weiter,  ist  Oberster  von  sechs  Königen,  die  seine  und  seiner 
Schwestern  Kinder  sind.  Er  bat  dteihondertundsechug  Frauen,  von 
denen  eine  die  vornehmste  ist.  Der  erste  Sohn  der  Hauptfrau  ist  der 
künftige  König,  die  anderen  Söhne  werden  die  Könifie  der  beiliegenden 
Länder;  die  Söhne  der  übrigen  Weiber  werden  Würdenträger  und  gehören 
dem  Adel  an.  Keibt  die  voraebmste  "Ena.  kindwlos,  so  geht  die  Erb- 
folge anf  einen  Schwesteraohn  Uber,  und  fehlt  audi  ein  Neffs,  dann  er- 
hebt sich  ein  Streit  um  den*  verwaisten  Thron,  den  schliesslich  der 
Bmchste  und  Mächtigste  einnimmt. 

Hierin  decken  sich  weder  Bruns  und  Battells  Angaben,  noch  treffen 
sie  darchaus  das  Richtige.  Wie  gewöhnlich  sind  die  Gewährsmänner 
snverlässig  in  dem,  was  sie  sahen  und  wlebten,  aber  es  fehlte  ihnen  an 
Zeit  und  Trieb,  fremdurtige  und  verwickelte  Verhiiltnisae  genau  ZU  er- 
gründen, weswegen  ein  jeder  in  seiner  Weise  uai  h  Hörensagen  berichtet. 
Ausserdem  sind  die  Erzählungen  Battells,  der  im  laugen  Zusammenlebeu 
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mit  den  Eingeborenen  sweifellos  viel  mehr  et&hren  bftite  ab  Bnui,  erat 
ron  Mderen  flir  den  Dmdc  heiseriehtet  worden,  wobei  rieh  IrrtHmer 

einschlichen.  — 

Eint'  überaus  reichhaltige  und  erstaunlich  ziiverlässige  Quelle  über 
die  früheren  Zustände  an  der  LoängokUste  ist  ein  Abschuitt  in  O.  Dappers 
Beedureibung  von  Afrika,  1668  erschienen.  Dapper  war  nicht  selbst  im 
Lande,  bat  aber  alle  gedmekten  and  mUndlidien  Nadiridkten,  die  er 
erlangen  konnte,  in  sehr  verstündiger  Weise  verarbeitet.  Er  nennt  zuent 
den  Namen  Boarie  ofler  Tiuri  für  die  Residenz  des  Ma  LoAngo,  die  er 
als  sehr  reinlich  und  so  gross  wie  Amsterdam,  aber  bei  weitem  nicht 
«0  dicbt  bebant,  «diildert. 

Battelb  Bericht  Uber  die  Mani  Lombo  ergänit  Dapper  wie  fdgt; 
„Dem  Konige  wird  durch  das  Oberhaupt  der  Reichsräte  eine  Mutter  zu 
geordnet,  niihiulich  die  älteste  aus  dem  Geschlechte;  welche  sie  Makonde 
nennen,  und  er  mit  mehr  (Tehohrsamkeit  erkennen  mus,  als  seine  eigene 
Ifnttor.  Aach  iat  der  König  verpflichtet,  in  allen  wflchtigen  sacben  ihrea 
Batea  m  pflegen.  Sie  hat  im  Beidie  ein  lolchee  Ansehen,  und  eine 
solche  Macht,  dass  sie  den  König,  imfal  er  ihr  einigermassen  zu  wider 
fallet,  oder  mit  ihr  nicht  ihediich  2U  leben  trachtet,  ans  dem  Mittel  in 
reamen  vermag." 

Nach  Bi^per  hat  der  Ka  Lofingo  das  Gehiet  Ton  Yflndm  erobert, 
lind  bebemdit,  anaser  den  Ton  Batteil  genannten  tIm:  FOrslengaaen  und 

Tschilünga,  noch  Piri  (Mplle,  südlich  vom  Kullu,  nach  dem  Gebirge  hin), 
und  Lovangomongo  (HochloAngo  oder  bergiges  Loängo),  also  wieder 
Yömbe  oder  den  Yombischen  Wald.  Vornehme  Forsten  helfen,  als 
Beicbsrftte,  das  KSnigreidh  beberrsdMo.  Sie  sind:  Manibomme,  ao  fiel 
wie  Seeoberster,  Statthalter  Ton  Loftndachili,  Manimambo  im  Oebiete 
Lovangomongo,  Manibeloor  im  Gebiete  Tschilnnga,  zugleich  Untersucher 
der  Zauberer,  Manikinga  in  Mpile.  Maniniatta,  der  über  die  Waffen  ge- 
setzt ist,  Mauidougu,  der  des  Königs  Gemahliunea  bewalirt.  Dann  hat 
der  König  noeh  vier  Ifabnnden  oder  MaTnnden,  nibnlioh  M nndschenken, 
swel  fBr  den  Tag,  twei  fllr  den  Abend,  und  einen  Mabonde  Lovango, 
einen  Obermundschenk.  Der  König  ist  sehr  mächtig  an  Volk;  die  be- 
nachbarten Könige  von  Kakongo  und  Goi  (NgOyo)  fürchten  ihn  sehr, 
doch  hält  er  Freundschaft  mit  ihnen.  — > 

'  Baibot  nnd  Gaaseneave,  die  im  Jahre  1700  kme  Zdt  im  Kongo* 
ström  nnd  vom  ersten  Oktober  bis  letzten  Desember  Tor  Kabinda 
ankerten,  berichten  wenig  über  Land  und  Leute.  Sic  litten  viel  durch 
Krankheit  und  bemühten  sich,  Sklaven  einzuhandeln,  von  denen  sie  in 
drei  Monaten  vierhundertuudsiebzehn,  Männer,  Weiber,  Knaben,  Mädchen 
kraften.  Ihre  hdohate  Yennindening  ecregte,  dass  die  Hinptlinge  an- 
atandahalber  rerboten,  die  Ifenscbenware  tot  aller  Augen  sa  nntersachen. 
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Barbot  und  C'MMiimive. 


An  den  König  tod  NgOjo  nnd  deine  Beamten  hatten  tie  für  die 

Handelserlauliiiis  eiiihandertneunundzwanzig  und  ein  halbes  Stück  Zeog 
oder  cnt>|)reihende  Werte  zu  bozalilon  ^fännliche  Sklaven  kosteten 
damals  acht  bis  zehn,  weihliclio  sichm  bis  neun  Stück  Zeug,  jedes  sechs 
Yards,  also  knapp  fünf  und  einen  halben  Meter  lang.  Als  aber  mehr 
Schiffe  ansQfelten,  stieg  der  Preia,  weil  die  Eingehorenen  gelernt  hatten, 
die  zunehmende  Na<  hfi  a^'e  auszunutzen.  (Siebag  Jahre  später  galt  ein 
Sklave  schon  sechsunddreissig  Stück  Zeug.)  T^ufsere  Händler  gedachten 
ihre  Menschenware  nach  .laniaika  zu  fiihren.  Aber  am  Tage  der  Äl>- 
reise  Tersncbten  sich  die  Gekauften  zu  befreien,  töteten  zwei  Schiffsleute, 
warfen  drei  Aber  Bord  nnd  Terwnndeten  viele.  Die  Eoropier  sdiOMen 
in  den  Haufen  und  uberwSltigten  schliesslich  die  Meatereri  Ton  denen 
auch  welche  ins  ^feer  sprangen  und  ertranken.  So  gingen  zum  grossen 
Leidwesen  der  Händler  achtumlzwanzig  Kopfe  ihrer  T>adung  verloren. 

Barbot,  der  sich  weniger  um  das  Volksleben  als  um  den  Handel 
kOmmert,  ergänzt  hier  nnd  da*  waa  iK^ez,  Battell,  Bnin  nnd  Dq>per 
darüber  berichten.  Auch  er  spricht,  sich  zweifellos  auf  seine  Vorgänger 
stüt/eiid,  vom  Keiche  Auzico,  vom  grossen  Makoko.  Die  allgemeine  Be- 
zeichnung der  Bewohner  dieses  Reiches  ist  Monsoles  oder  Meticas. 
Anzico  liegt  nördlich  am  Kongo,  südlich  dagegen  das  Königreich  Fungeuo, 
nm  dem  sttdwirts  die  berttditigten  Jagas  hansen,  fiber  die  Batteil  anders- 
wo am  aasfthrlichsten  berichtet. 

Den  uns  schon  bekannten  Hauptumschlagplatz  M|i!iinl>u  (Seite  7) 
nennt  Harbot  ebenfalls  Pombo  und  lässt  ihn  seinem  Mak'  ku  Untertan 
sein.  Dorthin  ziehen  die  Leute  von  Loango,  ebenso  diu  Unterhändler 
der  im  Sttden  des  Kongo  lebenden  poriogiedschen  Kanflente.  Duoe 
nach  Pombo  gehenden  Beauftragten  werden  von  den  Portugieseo  Pom- 
beiros  genannt.  Sic  bleiben  ein  Jahr,  manchmal  wei  .lalire  weg,  denn 
der  Weg  ist  weit  und  schwierig,  der  Handel  zeitraubend  und  c  tahtlich. 
Dann  kommen  sie  mit  Eiteabein  und  mit  vier-  bis  sechshundert  Sklaven 
anf  einmal  wiedor  zur  Kflste.  Die  Pombeiros  nntorfaalten  Handels* 
beziehnngen  noch  riel  weiter  ostwärts,  bis  in  das  Reich  Monimugo, 
Nimeamaye,  Nimeamalle  oder  J[ono-emugi,  das  sich  bis  nach  Mombasa, 
Qoiloa  und  Sofala,  also  bis  zum  Indischen  Ozean  ausdehnt.  Dort  gibt 
es  viel  Gold,  Silber,  Kupfer,  Elefanten.  Die  Bewohner  sind  hellhäutig, 
grdsser  ak  Europäer,  leben  in  Zelten  nnd  wandern,  wie  die  Araber, 
von  Platz  zu  Platz.  — 

Fassen  wir  das  Angerührte  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes: 
Das  Königreich  Fungenn,  zwischen  den  Stnimeii  Kongo  und  Ku'nigo  ge- 
legen, ist  das  Land  Tschiuu,  östhch  vom  Stanley pool,  wo  gegenwärtig 
die  BamfBmn  sitnn.  Anzico,  nördlich  vom  Kongo  liegend  und  sttdwärts 
an  Fungeno  grenzend,  ist  heute  noch  das  Gebiet  der  Bantetache  oder 


Digitized  by  Google 


RIdAlidt.  Mwella.  PfOfwt 


149 


fiateke  mit  ihrem  M&koko.  Moosoles,  richtiger  Mundschölo  oder  Mand> 
nhAlo,  ist  nur  «in  anderer,  wenig  gebrladüicher  Name  ftr  die  Banteiache 
wie  der  Behon  eiltttfte  Banssitu  oder  Bansllca. 

Die  einst  viel  genannte  Stadt  Monsul  oder  Äfossul  war  ein  Handels» 
ort  im  Lande  <h-r  Monsoles,  wenn  niclit  die  Haupthtadt,  die  wahrschein- 
lich am  nördlu  lieu  Kongoufer  lag.  Der  nicht  weniger  oft  genannte  und 
bis  in  die  nevere  Zeit  geeuchte  See  Aqmlonda  oder  Aldlonda  war  im 
Mmde  der  Pombeiroe  der  wichtige  Umeddai^plals,  die  seeartige  Er- 
weiterung des  Kongostromes,  das  Her/  von  Mpnmbu,  der  Stanleypool. 
Der  Xame,  kaum  nocli  zu  hören,  ist  mutmasslich  so  zu  erklären:  aki, 
at&cbi  wird  vielfach  Benennungen  von  Personen  und  Suchen  vorg^etzt, 
die  gegenwärtig,  die  Tor  Aogen  sind;  kulQnda,  behflten,  verwahren,  anf- 
apeiehmi,  weil  in  A^mbn  Elfenbeitt  und  Stdwren  itlr  die  Vefsduclnnig 
mm  Meere  angesammelt  wurden,  wie  es  mit  dem  Elfenbein  noch  in  den 
siebziger  und  achtziger  Jahren  geschah,  ah  ich  an  der  SUdkOste  und 
später  im  Biunenlande  sowie  in  Mpambu  weilte.  Akilnnda  riefen  die 
PombeiroS)  wenn  sie,  Tom  Meere  Aber  das  Bergland  gewandert}  ihr  Ziel 
•khteten,  und  Tim  Aküanda  oder  Mpambu  enSUten  sie,  wenn  sie  wieder 
daheim  waren.  — 

Von  dem  ersten  Vorsnchc,  da^  ( 'liristfiitum  an  der  Lo.lnKokiiste 
einzurühren,  berichtet  der  i'ater  MeruUa,  der  um  1687  Kabiudu  und 
Kakoogo  berlihrto.  Um  das  Jahr  1663  weihe  sa  diesem  Zwecke  der 
Pater  üngaro  beim  Efoige  ron  Kakongo  (nicht,  wie  gedruckt  steht, 
Ton  LoTingo),  taufte  ihn  mit  seinem  ganzen  Hoff  und  noch  zwölftausend 
seiner  Untertanen  innerhalb  eines  Jahres,  starb  aber  bald.  Mcrolia,  der 
an  den  König  und  die  Königin  von  Kakongo  mit  ülas  aufgeputzte 
Kronen  sdiiekte,  berichtet  von  einem  ersten  Bnidi  des  wichtigen  Tbchuai 
des  strengen  Verbotes,  wonadi  keiner  der  Gronai  an  der  Loflngokilste 
aus  Europa  stammende  G^enstSnde  tr.ig*  n  oder  benatzen  sollte.  Der 
König  setzte  nämlich  die  Krone  auf  sein  Haupt,  snm  Schrecken  seiner 
Umgebung.  — 

Von  anderen  nicht  glllcklieh  verlaufenen  Missionsrersnchen  ersäUt 
der  Abt  Projart,  der  in  einem  1776  erschienenen  Bnehe  die  Berichte 

Tieler  Missionare  bearbeitet  hat.  Er  weist  ohne  nähere  Angaben  darauf 
liin,  dass  bereits  um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ein  Missionar  am 
Hofe  des  Königs  von  Loängo  gelehrt  habe,  und  meint  gewiss  den  erwähnten 
Pater  Ungaro,  der  in  KakOngo  wirkte.  Die  ersten  drei  der  Missionare, 
T<m  denen  w  niher  berichtet,  reisten  1766  von  Nantee  nach  Kakongo 
und  wurden  freundlich  empfangen.  Einer  starb,  die  beiden  anderen 
erkrankten  und  krhrton  ITfiS  heim,  l^m  dieselbe  Zeit  verHessen  wieder 
zwei  Missionare  Nantes  für  Kaki>ugo,  hielten  jedoch  wegen  schlechter 
Gesundheit  nnr  swei  Jahre  aus.  EndUcli  folgten  1773  sechs  Geistliche 
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imd  Nchi  tiaiaiibrlider.  IXew  landeten  in  Yflmba  vnd  wanderten  den 
weiten  Weg  am  Meereestnuide  bis  zur  Beeidens  dee  Ifta  LoAngo^  die  de 

Baäli  nennen.  Sie  worden  überall  gut  aufgenommen  uml  gebeten,  in 
LoAngo  zu  bleiben.  Da  sie  aber  fiir  Kak<ingo  bestimmt  waren,  Hessen 
sie  sich  nicht  halten  und  legten  den  Rest  des  Weges  dortbin  in  einer 
8ebaiiiiJ|ii  zttrflok. 

In  EUönga,  an  einem  Landeee  —  wo  sich  der  Seite  110  enMhlte, 
an  Pbilemon  und  Baucia  erinnernde  Vorfall  zugetragen  haben  boII  — 
binncnwärts  von  ^^al^■mba  und  endlich  vom  Tscbilo.mgo  gelegen,  erhielten 
sie  einen  schönen  Platz  angewieseD,  wo  sie  ihr  Haus  bauten.  Dort 
bdrten  lie,  das«  ibn«i  benadibart  etwa  Tiertanend  Gbristen  wohnten, 
die  au«  dem  Kongoreiche  stammten,  den  trennenden  Strom  ttbevadttitten 
nnd  sidi  daeelbst  niedergelassen  hätten.  Das  waren  die  Missolongi,  die 
Vorfahren  der  Fluespiraten  Tom  Tschiloflngo,  Ton  denen  im  ersten 
Kapitel  Seite  3  berichtet  wurde. 

Kilonga  war  schön.  Die  Missionare  legten  Gärten  an  und  zogen 
mit  Olttck  allorlei  NiihrgewBchse.  Als  ihr  einzigw  Feind  erwies  sich 
das  Klima.  Sie  kränkelten  fortwährend,  und  einem  .faulen  Fieber"  er- 
lagen sieben  von  ihnen  Nadi  dem  letzten  Ht  richte.  den  Proyart  noch 
benutzen  konnte,  waren  von  den  zwölf  nur  noch  zwei  übrig.  Einer  von 
den  beiden,  dar  Pater  JoH,  der  schon  einmal  1768  im  Land«  geweilt 
hatte,  lebte,  laut  Angabe  des  Hüadlers  Degrandpr^,  aasoheinend  noch 
1786  oder  1787  an  der  KUste  in  Malomba. 

Der  nächste  Versuch,  das  Christentum  an  der  Lo:iiigoküste,  und 
zwar  wiederum  in  Kakrmgo  einzuführen,  fällt  erst  in  die  Zeit  unserer 
Expedition.  Später  haben  die  franaösischen  Missioimre  ihren  Hanptsits 
an  die  Loftngobai  verlegt 

Projart  meldet  nach  seinen  Quellen  allerlei  Uber  die  Zustünde  im 
Lan(l<>  um  die  Wende  der  sechzigfr  und  siebziger  Jahre  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Der  damals  berrüchendc  Ma  Loungo  war  erst  nach  einem 
Intenagnum  von  siM»en  Jahrmi  gewählt  wwden.  Sein  Vorgänger  war 
noch  nicht  begraben,  denn,  nnd  das  ist  flir  uns  wichtig,  am  dessen  Leiche 
stritten  sich  die  Leute  von  Loängo  mit  denen  von  LuändschiU.  Jene 
hielten  den  Toten  fest,  diese  wollten  ihn  liei  sich  bii^raben,  wozu  sie 
von  alters  her  berechtigt  waren,  da  bis  zu  dieser  Zeit  alle  Angehörigen 
der  FGrstenkaste  ihre  lotste  Bnhestätte  in  Lnlndsdiili  gefiinden  hatten. 
Femer  berichten  die  Misstonare  von  der  „KSnigskrankhett",  die  sie  als 
lähmende  Gicht  heseichnen. 

Die  Missionare  bestätigen ,  dass  es  den  Herrschern  der  liOängo- 
staaten  zu  jeuer  Zeit  noch  verboten  war,  Europäisches  an  und  um  sich 
in  haben,  dfus  sdlist  ihre  üntMianen,  wenn  sie  rar  Attdimtt  kanmi,  nur 
in  einheimiachc  Bastgewänder  gekleidet  sein  sollten.   Niemand  dnrfle 
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den  Ma  Luaugo  essen  und  trinken  sehen.  Erkrankte  er,  so  sollte  jeder- 
mami  sdiien  Hamhalin  tdten,  worflW  aber  di«  Lente  tehoii  lacbtmi 
und  das  Gebot  wahrscheinlich  auch  nicht  überall  befolgten.  Wenn 
aber  der  ESoig  «Urb|  durfte  Monate  lang  niemand  auf  dem  Felde 
arbeiten. 

In  Kaköngo  ernannte  der  König  selbst  seinen  Machfolger,  in  Lodngo 
und  NgOyo  ward  ihm  dieaea  Recht  bestritten.  In  Lofingo  kürte  man 
dnen  der  Fflrsten  som  KSidge,  und  bie  er  den  Thron  bestieg,  Terwalteto 

eine  Regentschaft,  mit  dem  Reichsverweser  an  der  Spitze,  das  Land. 
Dem  Ma  Tx)Ango  standen  folgende  Beamte  zur  Seite:  der  Ma  Bomam, 
der  Herr  des  Schreckens,  der  nach  des  Königs  Todu  das  Interregnum 
führte;  der  Mangoro,  der  das  Ansvirtige  verwaltete;  der  Makaka  oder 
Kriegsminister;  der  Mafeka,  der  Minister  des  Handels,  der  ZSUe, 
Abgaben  und  dar  Marktpolizei;  der  Ma  Einda,  der  über  Fischerei  und 
Jägerei  gebot;  endlich  der  Mani  Banza  und  der  Mani-bele.  deren  Ge- 
schäfte unbekannt  blieben.  Wir  können  den  erstoii  Haiisniinister  und 
Oberhofmeister  oder  einfach  Hausmeier,  den  zweiten  Uedeiuinister  und 
Messer^  oder  Zeptorbewahrer  nennen. 

Die  Qewfthrsmänner  Proyarts  bestätigen  ferner  urusscn  Vor- 
rechte der  Fürsten  und  Fürstinnen,  rühmen  die  Sauberkeit  des  Volkes, 
die  Ehrlichkeit  auf  den  Märkten  iiml  vieles  andere,  das  sclion  gesagt 
ist  oder  noch  gesagt  werden  wird.  Cber  den  Sklavenhandel  erfahren 
wir,  dass  ihn  Franwsen,  Bnglinder  vnd  Holllbider  betrieben,  dass,  lant 
Gkeets,  nnr  Fremde  oder  Vorbrecher,  aber  nicht  einheimische  Freie  und 
Unbescholtene  Terkaoft  werden  durften,  dass  die  meisten  Sklaven  im 
ffinterlande  erbeutet  und  viel  teurer  als  vordem  bezahlt  wurden.  — 

Die  Zustände,  die  mehr  als  ein  Jahrzehnt  nach  Proyarts  Meldungen 
an  der  LoängokBste  herrschten,  sowie  die  Tk-eibereien  der  Sklavenhändleri 
werden  sehr  gnt  gekennseichnet  durch  die  Beridito  des  Kaufmannes 
Degrandpre,  der  sich  in  den  Jahren  1786  und  17H7  daselbst  aufliielt. 

Nach  Degrandpre  war  nur  Lofin^io  ein  Wablreieli.  Die  umliegenden 
Staaten  mussten  ihm  Tribut  zahlen.  Wenn  ein  neuer  Ma  Lo.ingo  den 
Thron  bestieg,  schickten  Ngöyo,  das  den  Vorrang  hatte,  Kaköngo  und 
Tftmba  Primen,  ihm  sn  huldigen.  Er  ernannte  seine  Beamtra:  den 
Mafuc  für  den  Handel,  den  Makimbo  für  Hafen,  Strand,  Fischerei,  den 
Monibanza  für  die  Einkünfte  des  T\«"ini';-»bruiHes,  den  Moiiibola  als  Königs- 
boten, der  als  hohes  Zeichen  seiner  Würde  ein  M'cbzebii  bis  achtzehn 
Zoll  langes  Messer  ohne  Schneide  ~  eben  das  Zepter  —  führte,  das 
oben  abgwundet  und  durchbrochen  war.  Früher  von  Kupfer,  war  es 
spUer  durch  ein  silbemes  eraetit  worden,  das  die  Europäer  gestiftet 
hattm.  Über  allen  Beamten  stand  der  TotenkapitSn,  der  ReichsTerweser, 
der  sidi  twei  Beiräte  berief. 
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War  der  Thron  Tertraist,  m  flihTte  dieser  Totenkapitfin  nebet  deo 

ihm  untergeordneten  Beamten  die  Regentschaft  mit  unbeschränkter  Macht. 
Fürsten,  die  srlhst  zum  König  erwählt  werden  konnf<'!i .  durften  niolit 
Reichsverwesfi  ^('in.  Die  Regentscliaft,  der  das  Regieren  gefiel,  ver- 
zögerte die  Wahl  eines  Ma  Lüungu  uo  lauge  wie  müglich;  auch  war  sie 
bestedilioh,  so  dus  der  neue  K&mg  oft  den  Thnm  erkanfle. 

Hatten  sich  die  kürenden  Fürsten  geeinigt»  so  ging  eine  Gesandt- 
schaft an  den  Erwiihlten  und  hat  ihn,  zu  kommen,  zu  herrschen.  Dem 
neuen  Ma  Lo.ingo  zeigten  sich  die  Neheubuhler  oft  feindlieh,  lehnten 
sich  gegen  seine  Regierung  auf,  Tersperrteu  die  Hamlelswege.  Unter 
solchen  TJmstiaden  besaas  der  König  nur  geringe  Madii.  Er  sorgte 
(Bat  die  hinterlasseoen  Weiber  und  Kinder  seine«  VorgSngers  und  be^ 
lehnte  die  zu  ihm  stehenden  Grossen  des  Reiches  mit  Grebieten,  die  sie 
sich  manchmal  erst  erkämpfen  mussten.  Ihnen  gab  er  zur  Besiedlung  freie 
Untertanen  aus  seinen  eigenen  Dörfern,  das  sind  die  Kinder  der  Erde, 
dasn  Leibeigene  Dir  den  Adcoftan,  das  smd  Monta  (montn,  plnr.  bintu, 
Mensdien)  oder  Gefiuigene. 

Der  Künig  war  (Nierharr  alKr  Dörfer  und  Krongtiter,  mit  Aos- 
nahme  der  Wohnungen,  die,  gewöhnlieh  an  der  Küste  liegend,  ^faklem 
und  anderen  l'rivatleuten  gehörten.  Seine  Einkünfte,  die  die  Krungüter 
und  die  Abgaben  vom  Negerbandel  lieferten,  vergrösserte  er  durch  Ver- 
kauf von  Ämtern,  durch  willkfirllche  Zdlle  auf  Handel  sowie  Steuern 
auf  Vermögen  und  Luxus.  So  besass  ein  reich  gewordener  Eingeborener 
eine  Portc-cliaise ,  die  ihm  ein  Europäer  verehrt  hatte.  Einmal  fiel  es 
ihm  ein,  sich  in  der  Siiiifte  ött'eutlicli  zu  zeigen.  Die  Folge  war,  dass 
er  mit  einer  Abgabe  belegt  wurde,  die  ihn  dem  Bettelstabe  nahe  brachte. 

Noch  durfte  der  Ma  Lofingo  nichts  Enropaiscfaes  an  sich  und  um 
ach  haben,  nur  Landeserzeugnisse  benntsen  und  ganiessen.  Aber  De* 
grandpre  zweifelt  bereits,  ob  er  sich  streng  an  dieses  Verbot  hielte. 
Der  Mambuc,  der  Thronerbe  von  Kaköngo,  wohnte  einige  Meilen  land- 
einwärts von  Malemba  in  einem  nach  europäischer  Art  mit  Tapeten, 
Stöhlen,  Sofas,  Betten,  meist  ron  Sammet,  eingeriditeten  Hanse.  Er  . 
liebte  den  Wein  und  europlüsehe  Kfiche.  Deswegen  hatte  et  einen  seiner 
Leute  in  Frankreich  zum  Koch  ausbilden  lassen.  Man  speiste  bei  ihm 
gut  und  geschmackvoll. 

Vom  Mafuc,  dem  Oberherrn  de»  Handels,  berichtet  unser  (jewährs- 
mann :  Er  ist  kein  Prinz  von  Geblüt,  kann  jedoch  durch  eine  Prinzessin, 
die  ihn  heiratet,  Prinsenrang  erlangen.  Seine  Madit  ist  sehr  gross. 
Er  zögert  nicht,  ihm  missliebige  Schifibkapitbie  vom  Handel  aussusehliessen, 
ja  sie  greifen  und  einsperren  zu  lassen. 

Der  Ma  Loango  hört  alle  ivlagen  dei-  Untertanen  gegen  ihre  Herren 
und  sonstige  Grosse  »les  Reiches.    Doch  wissen  sich  die  Untertanen  auch 
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einfacher  zu  bellen,  indem  sie  nämlicli  ihren  Herrn  verlusKcu  und  am 
einem  anderen  gehen.  Der  neue  Herr  mnsa  ne  eehfitien  vnd  für  sie 
■engen.  Es  geht  ganz  gerecht  za.  Er  ist  verantwortlich  fDr  aie,  vertritt 
ihre  Sache  vor  Gericht  und  hat  fÖr  ihrt-  Schulden  aufzukommen.  Sind 
diese  zu  hocli,  so  verkauft  er,  um  sie  zu  tilgen,  den  Schuldner. 

Degraudpre  beschreibt  ferner  die  grossartige  Leichenfeier  eines 
Kfoigs  von  LoAngo,  nratmnnlidi  des  letxten  wirkUehen  IIa  LoAnge,  die 
im  Jahre  1787  stattfand.  Er  sagt  ausdrücklich,  das«  dieaer  Fürst  die 
Oberherrschaft  über  die  benachbarten  Königreiche  besessen  habe»  ESs 
herrsclitc  bei  <li  tn  Feste  eine  ungewöhnliche  Pracht.  Fürsten  und  Ge- 
sandtächuften  kumcu  feierüch  von  weit  her,  um  dem  Tuten  zu  huldigen 
oad  Baststoffe  som  Einwickeln  der  Leiche  ni  ttberreiohoi,  die  der  Vor- 
Steher  der  Begentscbaft  in  Empfang  nahm.  „Von  dem  ganzen  Schav- 
spiele  war  itlr  einen  EnropSer  nichts  begreiflich,  als  die  Hnld^nng  der 
Vasallen." 

Uber  den  Sklavenhandel  schreibt  der  selbe  Gewiila-smaun:  Die 
LoflngokOste  liefert  nngdkhr  den  vierten  Teil  aller  Sklaven,  die  Ton 
Niedergninea  aufgeführt  werden.  Es  sind,  was  bereits  Lopes  nnd  die 

Missionaro  melden,  die  besten  Sklaven,  namentlidi  die  Monteken 
(Bantetschc) ;  die  von  der  Südseite  des  Kongo  dagegen  (Missolönpi)  sind 
schlecht  und  treulos  (.>>iud  auch  seitdem  kaum  besser  geworden).  Fürsten 
haben  das  Becht,  jeden  Mensdien,  der  nicht  ihresgleichen  ist,  su  greifen 
nnd  an  die  Sklavenhindler  tn  verkanfen.  Die  anderen  Grossen  des 
Reiches  dürfen  das  nur  mit  ihren  Leuten  auf  ihrem  Gebiete  tun.  Da 
aber  Menschen  ihr  Reichtum  sind,  pflegen  sie  nur  Verbrecher  abzugeben. 

Sobald  ein  Scliitf  vor  Anker  gegangen  ist,  sorgt  der  Befehlshaber 
für  eine  Wohnung  am  Lande.  Dar  Mafnc  nnterstfitst  ihn  gegen  Be- 
sahinng  und  findert  darauf  Zoll  und  Geschenke;  Sdinaps  nnd  Stoflb. 
Dann  mrd  in  der  Umgegend  die  ErOftrang  des  Handels  verkündet. 
Die  Makler  kommen  und  erhalten  Waren ,  um  dafür  Sklaven  oft  aus 
grosser  Entfernung  zu  l)eselialVcn.  Gibt  es  Streit  und  Krieg  im  Uinter- 
laade,  werden  die  Wege  gesperrt,  wodurch  der  Handel  stockt,  so  suchen 
die  Enropier  mdglichrt  Frieden  zu  stiften.  Nan  Imagt  man  SUaTsn* 
gänge  heran,  aber  zunächst  bloss  Aaaschuss,  der  mit  den  schlechtesten 
Waren  bezahlt  wird.  Der  Schiffswundarzt  untersucht  die  Augen.  Ziihne, 
Hände,  Beine  und  alles  übrige  auf  das  Genaueste,  worauf  der  Preis 
vereinbart  wird.  Der  ICafuc  erfaSlt  als  Abgabe  für  jeden  Sklaven  zwei 
bis  drei  StQcke  Zeug  (vrovon  jedes  sechs  Yards  engltsch  messen  soll).  Ist 
ein  Schiff  mit  Sklaven  gefüllt  odw  sind  nicht  mehr  zu  erlangen,  so  segelt 
es  ab.  Es  ist  gehräuolilicli,  die  männlichen  Sklaven  mit  H&nden  und 
Füssen  aneinander  zu  fesseln,  wenigstens  fünfzig  der  stärksten.  Viele 
sind  geduldig  und  sanftmfltig,  andere  widerspenstig.   Viele  jammern, 
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weil  sie  meiuen,  dü»»  sie  von  den  Wei&ütfn  gefressen  werden  würden. 
WflDB  naa  ne  beraUgen  will,  bOdflo  oe  «eb  cn,  et  gesdielM  nw,  duut 
ne  vother  nidit  n  lehr  abmagertOL 

Die  Portugiesen,  die  im  Koniroreiche  haasen,  sind  an  d^r  T^än?o- 
köste  verhasst.  Als  sie  sich  in  Kaliinda  ft->.tge><-t/t  und  ein  Furt  gebaut 
hatten,  beschwerten  »ich  fraozö&iüche  Sklaveuiiaudler,  worauf  ihre 
B^gienuig  EriegMcliüfe  atwaadte  md  da«  Fori  in  Jafare  1784  «afitftwn 


Eifersucht  und  Neid  der  meisten  Händler  sind  so  gross,  dass  sie 
einander  stets  zu  hintergehen  suchen  und  die  Kingeborenen  gegen  Neben- 
buhler rerhetzen.  Öie  betrügen  sich  untereinauder,  wo  sie  können.  Sie 
betragen  avdi  die  Eingeborenen  nit  adilecbten  Waren  nad  an  knnen 
Maaee,  und  werden  ron  diesen  wieder  betrogen,  die  alte  nnd  Uapptjge 
mit  Farben  und  anderen  Mitteln  als  rflstige  Sklaven  aufznpntnn 
wissen.  Den  Maklern,  die  man  ausschickt,  um  Menschen  zu  besorgen, 
wird  viel  mehr  Yorscbuss  angeschrieben,  als  sie  wirklich  erhalten  haben. 
Znr  Sieberiieit  läast  dmd  sieb  Yon  ibnen  Gkiiefai  atellen,  und  wenn  es 
q»ftier  nit  der  Ahreehnnng  niebt  stunmt,  «olbr  die  Bnropier  sdion 
sorgen,  so  gehen  diese  Geiseln  einfach  mit  über  das  Meer.  An  der 
Rückgabe  der  Waren  igt  den  Kapitänen  nichts  gelegen,  denn  sie  braucben 
Menschen,  nur  Menschen. 

Um  «ich  diese  an  venehaffien,  scbreeken  sie  vor  schlimnieren  Dingen 
nicht  sorOck.  Lank  Zngeetandnia  an  die  frBher  gelandeten  SUaTenhJindler, 
geniessen  die  Weissen  Vorrechte  wie  Prinzen  (wenigstens  in  manchen 
Dingen).  Das  Strandstück,  das  zwischen  ihrem  Geschäftshause  und  dem 
Meere  liegt,  wird,  suhinge  sie  am  Lande  verweilen,  als  ihr  Grund  und 
Boden  betrachtet,  wo  selbst  der  Makimbo  nichls  sa  befehlen  hat.  Wenn 
auf  diesem  Streifen  Landes  oder  in  seinem  Hanse  der  SklaTenbändlor 
einen  Eingeborenen  zu  greifen  vermag,  so  kann  er  ihn  ohne  weiteres  anf 
sein  Schifl"  beftirdem.  Dieses  Mensrhenrauben  ist  leider  nur  zu  allgenipin. 
Viele  Neger  aus  dem  Lineren  kommen,  von  Neugierde  getrieben,  an  das 
Meer.  Das  benntsen  die  Hakler,  am  die  Ai^Uwen  dm  Weissen  in  die 
Hände  sn  spielen;  alsdann  beiiditen  sie  nach  ihrer  Heimat,  die  Yer^ 
schwnndenen  seien  gestorben.  Das  Traurigste  ist,  dass  die  SchiflTs- 
kapitnne  allezeit  gewillt  sind,  Meistand  zu  leisten  und  Menschen  zu 
fesseln,  die  eben  noch  so  frei  wie  sie  selbst  waren.  Sie  lassen  sogar, 
▼ersichert  Degrandpre,  durch  Schlepper  Tertranensselige  Schwaiae  in  ihr 
Hans  k)cken,  nm  tkk  ihrer  m  be^lditigen.  Eapitine^  die  ea  gar  an 
arg  getrieben  haben  und  fürchten,  zur  Rechenschaft  gezogen  zn  wwden, 
laafen  bei  der  nächsten  Reise  einen  anderen  Hafenplata  an.  — 

*)  Zur  Yjtit  ojwerer  Bzpedittou  waren  die  Ralneo  nooh  gut  erkeaabar. 
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üo  lauten  Abtichnitte  aus  alten  B«nchteu,  die  iiebat  anderen,  ge- 
legentlich aimiflilirenden ,  in  onsere  Uatersuchungen  gehören.  Hierzu 
kommoi,  aiuaer  Sagen  md  Gescbiohten,  die  an  Örtlichkeiten  hingen, 

noch  \h  \v  Mittoilun^'i  II  der  Bafiöti,  di<*  gröntenteüs  durch  noch  be- 
ttehende  F'inriohtunfifn  bt-kräftipt  werd<'ii. 

Die  Ht-rrscher  der  drei  Reich«'  wurden  Ma  Ngojo,  Ma  Kuangu, 
IIa  LoAngo  genannt.  Der  Ma  Loungo  führte  den  TiUd  Mtutila,  etwa 
Gtoeehenr,  Kdnig  der  Könige,  in  der  Anrede  Mtina,  vielleicht  Sihabener, 
Aufrechter,  Steifer,  was,  wie  schon  erwähnt,  durch  Ahnenstab  and  Kenle 
versinnbildlicht  wird.  Der  It  tztf  wirkliche  Mt<'>tila  von  Lofingo  hiess 
Budtu,  Bein  Vorgänger  Mkösse,  und  dessen  Vorgänger  nach  ziemlich 
tthereittitinunenden  Aiusagen  Ntilnga.  Baätu,  allem  Anschein  nach  iui 
Jahre  1787  geetorben,  ist  noch  nicht  beerdigt,  weil  ein  Ha  Loflngo  nnr 
TOn  seinem  Nachfolger  beigesetzt  werden  kann. 

Im  Volke  hat  sich  (L  r  (thiul)!'  f rliMltcn,  dass  die  Reste  seines  letztt-n 
Herrschers  noch  im  Küuigsj^au  aufbewahrt  würden ,  und  zwar  an  einem 
Orte,  wohin  kein  Fremder  geleitet  werden  düi-fte.  Dort,  wo  einst  die 
Reudens  stand,  hftit  auch  noch  alleseit  Hbf  enier  der  Fttrsten,  der,  dem 
alten  Brauche  getreu,  die  Regentschaft  vorstellt,  obgleich  deren  frühere 
Macht  datiiii  ist.  Di.M  t-  Fürst  ist  der  in  den  n\U  n  Bericliton  geniumte 
Totenkapitän,  di  r  Hüter  oder  Meister  deHBeu,  was  vom  letzten  Ma  Lo;ingo 
Übrig  blieb.  Er  ist  der  Ngünga  mvambi,  der  höchste  Mann  im  Laude, 
der  Beiehsrerweser,  der  Vertreter  des  Herrschers,  der  noch  nnbeordigt 
sones  Nachfolgers  harrt.  Er  spricht  und  entscheidet  und  entschied  noch 
sa  unserer  Zeit  im  Nameti  des  letzten  Königs  Bu;Uu. 

Wenn  ein  Ma  Loängo  starb,  stand  die  Welt  still.  Eine  grosse 
Landestrauer,  ein  strenges  Tschtna  trat  in  Kraft,  das  eine  Menge  Ver- 
bote und  yorsehriflen  vmfasste.  Alle  Feuer  mnssten  ▼erlöscht,  Schmieden 
vnd  Qiessen  von  Metallen,  die  Arbeiten  in  den  Pflanzungen  eingestellt 
werden.  Verboten  war:  Jagen,  Fischen,  Besuch  von  Märkten,  nächtliches 
ümherstreifen,  Austauschen  von  Neuigkeiten  auf  Dorfplät/en,  l'faden,  an 
Quellen  und  wo  man  sonst  sich  zu  treffen  püegte,  ferner  jegliche  Lust- 
barlceit,  Heiraten,  Liebelei,  Benamsen  too  Kindern,  Lachen,  lantes  Reden, 
Niesen,  Hosten,  Klopfen,  Trommeln,  Uberhaupt  jeglicher  Lärm.  Die 
Untertanen  mussten  Hüstem ,  sich  mit  ungekochter  Nahrung  belielfen, 
durften  nicht  die  Kleider  wechseln,  nicht  Haare  und  Nägel  kür/.en,  nicht 
waschen  und  baden.  Eheleute  sollten  sich  getrennt  halten,  männliche 
Hanstiere  fär  sich  eingesperrt  werden.  Kein  Hahn  durfte  krihen,  kein 
Widder  blöken,  kein  Ziegenbock  meckern,  kdn  Hand  heulen,  sonst  wurde 
er  getötet. 

Andere  Gewährsleute  widersprachen  dem  und  behaupteten,  dass  für 
das  ganze  Land  bloss  die  das  Feuer,  die  Lustbarkeiten,  Märkte  und  den 
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Länii  betreffenden  Vi-rbote  gegolten  hätten,  die  Übrigen  htrengeren  hin- 
gegen auf  den  Königsgau  oder  die  Ungebiing  der  Besidenx  beschränkt 
gvweBen  wKreo,  wo  nieht  gesäubert,  gesengt,  geboreo,  geecblachtet,  ge- 
pflanzt, geredet  werden  durfte,  von  wo  die  Haustiere  fortgeschafft  werden 
imissten.  Audi  Eier  durfteli  uicht  zorbrochfii  werden.  Der  Königsgan 
war  für  jeglichen  Verkehr  gesperrt,  und  Fremdlinge,  die  ihn  uuTersehens 
betraten,  wurden  gepfändet. 

Der  KSrper  des  Terstorbenen  Ma  Loftngo,  aller  Haare  und  vor» 
atahender  Nagelteile  beraubt,  wurde  in  einem  eigens  errichteten  Leichen- 
hause  mit  Pflanzcnsäften  l)ehandelt,  geknetet,  auf  einem  Lattenrost  über 
schwachen  Feuern  geriiucliert,  gedörrt  und  schliesslich  mit  fein  geriebenem 
Brei  aus  Wurzeln,  wahrscheinlich  des  Maniok,  dem  weisse  Erde  bei* 
gemsoht  war,  weisi  gefSrbtw  Die  den  Dienst  tnenden  Minner,  die 
Leiche  und  ZnbekSr  berührten,  durften  nieht  mit  eigmen  Binden  essen. 
Sie  muBsten  die  ihnen  hingesetzte  Nahrung  mit  dem  Munde  aufiiehmen 
oder  sie  musstcn  von  anderen  gefüttert  werden,  welcher  Brauch  sich  er- 
halten hat,  sofern  es  sich  um  die  herzurichtendeu  Leichen  von  Fürsten 
und  grossen  Hiuptlingen  handelt. 

Man  gab  dem  Leichnam  des  Ma  LoAngo,  was  sonst  nidit  flblidi  ist, 
die  nterine  Haltung,  die  eines  Hockeiuh  n.  Der  gedörrte  Körper  wurde 
in  einen  aus  Blattstreifen  der  Fächeri»uliiie  gefügten  und  sehr  fein  mit 
bwit  gefärbten  Blaltrippen  der  Olpalme  ilberflochtenen  Korb  getan,  des- 
gleiehen  iu  einen  anderen  die  Haare  und  Nagel  schnitze!.  Dieser  sweite 
Korb  wurde  für  das  feiwÜche  Leidienbegingnis  anfbewahrt,  der  erste, 
der  den  Körper  (oder  init  die  Eingeweide?)  enthielt,  von  Vertrauens- 
jtersonen  heimlich  der  Erde  übergeben.  Nach  atidereti  Angaben  soll 
alles  zusammen  in  einem  Korbsarg  uiitergrhiacht  und  b('t_'rdii:t  worden  sein. 
Wahrscheinlich  sind  beide  Arten  der  Beisetzung  üblich  gewesen,  da  sie 
noch  Torkommen:  Das  geheime  Begraben  des  Leidinams  dann,  warn  sein 
Eintrodcnen  nicht  gelingen  will,  wenn  schlimme  Zeichen  bemerkt  werden, 
wenn  etwa  die  Äugen  offen  bleiben  oder  die  Lider  sich  wieder  heben, 
fismer,  wenn  die  öffentlirbe  Feier  zu  lange  verschoben  werden  muss, 
weil  es  mit  der  Regelung  der  Hinterlassenschaft  hapert.*) 

Unterdessen  sdiafilMi  die  Untertanen  ans  dttn  gaaaen  Beidie  eni« 
heimische  Ba^nge  herfad,  die  ans  Stücken  snsammengesetst  waren, 
welche  als  Wertmesser  (Qeld)  galten  und  teilweise  noch  gelten.  Mit 
diesen  wurden  die  Eeste  umwickelt,  bis  der  Stoffkiumpen  die  Gestalt  einer 

•)  Wer  b«gifbft,  der  «ritt  Ohn«,  laut  PaUverbeMblan,  roUstindig  sBerkaute 

Erbteiluntr,  ulme  Sohnldentili^uic  kein  Grab  Dru  ni  lit  /n  umge!ienfle  und  zeitraubende 
Orduen  das  Nachlasses,  die  ErbsctiafUregeluug,  diirttti  Ul>«rhaapt  als  eine  Gramliuiuiche 
sa  Iwtnditni  Hin,  winun  bei  Tidan  ystkera  die  Xflrper  von  OvoMlentea  nanUUiett 
worden  und  nodi  wwdaa. 
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ungeheuren  Scbm0tt«riingq»appe  hatte,  grösser  als  ein  Elefant.  Dazu 
bante  man,  wie  noeh  gegenwirtig  dir  Gro«sleate,  etnen  riesigai  gegitterten 

Leichenwagen  aus  mühsam  bearbeiteten  Balkon,  Brettern,  Latten  und 
Rundhöl/iTU  mit  massigen,  aus  einem  dicken  Stamm  pf'liaiifnen  miihl- 
steinähnliihen  RoUscbeilien  als  Rädern.  Dns  geschah  vielleicht  erst  nach 
Jahren,  wenn  die  Stoffe  seltener  einkameu. 

Abdann  wurde  die  rersohntlrte  Puppe  in  den  Wagen  gelegt,  das 
OefiUirt  ringsnm  mit  Baatiengen  fibersogen  und  schon  ausgeschmflckt 
Das  Ganze  schützte  ein  grosser,  eigene  erbauter  Schuppen,  eine  Toten- 
halle,  wo  barbarischer  Prunk  seinen  Platz  fand.  So  harrte  der  tote 
Ma  Lounge  seines  Nachfolgers,  der  als  sein  Erbe  ihn  zix  begraben  hatte. 

Die  Zeit,  während  welcher  die  Beste  des  Herrsehers  1^  das  Leichen- 
begingnii  cugeriohtet  wurden,  war  fttr  das  ganie  Baoh,  hanptsaddicih 
für  den  Königsgau  liuo  Zeit  des  Schreckens,  wo  sich  allenthalben  die 
gesetzliche  Ordnung  linkerte  und  oft  schrankenloser  "Willkür  freien  Lauf 
Hess.  Die  Untertanen  litten  nicht  bloss  unter  dem  andauernden  strengen 
Tschina.  Es  wurde  ihnen  auch  grUadlicb  beigebracht,  was  es  heisst,  in 
kSnigloser  Zeit  zu  leben.  Die  Leute  des  Toten,  sein  frttheres  Oefolge, 
hatten  nämlich  daa  Recht,  im  Königsgau  selbst,  und  swar  im  Freien, 
sowie  in  allen  Dorfhütten  mit  offenen  Türen,  zu  tnn  und  zu  nelimen, 
was  ihnen  gefiel,  ferner  in  den  übrigen  Gauen,  die  ihnen  auf  Pfaden  be- 
gegnenden Menschen  um  die  Hälfte  ihrer  mit^efUhrten  Habe  zu  erleichtern. 
JSoptt  Sehultem  und  Bmct  mit  Kohle  berusat,  hanaten  de  mit  alkriei 
Znläufcm  gleich  Räubern.  Noch  in  unserer  Zeit  fanden  sie  inr  Plage 
dee  Volkes  Nachahmer  im  kleinen. 

Die  Uberreste  des  letzten  Ma  Lo;ingo  nebst  allem  Zubebor  sind  ge- 
wiss längst  in  Staub  und  Moder  zerfallen.  Anders  jedoch  berichtet  die 
Sage.  Danach  eteht  ii]gendwo  im  Königsgau,  umgeben  von  undnrch» 
diibig^idiem  Buschwald,  die  KSnigshaUe.  Ein  einnger  versteekter  F&d 
fährt  zu  ihr  hin.  Das  Dach  wird  vor  jeder  Regen/eit  gedichtet,  ein 
freier  Platz  ringsnm  sorgfaltig  sauber  gebalteti.  Nur  drei  hohe  Würden- 
träger, gekleidet  in  einheimische  Bastzeage,  dürfen  den  Ort  betreten. 
Sie  mflsien  ausserhalb  dee  geweihten  Waldee  widmen  und  jedesmal  beim 
ISntraten  die  dem  Ma  LoAngo  gebührende  Ehrenbezeignng  Terriehten, 
indem  sie  niederknieend  abwechselnd  dreimal  mit  der  Hand  die  Erde 
und  die  Stirn  scblapen.  Sie  dürfen  im  Walde  nicht  «preeben,  nicht 
niesen  oder  husten,  nicht  i  ssen  oder  trinken,  überhaupt  kein  natürliches 
Bedürfnis  verrichten.  Sie  sollen  alle  Tiere,  selbst  die  Vögel  verscheuchen, 
damit  kein  Laut  die  Ruhe  störe.  Die  Halle  ist  mit  mnheimisohen  Bast- 
geweben geschmückt,  der  Boden  mit  Matten  und  Decken  belegt.  An 
ihren  vier  Ecken  hängen  eiserne  Doppelglocken,  Elefanten-  und  Büffel- 
lehwänse,  alles  Abzeichen  hoher  WUrde.   Auf  einem  mit  Leopardenfell 
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bedAokten  thronihnlicheii  Eoibe,  sehieni  kOnftigen  Sarge,  ritek  der  tote 
Mndne  Bofttii,  der  letste  Ma  LoAngo,  aogetan  mit  Bastwogen  nnd  den 

kostbaren  Abzeichen  seines  Banges,  mit  der  beutelfcirmigon  Pfütze  nnd 
mit  dem  durchbrochenen  Sduilterkleide,  beide  mit  erhabenen  Mustern  anf 
das  Feinste  aus  Pdanzenfasern  geknotet.  Um  seiue  Stiru  trägt  er  die 
königliche  Binde  Ton  Leopardenfell ,  um  seinen  Hals  einen  King  von 
Sehwanchaaren  dee  Elefanten,  wwan,  wie  an  Hfltate  nnd  Kragen,  Leo> 
pardenkrallen  hängen.  Zu  seinen  Füssen  liegen  die  groseen  geachnititen 
£lefantenzäline,  die  einst  sein  Grab  bezeichnen  werden. 

Der  Tote  sitzt  aufrecht,  die  linke  Hand  gegen  die  Si'itf  gestützt,  den 
rechten  Arm  etwas  gekrümmt  vorstreckend,  die  Hand  nach  oben  offen 
haltend  und  gleichsam  mahnend:  BaliBt  alle  Leute  im  Lande,  auch  die 
Wdasen,  dass  sie  Zeuge  schicken  nnd  Rom,  damit  ein  neuer  Ha  Lolngo 
gewählt  werde  und  mich  endlicli  zu  Grabe  geleite. 

So  erzählt  sich  das  Volk,  und  es  glaubt  daran,  dass  einst  wieder 
ein  müchtiger  König  das  Reich  beherrschen  werde.  Denn  das  Volk  ist 
sehr  IronsenratiT  und  kann  sich  «n  ge<nrdnetes  Leben  ohne  Obeihanpi 
nicht  'voftteileii. 

Ma  Loängo  konnte  ein  jeder  Fürst  des  Landes  werden,  also  jeder 
Mann,  der  eine  Fürstin  zur  leiblichen  Mutter  hatte.  Doch  niusste  er 
Ton  hohem  Wüchse,  fehlerlos  an  seinem  Leibe,  frei  von  Krankheit  und 
im  Bentm  ▼ollster  Ibnneskraft  sein,  auch  durfte  er  niemals  das  söge- 
nannte  grosse  Tsehlna  gebrochen  oder  «genhftndig  Menschenblnt 
gössen  haben.  Grosse  Hausmacht  liinderte  vielleicht,  aber  Bdditnm 
förderte  die  Wählbaren,  weil  eh  r  Xachlass  des  Toten  zu  regeln  war,  und 
weil  die  Kürenden,  etwa  wie  bt  i  der  alten  deutschen  Kaiserwahl,  sich  dem 
zuneigten,  der  sich  am  erkenntliciisteu  erweisen  konnte. 

Nach  entschiedener  Wahl  sandte  der  Ngfinga  mTOmbi  Boladiaft  an 
den  Erkorenen,  der  nnn  seinen  nmstiindlichen  Zog  cum  Henrscheruls, 
seinen  Krömingszufr  begann. 

In  vollem  Staate,  mit  grossem  Gefolge  begab  er  sich  nach  einer 
Öden  Campine  nördlich  vom  Luemefluss.  Dort  findet  sich  eine  Stelle,  die 
dvrdi  vier  mit  Mdwerk  vennerte,  sn  unserer  Zeit  schon  arg  Terwitterte 
und  von  GIrasfenem  angekohlte  HolxpfeQer  gekennseicbnet  ist  Sie  wird 
Binkössekösse  bi  mu.iknnu,  auch  kurzweg  Binkösse  genannt,  der  Ort,  wo  viele 
Menschen  von  nah  und  fern  zuKammen-  und  wieder  aust>inaii(b'rlaufen.  Diese 
geschichtlich  denkwürdige  Stelle  liegt  an  dem  nicht  minder  denkwürdigen, 
anf  nnsoer  Karte  eingenidmeten  Pfhde  Luntömbi  lu  mbensa,  der,  nörd« 
lidi  Tom  Ltttoe  am  Meeresstrande  hegmnend,  im  Bogen  nm  die  Baien 
Ton  Pontanegra  und  LoAngo,  über  die  Ortschaften  Luändsdhili,  Lttbfl 
und  TschiiiLMn^'aravnmbi  fUhrt  und  südlich  Tom  Kuiluflnss  wieder  am 
Meeresstrande  endet. 
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Zo  BinköaM  sind  die  Groaseo  des  Reichest  sowie  Häuptlinge,  Zauber- 
mdsler  and  scluMliutige«  Volk  in  Menge  Teraunmelt  Ein  groaier  PlnU 

ist  abgezännt,  der  Boden  geiftubert,  der  Pfad  zn  einer  Prunkstrasse 

lulnnibc,  jilur.  eindrimbe  —  vorbrcitcrt  worden.  Rings  nm  den  Festplatz, 
der  allerlei  Behausungen  enthält,  haben  eich  die  >ieugierigen  eingerichtet. 

Der  ankommende  FQrst  wird  feierlich  mit  betäubendem  Lärm  be* 
grflflsi  Et  nähert  sieh  ein  Zug,  der  ihm  swei  Jungfrauen  inltthrt,  welche 
unter  den  ■  OMignetsten  eines  benachhartMi,  dieses  Vorrecht  besitzend«  n 
Dorfes  erlesen  worden  sind.  Auf  einem  peschnnickttn,  mit  einer  Art  Bal- 
dachin versehenen  Gerüst  von  leirliten  Wedelschiiftender  Weinpalme,  denn 
sie  dürfen  die  Erde  nicht  berühren,  bringt  man  ihm  die  beiden  Fest- 
oder  Pcobejnngfem  an  den  mit  Hatten  bel^iten  Eingang  sn  seiner  Wohn- 
Stätte  getragen.  Die  beiden  Königsbrüute,  aller  Haare  beraubt  (rasiert), 
über  und  über  mit  Ti'ikula  hochrot  gefiirbt,  aber  gänzlich  in  neue  be- 
franste Bastgewänder  gehttlit,  sind  die  Bakümbi  oder  Siuküuibi,  sing. 
Nkombi.*) 

Die  Bakombi  knieen  »nf  den  Matten  Tor  dem  Eingange  nieder  und 

Überreichen  ihrem  Gebieter  etliche  Kolanüsse  und  Feldfrflchte.  Er  gibt 
einer  jeden  ein  frisches  Ki,  haucht  sie  an,  streut  ilinen  ein  wenig  Erde 
nuf  den  Scheitel  und  »ichiebt  ihnen  je  einen  um  den  Knöchel  zu  tragen- 
den Elfenbeinring  über  die  rechte  Hand.  Nun  sind  sie  seine  Frauen, 
erheben  sich  und  Terschwinden  in  den  Wohnräumen,  wo  die  Eier  unter 
den  LagerHtätten  vergraben  werden.  Die  Probenächte  beginnen.  WlÜr- 
denträger  und  Zaubermeister  walten  ihres  Amtes  weiter,  nicht  bloss  als 
Festordner,  sondern  auch  als  Prüfer  der  Aufführung,  der  Stärke  des 
künftigen  Landesvuters.  Des  Nachts  klopfen  sie  an  die  Wand  der  Hütte, 
wwin  gerade  der  FQrst  mit  «ner  der  Frauen  ruht,  und  fragen  die,  ob 
er  seine  Pflicht  erfüllt  luibe.  Aach  fordern  sie  anfangs  daflir  stdhtbars 
Beweise,  die  sie  feierlich  den  Schaulustigen  vorzeigen. 

Das  Lagerleben  wahrt  an  dieser  Stelle  so  lange,  bis  jede  der  beiden 
Festfraueu  Mutterfreuden  entgegensieht,  nach  anderen  Angaben,  bis  jede 
ein  Kind  geboren  ha^  Ja  sogar  bis  jedes  Kbd  sprechen  kann  oder  Zähn- 
dien  bekcmunen  hat..  Wenn  alles  in  Ordnung  ist,  wird  das  Lager 

*)  NknnU  bedeatet  efaisa  BiageweOiteii,  die  Joagfer,  Jedes  naeh  geheiiiniisTonfla 

(tebräaehen  für  mannbar  (erklärte  juDicrfräuIiche  MKdchca.  Vkdleioht  klagt  <1>  r  Auh  hurk 
ia  diesam  äiune  zosuunen  mit  nkämbtti  Mal,  und  meint  blariehtlldi  des  Zeichena  der 
Bsiit»  etwa:  die  tob  ersten  Hsle.  NkämM  heistt  auch  der  nnteriiiadler,  eise  6esaadt> 

Hchaft,  woza  nicht  SOlIlB  Weiber  beor^lert  wer'leu,  ein  feierlicher  Aufziii,'  Vi'ii  Menschen, 
eia  Uaofe,  eia  Schwann.  Eodlich  b«xeicboet  nkumba  den  Nabel,  ebeiuo  emea  Schrei 
der  Oberriadiaiig,  des  Sehreekena,  mid  lonkSrnbit  ata  Blntieiciliea  in  BeslehaBfr  auf  die 

ukiimbi.  die  nun  Weibe  i^rw'  r^ten  i^t,  sowie  ein  Opfer  des  Blutes  Ton  Beutrti.'riti  auf 
den  Gtttbeni  grosser  Jliger  und  au  den  noch  zu  schilderndea  logeaannteu  Tierscbädel- 
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ab(pbrocbeo,  und  der  Festzug  bewegt  sich  auf  dem  Terbreiterten  Lnntümbi 
In  mbfiua  nordwirta.  Doch  nur  eine  kone  Streoke.  Andere  Dörfler 
haben  dai  Ton  ihnen  hergerichtetc  Stück  dei  ^nigsweges  dorcb  einen 

aufgeputzten  loiditen  Vtiliaii  oder  Strick  u'<"^p<'rrt  und  heischen  nach 
iiltciii  Rechte  eine  Gabe,  bevor  sie  die  Scliraukm  beseitigen.  Nicht  lange, 
und  der  Zug  stockt  abi'rmals.  Ein  zweites  Durf  übergibt  ßakünibi,  wozu 
ein  nenes  Lager  beiogen  wird.  So  geht  ee  fort  Dreimal,  nadi  anderen 
siebenmal  müssen  Wegsperren  durch  Geadienke  geSffiiei  werden,  müssen 
Festjungfern  den  künftigen  Landesrater  erproben.  Hat  sich  der  endlich 
in  solcher  umständlichen  Wt  ise  durch  einen  Teil  des  Heiches  hindurch 
geheiratet  uud  eine  in  einem  halben  Tage  zu  begehende  Strecke  nach 
Jabmi  snrQckgelegt  —  wfihrend  die  Begentichaft  am  io  viel  Ungar  re- 
giert    M  ut  dev  langwierigete  Abe^nitt  des  £Mnulgl>l^(eB  erflUU. 

Man  befindet  sich  nun  am  Ufer  des  Flttaeehens  KioogOlo,  das  am 
Strand.',  wo  es  aufgestaut  und  lagunenarti«  erweit<'rt,  wegen  seiner  Ge- 
fährlichkeit sehr  gefürchtet  wird,  weil  es  manchmal  den  Strandwall  plötz- 
lich dnrehbricht  (III  37).  Dieses  Gewiner  hat  der  künftige  König  ober- 
halb der  Lagime  an  sdunal»  Stelle  anf  einer  eigens  für  ihn  aas  melnwen 
ö^almeu  hergestdlten  Brücke  zu  überschreiten.  Die  Stämme  dürfen 
alx  r  nirgendswo  sonst  als  dort  die  Erd<'  berührrii,  müssen  demnach  beim 
Fällen  von  vielen  LeuU'u  mit  den  Händen  aulget'aiigen  und  zum  Fluss 
getragen  werden.  Berührt  ein  fallender  Stamm,  der  manchen  Mann  Übel 
sorichten  oder  erschhtgen  mag,  den  Bodm  Torher,  so  liest  man  ihn 
liegen  und  wählt  einen  anderen.  Ob  das  Yerunglücken  durch  fallende 
Stimme  als  Terdienstlich  galt,  war  nicht  zu  entscheiden. 

Ulx  r  den  Steg  begibt  sich  der  Fürst  nach  dem  nalieii  Lu.indschili, 
nach  der  Ortschaft,  deren  Bewohner  von  alters  her  mit  der  Herstellung 
und  Pflege  der  Königsgr&ber  betraut  sind.  Hier  wartet  säner  der  riesige 
Leichenwagen  seines  Vorgängers.  Er  ist  Ton  unsAhligen  Menschen  auf 
einem  durch  Wälder  und  Savannen  gebahnten,  der  nördlichen  Strecke  des 
Ijuiitämbi  hl  nib'  iisa  folgi-nden  hilnmbe  von  der  Residenz  mühsam  heran- 
gerollt worden.  Nach  Anordnung  des  künftigen  Königs,  der  damit  die  Erb- 
schaft antritt,  werden  die  Reste  des  Toten  in  die  weite  Grube  gesenkt 
und  mit  Eirde  bedeckt  Singsnm  werden  Stoessihne  Ton  Eleftaten  als 
Grabzeichen  des  Herrsobers  aufgestellt. 

Die  Frage,  ob  man  dem  Toten  nicht  auch  Diener  mit  in  das  Grab 
gegeben  habe,  wurde  mit  Staunen  mid  Gelächter  aufgenommen.  Man 
hielt  das  o£fenbar  für  einen  schlechten  Witz  and  meinte,  in  verständiger 
Selbsterkenntnis,  branchbare  Leibdgene  hätte  man  sicherlidi  lieber  vor* 
kauft  als  vergraben.  Dapper  berichtet  dagegen  nach  seinen  Gewährs- 
männern: „Wenn  sie  einen  König  begraben,  setzen  sie  Bildchen  von  Holz 
und  roter  Erde  um  die  Leiche,  töten  auch  Leibeigeue,  als  Diener  dem 
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Könige  aufzuwarten.  Doch  ist  das  Opfern  au  den  Gräberu  der  Küuige 
nicht  mehr  co  gebritnehlicfa  wie  in  älterer  Zeit"  Brun  meldet»  freilich 
udi  nicht  ab  Angenxenge,  dase  mit  einem  Oronen  viele  Yomdune 
sterben,  ihm  im  anderen  Lande  zu  dienen,  wo  sie  wieder  Herren  werden 

wie  »uvor.  Bei  einem  Festmalile  der  dem  Tode  Geweiliten  vernbrcicht 
ilmeu  dt-r  Oberpriester  einen  Trank,  Saft  von  Wurzeln;  sie  trinken  „und 
sind  aof  der  Stitte  tot*.  Ton  einem  Eingraben  Lebendiger  mit  der 
Leiche  ict  nirgends  die  Bede. 

Es  wird  wohl  so  sein,  wie  mir  ein  verständiger  Häuptling  erklärte^ 
dass  iiämliclj  b^'im  Rt  statti  n  riiics  Herrn  dt-r  4'iiie  odrr  aiidcr«'  sciwr 
Getreuesteu  ihm  freiwillig  nachfolge  odrr,  genauer  ausgedrückt,  sich  ihm 
weihe.  Denn  er  stUrze  sich  weder  ins  Grab  noch  töte  er  sich.  Er  werfe 
nmr,  wie  manches  Eheweib,  sein  Haar  sn  dem  Toten.  Dieser  hole  dann 
die  Lieben,  die  sich  so  gebunden  hätten,  nach,  wenn  i-r  ihrer  bedürfe. 
Bruns  Antrabe  weist  mehr  auf  die  Hexeiipro!)i'  hin,  der  sich  alle  unter- 
werfen niussten,  die  vi  rdächtij;  waren,  dem  Verstorheiien  durch  Zauberei 
das  Leben  verkürzt  zu  haben.  Uns  versicherten  allerdings  erfahrene  Euro- 
päer an  der  Efiste,  dass  bei  jeder  Bdsetcung  Ton  Qrosslenten  lebendige 
Menschen  mit  eingegraben  m  werden  pflegten.  Aber  geeehen  hatte  es 
keiner.  Es  empfiehlt  sich,  derlei  gar  zu  gern  verbreitete  Behauptungen 
vorsichtig  zu  prüfen.  Als  unser  uns  nahestehender  Nachbar,  der  Maboma 
Liamba  von  Yeuga,  ein  im  ganzen  Lande  hoch  angesehener  Würden- 
träger, in  grossartiger  Weise  beerdigt  wurde,  sind  Maischen  sidieriich 
nicht  mit  ihm  Terseharrt  worden.  Aber  Heanngeridkte  gab  ea.  — 

Nach  der  er^^ten  Staatshandlang  des  künftigen  Königs,  nämlich  der 
Beisetzung  der  Reste  seines  Vorgängers,  wird  ein  neuer  Korb  der  schon 
beschriebenen  Art  gebracht,  der  für  ihn  Thron  und  später  Sarg  ist.  Der 
Fürst  steigt  hinein  und  zieht  nun,  getragen  Ton  seinen  Untortanen,  als 
Lebender  in  seinem  kOniligen  Sarge,  luif  dem  fär  den  Leichenwagen  her- 
gestellten  lulombe  in  die  Residenz  ein.  Daselbst  sind  für  ihn  neue 
Wohngebäudc  errichtet  worden,  ncVi-  n  den  alten ,  die  leer  lileihen  niid 
verfallen.  Ob  der  Einzug  im  Sarge  bedeuten  soll,  dass  ein  Mtotila  über- 
haupt nicht  sterbe  oder  dass  er  sogleich  wieder  geboren  werde ,  in  seinen 
Nachfolger  ttbergehe,  darttber  wnssten  meine  Gewährsmänner  nichts 
Genaues.    Der  Gedanke  war  ihnen  fremd. 

Erzähler  im  Kötiigsgau  Hessen  den  Fürsten  unterwegs  nochmals  an- 
halten und  einen  merkwürdigen  Brauch  voUzielien.  Hinnenwärts  von  der 
Loangobai  liegt  auf  einer  Erhebung  ein  durch  aufiäUig  regelmässige 
Formen  ansgezeichnetea  und  alleriiand  Fetische  bergendes  Gehölz,  das 
den  Sedeuten  als  tre£Qicfae  Landmarke  dient.  Es  ist  die  örtlichkeit, 
wo  mutmasslich  die  Sterngucker  des  Königs  Sirius  und  Äfondsichel 
beobachteten  (Seite  138).  Den  in  höfischer  Sprache  TschiU  tscbi  nkokoba, 
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was  ein  BebUrdetsein  andeutet,  oft  auch  einfach  Tachibila:  Grund,  Ur- 
Mcke^  mmdemmes  Geiohehnis  genannten  Hain  hatte  der  Fitnt  tw  tot- 
saninieltem  nnd  lirmendem  Volke  dreimal  auf  dem  rechten  Berne  sn  um« 
bopeen  oder  überhaupt  zu  umbüpfen,  wobei  er  sich  nach  anderen  An- 
gaben auf  die  Scliultorn  zweier  Würdenträger  stützt«'. 

Endlich  in  der  Residenz  Buäli  angelangt,  entsteigt  er  seinem  Sarge, 
benutzt  ihn  nun  als  Tbrousessel  und  wird  mit  allen  Zeichen  königlicher 
Würde  geschmflckt  Die  Grossen  des  Reiches,  die  Abgesandten  der 
Nachbarstaaten  huldigen  dem  neuen  Ma  Lormgo  und  bringen  ihm  Geschenke 
dar.  Er  ht  ginnt  die  Regierung,  indnu  er  <lurcb  Anfliebung  des  Tschina 
seinem  iii  iclu'  Fri<  (h'  und  Freude,  st  iiitn  Untertanen  das  Feuer  wieder- 
gibt und  seine  Mitregentin  begrüsst.  Dann  ernennt  er  seine  Minister, 
Üldet  einen  Hofstaat  und  befriedigt  die  ihm  sich  mit  Gkechenken  neben- 
den  Bewerber  um  Amter,  Warden  und  Titel 

Von  nun  an  ist  er  eine  behütete  und  gepflegte  Persönlichkeit.  Er 
bctieldt  und  spricht  in  hodister  Instanz  Recht.  Er  nimmt  so  viele  Frauen 
wie  ihm  beliebt  und  tut,  was  ihm  gut  dünkt.  Aber  er  darfidemals  die 
Umgei)ung  seines  Wohnplatses  TeilaBsen,  niemals  das  Meer  sdhen«  niemals 
irgendwelche  ans  finropa  eingeführte  Gegenstände  berObren  oder  er- 
blicken,  auch  keinen  Weissen.  Jeder  Untertan,  der  ihm  naht,  trägt  aus» 
schliesslich  einheimische  Stotfe.  Ruhe  soll  um  ihn  herrschen.  Niemand 
darf  ihn  esaen  und  trinken,  gähnen  oder  sonst  ein  natürliches  Bedürfnis 
▼«richten  sehen.  Reste  seiner  Speisen  nnd  OetriDke,  sowie  wes  tod 
seinem  Kdrper  kommt,  müssen  sogleich  heimlich  beeettigt  werden;  ans* 
genommen  ist  der  Speichel  —  inuta  —  den  ein  vertrauter  Beamter,  der 
Mam;itii,  zunächst  in  einem  BasttiicliliMii  auffangt.  Mit  der  Aussenwelt 
durch  die  Grossen  des  Reiches  vorkehrend,  thront  der  Mtotila  in  seiner 
Residenz  Buäli. 

So  lauten  die  Überlieferungen  im  KSnigsgau.  Das  strenge  TschTna, 

das  in  schärferer  Form  gegolten  haben  soll,  als  die  alten  Bericliterstatter 
angehen,  dürfte,  wie  später  zu  erkliiren,  seine  Richtigkeit  haben.  Hier 
ist  zunächst  noch  anderes  »inzufügcn. 

Die  Mitregentin  des  Ma  Loungo,  die  bloss  Dapper  unter  dem  Namen 
Makonde  erwähnt,  ^ttell  aber  wahrscheinlich  mit  der  Man!  Lombo 
(Uu£ne  LiOmba,  Füratentitel  und  Rufname)  meint,  war  die  Makonda. 
Diese  Benennung  ist  wohl  abzuleiten  von  kukünda,  Ehrfurcht  erweisen, 
huldigen,  makiinda,  Huldigung  und  Relehnung,  tsehikflnda ,  Erhöhung, 
Tenne  des  Hauses,  zugleich  mit  der  Bedeutung  Heimat.  Boten  der  Ma> 
künda,  dcM  Königs  and  der  Land  haltenden  Fürsten,  der  GnndhOTren, 
wichtige  Personen,  hiessen  und  heiseen  BakondL 

Die  einst  sehr  mächtige  MakQnda  hat  eine  Art  TTeimats-,  Landes- 
oder Erdmutter,  auch  eine  Feuermutter  sowie  oberste  Beraterin  in  Rechte- 
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und  Staatssaclii  n  vorfjcstfllt.  ZugU'icli  ist  sie  rhu-  Vrrtn  ti  riii  di-r  Mütter 
gewesen,  der  Mehrerinnen  des  Stammes,  die  ulle  Last  und  Plage  der 
Vermehrung  trugen  und  die  natürlichen  Oberhäupter  der  Blut«gemeiu- 
•diaftraf  der  Familien  waren.  Bei  Adi^tionra  und  fielehnnngen,  uomiß 
bei  Sühnung  der  Verstössi  ^n-gen  das  gtone  Tscbina  in  LiebeMachan 
muss  dir  Makiiiida  «  in.  llauptpi  rson  ;i«  \ve8en  sein.  Schliesslicli  war  es 
nicht  die  geringste  ihnT  Vollniacliti  n,  Weiber  gegen  Männer  /u  schützen. 
Hier  zunächst,  was  darüber  im  Lunde  erzählt  wurde  und  was  noch  in 
einiger  Übung  geblieben  ist 

Wer  Uecht,  Gunst  uder  Hilfe  Tom  Mtötila  oder  von  der  MakOnda 
erhoft'tf.  konnte  sich  auf  bestimmte!!  Wrui  !i  uiibehelHgt  ihnen  nähern. 
Diese  Freibahnen  waren:  der  Meeresstruüd  in  der  ganzen  Ausdehiiniig 
des  Reiches,  der  von  ihm  abzweigende  Luntambi  lu  mbensa  uud  ein 
dritter  Pfad,  der  von  der  Loflngobai  ttber  Loba  sowie  LnAndsehili 
mit  den  Königsgriibern  ostwärts  snm  Ge}»irge  führte.  Die  iibrigeu 
Verkehrslinien  des  Landes  standen  streckenweise  in  di-r  Gewalt  der 
verschiedenen  Dorf-  und  Gauherreii,  die  genannten  aber  verbürgten  jeg- 
licher Person  Sicherheit  der  Bewegung.  Eingeschlossen  war  freie 
Überfahrt  gen  Loftngo  ttber  die  Flfisse  Lutoe,  Nsongölo  und  Kadn,  wo 
an  den  Kreuzungsstellen,  wie  an  denen  der  Grenzflüsse  Tschilodngo  imd 
Niinibi  Königsfergi  II,  nämlich  staatlich  angestellte  und  vo-antwortliche 
Leute  die  Fiiliri)liit/.e  ül»erwachten. 

Der  gewühaliche  Ttad  beisst  usila,  plur.  sinsila,  diu  noch  6fier  SU  er* 
wähnende,  weil  in  Oeriditssadien  wichtige  Stelle,  wo  er  sich  gabelt  oder 
mit  einem  anderen  kreuzt  mpdmbu,  plur.  simpAmbu.  Die  einst  zum  Herrscher- 
hof  führenden  Freibahnen  heissen  sinslla  si  Nsninlti,  wörtlich:  Pfade 
Gottes.  Das  strenge  Tschfna,  das  verbot,  anf  den  Gotteswegen  irgend 
jemand  zu  belästigen  oder  zu  greifen,  hat  nach  der  Kouigszoit  nur  ganz 
allsaiLhltch  und  für  den  Luntambi  In  mbCnsa,  wo  noch  andere  Überliefe- 
rungen nachwirken,  erst  in  neuester  Zeit  an  Kraft  verloren. 

Mann,  Weib  mli  r  Kind,  Freier,  Höriger,  Leil)eigener,  Unliescholtener 
oder  Verbreciier,  Einlieiinisclier  oder  Fremder,  wer  innner  zum  Mtötila 
oder  zur  Makunda  wollte,  suchte  den  nächsten  Gottespl'ud  zu  erreichen 
und  pilgerte  dann  in  Rohe  seinem  Ziele  sd. 

Der  Zuliiufer,  der  von  der  MakOnda  adoptiert  zu  werden  wünschte, 
kniete  oder  warf  sich  vor  ihr  nieder  —  W()l)ei  Männer  ilire  Geschlechts- 
teile einzuklemmen  hatten  — ,  si  lihig  die  Knie,  niid  nahm  davon  auf  die 
Zunge,  wurde  von  der  Herrin  unter  den  Armen  sinnbildlich  vom  Boden 
abgdboben  und  kttsste  wie  saugend  ihre  Brttste.  So  ward  «r  ihr  eigen, 
stand  fortan  unter  ihrem  Schutz  und  Recht  als  Kind  (1<  t  llide  —  muana 
•mu  nssi,  plur.  b'äna  (ba.ina)  ba  nssi.  I'nd  <liese  Kinder  der  Erde,  die  die 
Hausmacht  der  Kegiereudeu  verstärkten,  siedelte  die  Makonda  auf  ihrem 
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Grun<l  und  Boden  an  oder  überwies  sie  zum  Rleiclien  Zwecke,  wohl  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Mtötila,  an  altbewährte  oder  neu  ernannte  Lehns- 
lente.  Solche  Kinder  der  Erde  waren  gleichsam  staatshörig,  eigentlich 
M>  gat  wie  freie  Leute.  Sie  ■fanden  sieh  viel  heaaer  als  gewAhnliohe^ 
stets  an  Personen  gebundene  Höripe. 

I^if  Adoption  konnte  auch  L'e^'en  den  Willen  der  Makiindu  durch 
tlüclitiLcs  Ausliiiiren  der  Sau,i:linjL'shandIung  erlistet  werden,  doch  dürften 
allt  oder  die  meisten  Flüchtlinge  der  Fürstin  willkommen  geweeen  sein, 
da  sie  ihre  Haosmacht  vennehrten.  Mensehen  waren  und  sind  Beiefatain 
sowie  Macht.  Darum  haben  bis  in  die  neuere  Zeit  beliebige  Filrstinnen 
auf  eigenem  Grutid  und  l^xl  ii  in  äbiilicher  Weise  Adoptionen  ToUxogeiit 
wovon  später  zu  huiulebi  sein  wird. 

Frauen  und  Mädchen,  die  gegen  Männer,  auch  gegen  Ehegatten 
nnd  Verwandte  Elage  erfaeh«i  wolltmi,  wanderten  ebenfolls  rar  Ifakonda, 
liessen  sieh  aber  nicht  adoptieren,  sondern  rirf  n  si>'  als  Kichtcrin  an. 
Darauf  wurden  die  Heklau'teii  vor^efordert  und,  je  naeli  Ausfall  di  s  Pa- 
lavers, ermahnt,  gebüsst,  durch  Versprechen  und  sogar  Bürgen  gebunden, 
hauptsächlich  Ehemänner,  die  ihre  Frauen  Tcmachlässigt  oder  gar  körper- 
lich g^nisshandelt  hatten.  IKese  Einrichtung  hätten  die  Weiber  gewiss 
gern  bis  zur  Gegenwart  in  vollem  Umfange  bewahrt.  Aber  sie  ist,  wie 
so  manches  Alte,  in  Verfall  u'erati-n  inid  wird  nur  noch  im  kleinen  ge- 
übt, von  Land  haltenden  Fürstinnen  für  ihre  Untertan»Mi  oder  so  weit 
ihre  Macht  Uberhaupt  anerkannt  wird.  Immerhin  haben  gekränkte 
Weiber  noch  g^enwirtig  Mittel,  beliebige  Minner,  selbst  Fremdlinge  mit 
ihren  Angelegenlieiten  zu  belasten  und  sie  sich  zu  Anwälten  zu  iii  winnen. 
Dies  L'escliirht  durch  Anrufen  und  Ant^tsteii,  und  sogar  SchlaL't  ii  der 
Pei-son,  durch  Kapern  eines  BesitzstUckes  oder  einstweilen  durch  Lagern 
auf  der  Schwelle  der  Wohnung. 

Bei  Belehnuogen,  wenn  Grosdeute  ernannt,  über  Gaue  gesetst, 
wenn  Gemiinden  angesiedelt  wurden,  war  die  Maknnda  allein  oder 
mit  ibiii  Mtntila  beteiligt.  Auch  pflegte  sie  dabei  Schwan/haare 
vom  gewaltigsten  Tien-  des  Landes,  vom  Elefanten,  zu  verleihen, 
der,  wie  sogleich  zu  erzählen  ist,  in  der  Herrschersage  ebenfalls  eine 
Rolle  spielt. 

Diese  Schwanzhaare,  die.  vielleicht  bedeutsam,  mknnda,  plur.  miknnda 
hcissen,  waren,  nebst  dem  Elfi  nbein,  ein  Regal,  und  L'aUen,  wie  bei  "ns 
Orden,  als  Ausztiehnuni;.  Der  Handel  mit  Schwanzquasten  von  Ele- 
fanten wurde  schon  in  alter  Zeit  in  ^«iederguinea  eifrig  betrieben.  Die 
drahtihnlichen  Haare,  je  länger  desto  wertroUer,  wurden  und  werden 
noch  heute  als  hoch  geschätiter  Schmuck  um  den  Hals  getragen.  Sie 
gewinnen  an  Kostbarkeit,  wenn  sie  mit  Leopardenkrallen  verziert  sind. 
Noch  zu  unserer  Zeit  überreichte  eine  Fürstin  der  konservativen  Gaue 


StaaUfeaer. 


165 


einem  Gaste,  auch  emem  Fn-radlinK,  den  sie  redit  ehren  w<dlte,  ein 
solches  Andenken,  was  ein  Fürat  nicht  tnt. 

Welche  Bedeutui»;^  dir  Makuntla  sonst  noi  h  pcliaht  haben  mag  — 
Weiber  iu  äbulicbi-r  8ti-lluu^  fanden  und  finden  bich  uuch  gegenwärtig 
tn  Tenchiedenen  Staatowesen  Afrikas  — ,  sie  musste  jedenfalls  eine 
Fürstin,  durfte  aber  nicht  die  h-ibliche  Mutter  des  Ma  Loän^'o  sein. 
Auch  konnte  sie  in  keinem  ehelichen  Verhältnisse  zn  ihm  stellen,  «la  alle 
fürstlichen  Personen  IjOiinpus  als  Geschwister  u-elten.  Vielleicht  wiir  sie 
diu  älteste  oder  klügste  ihres  Geschh-chtes,  gewiss  über  das  hüchslstuhende 
Weib  im  Lande.  Oft  mag  sie  mehr  als  der  KOnig  regiert  und  in  iridi» 
tigen  An;;ele^'enheiten  entschieden  haben,  denn  ilire  Freiheit  ist  in  jeg* 
lieber  Hinsicht  unhischränkt  v't'wesen.  Hatte  sii-  doch,  laut  Dapper, 
eine  Holche  Macht,  duss  sie  den  ihr  widerstrebenden  Köni«  „aus  dein 
Mittel  zu  räumen-  vermochte.  Sie  brauchte  nicht  iu  der  Kesideuz  zu 
wohnen,  erschien  aber,  wenn  es  Not  tat,  und  wurde  allenit  nm  Bat 
ersucht. 

Ein  Ausdruck  für  entscheidendes  l'berle>;en  in  ernsten  Din^'en,  näm- 
lich:  das  alte  oder  kUit-e  Weib  fragen,  deutet  wohl  nncb  auf  die  hohe 
Stellung;  der  Makunda  als  Beraterin  und  KiclUerin  hin.  Ebenso  dürfeu 
wir  mancherlei,  das  uns  im  Frauanlelmi  als  befremdlich  anfstossen  wird, 
von  ihrem  Einfluss  herleiten.  In  einem  Staatswesen,  wo  das  Mutterreeht 
die  (irundlaj^e  der  J'aniilii  ist.  wo  Kinderreiclituni  als  hohes  (iilück  f;e- 
priescii  wird.  \\i>  der  künftige  Herrscher  von  Amts  weiren  tlurcii  die  Ba- 
kambi  erprobt  wurde,  und  wo  eine  ihres  Geschlechtes  iu  hüchster  Macht- 
ToUkommeoheit  waltete,  konnten  Frauen  keine  Nullen  sein.  — 

Die  wicbti.üste  Handlung  des  neuen  Ha  Loan^:«)  war,  der  Plage  des 
Interregnums  ein  Ende  zu  machen  und  dem  Volke  da^  Feuer  wiederzu- 
•relien.  Hierbei  handelte  es  sich  weiuL^er  um  gemeine  Uaus-  und  Koch- 
feuer,  als  um  heilige  Feuer,  um  das  6taatsfeuer. 

Darüber  gibt  es  vielerlei  Angaben,  deren  gesichteter  und  terein- 
Cbchter  Inhalt,  denn  anerschüpflich  ist  der  Eingeborenen  Phantasie,  ge- 
eignet erscheint,  wichtige  Einbhcke  in  frü!:ere  Zustände  zu  ernffneu. 
Wir  Stessen  da  auf  weitschiclitige  rberlieieruiif^eii,  iu  die  mancherlei  aus 
der  frühesten  Missionstätigkeit  im  ileiche  südlich  vom  Kongo  eiugeüochteu 
sdn  mag.  Auch  ist  nochmals  sn  bemericen,  dass  die  Bafiöti  behaupten, 
ihre  Yorfidiren  sei«a  «nst  von  Norden  her  aus  grosser  Feme  in  ihre 
gegenwärtige  Heimat  eingeiogen,  ihr  Herrschergesddecht  sei  von  Sttden 

her  gekoiumen. 

In  der  Sage  von  der  Herkunft  und  dem  Einzüge  des  ersten  Ma 
LoAngo  spielt  ein  oder  der  Blefont  sowie  ein  oder  der  Fährmann  eine 
bedentsane  Bolle.  Ich  sage  mit  Fleiss  ein  oder  der  Elefant  und  Fähr- 
mann. Denn  es  handelt  sich  hierbei  nm  den  Sinn  von  Worten,  dem 
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Nsäu.  Fährmaiui. 


ttbwhmupt  nachzoipttreD  so  den  dankbarsten  Aufgaben  künftiger  Fondrang 

geboren  dürfte. 

Nsäu,  nsilo  heisst  allgemein  der  Elefant,  stdlenwcise  aber  inuh  ein 
Mann,  der  die  Aufsicht  Uber  einen  Fiihrplat/  am  Flusse  führt.  Solch 
ein  Fftbnnann  ist  oder  war  eine  Respektsperson,  beansprucht  das  Vor- 
recht fllr  das  wichtige  GlesdAft  des  Übaieteenst  und  waltet  —  woTon 

sich  auch  im  Nibelun^^enliedi-  Spuren  finden  —  seines  Amtes  mit  einer 
nicht  gfririfron  ^faclitbefugriis.  Diese  muss  zur  Königszoit  recht  gross 
gewesen  sein,  insbesondere  am  Nsongölo,  wo  der  Luntümbi  lu  mb^nsa, 
an  den  Mündungen  des  Lu^me  und  Kullu,  wo  der  Qottesweg  am  Strande 
kreuzt,  sowie  an  den  Ghrensflilssen  des  engeren  Reiches,  am  TschfloAngo 
im  Süden  und  Nnmhi  im  Xorden.  Diese  Grenzflüsse  durften  und  dflrfen 
von  allen  fürstlichen  Personen  T/o.inf^o«?  bei  Yerlust  ihres  Hanges,  ihrer 
Kaste  nicht  übersetzt  werden.  Ein  un  soh  h  wichtigem  Fährplatze  an- 
gestellter Ferge  war  ein  Mfaka  müsi,  ein  Aufseher,  Hüter,  Herr  des 
Wassers,  ein  Oiaron  tHr  die  Lebendigen. 

Einen  Flnss  kreuzen  heisst  kusäula  und  kusäbula,  und  der  Fei^e 
Nsäbu'ii  oder  Munsabusi,  plur.  Sins.ibiisi,  besser  Ransahupi.'')  Ns.ibusi  wird 
aber  im  Volksmunde  verscliiedcntlii  h  zu  Nsäbu  und  sogar  Ns.iu,  womit 
zu  guter  Letzt  auch  die  Anliinde,  der  Liegeplatz  des  Fährkahnes,  nianchmal 
iigend  eine  bedentsame  Stelle  gemeint  ist  Daher  die  Schwierigkeit, 
immer  scharf  m  entsdidden,  ob  und  wo  sich  in  den  folgenden  Über« 
lieferungen  der  Ausdrodc  nsäu  auf  den  Elefanten,  auf  den  Fiihrmann, 
auf  die  Anlande,  oder  oh  er  sich  irar  auf  Eigennamen  bezieht,  die  wieder- 
um in  der  Schöpfungsgeschichte  wie  im  Familienleben  von  Bedeutung 
sind.  Zudem  handelt  es  «eh  sowohl  beim  Fergen  als  beim  Elrfaaten 
haaptsSchlidi  um  Wasser,  Erde,  Feuer. 

Ein  arg  verwittertes,  &st  einen  Meter  hohes  Hol/bildwerk.  nicht 
etwa  «  in  Fetisch,  einen  in  prossem  Staate  auf  einpm  Elefanti  n  reitenden 
Mensclien  darstellend,  steht  im  alten  Königsgau  am  Luutambi  lu  mbcnsa, 
unfern  vom  Dorfe  Luba.  Mein  kundiger  Führer,  der  alte  Maböma  Vinga, 
der  H&ter  der  FflrstengrKber  auf  dem  Httgel  von  LnbQ,  ein  afrikanischer 
Biedermann,  voller  List  und  uiKTSchöpflich  im  Erzählen  aus  Loängos 
Vorzeit,  erklärte,  das  Bildwerk  stellte  den  Ma  Lofmgo  auf  «hm  Kh  fanten 
dar.  Der  nämliche  Vorwurf  ist  vit^fach  auf  uralten  ge>chnitzten  Ele- 
fantenzahnen, sowie  auf  den  schon  beschriebenen  Festposaunen  behandelt, 
und  bat  bis  rar  Gegenwart  die  Phantasie  einheimischer  Scbnitzktinstler 


*)  Bei  diesrai  Anadroflka  dankt  man  ans  mandiarlei,  aHmUilieh  *a  «rkllreaden 

(^riliifluii  auch  an  nai,  All,  GtnsM,  au  ns.iba,  eine  Opferhandlung,  endlich  an  nsHi,  Gau, 
Erde,  Land,  und  togwr  an  mnbnsiti,  phir.  babüasi,  Hebamme.  Naämba  heiaat  die  Abgahe 
ftfr  die  Überfahrt,  der  Fährzoll,  naämba  auch  der  erate  Scbrai  4sa  MOgflhoiaua  Kiedea. 
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in  nunnig&ltiger  Wein  befrvbhtei.  Nur  ist  in  nenerer  Zeit  an  Stdle 
dee  fast  aaBgcrotteten  Elefanten  Tielfach  das  Scliwein  getreten. 

Das  war  der  1 'herlicferung  von  der  Herkunft  und  dem  Einzupe  des 
ersten  Ma  Loango,  mit  dem  das  Ffuer  g<  komMiou  siin  soll,  vorauszu- 
Bchickeu.  Die  Sage  beginnt  luit  Nkuiigu  oder  Nkongo,  dem  grossen  Vater. 

Nkangn  hatte  viele,  viele  Kinder.  Er  sandte  sie  ans  Uber  das  Land. 
Ein  jedes  zog  fUr  sich  färbaas.  Wohin  sie  kamen,  dn  fielen  Begen,  da 
gab  es  Wild  und  Früchte,  die  Menschen  litten  weder  Hunger  nocli  Not. 
Wo  sie  rasteten,  da  hrannto  Feuer,  da  sprudelte  W'assi  r,  da  wurde  die 
Erde  gut,  und  immerdar  grünten  Gras,  Kräuter,  Büsche,  Bäume. 

Einer  Ton  Nkongos  Söhnen  erreichte  das  üfer  des  Tschilodngo,  wo 
der  Fluss  in  das  Heer  läuft.  Es  war  Nacht.  Er  rief  nach  Nsäu,  dass 
der  ihn  übersetze:  er  rief  wieder  und  nochmals.  Nsäu  schlief  fest  und 
horto  nicht.  Aher  seine  Frau,  Mhuta  genannt,  vernahm  das  Rufen.  Sie 
lief  zur  Hütte  iiires  Mannes,  tappte  au  die  Wand,  tappte  stärker  und 
inuner  st&rker,  bis  er  erwachte.  NsAn  erhob  sich  und  trat  hinaus.  Er 
antwortete  und  fragte,  wer  da  wäre.  Es  kam  znrttck:  der  Sohn  von 
Nkiiiigti.  dem  grossen  Vater.  Da  ging  der  Fuhrmann  über  den  Platz 
zum  l  fer,  schob  einen  Kalui  vom  Saude  und  ruderte  über  den  Fluss. 
Es  war  ünster,  aber  der,  der  ilm  geruten  hatte,  leuchtete  hell,  und  wo 
er  stand,  war  es  licht  wie  am  Tage.  Dahin  lenkte  der  Ferge  seinen 
Einbanm.  Nkungus  Sohn  trat  heran  und  stieg  ein,  wie  er  aber  einstiegt 
drückte  er  den  Nachen  unter  Wasser.  Nsrm  schrie,  seine  Leute  am 
anderen  I  fer  schrieen,  uiid  viel,  viel  Volk  lief  herhei  und  schrie.  Ns.iu 
schöpfte  das  Wasser  aus,  fuhr  zurück  und  holte  einen  grösseren  Kahn; 
aber  aadi  dieser  Yermochte  Nkongus  Sohn  nicht  sn  tragen.  Wieder 
schöpfte  Nsfta  das  Wasser  aus,  kreuzte  den  Fluss  und  madite  mit  Hflfe 
der  Leute  sein  grösstos  Falir/eug  llott.  Vergebens.  Der  mwkwftrdjge 
Vorgang  wiederholte  sich  zum  dritten  Male. 

Unfern  von  der  Stelle,  wo  sich  das  begab,  lag  ein  winziger  Fischer- 
naehen  auf  dem  Strande  am  Heere.  Dorthin  wandte  sich  Nkongus  Sohn. 
Der  Hahn  nahm  ihn  auf  und  sank  nicht.  Nkongus  Sohn  leuchtete  wie 
eine  Fackel,  fuhr  um  die  Mündung  des  Tscbiloängo  über  das  Meer  und 
kam  zum  Strande.  Dort  wimmelte  es  von  Menschen.  Sie  boten  ihm 
Obdach,  Speise  und  Trank.  Er  aber  trat  in  keine  Hütte,  er  nächtigte 
in  keinem  Dorfe,  er  nahm  weder  Speise  noch  Trank,  sondem  zog  seines 
Weges.  Hit  ihm  gmgen  die  Hensohen  vnd  immer  neoe  Scharen  gesdDten 
sich  zu  ihnen. 

Denn  es  war  grosse  Aufregung  im  Lande  und  grosses  ( Jesdirei  über 
die  merkwürdige  Begebenheit  Boten  liefen  nach  allen  liichtungen.  Wo 
Nkungus  Sohn  rastete,  da  brannte  Feuer,  da  war  Wasser,  da  reiften 
Frtchte,  da  blieb  die  Erde  grOn.  Er  war  der  erste  Ha  LoAngo. 
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Andow  GewXbnleate  beluuipteten  dagvgen,  dam  Nkongns  levdi- 
tender  Solm,  nachdem  die  Fahrzeuge  sich  dreimal  unzalii unlieb  erwiesen 
hatten,  über  das  Wasser  gescliritten  wiiro  wio  auf  festem  Hoden.  Andere 
meldeten,  er  wiire  über  Land  gezogen  und  liätte  die  Quellen  des  Flusses 
umgangen.  2s  och  andere  was.sten,  dass  sich  diese  Begebenheit  mit  den 
KSlmen  in  aaderar  W^«  sogetragen  hfttte.  N&mlidi  lo.  BSne  LoAngo- 
flintiii  hatte  einen  ihre  Heinuit  besuchenden  Siandesgenoüen  am  £a- 
köngo  in  ihr  Herz  geschlossen.  Als  dieser  heimgekehrt  war,  versuchte 
sie,  ihm  ül)er  den  Tschiloängo  zu  folgen.  Das  ist  ihr  aber,  wie  wir 
schon  wissen,  verboten.  Trottdem  war  der  Fährmann  gewillt,  sie  Uber- 
snsetseii,  aber  dabei  ereignete  aidi  das  Veninken  der  Fahneoge.  Oder: 
der  getreue  Ferge,  von  der  Absiebt  der  Fflrstin  nnCerricbtet,  hatte  sieh 
mit  seinen  Kähnen  an  das  Südufer  des  Tsebiloingo  zurückgezogen,  und 
venreigerte  die  Fahrt.  Da  stieg  die  am  Ffer  entlang  irrende  Fürstin 
in  den  Fluss,  um  ihn  irgendwie  zu  kreuzen.  >Sie  verschwand  in  den 
Fluten  und  ward  niemals  wieder  gesehen.  Seit  jener  Zeit  singt  am 
TschfloAngo  der  versauberte  Vogel  (Seite  102). 

Gewährsmänner,  die  so  etsäblten,  Hessen  Nkflngus  Sohn  in  anderer 
Weise  in  sein  Land  kommen.  T)anach  ist  er  auf  nsau,  dem  Elefanten, 
erschienen,  und  /war  aus  dem  grossen  Wasser,  aus  dem  Meere,  dessen 
Anblick  ja  nachmals  dem  Ma  Loaugo  verboten  war,  wie  ihn  auch  heute 
noch  viele  Forsten  Loangos  ängstlich  scheuen.  Es  wird  aber  auch  be* 
hanptet,  dass  der  Elefant  Nknngns  Sohn  durch  den  Tschiloiingo,  femer, 
dass  er  ihn  durch  den  Nsongolo,  wo  beim  Krönungszuge  die  Brücke  ge- 
baut wurde,  getragen  liaUr.  Dort  sei  dem  künftigen  Herrscher  das 
schöne  Miid<'lien  Mbütu  aus  Luändschili  mit  dem  Wa^serkruge  auf  dem 
Kopfe,  begegnet,  und  habe  ihm  im  KOnigsgan  den  ersten  Oruss  geboten. 
Sie  habe  ihm  so  gefallen,  dass  er  ihr  snm  Zeichen  seiner  Hnld  den 
Elfenbeinring  übergeben  und  sie  hierdurch  an  sich  gefbsselt  habe.  Da- 
nach wäre  Ml)üta  des  ersten  Ma  Lo;lngo  erste  Frau  gewesen.  Mbrtta, 
die  Gebärerin,  Altere  —  kubüta  gebären  —  ist  ein  Ehrenname  für  eine 
kinderreiche  Mutier.  Auch  wird  eine  gute  Leghenne  so  genannt.  Ausser^ 
dem  k<mmit  ein  Wortspiel  mit  Flinte,  Ladsatock  und  Losgehm  in  Be> 
tracht 

Xoeh  anderen  Überlieferungen  ist  zu  entnehmen,  dass  unter  dem 
grossen  Wasser  nicht  das  Meer,  sondern  der  Kongo  zu  verstehen  sei. 
Von  dieser  Sage  finden  sich  Spuren  am  Kongo  selbst.  Oberhalb  Borna, 
wo  das  Bett  dee  Stromes  rieh  rerengt,  liegt  nahe  am  Nordnfer  die  Insel 

Tsohusäla,  di  r  ein  Eiland  vorgelagert  ist,  das  Europäer  nicht  betreten 
sollen,  weil  auf  ihm  sich  die  Ruhestätten  der  grossen  Häuptlinge  befinden. 
Auch  deren  Vorfahre  soll  auf  einem  Elet'antcn  den  Strom  gckrcu/t  und 
auf  dem  Eilande  gerastet  haben.    Als  daselbst  während  memes  zweiten 
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Benidies  im  Jahre  188S  ein  einsaiiier  Elclknt  den  Kongo  durclndiwemm, 

encliien  das  dem  Volke  als  budeotiames  Ereignis.''') 

Solche  und  andere  Erzählungen  weisen  nach  Süden  und  auf  die 
Beziehungen  hin,  die  vor  Ankunft  der  Europäer  zwisclien  unserem  (5e- 
biete  uud  dem  grösseren,  unter  dem  Aubturm  der  Portugiesen  zerfallenen 
Kon^goraehe,  bestanden  haben  mSgen,  wie  Lopes  berichtet.  Nor  darf 
die  Ahnliehkeit  des  Namens  Nkongu  oder  Nkongo  mit  dmn  Tcm  Euro- 
päern, in  neuerer  Zeit  auch  von  Eingeborenen  für  den  Han|)tstrom  und 
das  südliche  Reich  gebraucliten,  keinesfalls  dazu  verleiten,  Nknngu,  den 
grossen  Vater,  und  Kongo**),  den  grossen  Strom  oder  das  grosse  Reich 
sasanunen  su  koppeln. 

In  der  Landessprache  heisst  der  Kongo  Nsfldi,  sein  weites  Ästuar 
auch  MaAnsa  nnd  in  dm  ^^>rzweigungcn  am  nnrdhChcn  üfer  stellenweise 
Kaängo.  NyAnsa  Nsadi  uud  Muansa  Nsndi  >md  Pleonasmen.  Xvansa, 
nydnga,  nfmga,  muänsa,  nsiidi,  uyadi,  uyäli  bedeuten  Uberhaupt  grosseres 
Qewässer,  See,  Strom,  Fioss,  die  drei  letzten  Ausdrücke  gewöhnlich  stark 
fliessende  Gewisser.  Eine  lotste  Bezeiehnung,  nkoko,  ist  landliafig  für 
Priele  und  irgendwelche  grosse  od^  klenqe  Wasserläufe  auf  der  Südseite 
des  KonL'o  niul  t  heiiso  im  Inneren,  wo  wir  gewisse  Anwohner  bereits 
als  Bakoko  und  ihre  Häuptlinge  als  Maknko  krnnen  gelernt  haben.  iJer 
Ausdruck  uköko,  den  ich  aucii  im  Kamerungebiete  gefunden  habe,  wird 
an  der  LodngokOste  nicht  gehrancht,  es  wäre  denn^  wie  froher  besprochen, 
bei  den  Bawtimbu-Gemeinden. 

Nknngu  oder  nkiaiL'o,  vereinzelt  auch  nkfmp.n,  bezeichnet  einen  eif- 
rigen .Jä^er,  einen  Ximrod.  Das  wrnig  gehraiichte  Zeitwort  kukiinga 
bedeutet  Beeren  und  Früchte  einheimsen,  als  Flüchtling  von  Feld-  uud 
Waldkost  leben,  woin  kleines  nnd  grosses  Getier  gehfirt,  demnadi  er- 
benten,  jagen,  wie  es  die  Lebensweise  «ab«ediwdfeiider  Leute  mit  sich 
bringt.  In  ähnlicher  Bedeutung  fand  ich  das  Wort  könga  auch  hä  den 
Ovaherero,  wo  unsere  deutschen  Missionar«'  mi<h  belehrten.  In  Lofingo 
wird  es  im  angegebenen  Sinne  auch  für  das  geschilderte  llaubrecht  ge> 
brancht,  das  die  Angehörigen  verstorbener  Groeslente  ansllben.  Unsere 
Jungen  wandten  es  schersthaft  an,  wenn  sie  aasgeschickt  wurden,  Yagel 
zu  schiessen,  Ittsektai  sn  fangen,  Frildite  fttr  den  Gorilla  nnd  anderes 
mehr  zu  besocgen. 

*;  Auf  der  ilauptiiuel  beüudeu  sich  drei  vergesseno  Gräber  vun  Europä«ru.  Dort 
nhan  seit  tat  Jshre  1816  dni  Ollaian,  atnlleh  Griedi,  Oalwi^,  Tudor  dar  aii> 
l^klicben  Expedition  des  verdieiiotvollen  Tuckey. 

**)  Kongo  iat  ein  Ausdruck  für  braune  Färbung,  etwa  für  katteebrauu.  uugeflihr 
sidit  sor  Sehwdlsdt  das  KimgewiMw  am  der  Mtadm^  salMa  den  Ssswasisr  sns.  Vlsl* 
Isieht  hat  einst  ein  Eingeborener,  die  hmweisende  (iclKirdt-  nnd  die  Prosre  eioM  EangKtn 
Osch  dem  Namen  dea  Flaues  miaaverstehend,  die  Wasserfarbe  bezeichnet. 
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Diea  aUm  endmnt  be«chten8w«rt  nicht  nur  fitr  die  mnScIut  fol« 

genden  Erzählungen,  aindeni  aneh  Ar  spatere,  die  in  das  Kapitel  dm 
relifnösen  Vorstellungen  gehören.  Denn  der  Kern  der  Sage  von  Nkfingus 
Sohn  dürfte  einer  sehr  alten  Zeit  entstammen,  während  welcher  die 
Vorfahren  der  Bafiüti  vielleicht  ein  Wanderleben  (Uhrten  und  auf  den 
Oiftbem  grosser  J8ger  opferten.  Solche  Einrichtungen  weisen  aber 
darauf  hin,  dass  damals  die  Leute  in  Steppengebieten  bansten.  Denn 
ein  Savannengebiet  wie  das,  wo  jetzt  die  Nachkommen  sitzen,  und  das 
sich  durch  ganz  Mittt  lafrika  hi>  zu  dem  iSeenhochlaud  liinzidit,  ist  eben- 
sowenig für  ein  Hirtenvolk  wie  für  ein  Jügervolk  geeignet.  Die  bereits 
Seite  169  erwühBte  filutgftbe  —  lankumbtt  —  darbringen,  beisst  knsAba, 
die  Handlung  nsftbn  und  Innaabv,  was  wieder  an  die  Besdchnung  des 
Fährmannes  erinnert. 

Hier  beschäftifit  uns  zunäelist,  da.ss  Nkuiigus  Sohn,  der  erste  Mii 
Loängo,  als  Feuerbringer  aufgefas&t  wird,  dass  er  leuchtete,  dass, 
wo  er  rastete,  andi  wo  der  Elefant  ans  seinem  Rossel  blies,  Peoer 
brannte.  Unter  diesen  Feuern  ist  nicht  gemeines  Gebranchsfener,  sondern 
sind  hMK^  Feuer,  Staatsfeaer  zu  verstehen,  die,  während  ein  König 
regierte,  in  den  verschiedenen  Gauen  oder  Proviiizfii  lucnnend  erhalten, 
wenn  ein  König  starb,  gelöscht  wurden.  Die  wichtigsten  dieser  Feuer- 
stellen  sollen  wiaderom  die  sein,  wo  damals  der  erste  Ma  Loango  gerastet 
bat  Und  ebenda  oder  nahebei  finden  sich  die  sogenannten  Tiersch&del- 
fetische,  wo  erfolgreiche  Jäger  zwar  kein  Blut  mehr  opfern,  wie  es  süd- 
lich des  Kongo  in  Steppensti  ii  hen  landeinwärts  von  Makula  und  Kin- 
s*mbo  geschieht,  wo  sie  dagegen  die  Köpfe  von  erbeutetem  Grosswild 
abzuliefern  haben.*) 

In  Loflngo  wurdoi  die  Staatsfeuer  von  Beamten  gewartet,  die  wir 
aus  anderswo  zu  erörtenuleii  (iründen  als  Priester  und  Schmiede  sogleich, 
als  eine  Art  Keichsschmiede,  als  Priesterschmiede  ansehen  krmnen.  ITier- 
für  ist  bemerkenswert,  dass  ilir  meines  Wissens  letzter  Vertreter  als 
Kunstschmied,  der  ^laboma  Vinga  von  Lubii,  die  Düse  seines  Blase- 
balges Ele&ntenrttssel  nannte.  Wo  solche  Staatsfeuer  brannten,  da 
befanden  sich  auch  gewisse  Yerehrnngsstätten  der  alten  Gane  oder 
beide  gehörten  vielmehr  zusammen. 

Verwirrend  in  den  ('berlieferunpen,  die  ja  blos-  stückweise  zu  erlau- 
schen sind,  ist,  dass  oft  von  einem  Weibe  statt  von  einem  Manne  geredet 

*)  iiu  il6rer6lande ,  wo  die  liiuder  die  Hauptrolle  spielen,  wo  es  beilige  Kinder 
gibt  und  RiadmeUdel  uoh  TotenAnten  anlJpMtepelt  mid  auf  Stanges  b«wahrt  werdea, 
brennen  elienfalls  heilig«  FeiMr  oder  Staatsfetier.  Den  Dienst  haben  Fenerjuni^fem.  die, 
wem  die  Weideplätze  gewednslt  werden,  das  Feuer  mit  sidi  tragen.  Uud  weiter  ost- 
wlrto,  im  alten  Belobe  MonoBotsps,  dessen  Clnssbem  aaf  EleftalBD  littea,  bnontsn 
ufi  f  T>iiiii  r  r  rh>  n falls  Suststaer.  Dort  finden  sich  aneh  noch  ia  der  Gegenwart  ^ovcn 
des  Feucrkultuä. 
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wird,  «M  flbrigena  mebrfadi  Torkommti  audi  in  rdligiSsen  Dingen.  Dieses 
Weib  hat  mit  dt  m  FeiuT  sa  ton.  Uan  denkt  sogleich  an  dio  ^fitregentio, 

an  dio  ^^aknnd;l  als  FtMierniiitter,  zumal  das  Herdfeuer  der  Hausfrau 
wie  das  FeutT  in  der  Hütt.'  einer  Wöchnerin  noch  heute  seine  besondere 
Bideutung  bat.  Wenn  nur  anderes  damit  stimmte.  Die  Makunda  stand 
sehr  hocb,  in  mancher  Hinrieht  sogar  Aber  dem  Elönige,  trotsdwn  wird 
Ton  ihr  viel  weniger  als  Ton  ihm  berichtet,  auch  hat  rie  nicht  wie  dieser 
bis  zur  Gejrenwart  einen  amtlichen  Vertreter,  so  eine  Vertreterin  gehabt. 
Denn  dass  etliche  Fürstinnen  geleu'i  ntlich  noch  einige  ihrer  Vorrechte 
ausüben,  ist  eine  blosse  Naclialimung,  die  Vorteile  bringt. 

Sobald  ein  Ma  Loängo  gestorboi  war,  mnssten  die  Staatsfener 
erifisehen.  Die  Knttusstätten  der  Gaue  worden  geschloesen,  wohl  In  dem 
Glauben,  dass  die  dort  verehrte  Macht  T^and  und  Volk  sich  selbst  üb^r« 
lassen  habe.  Die  Welt  stand  still.  Das  erdrückende  Tscliina  trat  in 
Kraft.  Und  dieser  feuerlose  Zustand  dauerte  während  der  kimiglosen 
Zeit,  so  lange  ein  Ngünga  mvambi  als  Reichsrerweaor  regierte.  So  lange 
währte  aaeh  das  Raaben  der  Leichendiener,  fiberhavpt  die  Schreekensxeit. 

Nun  können  wir  ganz  versteli<  ii.  d;iss  die  <  rwülinte  oi>ir  Herrscher* 
tat  des  neuen  Ma  Lo.intro,  die  d<  ni  Volke  das  Fetier  wii-der  ^ab,  nicht 
bloss  svinboliscli  war.  Sie  war  eine  HundhiiiL'  von  j^rosser  politischer,  reli- 
giöser  und  wirtschaftlicher  Bedeutung.  Der  Herrscher,  der  die  luiligeu 
Staatsfener  an  äea  Verehrongsstfitten  entallnden  liess,  von  wo  rieh  die 
Untertanen  Termutlich  das  Herdfeaer  holten,  machte  damit  dem  schwer 
auf  dem  Tjande  lastenden  Tsclilna  und  der  Schreckensherrschaft  des 
InU-rregnums  ein  Ende.  Friede  und  Freude  kamen  über  das  ßeich,  und 
die  Menschen  durften  wieder  das  Leben  geniessen.  Kein  W  under,  wenn 
rie  dem  nenen  Herrsdier  wie  emem  Erlöser  znjnbdten.  Jeder  nene 
Mt(Mila  war  ihnen  ein  Mesrias. 

Nach  allem,  was  im  1\' i^i^  sgau,  wo  Folklore  — tschjngfina :  m'änibu 
(ma)  bakülu,  AVorte.  I  berlieferungen  der  Vorfahren  —  am  reieidichsten 
quillt,  zu  erlauschen  war,  mu&s  die  Erneuerung  des  Feuers  ein  grosses 
Volksfest  and  das  enshate  Höhe-  sowie  Schlussstilek  der  Eöoigsfeier 
gewesen  srin. 

Das  heilige  Staatsfi  urr  wird  nicht  wie  das  gemeine  Feuer  mbAsn, 
was  heiss  bedeutet,  sondern  Xtnfia  genannt.  Ein  Ausdruck,  der  an  ntnfi, 
Losun'f,',  Auswurf,  und  damit  an  die  Losung  dt-s  den  Ma  Tjo.mgo  tragen- 
den Elefanten  erinnert,  —  falls  man  ihn  nicht,  noch  kühner,  dahin 
deuten  will,  dass  rinst  die  Vorfahren  in  Steppen  rielleicht  Bindermist 
oder  dergleidien  gebrannt  haben. 

Im  gemeinen  Leben  heisst  Feuer  machen:  vänga  mb.lsu,  selten  wird 
für  vänga  und  kuv;in;.'a,  niaehen,  herrichten,  anfertigen,  tätika  gesetzt. 
Dabei  ist  m  bemerken,  dass  der  Eingeborene  Feuer  nicht  neu  zu  erzeugen 
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pflegtt  «andeni  es  blon  anfocht,  weil  er  es  im  glimmenden  Feuerbrande, 
im  sohwelenden  Pflanzenmark  oder  verrotteten  Holze  za  Land  und  zu 
Wasser  mit  sich  nimmt,  falls  or  nicht  hoffen  kann,  es  an  einem  viel 
besuditeu  liOgerplatze  zu  finden  oder  aus  einem  Dorfe  zu  erhalten.  Tuäia 
mbfiso,  Feuar  besohaffen.  Dr.  Oüislddt  iah  Feaer  achlagen  (I  165). 

Man  blftst  da«  Feuer  nicht  mit  dem  Mvnde  an,  emidem  man  wedidt, 
um  es  zu  bt  lebi-n.  Doch  ist  man  nicht  mehr  so  än^'stlich  mit  dem  Atem 
wie  friihi  r.  Diener  von  Kutf^piiern  pusten  Pctrolounilanipen  ans,  weil 
sie  die  i?'Janune  nicht  anders  löbchcn  köimen,  Lichter  dagegen  drücken 
sie  meistens  mit  den  Fingern  aus.  Das  sind  freilich  fremdartige  Dinge. 
Aber  man  Terlemt  dado^h  allmfihlidi  auch,  daa  eigene  Oebraachafener 
in  gestemendcr  Weise  an  behandeln. 

.Jemand  Feuer  zu  verweigern  wäre  eine  Ungezogenheit,  eine  Belei- 
digunp,  i  twa  so,  als  wenn  bei  um  auf  der  Strasse  ein  Raucher  dem 
nudereu  die  Zigarre  verweigern  wollte,  es  wure  ein  geradezu  feindseliges 
Verhalten.  Wer  aber  Ton  einem  Grossen  unter  gewiaaen  Förmlichkeiten 
Feaer  erbittet,  stellt  sidi  unti'r  seine  Oberhoheit,  Der  Gutgesinnte,  der 
einen  Lagerplatz  verliisst,  deckt  sein  Feuer  sorgsam  mit  A^che,  damit 
Nachkommende  die  nü<  h  glühenden  Kohlen  anfachen  kilnnen.  der  l  liel- 
gesinnte  wirft  die  Brände  auseinander.  Das  neben  kuvanga  genannte 
Wort  knt&tika  bedeutet  antippen,  kitzeln,  kratsen  und,  wohl  erst  seit 
Einftthrnng  der  ZQndhfilser,  audi  Feuer  anstreidien,  wenn  im  Auftrage 
eines  Zttndholzbesitzers  ein  Licht,  eine  Lampe,  eine  Fackel  ansnbrennen 

ist  ■ —  tittika  muliida. 

W  enn  aber  ein  Ma  Loango  das  Staatsfeuer  erzeugen  liess,  so  hiess 
das  kudjemba.  Das  Wevk  musaten  ein  Jflngling  und  enw  Jungfrau  Ter- 
lichten,  die  eigene  dasu  eraogen  und  aoi|^m  bdifitet  wurden,  weil  sie 

nicht  wissen  durften,  was  ihnen  bevorstund. 

Kud)eml»a  bedeutet  Friede  oder  Freundscliaft  stiften,  sich  etwas 
Ijiebes  antun,  sich  vereinigen,  scherzhaft  auch  bohren;  tschyenibu,  Koba- 
bitation.  Ausserdem  ist,  vielleicht  nicht  bedeutungslos,  tschinyemba  ein 
Ausdruck  fttr  Sede.  TschyOmbu  iet  sngleich  ein  awar  Tertraulicher  aber 
nicht  nnehrerbietiger  Titel,  den  ein  angesehener  Mann  bei  der  Anrede 
einer  Fürstin  gebrauchen  kann,  welcher  ja  ^ffinner  nacli  Belielien  zu 
AVillen  sein  müssen.  Kudymaba  gilt  nun  hier  duiipelsmnig,  aueh  für 
Feuer  erzeugen.  Denn  da»  Stautsfeuer  wurde  mittelst  zweier  Hölzer 
errieben  oder  erbohrt  Daher  M annhols  und  Weibhols,  femer  das  Feuer 
als  Kind  des  unteren  Holaes,  und  daa  Bfttsel  vom  Kinde,  das  die  «gene 
Mutter  frisst. 

Das  auserwählte  Paar,  die  beiden  dazu  erzogenen  jungen  Leute 
mussten  vor  dem  Könige  nebst  Hofstaat  und  versammeltem  Volke  unter 
grossem  Schaagepränge  kudyemba  machen,  und  awar  pensa,  was  eben« 


Digitized  by  Google 


Kodjrero)«.  Älter«  Naehrichtoi. 


178 


sogut  üflVntlicli  wie  ohne  alles,  nackt  bedeuten  kann.  Ja  sie  hatten  es 
pensa  im  zwiefachen  Siuno  zu  Terrichteu,  das  Feuerreiben  und  das  undore, 
dM  in  der  köBigloaen  Z«t  tschina  war,  wozu  ne  «rmaotert,  gedrängt 
werden  mussten.  Denn  von  drt  nknmlri  heisit  w:  jammern^  sich  strSaben, 
vergehen  vor  Scham  und  ScIiuihIc. 

Auf  einen  Wink  wurden  dann  die  beiden  Ahnungslosen,  damit  »ie 
es  niemals  wieder  tun  könnten,  jähling.s  in  eine  verdeckte  Grube  gestoissen 
und  in  rasender  Eile  mit  Erde  Tenehflttet  Daran  beteiligten  eicli  nnter 
nngeheurem  Gelärme  möglichst  nele.  Es  kam  darauf  an,  die  Opfer  am 
Schreien  zu  verhindern,  ihre  Stimmen  zu  übertäuben,  damit  sie  nicht  auf 
da-;  H.uipt,  auf  das  liCben  des  neuen  Ma  Lo.inu'o  schwören  konnten. 

Am  Künigstage  wurdeu  ferner  alle  Personen  freigelassen,  die  um 
Sebalden  willen  als  Geiseln  hafteten.  Ihre  Verpflichtung  war  avfj^hoben. 
Über  anderes  bei  dem  Feuerfeste  Gebräuchliches,  Uber  einen  Trank,  den 
die  Opfer  schluckten,  bcHonders  über  das  Zertrümmern  vieler  Töpfe, 
deren  Scherben  mit  in  die  (irube  ■.'e\v<irfen  wurden,  was  von  Hedeutung 
gewesen  sein  muss,  war  befriedigende  Aufklüruug  nicht  zu  erlangen. 
WahrsdieinUch  galt  es,  ans  nene  Feaer  auch  neues  Geschirr  ta  rtloken 
und  das  alte  an  serstören.  Das  Zerbrechen  vpn  allerlei  Gefässen  ist 
noch  bei  Heiniten  sowie  bei  Begräbnissen  im  Schwange,  auch  ist  es  eines 
der  >rittel,  sich  in  Hörigkeit  zu  bringen. 

In  Proyarts  Buch  tiudet  sich  eine  Stelle,  wonach  den  Missionaren, 
als  sie  im  Jahre  1778  von  Tflmba  nach  EakOngo  sogen,  im  ESn^fsgau 
auffiel,  dass  im  Dorfe  Lubii  ein  Jüngling  und  ein  Mädchen  unterhalten 
wurden,  die  bei  Tudesstrufe  in  völliger  Keuscblieit  leben  mussten.  Viel- 
leicht waren  sie  ein  für  das  Feuerfest  erzoiienes  Paar.  1  >apper  berichtet 
aus  einer  um  mehr  als  hundert  Jahre  fruhereu  Zeit  folgendes:  «Wan 
es  sich  begiebet,  es  begiebt  sich  aber  vielmahls,  dass  eine  Jungfrau,  ehe 
sie  ihre  Stunden  gehabt,  beschlafen  wird;  so  mQssen  sie  alle  beide,  in 
gegenwart  etlicher  hundert  Menschen,  bey  den>  I\<inige  vor  seinem  Hoft» 
erscheinen,  und  weisen,  wie  sie  mit  einander  das  Werck  verrichtet:  darbey 
dan  wunderliche  Possen  vorgehen." 

Da  Dapper  nur  naehentShlt,  und  da  die  Berichte  aus  früherer  Zeit 
dem  Absonderlichen  nicht  stet^  auf  den  Grund  gehen,  so  wäre  immcrliin 
anzunehmeu,  dass  manches,  das  sich  auf  die  geschilderte  Feier,  und 
anderes,  das  sich  auf  den  Bruch  des  gro.ssen  Tschina  bezog,  verwechselt 
und  vermengt  worden  ist.  L  beltiiter,  die  sich,  wie  Dapper  schildert  und 
sonstwie  In  dieser  Hinsicht  Tergangcn  haben,  bOssten  und  büssen  ihre 
Schuld  in  anderer  Weise. 

Das  auserwählte  Paar  hiess  Buäli.  Das  Wort  bedeutet  zwei,  im 
weiteren  Sinne  ein  Paar,  nämlich  zwei  treu  verbundene  Freunde  oder 
Gefährten,  auch  durch  Blutsbruderschaft  verbundene  beeltnfrouudc.  Des 
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Ma  Loängo  Residenit,  wo  dtt>  Fest  der  Feuererneuerung  gefeiert  wurdv, 
trug  und  trägt  noch  beute  den  Namen  Baäli,  der  sich  allerdings 
aueh  auf  die  Doppelbemchaft  des  Mtotlla  und  der  Makonda  beriehen 
konnte.  Freilich  ist  BaAli  als  Ortschaft  nicht  mehr  vorhanden,  da 
ja  ki'in  Könis  mehr  regiert.  Aber  der  Name  ist  der  T'ingt'bung 
von  Tsrhing;tnga-mvnmbi,  wo  der  Ueichsverweser  zu  wohnen  pdegt, 
verblieben,  lu  diesem  Landstrich  linden  sich  noch  ▼ielerlei  geweihte, 
in  dicht  venrachMnen  Biutehwilddieii  und  Dörnhagen  TentetAte  Stdleo, 
80Nvi<'  FetiichbantMi,  denen  kein  Unberufener  nalien  soll.  Darunter 
auch,  dein  Glauben  nach,  die  Königshalle  mit  den  üettten  des  letiteo 
Ma  Loiingo. 

Das  in  der  beschriebeneu  Weise  erzeugte  Staatafeaer,  das  nicht 
hell  brannte  and  flackerte,  sondern  in  geeigneten  Stoffen  bloss  ^mmte, 
trugen  des  Königs  Boten  feierlich  dnr«-h  das  ganze  Reich.  Nach  anderen 

L'f'li  iteten  sio  die  Träger,  als  wcIcIh-  <lie  zum  Königsort  berufenen  Hüter 
ili  r  V  crehrungsstätten,  diu  Priester  oder  Reichsschmiede  bezeichnet  werden. 
Sie  überlieferten  das  ihnen  Anvertraute  allen  Herren  der  Gaue,  wo  sich 
geweihte  Stätten  befanden,  damit  dort  wieder  das  heilige  Feuer,  das 
Staatsfeuer  brenne.  Alle,  die  eN  annahmen  oder  erbaten,  erkannten  damit 
des  neuen  Köni^i-  Herr^cllafl  an,  die  es  abwiesen,  erklärten  sich  als 
Feinde  und  Empörer.  Dienen  sandte  dann  d<'r  Grossherr,  falls  er  sie 
mit  Waffengewalt  zwingen  wollte,  die  hell  brennende,  die  lodernde  Fackel. 
Noch  jetzt  gilt  der  Fenerbrand  unter  den  Pürsten  fttr  gleichbedeutend  mit 
Kriegserklärung.  Eine  brennende  Fackel  wird  bei  wichtigen,  auf  Gewalt- 
tat hinauslauft  riili  11  l'alavi  rii  zwischen  bewaffnet  beratende  Parteien  in 
dit-  Krde  gepflanzt.  l)<  r  König,  der  die  Fackel  sandte  und  dessen  Krieger 
erfolgreich  waren,  liess  dem  Bezwungenen  das  Feuer  löschen,  wodurch 
er  ihn  sinnbildlieh  seiner  Wttrde  als  Gauherr  und  der  damit  verbundenen 
Selbständigkeit  beraubtet 

Nach  altem  Herkommen  Hess  darauf  der  Herrscher  einen  rolien 
odi-r  geschnitzten  Pfo>ten ,  l  iiien  Holzpfeilt-r  als  Gidcnkzeichen  in  die 
i^rde  setzen.  Dies  geschah  auch  nach  einem  geglückten  Kriege  gegen 
Nachbarn,  nach  einer  grossen  Beratung,  beim  Erlass  Ton  wichtigen  Ge* 
setzen,  überhaupt  bei  grossen  Stjiatshandlongen.  Herolde  verkündeten 
das  Gr-rlii  h.  nr  im  Reiche.  Dabei  spi.  !t(  ii  auch  Rogen  und  Pfeil  eine 
mir  unklar  gebliebene  Rolle:  rnjuta  nil>nu  (Irr  Ho.'in,  nsscto  dir  Pfeil, 
di«.*,  jet^t  nur  noch  als  Spielzeug  in  Kinderhändt  n,  in  den  Erzählungen 
genannt  werden.  Besonders  Iftllt  auf  das  Wort  simbftu  (Plural  von  mbäu), 
weil  Simbiiu  oder  Simbäo,  auch  an  das  Terniutlit  h  entstellte  Simbabye 
sei  erinnert,  bei  H.intuvölkern  als  Nanu  n  von  Hi n  >Lher>itzen  vorkommi'ii. 
Freilich  darf  nicht  ven.'essen  werdeti,  dass  mbau  auch  ein  Ausdruck  Tür 
Glanz,  Gepränge,  Gros.sartigkeit  ist.  — 
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Wie  wir  bereits  wissen,  sollen  die  Herrscher  von  Kakongo  und 
Ngojo  ihn  Naekfolg«  sdbat  bMtbuat  habou  In  Loflngo  dagegen  wurde 
der  Oberherr  enrlUt  und  swar  aas  dem  alten,  der  Sage  nach  dnge- 
wanderten  EOnigsgoschlecht,  aas  der  Kaste  geborener  FUrsten,  also  unter 
d>'i)  Personen,  die,  gleichgftltig,  «er  der  Vater  war,  eine  Fürstin  nur 
Mutter  hatten. 

Diese  Fürsten  sind  die  Mifamu,  sing.  BiUiama,  in  der  Anrede  Mu^ne, 
plnr.  Midne.  Oft  hört  man  rie  aadi  M&ni  nennen.  Vielleicht  iat  das  ein 

alter,  ausser  Gkbran  Ii  knuimender  atigemeiner  Titel.  Vielleicht  h.ilx  n 
die  EuropSer  aus  dem  \\  (  rt  ■Mn<'iM>.  st-hnell  gesprorlifn,  Mäni  gemadit, 
und  ihnen  zuliebe  sowie  der  Beiiuemlichkeit  halber  n>t  dieser  Ausdruck 
bei  den  Eingeborenen  gäng  und  gäbe  geworden.  Aber  in  höfischer 
Sprache  und  wenn  ein  Mfamn  angeredet  oder  mit  Namen  genannt  wird, 
oder  wenn  der  Mfamu  von  sich  und  °  seinosgleiehen  spricht,  heisst  es 
Mtit'ne.  Dieser  Titel  wird  stets  dem  Rufnamen  vornngesetzt.  Fürst 
Mavungo:  Mueue  MavQngo;  Fürstin  Nuimi:  Muene  2«uimi. 

Ein  Fflrst  oder  eine  Fflrstin,  ein  Gebiet  als  Erbe  oder  Lehen  hal- 
tend, war  Oanfttrst,  Grnndherr,  recht  eigentlich  Erdherr:  Hfiimn  nssf, 
plur.  Miftimu  (mi)  nssf.  Nssii  Gau,  Land,  Erde.  Im  Range  nur  dem 
Könige  iiaclistehfiid,  war  er  oder  sie  mit  grossen  Vorrechten  aiiigestittet, 
zugleich  aber  für  das  Stück  Erde  und  für  die  darauf  Lebeuden  und 
darin  Rnhanden  in  jeglicher  BBnsiehft,  in  irdtscheii  wie  in  htmmliadieik 
Dingen  dem  Ma  Loftngo  Terantwortlich,  so  wie  dieser  wieder  als  Mfiimn 
nssi  des  ganzen  Reic  hes  Xs  imbi,  Gott  Terantwortlich  war. 

rinuidlierren  und  (^rundlierrinnen  nennen  sieh  noch  heute  nach 
ihren  Gebieten,  deren  Xauien  sie  die  bilbc  niä  vorsetzen  wie  im  Titel 
Ma  Lounge,  des  Mtotila  Tim  Lofingo.  Ha  konnte  als  Plnialis  n^jesta- 
ticiis  gelten,  wird  anch  ungeföhr  so  gebrsnoht,  bedeutet  indessen  wirklich: 
Vermögen,  Können,  und  die  damit  verbundene  Macht,  das,  was  der 
Grossmann  nsji  nennt  (Seite  1.'?4),  sonach  Herrschaft  nebst  Vertretung  und 
Verantwortlichkeit.  Häutig  hört  man  den  Ausdruck:  ni&!  nimm,  halte, 
&BBe!  was  ja  zugleich  die  Haupttfttigkeit,  die  Torherrschende  Willens- 
richtnng  des  Machthabers  kennzeichnet:  das  Aneignen,  das  Aufessen. 
Der  Grosse  isst  den  Kleinen,  soweit  es  angeht.  Alles  BesÜienswerte, 
selbst  itnlcr  Mensch  tjfliört  zu  irgend  jemand,  der  für  ihn  einzustehen 
hat,  vom  Ma  Loängo  und  Mfümu  nssi  abwiirts  bis  zum  kleinen  Häupt- 
ling und  freien  Muin.  Das  riditet  sich,  wie  flberall,  nach  Geburt,  Macht 
und  Einfluss,  eben  nach  mft. 

Dieses  m&  als  Herrentitel  ist  SU  unterscheiden  vrm  der  gleichlauten- 
den Vorsilbe  bei  Reamtentiteln  sowie  vom  inü  ;ils  J'lural  des  Priitlxes 
Ii:  litüti,  plur.  matüti,  Wolke,  limünja,  plur.  uiamünya,  tStein,  likaya,  plur. 
makftya,  Blatt.  Diese  und  andere  Ausdrieke  finden  sich  Tid&ch  als  Orts- 
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oder  Personeunamen:  Matüti,  Mamanya,  Makaya.  Die  RangbezeicbnuDgen 
efaemaUgor  Httflingo  und  Wordenträger,  wie  MabömA,  MaiigöTo,  MaakAk«, 
Hafoka,  besehen  rieh  nicht  auf  Grrandherrsehaft,  sondern  anf  das  Amt 

und  st>lltrn  <  i£rentlich  Miiböina,  MnngOvo  und  so  weiter  lauten. 

Wo  i<  h  demnach  Ma  getrennt  vor  ein  andercv  Wort,  vor  einen  Ge- 
biet£uaiuen  setz«-,  hat  e»  iVudale  Bedeutung,  meint  etwa  von,  auf  und  zu, 
und  beaeiohnet  einen  Mfiunn  nasi. 

Nehmen  wir  FOrstin  Madäya,  das  ist  ihr  Rnfiiame,  die  Herrin  Tom 
Gebiete  Lr.ngo,  so  lautet  ihr  voller  Titel:  ^fui'ni'  M.ul.iya  Ma  Longo. 
Sie  selbst  nennt  >^icli  hei  Botschaften  Ma  Longo,  und  so  tun  auch  andere, 
die  ron  ihr  iiu  politischen  Sinne  sprechen.  Im  engeren  Kreise  sagen 
rie  auch  einfadi  Ma^ne  Madäya,  wie  in  d«r  Anrede,  die  wiedemm  gans 
TertrauHch  auch  nur  Maddja  lautet  F&rstentitel  nnd  Gnuidherrentitd 
allein,  hier  also  Mväie  und  Ma  Longo,  werden  niemals  zusammengc-'tellt. 
Maihiya--  Kinder,  die  natürlich  gleich  ihr  /u  den  Mifumu  gehören,  fiiliren 
lediglich  den  Titel  Muene  mit  dem  Kufnumen,  erst  der  Lehnsnacbfolger, 
ob  Eihe  oder  Erbin  der  Fflrstin}  wttrde  sich  als  Mfamu  nssi  wieder  Ma 
IiOngo  nennen.  Da  nun  das  Volk  in  der  fiegd  anoh  dann  den  Orand- 
herrentit<-l  anwendet,  wenn  es  das  Gebiet  nu-int,  weil  ihm  die  Person 
als  Vertreter  des  (lehietes  und  seiner  Bewohner  die  Haui)tsaihe  ist, 
haben  die  Europäer  von  jeher  solche  Bezeichnungen  für  Landbchaltauamen 
genommen,  wie  MayOmba,  statt  Tomba,  das  Gebiet,  nnd  Ma  Yamba, 
den  Herrn  an  trennen. 

Ein  Zeichen  des  Mfiiniu  nssi  war  der  lange,  mit  Ringen  und  Knäufen 
verzierte,  oft  kunstvoll  mit  zähen,  schwarz,  gelb,  rot  geheizten  l'alm- 
splinten  und  Wieden  überHochtene  Stab,  der  Botschaftern  in  wichtigen 
Angelegenhmten  als  Beglaubigung  mitgegeben  woide.  Ein  Brauch,  dar 
kaum  noch  im  Schwange  ist,  weil  jetat  irgendein  Besitistück  genOgt. 
Dieser  Stab  vertrat  die  Person  des  MfQrau  nssi.  vertrat  sie  auch  nach 
dem  Tode  bis  zur  Beerdigung  der  Reste  durch  d<  ii  Krhen  und  Amts- 
nacli folger,  und  wurde  in  Ehren  gehalten  wie  der  Herr  selbst.  Wer 
die  Botschaft  annahm,  nahm  zngleidi  den  Stab,  Terwahrte  ihn 
sorgftlt%  (Gastfreundschaft)  und  gab  ihn  erst  mit  der  Antwort  an  dm 
Boten  «in  i'  k  W'i-v  mit  der  Angelegenheit  nichts  zu  tun  haben  wollte, 
verweigerte  die  Annaliiiie  des  Windenzeieliens.  Oli  solcher  Stab  überall 
noch  als  Hauptslück  und  Sinnbild  des  muesi  (^Seite  13o)  dos  Erzeugers, 
also  als  Ahnenstab  und  zugleich  Ahnenbild,  als  AhnenTertretor  angesehen 
wird,  ist  mir  zweifelhaft  geblieben.  Bei  den  Ovahirerö,  Ovilmbo,  in 
Kamerun  nnd  im  Nigerdelta  war  dieser  Zusammenhang  eher  nachweisbar. 

Das  höelisfo  Würdenzciclien  des  Mfiimu  nssi,  das  Wahrzeichen  des 
Blutbannes,  des  Rechtes  über  Leben  und  Tod,  war  und  ist  das  Zepter- 
messer —  tsdiimpapa.  Dieses  bat  eine  stumpfe,  bis  vierzig  Zentimenter 
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lauge  und  bis  haiuibreite,  üben  abgerundete  Eisenklinge,  die,  an  einer 
Sate  mannigfaltig  ausgezackt  und  mindestens  am  oberen  Bnde,  häufig 
aber  Fängs  der  MitteUinie  bis  nahe  zum  Griff  mit  Yerrierungen  in  durch- 
brochener Arbeit  versehen  iet.  Alte  Stücke  aus  einer  Zeit,  wo  die 
Schmiedekunst  noch  auf  ihrer  Höhf  stand,  haben  nicht  bloss  getlamrate, 
damaszierte  Klingen  mit  besonder!)  kunstvoll  ausgearbeiteten  Verzierungen 
der  besduiebenen  Art,  sondem  sind  auch  fein  mit  Kupfer  teils  einge- 
legt, teils  vSllig  durchschmiedet. 

Zu  unserer  Zrit  vMstand  meines  Wissens  nur  noch  ein  Mann  diese 
Tfclinik,  nämlich  der  bcifÜH  erwäbntt;  Mabüma  Vinga  von  Lubn,  der 
sie  von  seinem  Onkel  erlernt  hatte.  Zum  Hervorbringen  der  Flammung 
hielt  er  Jungfrauenurin,  den  er  auf  das  glühende  Metall  sprenkelte,  für 
unbedingt  ^brderlidi. 

Die  Zeptennesser ,  besonders  die  alten,  aus  der  Köuigszeit  über* 
kommenen  —  denn  es  gibt  auch  nachgemachte,  darunter  etliche  silberne, 
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von  cnrnpäischcn  Sklavenhändlern  f^pschrnkte  — .  werden  hoch  in  Ehren 
gehalten  und  bei  grossen  Palavern,  wichtigen  Gerichtssitzungen  in  be- 
deutsamer Weise  verwendet.*) 

Der  Hfilmn  nssf  erfreute  sich  vieler  Vorrechte,  war  aber  in  s«nem 
Ton,  wie  der  Ma  Loänfjo  selbst,  yielfach  gehemmt  durch  die  seiner 
ganzen  Kaste  gi'ltende  Verbote,  durch  ein  Tschina.  Alle  Mifnmn 
Lf»;in^08  haben  sicli  als  Geschwister  zu  betrachten  und  dürfen  nicht  unter 
sicli  heiraten,  obschon  sie  sich  Gesponse  unter  den  Fürstinnen  von 
Ngüjo  und  Eakongo  wählen  dflrfen.  Sie  sollen,  bei  Veclust  ihrer  Kaste, 
nicht  Aber  die  Grensflflsse  des  engerai  Reiches  setxen  und  auch  den 
Luntämbi  lu  mbensa  nicht  seewärts  überschreiten.  Sie  sollen  das  Meer 
nicht  schauen,  nicht  das  Haus  eines  Europäers  betreten,  nichts  Europäisches 
benutzen,  nicht  an  einem  rings  von  Wasser  umüossenen  Platze ,  sonach 

*)  Einfacher  gearbeitete  spitzige  Zeptermesser  mit  geschwangenen  Sehneiden  btbe 
ich  weiter  landeinwärts,  auch  am  Stanleypool,  ferner  im  Nigergebiet  gesehen.  Anf  den 
bekannten  Beoinbroiueu  linden  sie  sich  verschiedeutiicb  als  Würdenzeichen  von  HKapt- 
liagen  dugeeteUt  Da  sie  anTeiUUtniaBianlg  grota  wirken,  sind  sie  Ar  Schwerter  «a- 
gseehen  worden. 
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nicht  wai  euer  luel,  auf  etnem  Sduft  niditign,  md  koB  Sdnreme- 
flflueh  MMB.  FantiidiM,  die  j«  flm  Mianer  udi  BeUeben  «ediMla 

können,  solleo  keinem  Weissen  ihre  Gan'-t  «chenkcn  and  nnr  «-ingr-borene 
Märin»-r  wülilfti.  die.  gldchgültii.'  oh  frei  oder  hörig,  von  ^tattLcher  Ge- 
»talt,  fehlerlos  un  ihrem  Leibe  sind  und  niemals  Mensciienblot  vergoeeeu 
kaben.  Nicht  alle  Veriiote  werden  noch  onTerinflcUiek  cingelialtan. 

Maodies  in  dem  der  iiümn'Ktttit  geltenden  Tschma  ist  wahr* 
■cheinlich  erst  in  der  Zeit  nach  Ankunft  der  Europäer  aufgekommen. 
Wir  Italien  an  die  Vi-rsiiche  einer  konservativen  Partei .  der  Grossen 
deH  iieiche»  sowie  der  Priesterhchaft  oder  Zaulterint-iüter  zu  denken, 
ibren  J^ofla««  an  wahren,  dem  einreiasenden  Unwesm  an  atenem  and 
dem  Volke  daa  gewohnte  Daaetn  sn  gewfthileisten,  Ea  galt,  die  Michtjgen 
gegen  die  Lockungen  der  europäischen  Sklavenhändler  abzoschliessen. 

Die  Hart«'  d<'r  Sklaverei,  wie  si»-  cliristlicln'  Völker,  namentlich  solrhe 
Völker,  die  sich  stolz  als  Träger  der  Kultur  bezeichnen,  ausgebildet  haben, 
war  nnd  ist  dm  Afräanem  unbekannt  Ihnen  sind  Hörige  Familien- 
glieder  nnd  dnrchavs  nicht  rechtbe.  Erst  der  Weisse  Mute  die  Farbigen 
den  richtigen  Menschenhandel  ketinen.  Das  spQrten  sie  bald  am  eigenen 
Leibe,  als  di«-  Gier  nach  den  Schätzen  der  übers  Meer  oder,  wie  auch 
geglaubt  wurde,  aus  dem  Meere  gekommenen  Fremdlinge  ihre  Gross- 
lente  tarn  Bflssbravdie  der  Macht  verleitete.  Drfickender  worden  die 
Zttstinde  dnrch  das  Ton  den  Fremdlingen  erkaufte  Becbt,  anf  dem 
Latidstrcifen  zwischen  ihrem  binnenwärts  errichteten  Geschüftshause  und 
dem  Strrmdr  jcfrliclifn  Menschen  ohne  weiteres  fiir  sich  einzufanccn  und 
an  Ikird  zu  schuifen.  Damit  war  die  Wohltat  des  Gotteswegs  längs 
des  Meeres  wenigstens  SrtUdi  und  seitlich  anfgehoben  und' dem  ni^ts> 
wflrdigen  Treiben  der  weissen  und  scfawarsen  HIndler  Vorschub  geleistet. 

T)if  Faiigstriche  der  Weissen  und  damit  ihre  Exterritorialität  er- 
streckte sich,  nnnientlich  an  den  Haupthandelsplätzen,  an  den  Baien  von 
Loiuigo  und  Pontanegra,  vielfach  vom  Meere  bis  au  den  Luutumbi  la 
mbAnsa.  Den  dnrftmi  die  Bitseher  ebmsowenig  landwirts  wie  die  FOrsten 
seewftrts  aberschreiten.  Am  Grenawege  verhandelten  die  Eanfleute  mit 
den  Mifnmo,  konnten  sie  aber  nicht  zur  Hnsternng  ihn  r  Schätze  nach 
di  u  Faktoreien  u?id  Schiffen  einladen,  wie  sie  es  dort  auch  heute  nicht 
können,  weil  kein  Mfumu  das  Verbot  zu  verletzen  wagt. 

LuntAmbi  In  mbOnsa  bedeutet:  Spuren  von  wunden  FOsssn,  Bsinwak- 
Strasse,  Etendsweg.  Diesen  Namen  mag  der  Pfad  als  einer  der  Gottes- 
wege von  den  Redrüngten  erhalten  haben,  die  Hilfe  beim  >rti>tila  oder 
bei  der  Makonda  sncliten.  Er  mai.'  den  Namen  von  den  Sklaven  er- 
halten haben,  die,  aus  dem  inneren  herangetriebeu ,  auf  ilim  müde  und 
elend  einem  weissen  Aufkäufer  nadi  dem  anderen  vorgeführt  wurden. 
Eine  iweite  Schreibweise  wäre  LuntAmbi  In  mpensa,  frei  zu  fibersetsen: 
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öfiFentlicher  Fussstapfeii,  Heerwig.  Aus  dem  tolgendeii  wird  sich  er- 
geben, dass  man  bei  der  Deutung  dcH  Naniena  schwanken  kann;  doch 
kt  nach  Anwage  der  Eingeborenen  die  hier  verwendete  8«diraibweiM 
Tonuielien» 

Tiäiigs  der  eüdlicheii  Strecke  des  Pfades  bewegte  sich  der  Festzug 
dos  Mii  Lo.ingo.  Möglicli,  dass  deswegen  der  Lunt.lmbi  lu  mlx-nsa 
schon  Ton  alters  her  als  (iotteswcg  bestand.  Möglich  auch,  dass  er 
dasn  erat  wvrde,  seitdem  die  weiisen  Sklavenhindler  am  Strande  der 
«ichtigeii  Baien  gegen  Entgelt  den  Menschenfang  betreiben  konnten. 
Aber  Demarkationslinie  Hir  die  Mifoinu  ist  der  Tiuntrinibi  wahrscheinlich 
erst  zur  Zeit  des  ärgsten  Sklavenhandels  und  des  einrt'issenden  Verfalles 
alter  Einrichtungen  gewurden.  Echt  vulkstümiich  wird  mit  den  Er- 
siUnngW  von  dieaer  einschneidenden  Verindemng  one  mmdersamer 
Spnkgesöbichte  ?erwoben. 

Es  ist  nun  recht  aufiällig,  dass  in  alten  Nachrichten  von  diesem 
im  Volksleben  überaus  bedeutsamen  Pfade  und  von  deu  Gotteswegen 
im  allgemeinen  kein  Aufhebens  gemacht  wird.  Dajiper  erwähnt  zwar, 
wo  er  einen  berühmten  Fetisdi  schildert,  einen  Heerweg,  und  Degrandpril 
eine  Grenzmarke,  beide  gehen  aber  flflcht^;  darüber  hin. 

Was  die  Eioheimischen  vom  Pfade  und  von  dem  darüber  verhängten 
Tschina  erzählen,  ist  vom  goldenen  Nebel  der  Sajie  umhüllt.  Ks  findet 
jedoch  mancherlei  Bestätigung  in  örtlichen  Verhältnissen,  sow  ie  in  absonder- 
lichen Volksfesten,  die  noch  zn  unserer  Zeit  gefeiert  worden.  Die  Uber- 
UeferuDgen  erklären  die  räumliche  Trennung  des  Oräberfddes  der  Könige 
und  das  der  Fürsten,  sowie  die  daraus  folgende  und  fortwirkend»-  Neben- 
bohlerschaft  der  Dörfer  Luändsehili  und  Lubii.  Die  Hauptrolle  spielt 
Mpangu,  ein  Fürst,  der  als  bresthaft,  als  vergiftet  oder  bezaubert,  als 
Fetisch  gilt,  nnd  deswegen  auch  Mklssi  Tschimpungu  genannt  wird. 
TschimpQngu  heisst  femer  die  Kooigskrankheit,  die,  wie  schon  gemeldet, 
die  Missionare  Proyarts  als  lähmende  Gicht  be/eichneten. 

Seit  alten  Zeiten,  so  geht  die  8a<;c ,  fanden  alle  Könige  und  alle 
Fürsten  von  Loängo  ihre  letzte  Kuhestätte,  sie  gingen  zur  Erde,  in 
LoAndscfaili.  Einst  lebte  ein  Fürst,  der  war  befallen,  siech.  Da  er  aber 
gern  MtAtOa  werden  wollte,  Terheimlichte  er  seinen  Znstand.  Trotz- 
dem kam  es  auf  und  er  niusste  von  seinem  Wunsche  abstehen.  Diese 
Enttäuschung  und  Schande  traf  d<'n  Fürsten  ins  Herz,  dass  er  starb. 
Eine  zweite  Fassung  meldet:  Man  ahnte  nichts  von  seiner  Unfähigkeit 
nnd  wühlte  ihn  nun  E(taiig.  Während  des  Krönungszuges,  als  er  am 
Nsoogolo  den  Palmensteg  betreten  wollte,  fiel  er  um  und  war  tot.  Denn 
er  war  nicht  fehlerlos  an  seinem  Leibe  und  konnte  nicht  M:i  TiO.mgo 
sein.  Drittens  heisst  i  s,  er  hiitte  sich  mit  den  I'robejungft  rn  nicht  ge- 
nügend bewährt,  und  die  hätten  es  pHichtschuldig  gemeldeL  8chUeBslich 
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wird  aurh  bthaiiptet ,  dass  eine  der  Bakiimbi  eine  '  JiftjiiiiL'ftr .  ii.inilicb 
uiit  Gift  utier  Zauber  geladen  gewesen  sei,  dass  sie  die  Lebeuäkraft 
des  Fürsten  zerstört  oder  an  sich  gezogen  habe. 

Die  Leute  des  Verstorbenen  bereiteten  in  flUidier  Weiee  die  feier» 
liebe  Bestattung  vor  und  rollten  nach  .Jahr  und  Tag  den  riesigen  Leichen- 
wagen  gen  Larnidscbili.  Daselbst  versenkten  die  Dörfler  die  Beste  nncb 
altem  Brauche  in  die  Erde. 

Tags  darauf  verbreitete  sich  ein  grosser  Schrecken  im  Lande.  Das 
Grab  war  offen,  der  Leiehenvagen  samt  dem  Toten  ▼eraebwnnden.  Eil% 
liefen  Männer  den  Räderspuren  nach  und  stiessen  in  weiter  Feme  anf 
das  (iefälirt.  Nach  inaiRhi  rlci  V»T/'r>^oningen  schafften  sie  es  wieder 
mühsam  zur  Grabstatte  zurück  und  benkteu  es  in  die  Erde.  Am  nächbten 
Morgen  war  das  Grab  abermals  oÖ'en,  der  Tote  mit  dem  Wagen  fort. 
Wie  Torher  wurde  er  gesucht  und  wieder  in  seine  Grube  gduaeht  NatBr* 
lieb  ging  darüber  jedesmal  eine  lange  Zeit  hin. 

Die  Strecken,  die  der  Tscbinipnneii  in  seinem  Wairf^n  zurückb  i,'te, 
von  Luändscbili  erst  südwärts,  nacliher  nordwärts,  ergeben  zusammen  den 
Hauptteil  des  Lnntänbi  lu  mbensa. 

Hube  &nd  der  Tsebimpongu  nidit,  tiots  aller  K&nste  der  Zauber» 
meister.  In  der  anf  die  dritte  Bestattung  folgenden  Nacibt  vrar  er 
wiederum  auf  inifl  davon.  Dieses  Mal  wurde  er  nahe  genug  gefunden. 
Aber  nicht  die  Leute  von  Luändschiii  entdeckten  ihn,  und  das  sollte 
ihnen  viel  Ärgernis  bereiten. 

Im  Volke  herrschte  grosse  Anfiregung  und  Fnreht  ob  dieser  wunder- 
samen Begebenheiten.  Allenthalben  hatte  man  Leichenwagen  und  Ge- 
gpenster  gcsphen,  T^nholde  trieben  ihr  Wesen  und  die  Toten  gingen  um. 
Auch  in  Lubu,  das  eine  Stunde  von  Luändscbili  nach  der  Loangobai  zu 
liegt,  spukte  es  arg.  Am  sanften  Nordbange  des  waldlosen  Hügels,  dessen 
Gipfel  das  Dorf  trigt,  hatte  man  fftrcbterlichen  Linn  Temonunen  und 
greuliche  Gestalten  in  der  Erde  wählend  bemerkt.  Zeichen,  die  seitdem 
die  liewoliiier  Lii})ii'<  (jeniigend  kennen  gelernt  halten,  weil  sie  sich  stets 
wiederholen,  wenn  es  mit  einem  Mfumu  zu  Ende  gebt. 

Am  selben  Morgen,  als  der  Tschimpongu  zum  dritten  Male  dem 
Grabe  entstiegen  und  davongeroUt  war,  begaben  sich  Frauen  und  Hidchen 
jm  Luba  mit  allerlei  Töpfen  und  anderen  GefiUsen  nach  der  Lo&ngobai, 
nni,  wie  sie  zu  tun  pflegen,  essbare  .Muscheln  zu  s.uumeln.  Da  irewahrten 
sie  unfern  vom  Fusse  ihres  Hügels  über  einem  Buschwäldchen  einen  uu- 
gewöbnlich  grossen  Schwärm  Vögel  kreisen.  Neugierig  schlichen  sie  hinan 
und  gerieten  unTcrsehens  an  den  Leichenwagen  des  rubeloseo  Tsdiim- 
pimgu.  Zuerst  rissen  sie  aus,  besannen  sich  aber  bald  eines  Besseren 
und  kehrten  entschlossen  zum  Gefiilirt  zurück.  Während  sie  dastanden 
und  überlegten,  was  sie  damit  anfangen  sollten,  erschienen  die  den  Ge- 
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leisen  nachgehenden  Leute  von  Luündschili ,  um  den  Wagen  zu  holen. 
AIkt  das  Weibervolk  hindertt'  sie  daran.  Die  Männer  forderten  ihren 
Toten.  Die  resoluten  Frauen  verweigerten  den  auf  ihrer  Erde  <?p- 
machten  Fund.  Darob  Streit,  Lärm,  hitzige«  Gedränge,  endlich  gar  zer- 
broehene  Töpfe.  Scherben,  noeh  dam  aaf  eifienem  Gmnd  and  Boden, 
das  war  zu  arg  für  die  Weiber.  Es  entspann  sich  eine  gehfirige  Prügelet, 
die  iihel  ablief  für  die  Männer  von  Lu^mdschili.  Sie  mnssten  TOr  den 
handt'c>Ht<-n  Lubnenserinnen  schmäiilich  das  Feld  räumen. 

Unterdessen  war  das  Mannsvolk  der  Siegerinnen  herbeigeeilt.  Alle 
besohkseen,  den  Ttobimpongn  als  Pfiuid  nach  Lnbo  in  Sicheibeit  m 
bringen  und  legen  und  schoben  ihn  mit  vereinten  Kräften  hügelan.  Oben 
am  Abh.iiiffe  verankerten  sie  ileii  Wagen  einstweilen.  Die  darauf  folgen- 
den Verhandlungen  und  Palaver  hetriedigten  nicht,  weil  die  Seliuldigen 
die  zerbrochenen  Töpfe  nicht  ersetzen  wollten.  Während  dieser  Zeit 
wiederholte  eidi  der  beeohriebene  fBrditerKcbe  Spuk  alle  Kftehte  nnd 
war  nicht  mehr  zu  ertragen.  Die  Hunde  Hiichteten  aus  dem  Dovfii,  die 
Mensehen,  Ziefjen,  Hühner  hatten  keinen  Sclilaf.  Da  setzten  es  denn 
die  Weiber  durch,  dass  der  Tschiinpnngu  dort,  wo  er  stand,  begraben 
würde.  Beschlossen,  getan,  trotz  aller  Ein.sprüche  von  Luündschili.  Das 
Mittel  erwies  sieh  als  sehr  gut  Ehidlieh  lag  der  Tote  am  riditigen  Orte 
und  verliess  sein  Grab  nicht  mehr.    Der  Spuk  hörte  auf. 

So  ist  es  gescliehen  vor  langer  Zeit.  Seitdem  werden  alle  Mifümu 
in  Lubii  beerdigt,  l'nd  bei  Lebzeiten  rlürfen  sie  die  Linie,  wo  die  Räder 
des  Leichenwagens  Spuren  hinteriiessen,  nicht  mehr  seewärts  überschreiten, 
sonst  sterben  sie.  Oa  das  Griberfeld  jenseite  dieser  Linie,  eben  des 
Luntärabi  In  mb^nsa  liegt,  können  sie  die  Ruhestitten  ihrer  Mütter  und 
Gesehwister  nur  von  ferne  bescfaauen  und  gelangen  erst  nach  dem  Tode 
dahin  zu  ihren  Lieben. 

Der  Sage  vom  Tschimpungu  dürtteu  einige  Geschehnisse  zugrunde 
liegen.  Weder  Batteil  noch  Dappers  Gewährsleute,  die  doch  mehrfach 
Ton  den  mit  Elefantenzähnen  geschmückten  Königsgräbem  in  Luändschili 
reden,  !)eriehten  über  die  auffälligen  Für^ten^räber  zu  Lubn,  das  der  Bai 
näher  liegt.  Daraus  möchte  man  schliesseii,  dass  diese  Gräber,  1876 
waren  es  siebzehn,  damals,  also  vor  drei  Jahrhunderten,  überhaupt  noch 
nidit  vorhanden  gewesen  wilren.  Femer  findet'  sich  anderthalb  Jahr> 
hunderte  später  bei  Proyart  die  vorn,  Seite  160,  abgedruckte  Mitteilung  der 
durch  das  Königreich  reisenden  Missionare,  wonach  die  Einwohner  von 
Loängo  mit  denen  von  Luandsehili  um  das  Recht  haderten,  die  Leiche 
vom  Vorgänger  des  Königs  zu  beerdigen.  Der  Tote  konnte  mcht  Mtötila 
gewesen  sein,  sonst  hktte  ihn  nach  altem  Branche  sein  Nachfolger  be- 
graben. Mit  Loiingo  wird  die  in  Sicht  der  Bai  liegende  Landschaft  Lnbo 
genuHnt  sein.  Auch  Dorf  Lubo  betraten  die  Missionare,  nennen  aber 
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neben  am] f  reu  ebeofftlb  nicht  die  Ffirstenjoriber,  dw  ae  nm  wnümten 
flbersehen  konnten. 

So  wäreit  alte  Nacbricfatea  zwaii;:l<>6  im  uämlichen  .Sinne  zu  deuten. 
Wnr  denondi  die  itritt^Ee  Leiche  eben  die  des  TUtumpnii^iu,  so  Bäk  die 
Begehenheit  in  die  teehaieer  Jahn  de«  nehtaehnten  Jahihnnderta. 

Bis  mr  Gf-senwart  besteht  zwisch'-n  den  Bewohnern  von  Loruidschili 
iifiil  Luhii  eine  eifer-üchtitre  Spannung,  di>:  zeitweili.'  in  offene  Feindseliifkett 
aosartet.  Die  Nacbburu  köaueu  aber  oiclit  imt  tatlich  aneinander  gerateu, 
«eil  «tf  ihren  Gebieten,  wie  nof  NeAmbis  Wegen,  Gottesftiede  ruht  Es  darf 
daselbet  kein  Krieg  aotgefocbten  werden.  Die  Gegnerschaft  inaeert  aöcb  in 
.iü^frl^-i  S'  hal>ertiack  und  Hänseleien,  wobei  i'crade  die  WciHer  vi.n  Lubfl  im 
VonlertrHrt'en  stt-lien  und  mit  altem  aufirespartem  Topfzeu:.'  die  Männer 
ron  drüben  cniptindlich  Terhöhuen.  Auch  sonst  sind  die  Lubueuseriuuen 
•treitbar«  Damen  geblieben,  nnd  svar  nidit  bioai  mit  den  Zangen.  Sie 
werden  in  einif^  Obnnf  «dmlten,  weil,  eo  ein  SUbmo  die  letzte  Bnhe- 
stitte  findet,  die  Taten  ihrer  MQtter  durch  ein  urwürhsig  derbes  VoOes» 
fest  mit  LTossfr  Prii'_'flei  verherrlicht  werden.    Davon  später. 

Eine  andere  Erzählung  behandelt  eine  Be};ebenlieit ,  die  sich  eben- 
&Us  nm  die  beregte  Zeit,  nur  etwas  spSter  ngetrateen  haben  kann.  Eine 
Fürstin  Nsoiimi  ron  Tkehilflnga  bricht  das  Tscbina,  flheradureitet  an  der 
Spitze  ihrer  Krieirer  den  iiiirdlichon  Grenzflnss  des  Reiches,  den  Nombi, 
und  verheert  das  T>and  nordwiirts  bis  nach  Yrimba.  Dieses  Vor-.'ehen 
der  Fürstin,  besonders,  dass  sie  das  Tschina  brach,  musste  weitiiia  die 
Gemüter  anfregm  nnd  dem  Volke  denkwürdig  bleiben.  Demsufolge  lanten 
auch  die  EndÜiluiiren  ziemlieh  übereinstimmend.  Nor  die  FeststeDnng 
der  Zeit  bleilit  unsicher.  Etwas  diesem  Krietrszaire  Ahnliches  kann  früher 
geHclit-ben  stin.  Nennt  doch  schon  Hattell  den  B.inva  und  bezeichnet 
Vümba  als  eine  Provinz  von  Lo^mgu,  aud  Dapper  erwälmt  die  Erobe- 
rung des  Landes  dnrch  den  König  Ton  Loango. 

Niebtsdestoweniger  kann  der  Kriegszug  der  Fürstin  Xsoämi  am  das 
Jahr  17h4  stattgefanden  haben,  aK  <1i'  Franzosen  das  portugiesische  Fort 
zu  Kabnida  zerst<irten.  Vielleiclit  handt  Ite  sie  im  Einverständnis  mit  den 
Franzosen  oder  nahm  überhaupt  die  Gelegenheit  wahr,  unbequeme  portu- 
giesis^e  Sktavenhändler  an  der  nördlichen  Küste,  die  sie  nm  SUaven- 
l^nge  und  Abgaben  prdlten,  sowie  übermütig  gewordene  H&nptUnge  n 
aücfati^'en,  zu  Teijagen  nnd  die  Sklavenzwini^er  zu  zerstören. 

Redetitsam  ist  zudem  der  Name  Bfinya,  den  sowohl  das  stille  breite 
Gewäs.ser,  als  am  2sordufer  Landschaften  Yümbas  und  zugleich  deren  Be- 
wohner tragen.  Der  Ansdmck  beaeidmet  Elende,  Vertriebene^  Hdmat- 
lose.  Notleidende.  Zu  meiner  Zeit  sass  vnter  den  Nachkommen  der  Ver- 
triebenen als  Mfrimu  nssf  die  aus  Loaniro  stammende  Muene  Mpnna  mit 
ihrer  im  Backfischalter  stehenden  Tochter  Mueue  Mpemba.  Muene 
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MpQna,  eine  ttbenma  stattliche  juuge  Frau,  wurde  als  Ma  Bänya,  die 
zierliche  MoAae  MpSrnba  su  meinem  Erstaanen  ids  llfakanda  beuidmet, 

das  I  inziL'c  Mal,  da»  mir  dieser  ^eBchiolitlicli  bedeatongSTOlle  Titel  an 
einer  It  benden  Person  aufL'pstossen  ist. 

Mit  dem  Erzählten  sind  noch  andere  Überlieferungen  verwoben,  die 
bis  in  die  Scböpfangsgeschichte  zorückreicheu.  Es  beisst  da,  dasB  bell- 
hlUitige  und  dankelhlattge  Menschen  unt«'  Nsftmbis  Obbnt  in  dem  nüm- 
Hchmi  Lande  lebten.  Die  Hellen  werden  Bandündu,  die  Dunkeln  Bafiöti 
genannt.  Die  Baiulundii  dUnkten  sich  liöher  als  die  Hafiöti,  irebärdeten 
sich  scblinini  und  wollten  alles  für  sich  haben.  Sie  liessen  die  anderen 
arbeiten,  nahmen  ihnen,  was  bie  besassen  und  dazu  die  besten  Mädchen 
und  Frauen*  Das  errate  Hass  nnd  Feindsohaft.  Es  lebte  dn  nülchtiges 
Weib  Tom  Stamme  der  Dunkeln.  Die  sandte  Boten  mit  ihrem  Zeichen 
durch  das  ganze  Land  und  liess  die  Dunkeln  rufen.  Die  kamen  und 
scharten  sieh  zusammen.  Sie  fielen  über  die  Hellen  her,  töteten  ihrer 
viele  und  verjagten  die  übrigen.  Diese  fuhren  davon  über  das  Meer  nach 
dar  sinkenden  Sonne.  Aber  sie  drohten  nieder  sn  Irommen.  Das  ge- 
schah Tor  langer,  langer  Zeit  Nachher  sind  sie  larflckgefcehrt  und  haben 
es  &rger  als  zuvor  getrieben.    Das  geht  natürlich  auf  die  Europäer. 

Ein  mächtiges  Weib  leitete  demnach  die  Vertreibung  der  Bandündu 
durch  die  Batiöti.  Diese  Befreierin  lebt  bald  als  Ksoami  a  mpnngu,  bald 
einfach  als  Mpiingu,  hier  in  der  Bedeutung  von  herrorragend,  mächtig, 
fiberwütigend,  im  Munde  der  Leute  fort  Das  eiinneri  wieder  an  Muäne 
Nsoämi  von  Tsohilflnga  und  an  ihren  Kriegszug. 

Die  Sage  von  der  ur^prütiglich  hellen  Hautfarl>i-  der  \'orfahren  ist 
weitliin  durch  Afrika  verbreitet.  Daher  auch  der  Glaube,  dass  die,  die 
aus  dem  Grabe,  aus  dem  Totenlande  zurückkehren,  von  heller  Hautfarbe 
sind,  wenigstens  die  Häuptlinge,  Fftrsten  oder  Stammväter,  wie  denn  auch 
die  Leiche  eines  Ma  Loängo ,  überhaupt  die  eines  Grossen  im  Reiche, 
weiss  gefärbt  wurde  und  noch  weiss  gefärbt  wird.  So  i'-t  e-  xu  begreifen, 
dass  ein  Europäer,  der  in  einem  entlegenen  Gebiete  bei  einem  Bjtntu- 
Volke  auftaucht,  als  ein  wieder  gekommener  Stammvater  oder  Herrseber 
gefeiert  werden  kann. 

An  der  Loängoküste  dürfte  eben  dieser  Gedanke  gewaltet  haben, 
als  der  erste  Europäer  landete.  Denn  noch  wird  der  Weisse  vorwiegend 
Mund^le,  plur.  Mindele,  genannt.  .\iifanL's  begnügt  man  sich  mit  der 
Erklärung:  nleie  beisst  der  Stoti,  da^  liauuiwolUeug ,  das,  wie  ehedem 
das  Bastgewebe,  im  Tauschhandel  den  Wertmesser  vorsteQt  Danach 
wäre  der  Europäer  der  mtmtu  mn  nl^le,  der  Mensdk  mit  dem  Zeuge,  der 
Stoffbringer,  abgekürzt  mundele.  Aber  schon  die  Pluralfurni  macht 
stutzig.  Später  erfuhr  ich  den  wahren  Sachverbalt  rein  zufiillig.  Hei  einem 
Ausflüge  im  Hinterlande  von  Yumba  birschtu  icli  abends  längs  einer 
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Waldblösae.  Eben  trat  ich,  um  uuszulugon,  auf  einen  Tcrfallonen  (irabhügel, 
ab  vom  Waldrande  dn  giftnliches  Geadbrei  endioll,  das  vnter  EjiMkan 

und  BMMwhfln  des  Gezweiges  sich  schnell  in  der  Feme  verlor.  Am 
nUflif^^^  Morgen  erschien  ein  Häuptling  mit  grosser  Beschwerde  and 
machte  mir  ein  Palaver.  Ich  hätte  Frauen  zu  Tode  geängstigt.  Sie 
hätten  mich  aus  dem  Grabe  auftauchen  gesehen  und  für  einen  ndele  ge- 
halten. So  kam  ich  auf  die  richtig  Dratung  des  Namens  der  Ehutqiier. 
Nd^e,  mnndfle  ist  em  Anfentandeoer,  der  als  solcher  in  heller  Haut 
ersdbeint,  wie  unsere  Gespenster  in  weissen  Laken.  Daher  also  die  Be> 
nennun^  des  Weissen,  die  ihm  geblieben  ist,  obschon  die  Eingeborenen 
lüngät  st'itie  walire  Natur  erkannt  liaben  und  ihn  deswegen  auch  muntu 
mn  Mpiitu,  Mensch  ans  Portiigal,  aus  Weisemftwneriand  nennoL 

Unter  den  Bandflndn  mllssen  tdiAii  nnbedingt  in  mtserem  Sinne  weisse, 
sondern  können  Uberhaupt  helDiäutige  Menschen  verstanden  werden,  ob- 
gleich die  EiiropiuM-  für  Vertreter  gelten.  Kiistenleute  nennen  den  Weissen 
äusserst  selten  mundandu  und  dann  in  der  Mehrheit  stets  mindnndu. 
Anders  ist  es  in  enflegenen  Gebieten  des  Hinterlandes,  wo  Eingeborene 
beim  abenrasohenden  Erblidicen  Ton  Enropllem  das  Wort  anwenden,  viel" 
leicht  aber  in  einem  der  nächstliegenden  Voraussetsang  nicht  entsprechen- 
den Sinne.  Denn  ndüudu,  plur  tsinditndu,  heissen  auch  Albinos.  Des- 
wegen erscheint  es  von  Wichtigkeit,  dass  bei  den  schon  Seite  M  er- 
wähnten Baüuti,  die  wir  fern  von  Loaugo  am  Kongo  auffaudeu,  die  frag- 
liehe BeMiehniing  noch  gäng  und  gäbe  war.  Ab  wir  in  ihre  versteckte 
Gebirgslandschaft  einrackten,  hallte  der  Rnf  Bandflndn,  BandOndn  Ton 
Dorf  zu  Dorf. 

Als  Gesaniteif^'cbnis  aus  den  Mitteihuigen  alter  Hrricliterstatter  und 
aas  den  Uberlieteruugcn  der  Eingeboreneu  lässt  sich  folgendes  hinstellen: 
Ngoyo,  Eakongo  and  Lodngo  waren  in  Ehester  Zeit  vielleidit  Ton 
Statthaltern  rerwaltetc  Prorinzen  des  Kongoreicbee.  Später  gewann 
Loängo  die  Vorherrschaft  über  die  Nachbarstaaten  und,  je  nach  dem 
Kriegsgliick,  über  Gebiete  im  Osten  und  Norden. 

Der  erste  Ma  Loungo  wird  als  Feuerbriuger  aufgefasst,  aber  viei- 
Idcht  nnr  im  politischen  Sinne,  als  Feaergeber,  Oberiierr.  Solange  er  oder 
einer  eeiner  Nadifbigw  herrschte,  brannten  Staatsfener,  und  wkechen, 
wenn  er  starb.  Damit  trat  ein  alle  Lebensäusserungen  des  Volkes  er- 
drückendes Tschfna  in  Kraft  und  Grosse  des  Reiches  begannen  eine 
Schreckensherrschaft  auszuüben.  Die  wichtigste  Handlung  des  neuen 
ESnigs  war,  lehiem  YiXk»  das  Feaer  wieder  sa  geben  und  et  wa  den 
Plagen  sn  erifisen. 

Der  Ma  Loango,  der  Mtötila,  in  der  Anrede  Mtfnu,  wurde  aus  der 
Kaste  der  MilVimu  gewählt,  und  war,  je  nach  Haltung  seiner  Vasallen, 
mächtig  oder  ohnmächtig  im  eigenen  ileiche,  das  wir  uns  als  einen  Lehn- 
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slaal  m  änkm  hiimu  Er  war  Hemcher  und  oberster  Zaabomr  sa- 
gleiöh,  Vater  aemee  Laadee  und  Volkes,  deesen  Vertreter  gagenttber  den 

Himnilischon,  ein  Halbgott,  den  niemand  leibliche  Bedürfnisse  befriedigen 
adion  durfte,  der  überdies  seine  Untertanen  mit  Hogen  zu  versorgen  hatte. 
Als  mächtige  Mitregentin  stand  ihm  die  Makuoda  zur  Seite. 

Daa  dem  KSn^  vnd  don  VIbralen  geltende  Tsdüna  war  in  Batteils 
Zeit,  so  Anfang  des  atebaehnten  Jabrhvnderta,  nieht  so  streng  wie  apftter* 
Inn.  Batteü  verkehrte  nodi  unbehindert  mit  dem  Mtötila.  Aber  sclion 
um  das  .lahr  KWilJ  war  es,  nach  Vater  MeroUa,  den  Herrschern  der 
Loangokilst«  verboten.  Europäisches  au  sich  und  um  sich  zu  dulden. 
Nodi  apfttar  worde  der  Ma  LoAi^  abgesdilosaan  gegen  jegliehon  Ver^ 
kdir  mit  weissen  Milnnem,  und  die  grosse  Freiheit  der  Fflrsthinen  in 
der  Männerwabl  wurde  in  dem  nämlichen  Sinne  verkürzt.  Die  Kaste 
sollte  rein  bleiben.  -Fe  lelibafter  sich  der  Sklavenhandel  entwickelte,  je 
gefährlicher  der  EiuÜuss  der  Europäer  wurde,  desto  mehr  war  eine  Partei 
bemftbt,  das  Tscbina  aa  teraohliÄn,  «oan  aie  mandierlel  Geadidmisse, 
die  sie  vielleidit  selbst  errt  anstiftete,  klug  benutste.  Dass  trotadem 
die  ^[achthaber  der  Versuchung  nicht  widentandeo,  einzelne  Verbote  tu 
übertreten,  deutet  De^randpr«'  an. 

Der  wahrscheinlich  letzte  Mtötila,  Muene  Buittu,  gelangte  spätestens 
nm  das  Jahr  1773  auf  den  Thron  und  starb  1786  oder  1787.  Sein 
VorgKager,  Mn^ne  Makösse,  war  ungefUhr  1766  gestorben.  In  das  sieben- 
jährige Intenragnom  ftUt  mutmasslich  daa  Ereignis,  das  der  Sage  vom 
Tscliimpilnpu  zugrunde  liegt.  Spätestens  um  diese  Zeit  wäre  dann  das 
Griilterl'eld  der  Fürsten  von  dem  der  Könige,  wo  überhaupt  kein  Ma 
Loaingo  mehr  beerdigt  wurde,  getrennt  und  nach  Lubfl  rerlegt,  der  Lnn- 
tambi  In  mbmsa  als  unferletiliehe  Schranke  fBr  die  Fflrsten  wie  fllr  die 
weissen  Sklavenhändler  eingerichtet  worden. 

Der  Kriepszug  der  Muene  Nsormii  von  Tschiliinga,  ihr  .Anfscbi  ii  or- 
regeader  Bruch  des  Tschtna  kann  sich  ein  Jahrzehnt  später  ereignet 
haben.  Au  diese  Tat  könnte  die  Geschichte  Ton  der  Vertraibnng  der 
Bandondu  anknüpfen,  freütoh  auch  einer  früheren  Zeit  entstammen.  — 

Die  Macht  der  letzten  Könige  von  Loflngo  wird  bereits  recht  gering 
gewesen  sein,  nii  ioh  denen  von  Kaköngo  und  Ngöyo,  die  es  bis  in  die 
neueste  Zeit  gegeben  hat,  waren  sie  zu  guivr  Letzt  kaum  Besseres  als 
Popanze.  Unter  den  verderblichen  Einflüssen  der  Europäer,  dea  Sklaven» 
handels,  konnten  die  ohnehin  locker  gefügten  Beiohe  nicht  dauern.  Wie 
llberall  und  allezeit  nahmen  die  Eingeborenen  von  den  Fremdlingen  vor- 
wiegend Schlechtes  an,  nicht  etwa,  weil  sie  sicli  dem  Schlimmen  mehr 
luneigten,  sondern  weil  es  ihnen  am  meisten  begegnete.  Gutes  werden 
sie  überhaupt  kaum  erfahren  haben.  Wer  hätte  sich  die  Mflhe  geben 
aollen,  es  ihnen  su  erweisen?  War  doch  das  Bestreben  aller  AnkSnunlinge 
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hkm  iannf  gerichtet,  Menadieik  iv  «rlangen,  und  swar  nm  jeden 
Preis,  listig  odor  gewalteaiii.  Schliesslkli  verriet  and  Terkmfte  unter  den 

Eißgeborenen  einer  den  andiTen. 

Damit  vollzog  sich  anaufhaltsam  auch  die  politische  Zersetzung.  Das 
Ttehina,  sowie  ehrwfirdjge  Einricbtttngen  wnvdea  übertreten,  und  der 
FreTel  wurde  weder  durch  wddielie  noch  gotUiehe  Gewallen  gerioht 

Neuerungen  fanden  Eingang.  In  sicherer  Ferne  sitzende  Häuptlinge 
vervveitrcrtcn  den  Gehorsam.  Goschiokte  Zwischenhändler  gohui^'ten  zu 
Keichtum,  Ausehen  und  sammelten  Meuselien  um  sich.  Ehemalige  iJienst- 
leute  und  Unfreie,  die  ihre  Herren  beerdigt  und  beerbt  hatten,  im  Lande 
bSngen  gebliebene  SUaTengSnge,  wie  die  BawOmbu,  fanden  Sieddplltie 
nn<!  wählten  Häuptlinge.  Wi  r  üIh  rliaupt  ein  Dorf  oder  Dörfer  gründen, 
Leute  an  sich  locken,  einen  Laiulstrich  besetzen  und  liebaupten  konnte, 
gebärdete  sich  als  Grundherr  und  Königlein.  So  schoben  und  schieben 
sich  noch  heute  aafttrebmde  Leute  iwiachen  Fürsten  and  Volk,  die  mit 
dem  das  Parrenntum  kennseiehnenden  Drange  sich  nur  Geltung  bringen 
wollen.  Ihr  Hochstee  ist,  einen  Mfiimu  ns$i  vorzustellen.  Denn  ihre 
und  ihres  Anliani;^  ijanze  Stärke  wurzelt  in  dem  Stückehen  Erdf,  worauf 
sie  sitzen.  .Jedes  dieser  Reichlein  ist  nach  dem  Muster  des  einstigen 
Reiches  zugeschnitten. 

Obgleich  sich  die  Macbtstdlung  um  Personen  wesentlich  verindert 
hat,  sind  alte  Satzungen  erhalten  geblieben,  die,  in  der  Volksseele  wur- 
zelnd, den  politischen  Verfall  ühcidnui-rt  haben.  Der  konservative  Sinn 
des  Volkes,  umnebelt  tou  mystiacheu  Traditionen,  erkennt  noch  immer 
das  Aristokratische  an. 

Allerdings  sind  ein^  FQrstenfamilien  bedenklieh  Terarmt  und  tlben 
kaum  noch  politischen  Einllnss.  Angehörige  werden  vielleicht  in  ent- 
legenen Gebieten  von  einem  geschwollenen  GlCick.spilz  nicht  jreiadc  rück- 
sichtsvoll beliandelt,  obschou  das,  des  Volkes  wegen,  manchmal  übel  ab- 
laufen könnte.  Andere  dagegen  sind  glückhcher  daran.  Sie  sind  Herren 
ererbter  Erde  und  Mfiimu  nssf  im  guten  alten  Sinne  geblieben.  Jeden- 
falls beanspruchen  Personen  fürstUchen  Ranges  Aiu-rkennung  ihrer  alten 
Vorrechte,  obgleich  ihnen  deren  Genuss  nicht  überall  gleich  gefiigifi  ge- 
stattet werden  mag.  Sic  sind  über  trotz  alledem  eine  überaus  begünstigte 
Kaste  und  zeichnen  sich  in  der  Regel  aus  durch  Vornehmheit  des  Wesens, 
durch  stattliche  Gestalt,  durch  feinere  GesichtssQge,  wosn  das  Tschlna, 
das  die  Männerwahl  jeder  FUr^tin  regelt,  nicht  wenig  beitragen  mag. 

Die  bevorzugte  Stellung,  die  allen  fürstlichen  Personen  gebührt,  präfit 
sich  schon  in  äusserlichen  Dingen  aus.  Sie  allein  haben  das  Recht, 
Elfenbein  als  Schmuck,  sowie  die  feinste  Art  der  im  I<ande  aus  Raphia- 
baat  oneugten  befraiurten  Gewftader,  gdcnoteten  Motzen  und  Schulter- 
behinge  m  tragen.  Ahnlidie  Mtttien  und  Schulterkleider  tri^en  iwar 
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«teil  H&vpäinga,  nnd  w«niga-  fein  gewobene  Tttcher  gemone  Leate,  doch 
werden  dieBe  Stfleke  aus  gröberen  Fasern  anderer  Arten  der  Weinpalme 

gearbeitet.  Ebenso  ist  den  Fürsten  der  Genuss  eines  roten  Pfeffers  mit 
kleinen  runden  Beeren  vorbehalten.  Sic  reisen  in  Hängematten,  was 
ihnen  freilich  mancher  Emporkömmling  uacbzutun  versucht,  aber  doch 
nur  dort,  wo  er  ei  ncli  getnnt.  Er  setii  lich  der  Gefahr  «ns,  dass  ihn 
das  Volk  mit  Schreien  nnd  Johlen  ärgwt  und  h&nselt,  oder  anf  fremder 
Mar  ihn  auszusteigen  nötigt.    Beides  haben  wir  erlebt. 

Die  Mifiimu  stehen  über  aller  Gerichtsbarkeit,  brauchen  ni<  ht  Zeug- 
nis abzulegen  und  nichts  auf  ihren  Eid  zu  nehmen.  Der  büüwilUgen 
Zauberei  kSnnen  sie  n«r  von  Sttadeifenoneik  angeklagt  werden,  nnter- 
aehen  sich  aber  der  Oift|^be  nicht  persSnlieh,  sondern  lassen  einen 
Getreuen,  der  sich  dazu  erbietet,  oder  ein  Tier,  gewöhnlieh  ein  Huhn, 
fiir  sich  einstehen.  Ferner  ist  es  ein  Recht  der  Fürstin,  die  zugleich 
Mfumu  nsäi  ist,  nach  Weise  der  Makünda  durch  Adoption  Leute  anzu- 
nehmen. Wie  nadiher  tu  «äuldevn,  kann  sie  sogar  tjnfreie,  die  ihren 
Herrn  beerbt  haben,  sn  Frden  machen  und  auf  ihrer  Erde  ansiedeln. 

Ein  FUrst  hat  die  freie  Wahl  anter  den  Tfiehtern  des  Landes,  aUer> 
dings  mit  Ausschluss  di  r  Fürstinnen  Loängos.  Der  Erwählten  über- 
reicht oder  sendet  er  einen  am  Arme  zu  tragenden  Elfenbeinring  — 
luTösse  lu  mpQndschi  —  und  macht  sie  damit  onberührbar  iür  jeden 
anderen  Mann  und  sn  einem  FOrstengespons:  Nk&ma  Mfilmn,  gemeinhin 
mcim'fumu  gesprochen.  Die  Familie,  der  solche  Elire  widerfährt,  itthlt 
sich  geschmeiclielt,  und  Mädchen  in  LofmL'd  heiraten  Fürsten  ebenen  ^c-rn 
wie  Mädchen  anderswo.  Ihre  Kinder  iihen  zwar  weder  Rang  noch 
Reichtum  vom  Vater,  der  sie  bei  Lebzeiten  nach  Belieben  verborgen 
mag,  aber  eie  bilden  sich  was  auf  ihre  Abkunft  ein,  und  bezeichnen  sich 
stolz  als  mnftna  (ya)  menga,  plur.  b'äna  ba  menga,  als  Kind  mit  Blut.  Wer 
einen  Fürsten  zum  Vater  bat,  i>t  ein  Fürstenkind:  Muäna  Mfumu,  was 
im  Munde  oft  wie  Miiui-  und  Mönifnmu  kliutrt,  wer  einen  zum  (Jross- 
vater  oder  überhaupt  zum  Vorfahren  hat,  ibt  ein  Flirstenenkel,  ein  Fürsten- 
nachkomme: Nt^kultt  MflBmu.  Andere  Tersänmen  selten,  «nen  Fremd- 
ling auf  die  hohe  Abstammung  solcher  Personen  aufimerksam  zu  machen. 

Eine  Fürstin,  durch  die  allein  sieh  Blut,  Rang  und  Besitz  vererben, 
ist  die  meistbe^jünstigti'  aller  Damen.  Sobald  sie  mannbar  geworden 
ist,  hat  sie  Sitz  und  iStiiume  bei  politischen  Verhandlungen  und  ist  ober- 
ster Siebter,  hat  den  Bluthann  auf  ihrem  Qrund  und  Boden.  Sie  hat 
das  Becht,  sowmt  es  nicht  durch  das  bereits  gesehilderke  Tschina 
beschränkt  ist,  sich  «nen  Gatten  zu  eniennen  und  ihn  wieder  zu  ent- 
lassen, die  Männer  beliebig  zu  wechseln.  AVill  sie  dem  Ensiihlten  höchste 
Gunst  erweisen,  so  schmückt  sie  ihn,  wie  der  Fürst  sein  Gespons,  mit 
dem  Elfenbeinring,  erhebt  ihn  aber  dadurdi  nnd  durch  Vollsd^ung  einiger 
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ttid«rer  GelurSaehe  mm  Prin«g«ndiU  mm  Mnani  Mitamu,  mit  FSrsten- 
rang.  Doch  kann  sie  diese  Auszeichnung  bloss  einmal  verleihen  und  zwar 
an  den  ^^ann,  den  sie  als  Jungfrau  erwählt  hat,  wodurch  wieder  beson- 
dere Bedeutung  erlangt,  was  Seite  159  über  nkombi,  nkoniba  und  lun- 
kambu  gesagt  worden  ist. 

Kaeh  Mawgabe  ihrer  Yonreohte  fBhren  manehe  Farstinneo  ein 
lockeres  Leben,  doch  begnügen  sieh  andere  mit  einem  Gatten,  nament* 
lieh,  wenn  sie  mit  Kindern  Iteglückt  werden.  Ehemals  durfte  ein  Prinz- 
gemahl, so  lange  er  der  Fürstin  zu  Diensten  war,  bei  Todesstrafe  mit 
keinem  anderen  Weibe  iu  Berührung  kommen.  Wenn  er  sich  im  Freien 
bewegte,  schritt  vor  ihm  her  ein  Beamter  mit  d«r  Doppelglocke  —  taehin- 
gongo  — ,  deren  Klang  alles  Weibliche  mahnte,  aus  dem  Wege  ra  gehen, 
sich  in  Qras  und  Busch  ra  Terbeigen.  Jetst  ist  man  nicht  mehr  so 
heikel. 

Die  Reste  aller  fürstlichen  Porsoneu  dürfen  nur  auf  dem  UUgel  vou 
Lubii,  avf  dem  den  Mifamn  geweihten  Grftberfelde  der  Erde  Ubeiigebcn 
werden.  Dies  geseliieht,  je  nach  Vermögen  der  Familie  «nd  Stimmung 

der  Untertanen,  mehr  oder  minder  prunkroU,  wie  einst  mit  den  Kesten 
des  Ma  Loiingo.  Die  Fürstenlinie,  die  einen  der  Ihrigen  zu  begraben 
hat,  besetzt  die  Stelle  des  Ngänga  mvambi  im  Königsgau,  der  als  lleicbs- 
vwweter  den  Sdi^  des  E9n%toros  wahrt,  nnd  im  Namen  des  letrten 
Mtotila  redet  nnd  handelt.  Jeden&Us  hat  es  bis  in  die  neveste  Zeit 
einen  Ngänga  mvOmbi  gegeben.  Einer  dieser  Reichsverweser,  Muenc 
Nnmbi,  starb  zu  unserer  Zeit,  1874.  Die  Würde  ging  auf  seinen  Bruder 
über,  auf  Muene  Ntätu,  der  sie  noch  zwei  Jahre  später  hielt,  zur  Zeit 
unserer  Heimkehr.  Damals  gedachte  Mu^ne  Mpflmbn  Ma  fiänga,  der 
herrorragendste  Mfnmu  nssf  IjoAngos,  dessen  Mntter  gestorben  war,  ihm 
die  Fackel  zu  senden  und  sein(>n  Platz  einzunehmen.  Er  hat  es  getan. 
Noch  im  Jahre  IH82  fand  ich  ihn  in  dieser  Stellung.  Bald  darauf  hat 
ihn  Frankreich  gezwungen,  die  Trikolore  /.u  heissen. 

Seitdem  werden  sich  die  Zustände  rascher  als  vordem  geändert  haben. 
War  doch  schon  vorher  nicht  alles  so  geblieben,  wie  es  richtig  gewesen 
wäre.  Namentlich  mit  I  n:  Ii  graben  hat  es  seine  Schwieri^eiten.  Das 
Volk  eiirt  zwar  noch  seine  li  lM  inieii  Fürsten,  lii  lit  es  indessen  nicht  nifhr. 
sich  für  die  toten  abzuijualen.  \'()rdt  ni  spannten  .sich  T'ntertaueu  nnd 
Zugelaufene  in  hellen  Hauten  vor  die  gewaltigen  Leichenwagen.  Dai> 
war  ein  Terdienstliches  Wei^,  nnd  es  gab  stSrirenden  Tmnk,  Beköstigung, 
allerlei  Kurzweil.  Auf  einer  erst  hennrichtenden  Strasse  rollten  die 
Getreuen  nebst  Anhang  den  Toten  gen  Lubü,  eine  nicht  geringe 
Arbeit,  die  bei  grosser  EnttVi nun^'  und  srhwierigem  Gelände,  wenn 
Moräste,  Gewässer  zu  kreuzen  waren,  Monate,  selbst  Jahre  bean- 
spruchen konnte. 
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Nachdem  aber  viele  Gaue  aufireteilt  worden  sind,  schafft  man  die 
uubehUlflicbeu  Maschinen  nicht  sehen  bloss  eine  strecke  weit  and  ruht 
sich  dann  ans,  oder  man  belftsit  sie  ein&eh  am  Sterbeplatoe,  mit  dem 
YotlMkall»  nftdisUns  die  Pflicht  zu  erfUlen.  Zeitweih'g,  wenn  «nmder- 
eame  Enignissey  allerlei  Spuk,  wenn  Not  und  Elend  die  Gewissen  anf> 
rütteln,  wird  der  eine  oder  andere  Wacren  wieder  ein  Stückchen  weiter 
bewegt,  bis  man,  namentlich  wenn  die  Zeiten  sich  bessern,  genug  getan 
ni  haben  glaubt,  oder  bis  man  ihn  ftber  die  Grenien  des  eigenen  GeUetes 
hinaus  auf  das  der  Nachbarn  abgeschoben  hat.  Das  ist  gans  bedächtig 


BtförderuDg  einer  Fftrstenleiche, 


gdianddt  Denn  jeder  Wagen  darf  nnr  rorvSrts,  niemals  auch  nur  eine 
Handbreit  rBokwirts  rollen,  sonst  kommt  gravenhaftes  Unglfick  Aber  die 

Beteiligten.  M(">gen  nun  die  Nachbarn  noch  so  sehr  zetem,  wenn  man 
ihnen  deii  Toten  erst  aufgebürdet  hat,  ist  man  ihn  los;  sie  möpen  sehen, 
wie  sie  mit  ihm  und  seiner  Seele  fertig  werden.  Wird  der  aufgedrungene 
Qaft  ihnen  nnhehnlidi,  so  können  sie  ihn  ja  wiederum  in  der  ange- 
messenen Aichtung  den  Nachbarn  saschieben  oder  auf  einem  Grenntrich, 
in  einer  Einöde,  abstellen.  Schliesslich  bringen  vielleicht  die  Fürsten, 
die  der  Tote  näher  angeht,  dir  >fittel  auf,  um  die  Beförderung  bis 
auf  das  Gebiet  von  Lubü  zu  bestreiten. 

Viel  einfacher  und  billiger  gestaltet  sich  der  Leichenzug,  wenn  Mi- 
funu  nicht  in  entlegenen  Gebieten,  sondern  in  der  Nadibarsdiaft  ihres 
Gräberfeldes  sterben.  So  wird  es  verständlich ,  dass  hochbetagto 
Fürsten,  wie  es  Moene  MpAmbus  Mutter  tat,  noch  bei  Lebseiten  in  den 


190 


Laba.  WSriige  BMtattuiif  .  Fif«t«MisM. 


Königsgau  übersiedeln,  dasa  erkrankte,  bterbende,  sich  in  der  Hängematte 
hiDtnigeii  lassen,  am  ihrer  vttrdigen  Bestattniig  neb«n  Standesgenossen 
sicher  zn  8«iii. 

Während  einer  solchen  Beerdigung  erscheinen  nach  alteui  Branche 
die  uns  ecljon  bekannten  streitbaren  Weiber  von  Luba  auf  dem  Plane. 
Es  gibt  ein  Volksfest  mit  lustiger  Hauerei.  Und  das  gebt  so  zu.  So- 
bald der  Ldchenwagen  sich  der  Ghmarkong  nihert,  wird  der  Hüter  der 
Farstengräber  beschenkt  vnd  in  fiteinlich«r  Weise  ttber  die  bevorstehende 
Beisetrang  nnterrichtet.  Die  Männer  des  Borfes  werfen  die  Grube  aus, 
wofür  sie  zwei  Leibeigene  oder  ihren  Wert  empfangen.  Die  Weiber 
stellen  in  der  Kichtung  des  ankommenden  Zuges  bin  zur  Grenze  den 
hrnten  Weg,  den  lolömbe  her,  wofür  sie  sw61f  Stfldc  Zeug  zu  fordern 
haben.  Bis  snm  lolombe  von  Luba  müssen  die  Levte  der  ni  begrabenden 
fürstlichen  Person  die  Strasse  für  den  Wagen  zurichten.  Sie  eben  sind 
es,  die,  wenn  ancli  nicht  aus  Luändschili  stammend,  ara  Tage  der  ('her- 
gäbe ilirer  Leiche  die  Prügel  erhalten.  Denn  sie  haben,  um  ihr  grosses 
Leid  ob  des  Todes  ihres  Herrn  oder  ihrer  Herrin  zu  mildem,  während 
der  Yorbereitangen  rar  Beisetrang  nach  alter  Weise  ihr  Raabreeht  weid- 
lidl  ausgeübt. 

Alle  Wr'iher  und  Kinder,  die  Holclierpestalt  sellist,  oder  deren  An- 
gehörige um  eines  toten  Mfiiniu  willen  geschädigt  worden  sind  und  nach 
Vergeltaug  lechzen,  andere,  die  eine  alte  Rechnung  auszugleichen  haben 
oder  ans  Neagter  und  Ranflust  mitwirken  wollen,  Tersammeln  sich  an- 
dern Tage,  wo  der  Leichenwagen  voraussichtlicli  auf  die  Flur  von  Lubn 
gelangen  wird,  an  diese!»  Orte.  Es  i;i))t  ein  echtes  Volksfest.  Die 
Weiber  und  Kinder  von  fjubu,  die  Männer  iliirfen  niclit  mittun,  nebst 
allen  Zugelaufenen  lauern,  mit  Stöcken  und  Ruten  bcwatVuet,  in  Busch 
und  Gras  anf  die  unfern  sich  abmühenden  Fftrstenleute.  Diese  wissen 
recht  gut,  was  ihrer  harrt.  Aber  sie  sind  gehalten,  ihreu  Wagen  aui 
den  hügelansteigenden  lulombc  der  Weiber  zu  schaffen  und  mittelst  Brems- 
hlficken  z»  sorgen,  dass  er  ja  nicht  rückwärts  rolle.  Itn  richtigen  Augen- 
blicke fallt  die  verborgene  Knüppelarmee  schreiend  über  sie  her  und 
hant  nach  Henenslost.  Wie  einst  die  Männer  Ton  LnAndschüi,  die  anf 
ihren  Tsdumpongn  fahndeten,  sndien  die  Überfiülenen  ihr  Heil  in  Bchlen- 
niger  Flucht.  So  erkämpfen  sich  nach  alter  Weise  die  Weiber  von  Lubn 
die  FUrstenlcichei  die  die  Männer  nachher  feierlich  zur  letzten  Euhe 
bringen.  — 

Wie  maiMliMi  Fürstm,  die  nicht  bis  Lnbfl  und  sonut  ucht  in  die 
Erde  gelangm,  geht  es  ho£Krligen  EmporIcÜmmlingen.  Diese  wollen 
ebenfalls  prunkvoll,  beinahe  fürstenmässig  begraben  werden,  und  sammeln 

hierfür  Reichtümer.  Die  Angehörigen  bauen  ihnen  grosKc  Tjcichenwagen 
und  schmücken  sie  nach  Vermögen  aus.   Sogar  Leopardenl'elle  hängen 
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sie  daran,  stellen  obeaauf  einen  aasgestopfteu  Leoparden  und  aufge- 
spannte BiH^nschirme  oder  ein  eelbstgefartigkeB,  baldaclunShnlichfle,  hodi- 

rot  Aberzogenes  Schirmgestell,  wenigstens  dort,  wo  Farstenfamilten  fehlen 
oder  es  dulden.  Diese  Wagen  kommen  aber  nicht  nach  Lubn.  Sie 
bleiben  im  Wohngebiet  der  Familie  und  werden  nach  Kei«etzung  ihres 
Inhaltes  verkelirt  oben  auf  das  Grab  gestellt.  (Abbildung  am  Schlüsse 
des  diittra  Eapiteb.)  Der  Sedeai^be  bringt  es  mit  sich,  dass  die 
Insassen  einer  Gemarkung  sieh  stets  weigern  werden,  Tote  anderer  Ge- 
biete in  ihre  Erde  zu  betten.  Auch  unterbleibt  das  Aufdrängen  der 
"Wagen.  Da  es  sich  nicht  um  einen  Mfumu  handelt,  liesse  man  sie 
nicht  herein  oder  schöbe  sie  einfach  wieder  zurück. 

Die  Lndunwagen  von  Häuptlingen  sind  demnach  nicht  weit  so 
fidwen.  Dennoeh  hapert  es  anoh  hier  mit  dem  Begraben.  Sei  ob,  dass 
die  Hinterbliebenen  Recbtshändel  fürchten,  denn,  wer  begräbt,  der  Aber* 
nimmt  alle  Verbindlichkeiten  des  Toten;  sei  es,  dass  die  Beerdigung  zu 
kostspielig  geplant  wurde  und  die  Beisteuer  zu  fliesaen  aufhörte;  sei  es, 
dass  rftnmliche  Hindernd  die  Tatkraft  lähmten.  Wie  cUe  Gefahrte 
mit  Füratenresten  erreichen  aach  diese  Fuhrwerke  nicht  die  Grabstätte, 
werden  allenfalls  überdacht  oder  stehen  einsam  und  unbeschützt  in  der 
Wildnis.  Wohl  die  meisten  zerfallen  schliesslich  ne})st  Inhalt  in  Staub 
und  Moder.  Hier  und  da  sind  etliche  miirbe  Langhölzer  und  Blockräder 
die  letzten  Zeugen  irdischer  Herrlichkeit. 

Die  MiCnma  sind  freflich  selber  soit  sdiuld,  dass  sie  nach  dem  Tode 
nicht  mehr  lo  wie  frtther  geehrt  werden.  Der  Zeiten  Wandel  iet  an 
ihnen  nicht  spurlos  vorüber  gegangen.  Sir  haben  den  Verlockungen  des 
Handels  nicht  widcr.standen  und  mannigfach  das  ihrer  Kaste  geltende 
Tschioa  übertreten.  Sie  nehmen  gern  europäische  Gewebe  zuui  Einwickeln 
ihrer  Leichen.  Behnfe  Anfputs  der  Wagen  beaehen  sie,  wie  ihre  Nach« 
ahmer,  Teppiche  und  kostbare  Stoffe,  nämlich  Samt  und  Seide  mit  Gold- 
und  Silberfransen,  durch  die  Faktoreien.  Nicht  alle  tun  es,  aber  doch 
viele.    Ferner  tragen  Mifnmii  eingeführte  Kleider  und  Schmucksachen. 

Den  Luntämbi  lu  mbeiiüa  haben  sie  zwar  noch  nicht  zu  Uberschreiten 
gewagt,  aber  ausserhalb  dieser  Schranke  scheuen  doch  nicht  alle  den 
Anblick  des  Meeres.  Bei  Pontanegra  können  sie  es  vom  P£ade  aus 
deutlich  sehen.  Fflrstin  Sam&no,  unsere  Erdherrin,  dann  Fttrstin  Nsässi, 
eine  ehrwürdige  Greisin,  tiiid  Fürst  Xsassi,  beidt-  ans  dem  Inneren,  haben 
uns  ganz  unbefangen  in  unserer  hart  über  dem  Strande  gelegenen  Station 
TtaluntsciiOtsdio  besndit.  Muene  Nso&mi  und  Muene  Tschibila,  die 
Schönheit  Ton  Loängo,  betratoi  ohne  Zögern  den  Strand  und  die  Faktorei 
von  LuugobOndo,  dieselbe,  die  Nsoflmi  einst  vor  Zerstörung  bewahrt  hatte 
(Seite  6.5),  Tschibilas  Bruder  dagegen  hielt  sich  ängstlich  jenseits  d'T 
Hügel  ausser  Sicht  des  Meeres.  Muene  Ntätu,  der  damals  l>tgungamvambi 
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war,  folgte  der  mlten  Satzung  oder  dem  alten  Gelwandie.  Er  getränt« 
sieh  nicht  einen  Eaioi»fter  m  enpfiuigen,  wndem  ordnete  dasn  dnen 

Höfling  ab,  der  seine  Rolle  spielte.  Au«-b  liess  er  mich  dringend  bitten, 
nicht  in  der  Nähe  zu  übcrnacliten.  nicht  in  dem  die  geweihten  Stätten 
überwucliernden  Bubchwalde  lierum  zu  kriechen  und  namentlich  nichts  ab- 
snlnlden.  Das  «rar  ülmfaaupt  eine  grone  Soige:  nnr  ja  mAi  almalen. 

MAni  Prftta,  der  Silberprins,  eigentlich  Mnfoe  LiAta  tn  nennen, 
wollte  nicht  leiden,  dass  ich  das  Gräberfeld  der  Könige  zu  liiiändschili 
betrat.  Der  sehr  stolze  und  recht  Ralh'ge  Herr  grollte,  duss  ich  andere 
Grosse  vor  ihm  besucht  hatte,  und  dass  seine  Richte  Tscbibila  liebens- 
würdig gegen  n^  gewesen  war.  Er  wie»  den  Boton  mit  meinem  Ge- 
schenke saradc  und  liess  mir  sagen,  der  Weisse  wttre  im  Land^  nm  Handel 
TO  treiben,  nicht,  um  an  den  Gräbern  der  Könige  hemm  su  treten  und 
Bilder  zu  machen.  Als  ich,  um  ihn  zu  überrumpeln,  am  Nsonpilo 
erächion,  lag  der  Fährmann  nebst  Kabn  am  anderen  Ufer  und  blieb 
taab  für  alle  Anfforderungen. 

Manche  Ftirsten  bewirten  Europäer  nnd  essen  mit  ihnen  in  den  Fak» 
toreicn,  andere  vermeiden  es.  Die  früher  erwähnte  Muene  Mpemba  in 
Yiiniha  hat  mich  überaus  gastfreundlich  in  ihrem  wunderscliim  gelegenen 
Geiiüft  untergebracht,  auch  eigenhändig  für  mich  Speisen  gewürzt,  weigerte 
sidk  jedoch,  mit  mir  am  essen  nnd  mtoM  YorrSte  sn  Iroeten.  Nnr  Tabak 
ans  meinem  Beutel  stopfte  sie  gern  in  ihre  Pfeife,  was  wiederum  an 
anderem  Orte  Fürst  Mpämbu  für  Tschina  erklärte,  obgleich  er  eine  in 
Europa  angefertit'tc  -loppe  tnip.  Muenc  Ndaläya.  die  Herrin  von 
MvCtmvu,  schickte  mir  gastfrcuudlicii  Hühner,  Eier  und  Palmwein  mit 
dmn  E^nbhen  entgegen,  im  Naehbardorfe  ciniokelireD,  weil  sie  sslbst 
Weisse  weder  erblidien  noch  beherbergen  dürfte.  Manohe  Miftimn 
lassen  sich  beim  Trinken  noch  ein  Tach  vorhalten  oder  heben  ihr  Gewand 
vor  das  Gesicht  oder  wenden  t^ich  wenigstens  ab;  ihr  Gefolge  dreht  sich 
um  oder  blickt  zur  Erde  und  klappt  die  Hände.  Ebenso  tun  andere 
Anwesende.  Als  Mnäie  Tsdiiblla  einmid  nieste^  machten  ibre  md  Nioimis 
Begleiter  eifa'gst  Kehrt,  ahmten  das  Niesen  nach,  schlugen  die  Fäuste 
gegen  die  Brust  und  streckten  die  Arme  mehrmals  abwehrend  Ton  sich. 
Das  war  noch  alte  hiifische  Sitte  und  sollte  Vhles  verhüten. 

Dass  der  Schirm  ein  besonderes  Würdenzeichen  der  Grossen  gewesen 
w&re,  ist  ans  alten  Berichten  nidit  fu  entashman.  Daftr  pAi  ee  Ton 
Dienern  getragene  Fächer  oder  eingerahmte  Standarten,  Ehrensehwäme 
(von  RotbUfleln,  III  223)  und  Quasten,  Auch  in  spüterer  Zeit  ist  der 
Schirm  nicht  zum  aiiszeichnpiiden  Gerät  geworden.  Das  Hofiendacli  des 
Handels  wird  beliebig,  obschon  ziemlich  selten,  von  Hoch  und  2«iiedng 
verwendet,  besonders  als  Putatfi^  bei  festü^en  Anflügen,  wenn  Ihnen 
etwas  Gl&cUiches  widerfahren  ist.   Manchmal  ziert  ein  aufgespannter 
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von  uns  zn  leihen,  wenn  sie  bei  peitschendem  Regen  einen  Gang  beiorgen 
sollten.    Das  sah  fein  aus,  und  ihre  Haut  blieb  angeklatscht. 

Bis  zur  Gegenwart  bat  sieb  die  Meinung  erhalten,  dass  der  Weilte 
eineni  FOnten  |^ch  geeditet  verde.  In  Wirklielikeit  erfrent  er  lich 
keiner  weaentlidlien  füretticlien  Votredite.  Er  iet  und  bleibt  ein  als 
Bringer  begehrter  Waren  nützlicher  Fremdling.  Die  nnri(&tige  Ein- 
schätzung entstand  dadurch,  dass  die  pfitiigen  Eingeborenen  ihren  Vor- 
teil wuiiruahiueu ,  indem  sie  den  Europäern  schmeichelten.  Die  alten 
SklaTenbMadler  konnten  sieb  auf  Widermf  das  Recht  enkanfen,  auf  dem 
ihnen  sngeviesenen  Lan^btrieb  jnrisehm  Meer  and  Eanfbaos  Hens^n- 
ranb  zu  treiben.  Seitdem  der  legitime  Handel  biflht,  lassen  sich  Kanf- 
leute  am  Strande  und  auf  einigen  Verkehrswegen,  insonderheit  auf  dem 
Luntambi  lu  mbensa  wie  Flirteten  in  Hängematten  tragen.  Das  ist  alles. 
Im  Inneren  sowie  im  Königsgau  erUnben  ihnen  ? erscbiedene  Ortseb^km 
den  Dorduag  nicht  anders  ab  an  Fass,  vovon  fibiigens  sdion  alte  Be> 
riditerstatter  ersäblen.  Wer  sieb  dem  Tschina  nicht  fügen  will,  so  wie 
er  daheim  polizeiliche  Vorschriften  aolitt't,  vermeidet  besser  solche  Dörfer. 
Eingeborene  Mietlinge  müssen  ihn  im  »Stich  lassen. 

Femer  haben  die  Weissen  nidit  Sita  und  Stimme  bei  d«a  Beratwigen 
aber  Qan>  nnd  Gttneindeangd^genheiten.  Sie  können  nicht  Omndherren 
und  nicht  Grundbesitzer  sein,  dürfen  überhaupt  nur  gegen  regehniissige 
Zahlung  von  Abgaben  und  auf  Widerruf  im  Lande  wohnen  und  haiuleln, 
Deswegen  haben  sie  auch  kein  Erdrecht,  das  sogleich  erklärt  wurden 
soll,  können  sie  keine  Hfoigen  halten.  Ihre  Sklaven,  Leibeigene,  finden 
nirgends  einen  Sobatiherren,  sondern  werden  ihnen  nötigenfalls  gewalt* 
som  xorfickgebracht,  und  sie  wiederum  müssen  Flüobtliqge  ansliefern. 
Selbst  über  freie  Leute,  die  sich  gutwillig  bei  ilmen  in  Hörigkeit  geben, 
gewinnen  sie  keine  iiechte.  Sie  sind  und  bleiben  geduldete  Fremdlinge 
—  bAtna,  sing,  motaa  —  nnd  wenn  sie  sieh  scbleebt  betragen,  werden 
sie  Terwanit,  sdilinslich  ansgewiesen  nnd  gewaltsam  Tertriebea. 

Allerdings  wird  den  Fremdlingen,  aach  wo  sie  machtlos  sind,  in 
einer  Hinsicht  noch  in  bezeidinender  Weise  Achtung  erwiesen.  AVenn 
sie  mit  ihrer  Mahlzeit  beginnen  wollen,  ziehen  sich  die  Eingeborenen 
sogleich  sorttok.  An  der  Ettste  erscheint  dies  mehr  als  ein  Beweis  Ton 
Scbicklichkeitsgeftthl,  aber  im  ffinterlande,  wohin  Enropier  nicht  vorge- 
drungen sind,  erlangt  es  andere  Bedeutung.  Die  nämlichen  Leute,  die 
mit  naiver  Neugier  gatTen,  wenn  der  Europäer  dabei  ist,  die  AV^äsche  zu 
wechseln,  sich  zu  waschen,  zu  baden,  die  nichts  dabei  tinden,  ihn  aus 
dem  Sdilafe  sn  wecken,  weil  Lente,  vielleicht  Weiber  angelangt  sind,  ihn 
m  begncken,  wie  es  Dr.  Gftssfeldt  geschah  (I  114,  119),  die  weidien 
snrttek,  sobald  er  q[»eisen  will. 

utm.  18 


Digitized  by  Google 


194 


Altar  BBudk  Bida  htSOg.  Erdnefat 


Bei  den  mehrfaeh  erwlUuiteii,  im  Gd>irge  unfern  vom  Kongo  han- 
seoden  Bftfiöti  erlebten  wir  folgendes:  Wir  wurden  ttberans  freundlich 
aufgenommen.  Die  Begrüssnn^  war  vorüber.  Hunderte  von  fröhlichen 
und  staunenden  Menschen  umdriingtt»»  uns.  Als  wir  uns  aber  anschickten, 
von  dem  uns  gebrachten  Talmweiu  zu  trinken,  verätummte  schleich  aller 
LSrm;  lauüoe  sanken  alle  Lenta  nr  Bide  und  Terharrten  hockend  oder 
knieend  mii  niedergeschlagenen  Augen,  bis  wir  unseren  Dorst  gelöscht 
hatten.  Darauf  erhoben  sie  sich  wieder  ebenso  lautlos  und  klappten 
die  Hände.  Dergleichen  ist  an  der  Küste  schon  längst  nicht  mehr  zu 
beobachten.  Auch  Übte  der  gewandte  Oberhäuptling,  der  uns  am  näch- 
sten Tage  nüt  Alt  nnd  Jnng  persönlich  dorch  sein  Ueines  Beidi  geldtete, 
noeh  einen  sweiten  selten  gewordenen  Brauch.  Zum  Gedenken  unseres 
Anfeotiialtes,  der  ersten  Weissen,  die  seine  Dörfer  besucht  hatten.  Hess 
er  am  Palaverplutz  einen  stattlichen  Merkpfosten  in  die  Erde  setzen. 
Als  ihm  hernach  die  Zivilisation  über  den  Hals  gekommen  ist,  wird  er 
das  Denkmal  wohl  mam*Jimal  «dimütig  angeschaut  haben.  — 

Nicht  allein  die  politische  Gliederung,  sondern  auch  die  gesellschaft- 
lirhen  und  rechtlichen  Verhältnissp  hiingen  aufs  innigste  mit  dem  Grund 
und  Boden,  utit  der  Hfiaiat  zusammen.    Sie  wurzeln  gleichsam  darin. 

Nsflmbi,  der  Schöpfer  der  Bafioti,  bat  ihr  Land,  ihre  Erde  ihnen 
als  ein  Wohngebiet  anvertraut.  Der  ICa  LoAngo  war  eine  Art  Statte 
haltnr  für  Ns.-imbi  und  der  Miamu  nssf  wiederum  ein  Statthalter  des  Ma 
Loängn,  Vortretcr  seines  Brdstücfces,  WO  das  Staatsfeuer  brannte,  mit 
allem,  was  dazu  gehörte. 

Ihre  Erde  ist  den  Baüöti  mehr  als  ein  Schauplatz,  worauf  ihr  Leben 
sich  abspielt.  In  und  aus  der  Erde  wirkt  ein  Etwas,  das  alles  dordi« 
dringt.  Vergangenes  und  Künftiges  vereinigt.  In  der  Erde  ruhen  ihre 
Toten,  und  Kie  selber  werden  einst  zur  Erde  gehen.  Ans  der  Erde  spriessen 
die  ihr  anvertrauten,  sich  aus  ^ich  seihst  erneueriuieii  Saaten  und  Steck- 
linge, die  des  Aükerhuuerti  Dasein  sichern,  wachsen  die  nährenden  Eruclito 
des  Waldes  und  der  E[ampine,  die  Gräser  und  Kräuter,  womit  die  Tiere 
ihren  Hunger  stillen.  Der  Erde  entquillt  das  kfihle,  labende  Wasser, 
ohne  das  Irain  Hansen  wäre.  Alles  Lebende  entnimmt  dem  Boden  seine 
Kraft. 

Die  Aulfa^sung  unserer  Leute  liesse  sich  dahin  wiedergeben,  dass 
sie  ihre  Erde  als  «n  tou  Nsflmbi  stammendes  Lehen  fttr  heilig  halten. 
Darans  leiten  sie  Rechte  und  Pflichten  ab,  die  man  in  ihrem  Sinne  als 

ein  Brdrecht  —  nsslku,  luntslku  —  zusammenfassen  kann. 

Es  sind  heilige  Satzungen,  rechtlich  und  relij,'ins  zugleich.  \ssi  be- 
deutet nicht  bloss  Landstrich,  Gebiet,  sondern  Land  und  Leute  mit- 
einander, eine  gesdlschaftUch  und  räumlich  geschlossene,  mit  Grund  und 
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Boden  innig  verwachsene  Gemeinschaft.  Nssf  ist  die  Mutter  Erde  mit 
allem,  wu  in  ihr  ruht,  mu  ihr  hervorgeht  und  ihr  wieder  zolallt,  somit 
avch  das  Volk,  der  Staouii,  die  Familie,  und  dasu  die  Yorbhreii,  deren 

Seelen  heimatbcrechtigt  bleiben.  Im  Besonderen  meint  nssf  den  Gan, 
die  Flur,  die  (jemarkung,  kurzum  das  Stückchen  Erde,  worauf  bodpn- 
stiindig  und  haftpflichtig  verbundene  Menschen  leben.  Das  üclände,  der 
Boden  heisst  ntoto,  und  als  Feldstück,  als  Pflanzung  bearbeitet,  nssola. 

Die  Geltung  der  Personen  in  eolchem  Verbände  nnd  damit  ihre 
Stellung  zur  Erde  ist  sehr  verscliieden.  Zu  oberst  steht  der  Mfumu  nssi. 
der  Herr  der  Erde,  einst  stets  ein  Fürst.  Saf^nn  wir:  Der  Erdherr.  Iliiii 
zunärlist  stehen  als  Berater  und  Verwalter  die  Hiluptliii'ie  von  verschie- 
denem Range,  die  Grossleute  —  mukuluutu,  plur.  bakuluntu  —  der 
H&nptlingschaften,  der  DOrfer,  Weiler  und  Famili«!.  Auf  diese  folgen 
die  Freien,  welche  Bezeichnung  aber  rdatir  in  nehmen  ist,  weswegen 
wir  im  besonderen  lieber  Erdsassen  sagen  wollen.  Es  sind  die  Herreii- 
kinrler,  riclitiger  Herrinnenkinder,  die  b';iiia  b;i  ng.ini  oder  bang.'nii,  sing, 
luuaiia  ^luu)  ngaiii  oder  mungani  (ein  recht  selten  werdender  Ausdruck), 
die  von  freien  MDttem  stammen,  die  ya  mvnga,  mit  Blut,  nindich  frei- 
oder  edelbOrtig,  bAtu  nssf,  zur  Erde  geborm  sind.  Bereits  im  8fto(^ings- 
alter  als  Erdsassen  öffentlich  anerkannt,  sollen  sie  vor  dieser  Festlich- 
keit, die  erst  stattfindet,  nachdem  sich  in  der  Geburtsliiitte  ihre  dunkle 
Hautfarbe  ausgebildet  hat,  mit  keinem  entblössteu  Teile  ihres  Körpers 
die  Erde  berfihren.  Auch  darf  Fener  während  der  Absehliessong  wed«r 
hinein-  noch  herausgetragen  werden.  Das  gilt  ebenso  für  Mädchen,  bei 
dMien  die  Zeichen  der  Reife  eintreten,  also  für  sinkfimbi,  weswegen  sie 
mit  einer  Wächterin  oder  Belehrerin  die  Jungfemhütte  —  nsö  tschi- 
kombi  —  beziehen.  Auch  der  Schmied  —  mfüssi,  plur.  bafüssi  —  soll 
beim  Arbeiten  eine  ICatte  nnterlogen,  streift  sogar  Sandalen  oder  Matten- 
schuhe an  die  Ftfsse,  falls  er  ein  grosses  Werk  vorhat 

Alle  bangäni,  also  die  Erdsassen  oder  Herrenkinder,  sind  zugleich 
bdssi,  sing,  mtlssi,  seltener  auch  h;tis>i,  sing,  muissi,  welche  Ausdrücke  wohl 
auf  die  uns  schon  von  der  Makiiiula  her  bekannten  zurückzuführen  sind: 
b'iina  ba  nssi,  sing,  muäna  mu  nssi,  Kinder  der  Erde.  Sie  sind  die  Voll- 
bOrger,  die  Gau-  oder  Markgenossenschaft,  besser  die  Erdgemeinsehafti 
oder  kurz  nnd  wSrtlich:  Die  Erdsdiaft.  B.issi  sind  eben  Erdstück  und 
Bewoliiicr  zusammen,  und  sie  als  Freie  lialien  für  alles  aufzukommen, 
was  Ijeido  angeht;  niiigcn  sie  ein  grosses  oder  kleines  Gebiet  halten  und 
viele  oder  wenige,  oder  gar  nur  ein  eniziger,  der  Erdherr  sein.  Die  Erd- 
sassen  beraten  und  entscheiden  in  Angelegenheiten  ihrer  Erde,  in  der 
Regel  freilich  wie  die  Weiber  nnd  oft,  wie  die  Hörigen  es  wollen.  Sie 
nieiiu'iid ,  von  ihnen  redend ,  pflegt  man  den  Namen  ihrer  Erde  hinzu- 
zufügen, womit  das  politische  Gebilde  ebenso  sicher  bezeichnet  ist,  als 
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«CDii  Bum,  wie  frtther  erUärt,  den  Hemdier  oder  den  ISrdliemi  nc&nt 
Y«nga,  die  betreffende  Erde;  Bseri  ba  Y^nga,  abgekOnt  BayCnga,  die 

Erdschaft;  Ma  Yrnga,  der  Krdlierr.  Im  allgemeinen  wird  bfisti  auch  fiir 
die  Gesanitbovölkonmg  des  alten  Ileiches  gosapt,  woher  dann  Balormgo. 

Die  aiteu,  aus  der  Königszeit  stammenden  und  unter  Fürsten  stehen- 
den,  gleidisam  geidiiditlldien  Erdichaften,  waren  eimt  Ttm  aidehw  Be- 
dentang, daae  ihre  Namen  dauernd  na  den  Gebieten  haften  geblidien 
sind.  Alle  Ortsbezeichnnngen  wechseln ,  nur  die  der  Gbwe  nicht.  Das 
gilt  ja  auch  für  die  Gaue  in  zivilisierten  Staatswesen,  wo  trotz  aller 
politischen  Veränderungen  die  Namen  der  Landstriche  im  Volksmunde 
forfilfliien. 

Als  Anhang  oder  ZnbehSr  der  «ageren  Erdsehaft,  der  Srdsaasen, 

teilen  mit  ihr  Leid  und  Frend  noch  viele  andere  Menschen,  die  nicht 
zur  Rrde  geboren  oder  nachmals  unfrei  geworden  sind.  Zunächst  die 
Geiseln,  Pfander,  Bürgen  —  tschiwi,  plur.  biwi,  und  mungoli,  plur.  ban- 
g«li  — ,  eodaoB  ^  Hörigen  —  mndongi,  plur.  badöngi,  Hörigkeit:  bn- 
dongn  — ,  endlich  die  Leibeigniea  —  mn^fka,  plur.  baTfka,  Leibe%en- 
sdudi:  techtrika  —  oft  scidechthio,  wie  in  gewissem  Sinne  noch  unter 
unseren  Verhältnissen,  Menschen  genannt.  Meine  Menschen:  b;intu 
b'ämi  (ba  ämi),  sing,  müntu  (mu)  ämi,  soviel  wie  Sklaven  nach  unserer 
AnffiMBung.  Für  Geiseln,  Pfander,  Hörige,  ist  man  ihrer  Erdsehaft, 
Familie,  fibeihanpt  ihrem  Anhange  Terantwortlidi,  denn  sie  haben  Erd» 
recht,  für  Leibeigene  nicht,  denn  die  sind  wdlos.  Dieser  Untersehied 
ist,  wie  sich  ergeben  wird,  sehr  bedeutsam. 

Zu  den  Genannten  kommen  noch  Leute  von  einstweilen  unklarer 
Stellang,  die  kaum  der  einen  oder  anderen  Schicht  der  nicht  Vollberech- 
tigten einsnreihen  rind.  Als  da  sind:  Versprengte  ans  Hnnger-^  Seuchen», 
Kriegsgebieten,  die  aus  unverdienter  Not  um  Gotteshilfe  baten,  Ver- 
se ImMete,  Taugeniclitse,  Stromer,  die  anderswo  entwiclicn.  oder  die  ab- 
geschoben, verscheuclit  worden  sind,  oder  gewohn heitsmiissig  bummeln 
and  auf  Bettel  reisen,  auch  fahrend  Volk.  Halb  und  halb  sind  viele 
sdcher  Besucher  schon  auf  firemde  Brde,  in  eine  fremde  Erdsehaft  ge- 
gangen, und  das  bringt  Schande  wie  Bedauern.  Aber  de  sind  hier  noch 
niclit  ptliclitig,  weil  daheim  noch  nicht  ahgelii<;t,  wozu  mancherlei  Förm- 
hchkeiten  erfüllt  werden  müssen.  Demnach  werden  sie  bloss  geduldet, 
ein  bissehen  mitbeschäftigt  und  mit  bekannter  Gutmütigkeit  dorchgef&ttert 
ab  Gftste,  Erdfrennde,  Heimatfirennde:  bakfingi  und  bakondi.  Ist  man 
arger  Schmarotzer  übcrdrOssig,  so  ersucht  man  sie  einfach,  sich  weiter 
zu  heniülien  und  anderswo  zu  siittif^en.  Tndc'SRen  entscliliesst  man  sich 
dazu  nicht  leicht,  denn  es  geht  mindestens  wider  äus-^eren  Anstand  und 
Erdpflicfat,  Die  uuTerschuldet  Versprengten,  die  um  Gotteshilfe  baten, 
werden  wohl  niemals  aasgewiesen  oder  gegon  ihren  Willen  einverleibi. 
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Doch  der  Vereinsamte,  der  Herumtreiber  kanu  auf  die  Dauer  alt 
wleher  nidbt  bestdien.  PolitisGli  wie  geseUsdiaftliGli  bnncht  er  Bttdc- 
halt  and  Söhnte.  Er  mnn  ügendwo  hin,  ügendw««  gehSren,  in  eine  Erd- 

Bchaft  oder  einem  Herrn.  Dem  können  sich  derlei  Halblinge  kaum  be- 
liebig lange  entziehen.  Freiwillig  oder  gezwungen  aus  ihrem  alten  Ver- 
bände gelöst,  Zullucht  bei  einem  anderen  suchend,  geraten  sie  in  Ab- 
hingigkett  nnd  Unfreiheit. 

An  Kopftahl  flbertrelfon  alle  dieee  SSngeordneten  bei  weitein  die 
Erdsassen.  Gibt  es  dodi  Er(Ki-haften,  deren  einager  Freier  der  Erd- 
herr ist,  und  jetzt  ist  es  sogar  mit  dein  nicht  immer  ganz  richtig,  w<'nif,'stens 
insofern  er  nicht  zur  Erde  gebureu  ist.  Die  durchaus  nicht  rechtlosen 
Unfreien  sind  an  die  Erdschaft,  die  für  sie  einzustehen  hat,  gebunden, 
sind  jedoch  stimmlos  in  Gemeindesaehen  nnd  ihrem  Hemi  oder  der  Ge- 
samtheit fronpHichtig.  Immoriiin  haben  alle,  die  in  der  Erdsohaft,  also 
auf  der  Erde  geboren  wurden,  eine  bevorzugte  Stellung,  die  sogar  einen 
sehr  günstigen  Wandel  ihres  Zustandes  bewirken  kann.  Am  rechtlosesten, 
weil  gänzlich  erdlos,  sind  die  wirklich  Leibeigenen,  im  ersten  GUede  stets 
Yerbrecfaer,  die  bei  nns  hingeridktet  oder  in  den  Strafanstalten  eii^;aqMnrt 
sein  würden.  Und  doch  kann,  wie  noch  zu  erweisen,  das  Herrenkind 
einer  Leibeigenen  da^  grrisstr  (^liu-k  von  allen  haben. 

Ijii  betonten  Gegensatz  zu  den  IvindHrn  dei  Krde,  zu  den  Krdsus&t  n 
—  bussi  —  werden  diese  Unfreien  (und  wühl  auch  vielfach  Halbhugej  als 
Ifitwohner,  als  Dörfler  —  bflssi  buAla  —  angesehen;  bnala,  plnr.  m'sln 
(maäla)  Dorf,  Weiler.  Auch  heissen  sie  noch  batnngi,  sing,  mutnngi, 
Bauer,  Bauberechtigte,  von  kutnnga,  zusammenlicften,  fügen,  bauen  (Schilf- 
hütten). Sie  h:il>en  nändich,  ausser  dem  i^pclite,  in  der  Erde  begraben 
zu  werden,  Herdfeuer  zu  unterhalten  —  was  übrigens  vormals  Leibeigenen 
im  ersten  Gliede  nicht  erhinbt  gewesen  sein  soll  —  nnd  Pflanzungen  an- 
zolegen,  noch  das  Recht,  ihre  Behansnngen  beliebig  zu  errichten  und  die 
Stützpfosten  in  den  Boden  zu  setzen ,  was  ausserhalb  des  Verbandes 
Stehenden,  den  Erdfremden  —  b.ltna,  sing,  nnlfua  gar  nicht  o<ler  nach 
Ansuchen  nur  auf  Zeit  gegen  rcgelmäbsige  Abgaben  gestattet  wird.  Wo 
es  nicht  gerade  notwendig  ist,  genau  m  nntersoheiden,  gilt  die  Beieich- 
nnng  bflssi  oder  bflssi  bnflla  fBüt  alle  miteinander  lebende  Freie  oder  Un* 
freie,  be.sonders  für  die  Dorfschaften  innerhalb  der  Erdschaft,  aber  auch 
für  Erdschaft  nnd  Dorfschaft  zusammen,  gleicherweise  auch  batQngi, 
namentlich  im  Gegensatz  zu  bütua. 

Bfttaa,  Erdfrende,  die  kein  Srdredit  haben,  anasetfaalb  aller  poli- 
tischer und  aosialer  Gemeinachaft  stehen,  sind  natürlich  auch  die  Evro- 
l^tiu»  Nidit  Überflüssig  erscheint  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Be- 
zeichnung b.'itna  oft  als  Stanimesname  für  Zwergvölker  und  andere  Ver- 
sprengte des  inneren,  wo  JiantuTölker  hausen,  miss verstanden  worden  ist. 
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Clanschaft  und  Totemisraus,  wobei  TiCute  von  gleichem  Tschlna  am 
bequemsten  zusammen  wirtschafteten,  und  H^'ir:itsverb(tte  sind  noch  vor- 
handeu,  mussteu  aber  in  Gemeinwesen,  wie  es  die  Erdsdiatten  geworden 
sind,  und  mit  der  Entwiddtiiig  des  Fetiwdunmis  mannigfaltig  vermengt 
und  unklar  werden.  Die  Eennseichen  nod  Terqaickt  mit  anderen  Zu- 
taten, mit  dem  fast  unerschöpfliclien  Tschina  des  Fedschiamns,  worOber 
im  vierten  Kapit»-!  ah^'ehandelt  w.  rdoii  soll. 

Das  ist  ucler  war  im  grossen  und  ganzen,  denn  nocii  viele«  i»t  nach- 
zatrageo,  daa  Wesen  der  Erdacbaften.  In  alten  Zdten  gab  ea  nidit  an> 
nibemd  so  viele,  wie  gegenwKrtig,  und  eine  jede  stand  unter  einem  wirk- 
lieben Mfoma  nsal,  unter  einem  gebmrenen,  vom  Ma  LoAngo  bdehnten 
Filraten. 

Bin  Ma  Lounge  war  nicht  der  Herrscher  eines  einigen,  straff  ge- 
botenen Ydkes,  und  würde  ea  andi  beute  nicht  eain,  sondern  war  ein 
oberster  Herr  von  Lebnalenten,  eben  der  Erdkerren,  die  ibm  alle  Ter^ 
wandt,  weil  Tim  gleichet  Kaste,  aber  wahrscheinlich  so  oft  aufsässig  wie 
fttgsam  waren.  Die  Krilh(  haften ,  wenigstens  der  Form  nach  (his  t-in/.i^' 
DestAndige  in  der  politischen  Gliederung,  sind  nach  der  Auflösung  des 
KeioLes  Übrig  geblieben,  obscbon  wiederholt  in  kleinere  Stücke  zerlegt. 
Hie  bostehen  (ört  oder  entateben  neu  als  geschlossene  Gemeinwesen,  deren 
freie  oder  mindestens  führende  Mitglieder  für  das  Ganze  haftbar  sind, 
Ihre  poHÜHche  Redc'utiinf;  ist  sehr  verschi«  ihn.  je  nach  dem  (leiste,  der 
in  ihneu  iierrscht,  je  nadi  Kopfzahl  und  \  ermn^en,  das  lieisst,  je  nach 
der  Menge  der  wohrhuftin  Männer,  die  sie  stellen,  und  je  nach  den 
Arbeitskrftften,  Uber  die  sie  verfllgen.  Es  gibt  solche,  die  dne  Vergangen- 
heit  haben  und  sie  iHn  hlmlten,  und  solche,  die  keine  haben. 

Dmh  Ideal  der  KiiKchaft  wäre  eine  auf  väterliclie  Abkunft  gestützte 
Sippe,  ('hiiiHehafl,  oder  eine  durch  miitterliche  Abkunft  blutsverwandte 
l*'aniilie  oder  ein  \ Crbund  solcher  Familien.  Immerhin  gibt  es  oder  gab 
t4H  noch  au  unserer  Zeit  bistorisohe  Erdschaften.  Diese  Leute,  ein  Dorf, 
mehrere  oder  viele  Dörfer  bewohnend,  auf  einem  kleinen  oder  grossen 
Gobieli»  siedelnd,  luulcen  auf  der  Krde  ihrer  \'ort'ahren.  wo  Geschlecht 
auf  Gei^t'hh'chl  b'bte  und  starb  und  in  eigener  Krde  ruht.  Sie  dünken 
Hinli  vjel  und  haUeu  uul  ^ulen  Ruf.  Wenn  sie  gar  noch  einen  erbsässigen 
KItrNtiMi,  eine  Ftlratiu  als  Mf^mn  nsai  und  eine  geweihte  Stätte,  wo  einst 
«las  HlaatNftiuor  brannte,  auf  ihrer  Erde  haben,  rechnen  sie  sich  stob  tu 
dnti  Kl*«)«»  un«l  Hi'sti  ii. 

Neben  ilnieu.  Sdhke  »ler  alten  aufgetoilt.n  (Gebiete  lialtend,  haben 
Hteh  Hiideio,  ueueio  Krdw  ballen  «utKetan.  du-  freilich  kaum  als  solche 
«II  boU  aohtwi  hind.  Im  s»*hHmmsteu  Falle  bestehen  sie  ans  snsammen- 
HoUiiffUMU  Volke.  tIaM.  dun-h  keine  f  berlieferung  vertint  so  gut  oder 
M«klmtht  sei«  Um»««  fri»«*«!        •»  H»«»  ^  ^ 
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zuiindeD,  wer  frei,  wer  unfrd  ist  Die  Not,  das  Bedürfais  der  Anleh- 
nung^ hiH  die  Leute  nuammen;  Uneinigkeit  spaltet  sie,  ein  ftnnerer  An« 
eton  treibt  ile  «ueeinander.  Manchmal  entstehen  und  serMen  edche 

Genossenschaften  unter  den  Augen  des  Beobachters.  Andere  wieder  ge- 
deihen unter  tüchtigen  Häuptlingen,  gelangen  zu  Macht  und  Einfluss. 
Sie  werden  zwar  von  Altberechtigteu  scheel  angeseheu,  sind  aber  desto 
rühriger,  sich  geltend  sa  machen.  Dazu  gehört  auch,  nnd  das  iat  be- 
achteneweitt  dan  sie  in  Ennang^nng  toii  attebnriitdigen  Feuentfttten 
wenigstens  einen  eogenannten  TiorBchädelfetiscb  anlegen,  der  diemals  zu 
jedem  solchen  geweihten  Orte  gelmrte.  Freilich  oroifprn  steh  darüber 
die  Nachbarn  und  wollen  es  nicht  dulden.  Eiu  weltkluger  und  im  Uandol 
erfolgreidier,  fümt  viele  wehiliafte  MSnner  gebietender  Hinptling  mag 
eine  Amabl  voti  fintigen  nnd  unfertigen  Erdtdiaften  sn  einem  Bündnis 
und  unter  seine  Botmässigkeit  bringen.  Schwindet  sein  EidAuss,  ist  sein 
Nachfolger  unftihig,  so  löst  sich  der  kleine  Staatenbund  wieder  auf. 

Die  Fürsten  sind,  wie  schon  erörtert,  trotz  ihrer  Kabtenvorrechte 
mebt  mebr  durchweg  die  Michtigsten  im  Lande.  Nicht  viele  tco  ihnen 
walten  noch  auf  ererbter  Erde,  und  wftie  es  ein  Beet  des  alten  BesitseSf 
als  Mfiiniu  nssf.  Neben  ihnen  spreizen  sich  EmporkömmliDge,  die  es 
ihnen  gleich  zu  tun  streben.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Verwirrung  der- 
masseu  gewachsen,  hat  sich  die  itedeutung  des  Mfümu  nssi  derartig  er- 
weitert und  TerUdnert,  dass  sich  am  liebsten  jeder  Dorf  herr  als  soldier 
fthh  nnd  betrSgt,  falls  es  ihm  seine  Nadhbam  gestatten.  Das  ist  ledH^ 
lieh  eine  Frage  der  Macht  und  Gewandtheit.  Wenn  es  die  anderen  nicht 
hören,  behnuiitct  kühnlich  ein  jeder  Häuptling,  weithin  der  mächtigste 
zu  sein,  und  treibt  Politik  auf  eigene  Haud.  Eines  jeden  Charakter  prägt 
sich  seinem  Gemeinwesen  so  grOndlich  auf,  dass  man  nur  nach  seinem 
Leumund  su  fingen  braucht »  um  sn  wissen,  wie  man  mit  seinen  Unter- 
tanen daran  sein  wird.  Ein  böser  Erdherr,  ob  echt  oder  unecht,  ist  ein 
riciitiger  Schnapphahn,  ein  Raubritter,  der  von  einem  Fremdling  so  viel 
er  kann,  erpresst,  bevor  er  ihn  zum  2s achbar,  zum  natürlichen  Neben- 
buhler sidien  Usst.  Vielleicht  Tcrweigert  er  Sun  den  Durchsng  und 
zwingt  ihn  listig  nr  Umkehr,  oder  legt  ihm  gar,  anf  seine  Krieger  ver^ 
trauend,  einoi  Hinterhalt.  Ein  tüchtiges  Oberhaupt  dagegen  wahrt  den 
guten  Ruf  seiner  Erdscbaft  und  lässt  vcrBtändig  mit  sich  reden.  Ge« 
währtes  Gastrecht  und  Geleit  verletzt  keiner. 

Bd  SSerwfirfnissen,  die  sich  TidUncfat  bis  sur  Entscheidung  durch 
die  Waffen  stMgem,  hängen  sich  die  ElehMi  an  die  Grossen.  Der  Stirinte 
mag  bis  zum  Austrage  der  Angelegonlioit  Führer  eines  ausgedehnten  Tjand- 
Striches  sein.  Da  bringen  sie  dann  bisweilen  ganz  grossurtige  Palaver 
zusammen.  Nachher  zerfUlt  das  Ganze  wieder  in  seine  Teile  und  jeder 
Madithaber  spinnt  seine  Ränke  weiter. 
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Die  Erbitterung  muss  sehr  gross  sein,  wenn  sie  sich  nicht  mit  dem 
PaUrer  begnügen.  Denn  sie  haben  ja  allenthalben  Anbang,  Verwandte, 
Venchwleerte)  natafrennde.  Aneh  iit  Kn»g  iminerhb  eme  gefiüuiiche 
Sache;  man  kann  angeschossen,  sogar  getSÜ^t  werden.  Welchen  Zweck 
hätte  das?  Das  Leben  daran  zu  setzen,  nm  eine  Heldentat  zu  roll- 
bringen,  wäre  Narrheit.  Ein  Vaterland  hat  man  nicht  zu  verteidigen, 
denn  die  Erde  nimmt  einem  käner,  ee  wiren  denn  Fremdlinge.  Uxm 
Krieg  geflihrt  werden,  lo  geschieht  es  memtmie  ttrat^gisch,  mit  hin  und 
ber  ziehen,  wobei  man  unblutig,  aus  dem  Hinterhalte,  Menschen  an  kapern 
sucht,  Faustpfiindor,  die  einem  sofort  das  Uberfrewicht  bringen.  Viel 
mehr  kommt  gewöhnlich  bei  einem  nach  pompöser  Ansage  luit  gruss- 
artigem  G^etne  und  Qeknalle  geöffneten  Kriege  nicht  heraus.  Gefechte 
nhrt  man  meistens  als  Sohaastacke  sich  nir  Lust  auf,  um  sich  mal  ans» 
antoben,  den  Weibern  Eindruck  zu  machen  und  sich  bewundern  zu  lassen. 
Niehl  todesmutige  Kätiipfer  sind  die  Leute,  sondern  mehr  Kriegsspieler 
wie  unsere  Jungen,  beinahe  Kriegsprotzen. 

In  den  Schlachten  geht  es  sehr  laut,  aber  ganz  gemütlidi  zu.  Die 
Gegner  schleichen,  q^ringen,  drohen,  halten  Beden,  werfen  sich  Schleditig* 
kciten  vor  nnd  hrOllot  wie  die  alten  Griechen,  schiessen  auf  unsdiSdlidie 
Eutferniinf^en  und  zwar  gewöhnlich ,  ohne  zu  zielen .  oft  mit  weggewen- 
detem Gt'sicht.  Stdrmt  einmal  eine  begeisterte  Partei  vorwärts,  so  dass 
die  Getichüsse  beinahe  töten  könnten,  so  reisst  die  audeiu  schleunigst 
aus,  nnd  wird  ihr  der  Atem  kurs,  maeht  sie  wieder  drohend  Front,  so 
laufen  wieder  die  Verfolger  davon.  Oft  erquicken  die  Weiber  ihre  Helden 
mit  Atzung,  eilen  hin  und  her,  mischen  ihre  Stimmen  in  das  Getöse, 
schmalen,  verhöhnen  Gegner,  und  wagen  sich  trotzdem  unter  sie,  um 
FeldtrUchte  und  Wasser  zu  holen.  Welie  dem,  der  sie  und  Kinder  bei 
solchen  Elmpfen  verletsen  wollte.  Gelegentlich  stoppen  sie  wdtere  Ver- 
geudung des  teuren  Pulvers.  Die  Weiber  ron  Lnbfl  holten  Tor  meinen 
Augen  unter  unglaublichem  Lärm  ihr  darauf  los  knallendes  MaansTolk 
vom  unblutigen  Schlachtfelde  heim  in  ihr  Dorf. 

Wenn  einer  Partei  das  Pulver  ausgeht»  wird  auf  die  Meldung  hin 
der  Kampf  abgebrochen.  Ist  aber  die  Knall«  mid  Kriegslust  aebr  gross, 
dann  liefert  der  Gegner  wohl  selbst  gegen  Zahlung  oder  Yerspredien 
weitere  Munition.  Porner  wird  das  Geschiesse  (Mni^estellt,  wenn  Markttag 
ist,  wenn  Gcleitsbereehtigte :  Haiidflsgüng»',  l.ciLlienzüge,  Boten,  vor  (Je- 
richt  Geladene,  Hökerinnen  den  Kriegsschauplatz  kreuzen  wollen.  Dats 
geschieht  aus  einer  gewissen  Ritterlichkeit,  sowie  aus  Klugheit:  Verletzung 
eines  Unbeteiligten  wSre  sehr  hoch  su  besahlen  oder  kSnnte  die  Ghgner 
bedenklich  Tenuehren. 

Bjiegerische  Unternehmungen  sind  aufregend,  selten  ernsthaft,  es 
wire  denn  bei  voll  entfachter  Wut  gegen  Fremdlinge.   Unter  Stanunes» 


Kämpfe.  Zwang.  Kriegsdienste. 


201 


genonen  and  Nachbarn  folgen  auf  Heldentaten  so  viele  Entschädiguagi» 
anspniche,  KechtshUndel  und  andere  VerdricKsliclikeiten ,  dass  man  gar 
nicht  vorsii-htig  genug  sein  kann.  Im  Grunde  genommen  erscheint  es 
fast  anstandswidrig  und  unsinnig,  Einbeimische  zu  töten  oder  zu  ver- 
wimden.  Blntsachen  sind  immer  bOae  Ctosefaiohten.  lüt  Gewalt  ist  kaiiMS* 
falls  mehr  «i  emidian  all  dmrcli  PalaT«r,  wobei  «in  jeder,  MBtlb,  wie 
das  unter  Menschen  zu  sein  pflegt,  der  Geediickteste  und  Mächtjgite  am 
ehesten  sein  Reclit  gewinnt. 

Kämpfe  linden  nur  am  Tage  statt.  Dee  Nacht.s  scblüft  man  unbe- 
sorgt  Dörfer  dürfen  verbrannt,  VoiriUe  und  Vieh  geraubt,  aber  nicht 
Pflanmngen  Terwttttrt,  nibht  FmohtbSnme  mngahanen  werden.  Daa 
wSre  SQnde  gegm  die  Erde.  Solche  Taten  vergibt  man  Enropaem  am 
wenigsten. 

Krieg  führen  ist  geradezu  uumöglich,  falls  die  Gegner  durch  neutrale 
Erdiolmftai  getrennt  wohnen.  Man  mttsete  denn  eine  absichtlich  mit 
hereinsidien  wollen.  Das  geschieht  in  folgender  Weise.  Erdsdialt  ▲ 
möchte  Erdschaft  13  bekümpft  n,  kann  aber  nicht  an  sie,  weil  Erdschaft  C 
dazwischen  sitzt  und  ihre  Ruhe  haben  will.  Helfen  alle  diplomatischen 
Künste  nicht,  dann  verübt  A  an  der  schuldlosen  C  irgendeine  Gewalttat, 
fangt  ihr  einen  Mann  weg,  schiesst  ihr  einen  Leibeigenen  an,  und  zwingt 
hierdurch  Erdschaft  O,  weil  sie  nm  6  laden  mnsste,  gegen  B  mobil  su 
machen.  Den  Leuten  erscheint  das  iwar  nicht  gerade  anständig,  aber 
durchaus  nicht  so  widersinnig  wie  uns,  auch  im  Privatrecht  nicht.  Einer 
tut  <'ineiii  schuldlosen  anderen  etwas  an,  damit  der  ihm  nun  gegen  einen 
dritten  helfe.  ISo  nahm  ein  Mann  aus  entfernterem  Dorfe  einem  unserer 
Jungen  ein  nns  gehöriges  Buschmesser  weg,  und  meinte  nnn,  wir  bitten 
Ar  ihn  ein  Ziegenpalaver  im  Nachbardorf»  zu  schlichten.  Unangenehm, 
aber  afrikanisch  —  und  wie  unsere  Schuljungen:  Da  hast  da  eins!  *8  ge- 
schieht dir  sriiori  recht,  dass  der  X  mich  ge.■ir^ert  hat! 

Gleich  widersinnig  erscheint,  da^s  Hörige  ihren  Herreu  Kriegsdienste 
gegen  die  Brdsehaft  und  natürlich  auch  gegen  die  Familie  leisten,  der 
sie  entstammen,  zu  der  sie  dooh  xurttekkehren,  falls  sie  ausgelöst  werdoL 
Die  Folgen  haben  die  Herren  zu  verantworten.  Vielleicht  kämpfen  nur 
die  Hörigen  mit,  die  sich  längst  eins  fühlen  mit  der  Erdschaft,  vielleicht 
hüten  sie  sich,  wenn  es  ernst  wird,  Blutsleute  zu  treffen.  Als  wir  das 
Seite  6S  geschilderte  Kriegspalaver  mit  Matotiln  in  der  Nachbaxftktorei 
unterstOlsten,  bei^eitete  mich  freiwillig  mein  Junge  Ndembo.  Er  gdiftrte 
als  Freier  einer  angesehenen,  Matotila  eng  benachbart  sitzenden  Familie 
und  Erdschaft  an,  zählte  auch  Verwandte  unter  den  Gprrnern.  Trotzdem 
hätte  der  Junge  sicherlich  geschossen,  wenn  gekämpft  wurden  wäre.  Das 
verttbelte  ihm  die  faindlkhA  Partd  dmehaui  nieht.  Denn  ob§^«di  er 
sich  allenthalben  neben  mir  mit  gespanntem  Doppdgewehr  geie^  hatte, 
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▼eignAgte  er  deb  doeb  vienehn  Tage  spftter  »nf  einem  grossen  Tansfeate 
in  MatotUaa  Dorf. 

Dergleichen  nmtft  uns  freilich  zuniichst  ah  reiht  fremdartig  und 
qwild''  au,  ist  aber  im  Grunde  genommen  nicht  viel  anders  als  bei  Zivi- 
lisierten. Lehrt  doch  die  Geschichte,  wie  kriegsbereite  Staaten  sich  gegen 
andere  hinderliche,  die  schwicber  waren,  Teriudten  babon,  sio  diplomatisdk 
za  gewinnen  yersucbten  oder  einfach  vergewaltigten.  Ebenso  k  irnten 
nahe  Verwandte  im  Kriege  gegeneinander  kämpfen  and  in  ITreuudschaft 
weiter  leben,  ganz  wie  in  Afrika. 

Die  Blutrache  —  lukonda,  weldiea  Wort  an  die  Heimstätte  nnd 
an  die  Makonda  erinnert  —  geht  in  der  Mntterlinie  and  nebtet  sich 
niemals  gegen  Weiber  und  Kinder,  sondeni  nur  gegen  AVehrhafte.  Sie 
entspringt  weniger  der  llachsurlit  als  dein  ( 'iliinlx  n.  d  iss  dii' St-ele  eines 
Terbrecherisch  im  Leben  Verkürzten  nicht  eher  Ruhe  tinde,  als  bis  dem 
Täter  ein  Gleiches  geschehen  seL  Obwohl  so  gat  wie  aofgeboben,  weil 
man  lieber  Twbandelt  vnd  Wergeid  einiidit,  wird  die  Blntracbe  noob 
manehmal  von  Unversöhnlichen  aasgeübt,  auch  um  kleine  Dinge.  Rhit 
für  Blut.  Wir  erlebten  solehe  Tat :  Unser  Koch,  k<  iii  Freier  und  kein 
lobenswerter  Geselle,  war  vor  Jahren  bei  einer  Tanzraiiferei  tiu  liti^^  in 
die  Backe  geschnitten  worden.  Die  Sache  wurde  damals  im  Palaver 
ansgei^cben,  war  sonaob  völlig  abgetan.  Der  Meaaerheld  hatte  Stdlang 
in  einer  fernen  Faktorei  gefanden.  Eines  Tages  besnchte  er  anaer  Ge- 
höft und  stellte  gioli  nn  die  Tür  zum  Warenraum.  T^nser  br»ser  Koch 
verliess  sein  Feuer,  schleuderte  über  den  Hof  und  versetzte  im  \'orbei- 
geben  dem  Burschen  den  gleichen  Schnitt,  den  er  von  ihm  empfangen 
hatte.  Oeschrei,  starker  Blatverinst,  Zulauf  von  Menschen,  grosse  Auf- 
regung. Unser  Dolmetscher  warf  sich  in  grossen  Staat,  nahm  seinen 
Stolz,  ein  reich  mit  Messing  verziertes  Buschinesser  alter  Arbeit  zur  ll.uid, 
bewafl'nete  zwei  seiner  Leute  und  zog  mit  iimen,  sein  Messer  priiscntierend, 
in  würdevollem  Gänsemarsch  um  den  Hof,  sodann  der  Blutspur  nach 
ins  W«te.  Bald  daranf  erschien  der  bepflasterte  Verwandete  wieder 
mit  etlichen  Freunden  und  sdinippelte  einen  blutigen  Span  von  der 
Türschwelle.  Mit  dii  soni  Blutzeugen  zog  er  ab.  Später  kamen  nielirt'aoh 
Hiiuptiinge,  die  den  Tatort  besichtigten,  Verhöre  anstellten  und  Gewicht 
darauf  legten,  dass  der  Koch  eigens  die  Küche  verlassen  hatte  und  über 
den  Hof  geediritten  war,  am  den  Gegner  sa  verletzen.  Das  Messer,  das 
uns  gehörte,  nahmen  sie  mit. 

Der  Fall  war  verwickelt,  betraf  Erdreelit  und  Privfitrecht.  Der  Ver- 
letzte war  Höriger  eine«.  Hörigen  des  biunenwärts  sitzenden  Erdherren. 
Der  Täter  war  Höriger  unseres  Mabitma,  und  der  Maboma  lag  schwer 
krank.  Wir  sassen  auf  der  Erde  des  mittelbar  geschädigten  Erdberren, 
hatten  aber  als  flintenreiche  and  nicht  handeltreibende  Frraidlinge  eine 
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gewisse  AusnabmesteUung.  Die  galt  freilicli  nicht,  wenn  die  Herren 
kamen,  um  die  bedungenen  monatlichai  Abgaben  einsnheimMo,  eollte  nvn 

aber  pUttzlich  von  grosser  Tragweite  sein.  Der  uns  dienende  Koch  hatte 
in  linsorom  (ichöft  (leu  Hiiriircn  eines  anderen  überfallen.  Wir  hatten 
die  Tat  nicht  verhindert  und  sollten  deswegen  für  alles  aufkouimeM,  was 
Rechtens  war.  So  die  umwohnenden  Grossleate.  Wir  folgerten  anders. 
Der  Übeltftter  war  Höriger  eines  anderen,  ging  nns  demnach  nichts  an. 
Ahec  innerhalb  unserer  Pfahle  war  die  Tat  geschehen,  das  BInt  hatte 
unsere  Sehwollc  he^udrlt.  foltilieh  stand  uns  Hlut^'ehl  zu.  Thriirens:  wenn 
wir  gleich  einer  Erdschatt  verantwortlich  gelialten  würden,  dann  iiraucbten 
wir  ja  auch  keine  Abgaben  mehr  zu  bezahlen,  könnten  im  Gegenteil  aller- 
hand Rechte  beanspruchen  und  zanlUdist  die  Sache  selber  etledigen,  den 
Koch  aufliintlen.  Das  war  eine  KU'nime.  Der  Fall  konnttt  gut  werden: 
Für  die  Grossleute  Palavern  nach  Herzenslust  mit  den  nnvernipidlichen 
von  uns  zu  spendenden  8tärkung8schnü{>schen,  für  uns  viel  Belehrung 
durch  einen  wahren  Rattenkönig  von  Prozessen. 

Leider  nahm  die  rielTersprechende  Angelegenheit  ein  ▼oneitigee  Ende. 
Unser  guter  Maboina  starb.  Der  Taugenichts  von  Koch  wurde  angeklagt, 
seinen  Tod  durch  Hexerei  l»ewirkt  zn  haben,  unterzog  sich,  leider  olme 
unser  Wissen,  der  Giftprobe,  erlag  ihr  und  wurde  verbrannt.  Aus  war 
das  Palaver:  Wer  den  Menschen  Iiat,  lebendig  oder  tot,  hat  in  ilim  sein 
und  anderer  Recht.  Aber  der  Koch  war  eingeäschert.  HeKeoTemich- 
tung  löscht  gemeine  Forderungen.    Sohluss.   Erde  drauf. 

Wenn  einmal  die  Krl'schaft  d^s  Mahotna  geregelt  wurde,  mocliten 
privatrechtliclie  Ansprüche  crliohcn  «erden ;  aber  das  stand  in  weitem 
Felde.  L'nd  dann  handelte  es  sich  wieder  um  wichtigere  Dingo,  als  um 
Bttssgeld  Dir  einen  blutigen  Schnitt  — 

Die  meisten  Häuptlinge  regieren  nur  eine  Hiiu|)tling-(  haft ,  nämlich 
ein  Dorf  oder  liuhen  weiiig-ten-.  darin  ihren  I^iicklialt.  AIm  t  das  neniigt 
ihnen ,  um  sich  grossklingende  Titel  beizulegen  oder  durcii  Geschenke 
vom  Erdberrn  zu  erwerben,  der  selbst  wieder  Tielleicht  zum  KeichsTer- 
veser  g^ilgert  ist,  nm  sich  feierlich  mit  Mtttse  —  ngonda  — ,  Schnlter- 
behang  —  tschinssemba  —  und  hoher  Würde  —  tschiene  und  ngenda  — 
bekleidrn  zn  lassen.  Wie  i'inst  der  König  und  die  miichtigen  Erdherren 
nach  ihren  Gebieten,  so  nennen  sich  etwa  Vorsteher  der  Dörfer  Ntiimbu, 
Mpuela,  Nköndo  und  so  fort  schlankweg  Ma  Ntambu,  Ma  Mpu^a,  Ma 
Nkondo.  Das  Land  wimmelt  Ton  Leuten  mit  Ma,  und  wenn  sie  ihre 
Sprache  schrieben, würden  sicherlich  noch  viele  die  Pluralform  ma  (Seite  175) 
vom  Rufnamen  n]>trennen  und  feudal  verwenden.  Sie  können  sehr  viel 
an  Selbsterhöhuug  leisten  und  von  Schmeichelei  verdauen,  tragen  auch 
Mutzen  und  Scbulterbehang.  Auch  die  alten  höfischen  Formen  äffen  sie 
nach,  was  wemgatens  vorteilhaft  für  die  Fozachuog  ist.  Weil  es  ihrer 
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BitoUceit  gefüllt  imd  nebeobn  einträglich  ist,  umgeben  sie  sich  mit  Ge- 
folge und  Beamten,  denen  rie  gegen  Oewfaenke  und  Dienstientomgeo 

wiederum  Titel,  auch  die  längst  bedeutungslos  gewunlenen  Titel  der 
Stützen  des  alten  Heiches  verleihen  oder  doch  crlaiiben.  Uci  jeder  pas- 
senden und  unpassenden  Gelegenheit  erscheinen  sie  mit  diesem  Unfstaat, 
der  au  grossen  Tagen  uuch  allerlei  ererbte  oder  nachgemachte  Würden- 
Midien  mit  aidi  aehleppt:  SUUm,  Ehrenschwinie,  Doppelglocken,  Zepter- 
meeeer,  Elfenbeinhörner.  Je  ilter  diese  Geräte  sind  oder  erscheinen, 
desto  liöher  werden  sie  geichätst,  weil  sie  beweisen,  dass  man  nicht  T<m 
gestern  ist. 

Nach  Geltung  und  Titeln  streben  alle.  So  stellen  sie  gewissennaisen 
eine  primiUTO  Aristolcratie  nnd  Bnreaokratie  Tor.  Gleich  Kleinadel  nnd 

Geheimrüten  bedeuten  sie  mehr  als  der  gemeine  Mann.  Zahlreich  laufen 

umher  die  Mafoka,  ^^ankaka,  Mangf»TO  und  so  weiter;  gelegentlich  hausen 
mehrere  v'mcT  Klasse  im  nämlichen  Dorfe.  Oh  sie  liohle  Titel  führen 
uder  wirklich  etwas  vorstellen,  merkt  mau  erst  bei  grossen  Palavern.  Am 
seltensten  sind  ne  im  HerMO  des  Landes,  wo  noch  vwliUtnismässig  viele 
Fürsten  auf  Ordnung  haltm  und  wo  der  KgCnga  mviimbi  noch  einen 
nahe  wohnenden  Oberhorm  vorstellt.  Auch  sonst  bestreitet  man  manchem 
Betitelten  das  Recht,  sich  aufzuspielen,  ohgleieli  man  es  ihnen  kaum  ver- 
wehren kann  oder  zu  lässig  dazu  ist.  Wenn  einmal  die  Parteien  auf- 
einander platsen,  dann  duckt  ach  auch  der  stoke  Herr,  der,  so  lange 
die  Luft  rein  war,  sieh  als  ein  gewaltiger  Mann  gebürdete.  Oder  er 
wird  geduckt.  Ich  habe  gesehen,  dass  ein  Macht]>rotze.  der  sich  stt  einem 
grossen  Palaver  mit  schallendem  Lärm  in  das  Dorf  tra,mn  Hess,  unter 
unwilligem  Geschrei  einfach  aub  seiner  Hängematte  geschwenkt  wurde, 
znm  grossen  Jabel  der  Weiber  und  Kinder,  und  sich  nachher  siemlich 
verdutst  anf  seinen  Plati  setete. 

Nicht  zu  verwundem  ist  es,  dass  die  im  Kampf  ums  Dasein  in  be- 
ständiger i'bnng  erhaltenen  Grossleute,  seien  sie  anerkannte  Erdherren 
oder  gewöhuliciie  Uäuptliuge,  gewiegte  Diplomaten  und  gewandte  Hedner 
sind,  oder  über  Leute  ▼erfUgen,  die  solche  Begabung  besitzen.  Sogar 
Frauen  Terwenden  sie  oft  als  ünterhftndler,  wohl  wissend,  dass  diese 
für  viele  Dinge  tauglicher  sind  als  Minner.  Ebenso  sind  sie  gute 
Menschenkenner  und  verstehen  mit  Leuten  umzugehen.  Denn  Menseiien. 
Unfreie,  sind  ihr  wahrer  Heichtum,  ihre  wirkliche  Macht,  und  um 
diese  sich  zu  erhalten,  miissen  Herren  aller  Art  ihren  Anhang  bei 
guter  Laune  erhalten.  Sonst  haben  sie  keinen  Zulauf,  werden  sogar 
von  Missvergnügten  verlassen,  die  anderen  willkommen  sind  und  nach 
dem  Erdrechte  Unterkunft  und  Schutz  finden.  Wen  alter  sein  Anhang 
im  Sticli  lüsst,  der  ist  eine  gefallene  Grösse  und  muss  selbst  irgendwo 
unterkriechen. 
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Andm  kt  es  mit  den  alten  ErdidwftMi.  Da  treiui«it  ikli  Lente 
am  AnhSni^obkmt  und  des  Schntses  weg«n,  den  ein  anerkaimt  etarkee 

Gemeinwesen  unter  gediegenem  OhmuTHi  bietet,  nnr  tcbwer  von  der 
Erde  und  von  dem  Herrn.  Erweist  sich  dieser  gar  zu  unfähig,  so  stellt 
mau  ihm  einen  Tüchtigeren  zur  Seite,  der  die  Erdschat't  /.u  vertreten, 
ihre  BeeddHeee  ansiufilbraii  hat  BaJier  findet  min  gelegeniUdi  iwei 
HftnpUinge,  einen  erblicken  Erdkerm  und  mnen  Anebelfer,  so  eine  Art 
Hausmeier,  im  selben  Gemeinwesen,  sogar  eine  Frau  neben  einem  Pfanne 
als  Leiterin,  die  unpefiihr  so  wie  die  Maknnda  walt'  t.  Verwaiste  Erd- 
scbaften  holen  sich  einen  Erdherrn,  womöglich  FUrst  oder  Fürstin,  gern 
von  amvtrto.  Anf  fekleiloeen  K9tporbtn,  anf  Statflidkkait  and  gute 
Haltung,  auf  gute  Manieren  der  Hanptpenon  wird  etete  grotser  Wert 
gelegt.  Das  verlangt  nicht  bloss  der  SdiSnheitssinn,  das  Untertänigkeits- 
gefühl,  der  ursprünfjliehe  Heroenkultus.  Vorzütre  des  Körpers  und  Geistes 
sind  Gaben  von  Nsambi.  Mit  einem  kümmerlichen  Uberhaupte  verfiele 
man  dem  OeepStto  der  Naohkam.  län  Erdkerr  kt  nie  waf^tkh  Kriege- 
oberster,  Voriclmpfer;  er  wird  keinen  Gefiüiren  ausgesetzt 

Wie  immer  die  Macht  verhält  vi  unter  Grossleuten  sidi  verschieben 
mögen,  die  alten,  üherlieferungsreieln  u  i'rdscliaften  wird  keiner  anzutasten 
oder  zu  sprengen  wagen,  lias  wäre  wider  Ordnung  und  Recht  Dann 
ginge  eken  alles  aas  den  Fogen. 

Man  darf  wirkliok  sagen:  Heilig  ist  die  Erde  nnd  keinake  kdlig  die 
Erdscbaft.  Sie  ist  sogar  ein  festerer  Ymband  als  die  sehr  hoch  gehaltene 
Familie.  Denn  Zweige  grosser  Familien  gehören  bisweilen  zu  verschie- 
denen Erdschaften,  und  jeder  Zweig  hält  sich  deiartig  au  seine  Erde 
gebunden,  dass  Katsrerwandte  tatsftcklich  entgegengesetzte  politiacke 
Interessen  Twtreten  und  feindlick  aneinander  ateken  können.  Allerdings 
wirken  solche  Bezieknngen  darauf  kin,  ZerwQrfiiisse  zu  Terkindem  oder 
gütlich  zu  ordnen. 

Eine  weitere  Lockerung  des  Gefügus  der  Erdschaften  ist  unvermeid- 
Uck,  weil  immer  mekr  Haditkaker  mtk  selkstindig  ansetsen,  weil  Gekj^ 
immer  mekr  au^eteilt  werden  und  weil  Enropier  sick  aaklreicker  ein- 
finden. Nicht  der  Landhunger,  denn  Land  gibt  es  genug,  sondern  der 
Menschenhun^^cr  wird  den  Erdschaften  gefiihrlich.  Ihr  Wesen  ist  Macht. 
Denn  anders  können  sie  ihr  Kecht  nicht  linden,  da  es  kein  Staatsober- 
kaupt  mekr  gibt  Deswegen  sndien  sie  Menscken  jedes  Standes  an  sidi 
SU  sieben  und  sind  nickt  mekr  so  keikel  wie  vordem.  Dadurck  wird, 
obschon  alte  angesehene  Familien  sich  brüsten,  in  vielen  der  einst  streng 
gegliederten  Verbänden  die  Klnft  zwischen  Freien  und  l'nfreien,  zwischen 
Erdgeborenen  und  Angegliederten  alluiählich  überbrückt,  wozu  aucli  ge- 
wisse, Ton  alters  ker  den  Unfireien  gOnstige  Aosnakmen  im  Brbgange  bei- 
tragen. Die  totemistiscke  Glansdiaft  weickt  der  sosialpolittscken  Erdsckaft. 
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Di«  Hürigen  und  Halblinge  der  alten  IMbdMftea,  ferner  die  der 
neu  gegründeten  G^ebwescn,  sowie  endlich  dicee  selbet  streben  nacb 

Einflues  und  Aoerkennong,  wodurch  sich  allmählich  auch  das  Erdrecht 
selbst  wandeln  muss.  Aber  noch  ^tdit  es  in  Kraft  und  regelt  dir-  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse.  Freilich  weichen,  wie  überall  unter  Menschen, 
Ansichten  fiber  das  Bichtige  ab  und  Satsangen  irerden  Tersebieden  ans« 
gelegt,  auch  nicht  nnverhrttclilidi  befolgt.  Aber  sie  sind  dodi  Toifaaaden, 
sie  wirken  im  Bewusstsein  des  Volkes  und  kennzeichnen  dessen  Art. 
Ihre  biudond»'  Kraft  wird  allgemein  anerkannt ,  und  Zuwiderhandlungen 
erregen  Ärgernis.  Das  starke  Kechtigefühl  der  Leute  und  ihre  Schätzung 
des  Überlieferten  lässt  es  nicht  m,  dass  mit  roher  WiUkfir  gegen  die 
ehrwflrdige  Ordnung  ▼erstossen  werde.  So  war  es  wenigstens  noch  zu 
unserer  52eit.  Alles  Gute  wird  aber  rasch  vergehen,  wenn  die  Verbrei- 
tunir  von  Zivilisation  die  Familienbandc  lockert,  die  Haftpflicht  und  das 
Geoieiuschalt^vcrmügcn  aufhebt.  Dann  wird  namentlich  die  Jugend  sich 
ablSseo  und  Erworbenes  filr  sidi  seihet  rerwenden. 

Die  anerkannte  Erdschaft  ist  Herrin  ihrer  Angdegenheiten  soweit 
ihre  Erde  reicht.  Die  Wahrung  ihrer  Rechte  nach  aussen  hängt  ab, 
wie  bei  jeglichem  Gemeinwesen,  von  der  Macht,  die  sie  ilafiir  einsetzen 
kann.  Anderen  gegenüber  sind  ihre  Erdsassen,  voran  der  Erdherr  und 
iflitte  Häuptlinge,  venuitwortlieh  und  haftbar,  andi  fttr  ihre  HSrigen  und 
Leibeigenen.  Und  was  die  Person  trifft,  trifft  die  Erdsdiaft,  obgleich, 
wie  fiberall,  Unterschiede  gemacht  werden  und  die  Auflassung  schwanken 
kann.  Was  (h  m  Grossen  hinfreht,  map  der  Kleine  büssen.  Dennoch 
steht  obenan  der  Grundsatz:  Alle  flir  einen,  einer  für  alle.  Das  über- 
tragen sie  ebenso  auf  Europäer,  die  rie  fir  einhdtlioh  halten.  Manchem 
Weissen  ist  Übles  wie  Gutes  reigolten  worden,  das  ein  ihm  Tidleicht 
gänzlich  unbekannter  Landsmann  vor  Jahren  getan  hat.  Uns  erscheint 
das  ein  l'nrecht,  dem  Afrikaner  nicht;  er  weiss  es  nicht  besser  und  hält 
laut  seinem  Recht  zunächst  jeden  Europäer  für  den  anderen  verantwort- 
lidi.  In  (kr  Sttdeee  irt  oder  war  es  nicbt  anders. 

Also  nicht  die  Familie  vertritt  den  Schuldigen  nach  aussen,  sondern 
seine  Erdschaft;  deren  Sache  ist  es.  sich  am  Schuldigeu  oder  seiner 
Familie  nachher  schaillos  zu  halten.  Stets  wird  die  Erdschaft  verklagt, 
stets  an  den  Erdherrn  oder  an  dessen  Vertreter,  den  nächsten  Häupt- 
ling, eine  Forderung  geiiditet.  Der  hat  mit  den  Seinen  dne  Bosse  auf- 
snbriagen.  Genügt  daiu  weder  der  Besitt  des  Schuldigen,  noch  der 
Familie,  noch  das  Gemeinverm5gen,  dann  wird  personliches  totes  Eigen* 
tum,  seien  es  Stofle,  Rum,  Feldfrüchto,  Handelsgüter  nicht  geschont;  es 
ist,  mit  Ausnahme  dessen,  was  die  Uand  hält  und  der  Körper  trägt,  der 
Erdschaft  nadi  Bedflhfnis  und  Beedilnas  TwAlglmr.  Von  denen,  die  es 
dazu  haboi,  werden  Beitrüge,  Umlagen  zum  Wohle  der  Gesamthdt  an- 
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gearogen.  Ein  künftiger  Enats  wird  TOVWisgesetzt ,  aber  vldit  gewähr- 
leistet, und  fUlt  wohl  immer  mehr  den  einflnesreidien  ab  den  onbeden» 

tenden  Leuten  zu.    Das  ist  aach  einer  der  GhrOade,  weswegen  maa 

Besitztümer  inr>f^licbst  vorhcimlicht,  wie  anderswo  um  der  Besteuerung 
willen,  und  weswegen  Kleinleute  und  Unfreie  sicli  nicht  beeifern,  welche 
anzuhäufen. 

Somit  gehfiren  alle  Schfttse,  die  im  Boden  ruhen,  unbedingt  der 

ganzen  Erdschaft,  und  bedingt  gehört  ihr  aoeh  alles,  was  einzelnen  aus 
dem  Boden  wuclis  oder  was  für  (jewachsenes  eingetauscht  wurde:  Feld- 
und  Baumurträge,  Handelsgüter.  Anders  der  lebendige  Besitz:  Menschen, 
Haustiere,  auch  Eier.  Sie  sind  unantastbares  VermSgen  der  Personi 
falls  diese  eben  nicht  selbst  leibeigen  ist,  sei  sie  Mann,  Weib,  Kind,  sei 
sie  frei  oder  hörig.  Über  Lebendiges  kann  die  Erdschaft  erst  naeh 
Abfindung  und  Zugeständnis  des  Besitzer»  vorfii^'en ,  sonst  wäre ,  wo  es 
um  Menschen  geht,  der  Palaver  kein  Ende.  Solbstferstüudlich  gilt  dieses 
Erdrecht  nicht  innerhalb  der  Mutterfamilie.  Deren  Yertreter  Icihinen 
beliebig  schalten,  samal  wo  es  sich  am  ünmündige  handelt,  weQ  alles 
^'ermö^^en  gemeinsam  ist.  Man  klagt  nicht  gegen  eigenes  Blvt,  aber  die 

Ehefrau  kla<^t  pogen  den  Ehemann  und  nnigi-kehrt. 

Die  Erde  Kelbbt  gehört  niemand  zu  eigen,  weder  dem  einzelnen  noch 
der  Erdschaft.  Für  aufgeteiltes  Grundeigentum  fehlt  jegliches  Ynstind- 
nis.  Bs  ist  so  ▼iel  flbersehttssiges  Gkiftnde  Torhanden,  dass  es  sich  nidit 
lohnt,  ein  Stück  sein  eigen  zu  nennen.  Nicht  Grundbesitz  erstrebt  man, 
sondern  Sicherheit  hii d  iulen  Anschlusg  an  Menselien.  Nicht  am  Stück- 
dien Buden  hangt  dtm  Herz,  sondern  an  dessen  Bewohnern.  Der  fern 
Weilende  kann  stark  an  Heimweh  leiden,  aber  er  sehnt  sich  nidit  nach 
Triften  nnd  HOgeln,  nach  Wäldern  und  Grasfluren,  die  er  ehemals  durch- 
stnnfte,  sondern  er  sehnt  sich  nach  den  Menschen,  die  dort  wohnen,  an 
denen  er  (,'eliört.  Und  so  nennt  er  das  Heimweh:  tschintilngu.  Daher 
ist  Vaterlandsliebe  allenfalls  als  Erdliebe  oder  lieiuiatsliebe,  eigentlich 
aber  als  Gemeinschaftsgefühl,  als  ausgeprägter  Bürgersinn  ▼orhanden. 
Anschlnss  und  Sehuts  durch  Zusammengehörigkeit  ist  die  Grundlage  des 
Daseins,  was  nicht  ausschliesst,  dass,  wie  allerwSrts,  «n  jeder  mSgliehst 
för  sich  selber  sorgt. 

.Jede  Erde  mit  ihren  Gewässern  ist  eine  politische  Einheit,  ist  ein 
Wirtschaftsgebiet,  dessen  Nutzniessung  der  Erdsohaft  im  ganten  sosteht, 
wozu  auch  gehört,  dass  jedes  in  Ehren  gestorbene  Mitglied  in  ihr  zur 
letzten  Ruhe  bestattet  wird.  K>  u\r  Erde  ist  rinf^-^um  scharf  abgegrenzt, 
nnd  jede  bietet  Raum  für  viel  im  hr  Bewuimer.  Docli  werden  Ansprüche 
an  Fübrstellen,  Fischplätze,  (Quellen,  Nutzwülder,  sowie  au  metall-,  ton- 
oder  harzreiche  Gründe  und  sonst  wertvolle  Länderdoi  riüi  Torfoohtmi, 
obc^eich  nur  am  der  Nutzniessung  willen.  Ebenso  gehören  sur  Erde 


Digitized  by  Google 


206 


FiMhenL  Jagd.  QueUen.  GrauM. 


Streck«»  des  Gestades,  sofern  das  Fiaebredit  am  Strande  mit  Schlepp- 

netzen  in  Frage  kommt.  Draussen  auf  dem  Meere  map  beliebig  getischt 
wcrilcii.  Wo  f^in  F'lusg  Erden  scheidet,  gehört  je  «  ine  Ff.  rseite  —  tschi- 
liinihu  —  d<  II  Fi^f  lH-ni,  die  N«  tz«'.  Hürden,  Kallt-n  stell'  ri.  i;enaner  trennt 
die  Mittellinie  —  tacliiugiinga  —  des  Gewabsers  die  Gerecbtüame.  Angeln, 
Speeren  wd  Schlingen  wird  niisends  Terlwten. 

Dagegen  ist  die  Aueübimg  der  Jagd  der  Erdsdiaft  vorbehalten,  docb 
nimmt  sie  e»  damit  nicht  gar  zu  streng.  Kleinwild  bis  zur  mittel^rrossen 
Antilope  mag  ein  Fremder  wie  der  Einheimist  he  gt'trnst  i'rleg*'n  iiml  vtT- 
Bpeisen.  Aber  Grosswild  fallt  in  das  Jagdreciit  des  Erdherrn,  der  »einen 
Anteil  fordert.  Bei  Trobjagden  entsdietdet  der  Ansehnss  f&r  den  Er> 
leger.  Vor  diesem  soll  keiner  das  Terendete  Wild  berühren,  doch  weiss 
man  sich  zu  helfen,  indem  man  rasch  nmh  »ine  Ladung  hineiufeuert, 
wodurch  man  an  der  Elire  beteiligt  wird.  Im  übrigen  ist  der  .lagdertrag 
gemeinsam.  Nachbarn  wird  gewühnlich  die  Nachsuche  gestattet,  doch 
haben  sie  des  Erdherm  Anteil  absngeben.  Alle  Rechte  Tcrlieren  sie, 
wenn  das  verfolgte  Stück  iti  eine  Fangvorricbtang  der  Erdschaft  gerät 
oder  einem  Schützen  in  den  Wr  l'  l.iiift,  der  es  erlegt.  Der  bei  der 
Nürhsuche  und  etwa  bei  der  Uatz  in  PHaozangea  angerichtete  Schaden 
ist  zu  ersetzen. 

QueUen  werden  dadnrdi,  dass  mui  sie  freilegt  nnd  fosst,  nicht  per- 
sönliches Eigentum.  In  Krieg>/eiten  werden  sie  swar  manchmal  besetzt, 

aber  Walser  wird  aiieli  dann  kaum  den  Frauen  verweigert.  In  fried- 
lichen Zeiten  kfiniien  KnliVemde  ihre  Krüge  an  jeder  (Quelle  fiiUen,  ohne 
zu  fragen,  aber  Verunreinigung  der  Schöpfstelle,  Baden  in  ihr  statt 
unterhalb,  wttrde  geahndet  werden.  WohnsStten  pflegt  man  nidit  un- 
mittdbar  an  Qnellen  su  errichten,  weil  die^^e  tief  liegen,  weil  das  Wasser» 
tragen  anderer  stören  würde  und  weil  die  Weiber  unliehelügt  waschen 
und  baden  wollen.  Deswegen  .sind  Männer  L'etialten.  wenn  sie  zum  Wasser 
geben,  sich  durch  liäuspern  und  Kufen  anzumelden;  überraschten  sie 
allsn  entblösste  Weiber,  so  gibe  es  sicher  ein  unangenehmes  PalaT«. 
Wir  massten  einst  längere  Zeit  auf  einem  znr  Quelle  führenden  P&d 
warten,  weil  es  übermütigen  Mädchen  su  gefiel,  und  haben  auf  unser 
Drängen  niancli  lustige  Antwort  liekomnien. 

Die  Grenzlinie  —  mbambu  —  tindet  sich  selten  und  nur  dort,  wo 
Pflaniungmi  oder  Bestände  ntttxlicber  Bäume  aneinander  stossen  und 
bestimmte  Trennung  erheischen.  Indessen  werden  Orenxmarken  kaum 
errichtet,  es  wären  denn  Stäbclien  mit  Srhneckenhäusem,  Seherbein  oder 
(irasknoten  —  oft  zu  Fnrecht  für  Fetische  angesehen  — ,  die  der  l'tlanzer 
oder  PÜeger  als  Zeuge  seines  Nutzungsrechtes  eigenmächtig  steckt. 
Politisdie  Gtenimarlmn  sind  dagegen  Zollschnrnken,  nimEch  Zäune  mit 
Toren  nuf  gewissen  Handel^aden  am  Oebiige.  Sonst  Twlauftn  Grensen 
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unbestiiiiint  in  (Mleni  Gelände,  dessen  iirlis  heliebig  atisgonutzt  wird, 

nm  dessen  Zugehörigkeit  sich  nieniaud  kümmert,  bis  etwa  Leute  sich 
melden,  die  darauf  pflanzen  oder  siedeln  wollen.  Das  geht  anstandslos, 
wenn  aHe  Aagrenzor  «hiventanden  Bind  nnd  niemand  alte  Anrechte  m 
wahren  hat  Senat  ivhrd  Strittiges  nicht  nmnittelbar  durch  Palaver  ge- 
schlichtet, sondern  mittelbar,  indem  man  vorerst  einen  Fall  schafft. 
Jemand  wird  in  das  (Tclände  gescliickt,  den  Wald  zu  lichten,  Hütten- 
pfuhlc  zu  setzen,  einen  Kahubaum  anzuhacken.  Daran  anknüpfend  sprechen 
dann  Schiedsriditer  daa  Bllesangareobt  und  damit  anch  daa  GMände  der 
einen  oder  anderen  Partei  zu.  Solch  awetfelbaftes  Land  heisst  ndämbn, 
was  eigentlich  Anteil,  Halbpart  bedeutet,  nach  Umständen  auch  nlendschi- 
lendechi  oder  tschintiti,  Gras-  oder  Gestrüppeinöde.  Nicht  immer  liegt 
der  Landstrich  deshalb  wüst,  weil  er  scheidet  oder  herrenlos  oder  wertlos 
vAf  londeni  weil  darauf  ixgendein  achwerea  Verbrechen  gcK^n  die  Erde 
—  hmdladm  —  hegangüB  nnd  noch  nicht  geetlhnt  worden  iit  Daa 
Gelinde  bleibt  nach  altem  Brauch  gesperrt,  geschlossen.  Ea  liegt  brach 
nnd  heisst  dann  wohl  ntiti  ya  Nsänihi,  etwa  Gotteswildnis. 

Als  scharfe  Grenze  wird,  wo  sie  vorkommt,  die  Umrahmung  von 
Ortachaften  an%efiwct,  beitehe  ne  «»  wirrem  Gebttich,  das  gegen  Lanf- 
fener  bei  GhraabrSnden  aehtttat,  beatehe  sie  ana  awiacfaengeaehobenem 
lockerem  Staket  oder  dichten  Scbatfhttrdcn.  Daran  darf  nicht  gerührt 
werden.  Befestigungen  oder  Sicherungen  irgendwelcher  Art  gegen  feind- 
liobe  Überfälle  besitzen  Dörfer  nicht.  Die  Hütten  werden  beliebig  auf- 
gestellt, eng  beieinander  oder  verstreut,  mandie  am  gatea  Stück  abeeita. 

Die  vieUach  geachlMngelten  Verkehrapfade,  wo  vid  Wichtiges  ge- 
schieht und  geschehen  ist,  dürfen  nicht  angetastet,  nicht  verbaut  oder 
durch  Pflanzungen  tinterbrnchen  \\(  r(li  ii.  In  dieser  Hinsicht  sind  die 
Leute  ungemein  empfindlich  und  btihen  nicht  an,  eigenmächtiges  Vor- 
gehen tätlich  abzuwehren.  Mancher  Europäer  ist  in  Schwierigkeiten 
geraten,  weil  er  meinte,  daa  laaf  Inatige  Volk  könnte  gans  gnt  einen  an- 
deren kleinen  Umweg  machen.  Das  würde  aiuh  die  Leute  nicht  weiter 
stören.  .\ber  der  Pfad  war  inti-icr  da,  die  Vurfahren  sind  ihn  peirangen 
und  haben  auf  ihm  alte  Hniutlic  <;;eiilit;  er  hat  Hrinc  Bedeutung  und  soll 
bleiben,  weil  es  einmal  so  ist.  Die  Gotteswege  smd  natürlich  erst  recht 
unrerletzbar.  Von  einem  aaaaer  Oebranch  gekommenen  Pfade  pflegt 
man  sinnig  zu  sagen,  er  sei  geatorben.' 

Fremden  gestattet  man  liegen  regelmässige  Abgaben  Plätze  zum 
Wohnen,  Bewirtschaftung^  des  Bodens  und  Nutzung  seiner  Bestände  für 
den  Hausbedarf,  mit  Ausnahme  wilder  oder  gepflegter  Fruchtbäume, 
worllber  gewöhnlich  beeondera  an  Terdnbaren  iat,  d«  die  Erträge  den 
Eindem  der  Erde  gehören.  Doch  wird  es  in  anst&ndigen  Erdaehaften 
nidit  allm  genan  genommen.  Aber  den  Boden  selbst  Tcrpachten  oder 
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rerkaufea  dit-  Leute  aiemals.  Sie  begreifeu  nur  die  Laudk-ihe,  die  Nats- 
uiMsaiig.   Es  ist  ibnen  «io  «n&nlMrar  Gedanke,  den  die  Erde,  die 

Nsümbi  ihnen  gab,  worauf  ihre  Vorfiüiren  lebten  und  wenn  ue  rnlient 

die  sie  selbst  trä^  und  i  rniihrt,  dasg  diese  Erde  ihr  Eigentum  aei,  deesen 
•ie  sich  wie  fahrender  Hal»e  zu  entiiiissorn  vernii»<  liten. 

Dieser  Auffassung  eutuphugt  teilweise  auch  die  Gutoiüligkeit  der 
Leute,  ihre  rihmeneweite  Oastlidikeit,  die  ne,  obedion  auf  Vergeltang 
rechnend,  sogleich  mit  dem  Schotscrecht  unter  aieh  nnd  gegen  Fremde 
üben.  TTngliii'k  brächte  es,  lähmte  oder  vernichtete  wohl  gar  die  TiCben 
s|)rti(i<'[i(l«'  Kraft  (1>  r  Erde,  wenn  jemand  auf  ilir  hungerte,  solange  sie 
8elb»t  Nahrungümittel  besitzen,  wenn  er  vielleicbt  gar  erkrankte  oder 
•tfirbe.  Schon  die  Drohong,  nicht  mdir  eaeen  ra  wollen,  hat  etwas  Be- 
nmuhigendee  für  sie,  und  zähe  OUnbiger  ftUuen  diese  Drohnng  ans,  um 
einen  bösen  Schuldner  in  seiner  Erdschaft  zu  zwingen.    Davon  nachher. 

«Sie  veniH-rkfu  es  sehr  übel,  wenn  ein  Erdfrenxler  hei  ihnen  stirbt. 
Seinen  Leichnam  lasbeu  sie  ebensowenig  wie  die  Gläubiger  den  eines 
▼ersehttldet  Oeetorbenen  der  Erde  ib«>{eben,  sondern  hingen  ihn,  in 
Matten  geschnürt,  zwischen  zwei  Pfählen  auf,  bis  die  Angehörigen  SOhn- 
geld  zahlen  nnd  ihn  abholen.  Um  sich  die  Abfindung  zu  sichern,  dulden 
sie  nicht,  dasg  von  dem  Toten  etwa  die  Haare  und  Nägtlabscbnitte  ge- 
nommen und  seinen  Angehörigen  überbracht  werden.  Denn  die  könnten 
sich  dabei  hemhigen,  nur  diese  Reste  so  beerdigen,  den  Leichnam  aber  im 
Stidi  sn  lassen.  Behelfen  sie  sich  doch  manchmal  überhaupt  mit  einem 
Scheinbegräbnis.  So  kann  man  allenthalben  in  Gegenden  mit  regem  Kara> 
wsnenverkehr  auf  eine  baniuelndi'  Leiche  stossen  ( Abl)il<lun'j  1  ITSi. 

Der  Seelenglaube  ist  dagegen,  dem  Eremdling  em  Grab  iii  der  Erde 
SU  gewihren,  denn  damit  nähme  man  auch  sdne  Seele  anf,  die  wer  weiss 
was  aoriehten  könnte,  weil  die  fernen  Angehörigen  sich  schwerlich  um 
sie  kümmern  würden.  Sodann  niuss  man  vor>ichtig  sein:  AVer  begräbt 
oder  in  seiner  Erde  begraben  liisst,  der  erbt,  und  zwar  erlit  er  auch  ;ille 
Verpdichtungen  des  Toten,  deren  Tragweite  bei  einem  Fremdling  am 
allerwenigsten  ra  bemessen  ist  Die  Leiche  eines  motna  ans  dem  Berg- 
lande hing  mehrere  Monate  lang  nnfem  unseres  Gehöftes  auf  einem 
kleinen,  mit  etlichen  Fransenschnüren  geschmückten  lulomhe,  der  am 
Waldr.'inde  ees.inhert  worden  «ar.  Eines  Nuclits  war  si,»  fort:  die  An- 
gehörigen hatten  die  Gebühren  entrichtet  und  ihren  Toten  geholt. 

Als  einer  unserer  Sfldleute  gestorben  und  nahe  der  Station  begraben 
worden  war,  liessen  uns  die  HAuptlinge  der  Umgegend  sogleich  ein  Par 
laver  ansagen,  weil  wir  den  toten  mntua  in  die  Erde  gebettet  hätten: 
ins  Meer  gehr,rte  er,  denn  übers  Meer  wäre  er  gekommen  I  So  mögen 
sie  auch  Euruiiäer  nicht  in  ihrer  Erde.  Wo  sie  die  Macht  haben,  werden 
sie  ihn«!  das  Grab  verweigeni.  Sdion  Battell  enlhU:  »Diese  Leute 
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wollen  nicht  erlaulten ,  da»'*  ein  weisser  ^fann  In  ihrem  Lande  l)€graben 
werde.  Und  wenn  irgendeiu  Fremder  oder  Portugiese  des  Handels 
«egen  tu  ihaen  kommt  nod  das  ünglflck  hftt»  sa  ttecbai,  so  wird  «r  in 
«fnoB  Boote  nrai  Mdko  w«it  von  dar  Klbrto  gncltttit  ond  dort  dem 
Meere  übergeben.  Einst  kam  ein  angesehener  Portugiese,  um  mit  den 
Leuten  zu  handeln;  er  hatte  sein  Haus  am  Strande  errichtet.  Dieser 
Herr  war  gestorben  und  bereits  seit  vier  Monaten  b^raben.  üun  setzten 
in  diesem  Jahre  die  Begen  nieht  tnr  gewfihnliehett  Zeit  ein,  aondera 
Uieben  ivei  Monate  liager  aas.  Da  voUndete  den  Ebgebonmen  üur 
Fetiecli,  dass  der  Christ,  der  in  ihrer  Erde  begraben  lag,  herausgenommen 
und  in  das  Meer  versenkt  werden  müs-<tt'.  So  wurde  er  denn  ausgegraben 
und  dem  Meere  übei^eben.  Da  es  darauf  binnen  dreien  Tagen  regnete, 
wurde  üur  grosser  Gianbe  in  den  Tenfel  gestärkt.* 

Wir  haben  ja,  dank  der  Wirksamkeit  nnseres  Antes,  keinen  Ge- 
fährten durch  den  Tod  verloren.  Doch  begraben  wir  einen  ans  lieb  ge- 
wordenen, in  unserer  Nachbarschaft  handelnden  Portniriegen  auf  einem 
schönen  Platze  zwischen  Buscbwald  und  Meeresstraud.  Das  wurde  von 
den  EiogeboroMi  nicht  beanstandet,  weil  wir  Ansdien  genossen  nnd  weQ 
wir  snt  dem  enten  Todesfall  unser  VerbSltnis  sn  ihnen  anch  in  dieeer 
Hinsicht  geregelt  hatten.  Dennoch  versuchten  sie,  nachdem  wir  heim- 
gekehrt waren,  die  Kuhe  dos  Toten  zu  stören  und  entfernten  dabei  das 
ihm  gesetzte  Denkmal.  Da  wir  das  Land  verlassen  hatten,  niemand  mehr 
fftr  den  Toten  sorgte,  war  er  nach  ihrer  AnfCusang  rechtlos  gewtnrden. 
Yidleidtt  hatte  sich  auch  etwas  ereignet,  das  den  Gespensterglanben 
befruchtete. 

Der  Fremde,  der  gegen  regelraässiir  zu  berichti<:ende  Abgaben  sich 
ansiedeln  durfte,  kann  nicht  sein  Siedelrecht  ohne  weiteres  auf  Nachfolger 
Ober  tragen.  Die  Vereinbarung  gilt  nicht  dinglich,  sondern  persönlich 
nnd  ist  mit  seinem  Absuge  oder  Tode  erloechen.  Nach  dem  Bechto  der 
Eingeborenen  hat  er  den  Platz  weder  gepachtet  noch  gekauft,  sondern 
leditjlich  sein  Lebensrecht  in  der  Krd-chaft  erworben,  das  er  l)ehült,  so- 
lange man  seine  Abgaben  annimmt.  Der  Käufer  seines  Nachlasses,  der 
wohnen  bleiben  will,  muss  einen  neuen  Vertrag  schliessen.  Nur  den 
Vorstehern  grosser  Handelshinser,  die  Faktoreien  allenthalben  Tenodis- 
weise  anlegen,  sie  bald  schliessen,  bald  dfinen,  gestattet  man,  ihre  An- 
gestellten beliebig  zu  verteilen,  falls  gegen  die  nichts  PersSnliches  Torliegt. 
Denn  Handel  braucht  man. 

Ferner  soll  der  Fremde  beim  Abzüge  Gbbäude  nnd  Pflanrangen 
nicht  serstSren,  sondern  unversehrt  hinterlassen.  Deshalb  erheben  die 
Leute  meistens  Einbrach ,  wenn  Europäer  ihre  fertig  zugeschnitten  ein- 
geführten Behausungen  abbrechen  und  anderswohin  bringen  wollen.  Min- 
destens die  Eckpfeiler  oder  Stützbalken  sollen  nicht  aus  dem  Boden 
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gehoben  trardttn.  Banaeh  hudeln  sie  nd&cli  auch  idhst.  Wer  Hütten 
Tenetit,  aduilR  ftlfcwftJle  Bach  und  Winde  fori,  Uaat  jedoch  die  Eck- 

pfähle  stehen,  denn  die  haften  im  Schosse  der  Erde.  Ein  Argloser,  der 
«Ii»'  einBam  ragenden  (Jeriiste  als  willkommenes  Feuerholz  verwendete, 
könnte  in  Ungelegeubeiten  geraten.  So  treiben  t^ie  auch  Waldstücke  ab, 
nicht  Binme  und  BOadie  rodend,  sondem  sie  siemlich  hoch  ibtt-  der 
Erde  abhauend,  ivas  freilich  zugleich  bequemer  ist,  aber  dodi  mit  dem 
Hinweise  begründet  n-ird,  dass  das  Fnterende  der  EIrdo  ngehöre.  Das 
sind  vielleicht  Erinnerungen  an  die  Gedenkpfosten  der  Ivönipszeit. 

Ein  Kaufmano,  der  im  W  aldlande  einen  Handelspusten  anlegen 
vollte,  erhielt  die  Erlanbnis  dasn  untw  der  Bedingung,  bdm  Analiehten 
des  Waldes  die  Stümpfe  zu  schonen.  Dn  das  die  Errichtnng  seiner 
Xiederlape  sehr  behinderte,  beklagte  er  sich  bitter  aber  die  nach  seiner 
Meinung  nichtswürdige  Schererei,  konnte  aber  selbst  durch  sogebotene 
höhere  Abüudung  keinen  Nacblass  enh'-irken. 

^ne  Entweihung  wäre  es,  wenn  irgend  jemand  sowohl  in  ein  be- 
lielnges  Lodi,  in  eine  TierfafiUe  im  Boden,  als  auf  wand  gemachter,  auf 
frisch  behackter  oder  bepflanzter  Erde  seine  Notdurft  verrichten  wollte. 
Auch  sollen  über  solche  Stellen  weder  Leichen,  noch  Elfenbein  getragen 
werden,  noch  Schwangere  gehen;  eine  Entweihung  schlimmster  Art  viire 
gesddechtUcfaer  Umgang.  Femer  wollen  die  Erdschaften  nidit  dnlden, 
dass  ihr  Boden  nach  Selifttzen,  etwa  nach  Kopalharz  oder  Ersen  dorch- 
wühlt  werde:  das  könnte  die  Ruhe  der  Vorfahren  stören  und  Seelen  auf- 
stöbern. Was  verborgen  im  Schosse  der  Erde  ruht,  Itleibe  unberührt, 
wenn  man  es  haben  soll,  wird  es  .schon  hervorkommen.  Bodenschätze 
geboren  zum  ErdscbafWrermdgen. 

Yide  pflegra  beim  AhemtMi  der  Felder  einen  kleinen  Teil  des  Ge- 
wachsenen stehen  /u  lassen  oder  das,  was  beim  Einsammeln  der  Hand 
entfällt,  als  der  Erde  zukommend  zu  betrachten.  Vielleiclit  noch  mehr 
lassen  sie  Erutereste  lur  Uuugi-igc  draussen,  für  Menschen  und  Seelen. 
Was  die  Leute  von  der  Ernte  ftr  die  nftobste  Aussaat  aufheben,  ver* 
wahrm  sie  sorgsam,  man  möchte  sagen  ehrl&rchtig.  Es  kommt  sie  sehr 
hart  an,  wenn  sie  bei  Hungersnot  ihr  Saatkorn  anzugreifen  haben.  Sie 
klagen  lange  darüber  und  nehmen  da-'  rnglück  als  eine  Marke  in  der 
Zeitrechnung,  indem  sie  sagen:  dieses  und  jenes  geschah,  als  wir  unsere 
Aussaat  aufessen  mnssten.  In  solchen  Nöten  ist  ihnen  von  grossen 
fiLandelshäosem  vielfach  ausgeholfen  worden. 

Seitdem  das  S.unmeln  von  Kautschuk  ein  wichtiger  Erwerbsiweig 
geworden  ist,  sorgen  verständige  Erdherren  <lafTir,  dass  die  den  Milchsaft 
liefernden  Gewächse  nicht  mehr  abgehauen  werden.  Sie  erlauben  nur 
noch  das  Sdüitien  der  Binde,  wobei  die  Pflansen  jahrelang  oder  Über- 
haupt lebenskräftig  bleiben.  Gleich  bedSditig  wird  bei  der  G«winnune 


V 


Onmdttlek«.  FtUnsuagen.  Feldurbeiu 


813 


dM  belwbton  PalmweinM  od«r  Mostes  vwfshren.  In  altsr  Zeit  bat  msn 

dir  Pa!iiii  n  gefüllt,  am  den  Saft  aoslanfi'n  /u  lassen,  später  nur  Zäpf- 
liicliLT,  dun  n  Niirln'ii  zu  unserer  Zeit  ihk  Ii  liirr  und  da  zu  sdien  waren, 
in  den  iStaaini  geschnitten  und  die  Gefässe  darunter  gcluingt.  (iegen- 
wärtig  wird  lediglich  ein  männlicher  Blütenstand  weggeputzt,  was  der 
ttberaas  nfitzlichen  Palme  niehi  schadet. 

Hader  um  Grundstücke  kommt  innerhalb  der  Erdethaft  kaum  vor. 
Di-r  allerkleinste  Teil  ihres  Bodens  wird  hewirtsehiiftet ,  weil  etliche  be- 
pllan/te  Krddecke  genügen,  den  Jabresbedarf  einer  Haushaltung  zu  decken. 
Nachher  lässt  man  die  alten  Feldstücke  brach  liegen  und  eucbt  neue. 
Bei  Auswahl  der  Kabeln  f&r  den  eigenen  Bedarf  folgt  der  Herr  als 
Fan)ilienhau]it,  falls  er  sich  Uberhaupt  (liiimn  küiiunert,  den  Wünschen 
der  Weiber  und  Hörigen.  Docli  ordnen  diese  du^  in  <lei-  Kogel  anstands- 
los imter  sich.  Wu  es  nötig  ist,  bespricht  man  sieb  mit  dum  Häuptling 
oder  mit  dem  Erdherm,  und  der  entscheidet,  wer  ein  mehreren  gefallendes 
Gelände  haben  soll.  Ein  eifriger  Erdherr  hält  daranf,  dass  kein  Boden- 
stttok  ubne  seine  Rewilligung  bestellt,  namentlich  kein  Wald,  wo  die  beste 
Krume  liegt,  gerodet  wird;  ein  hoquemer  oder  machtloser  (lel)ieter  liisst 
seinen  Untertanen  freie  Hand.  Bevorzugt  wird  unter  allen  Umstünden 
ein  Leidtragender,  sei  es,  dass  Krankheit  unter  den  Seinen  herrscht,  sei 
es,  dass  er  einen  Angehörigen  oder  Blntsfrennd  Terloren  bat.  Ihm  wird 
nötigenfalls  sogar  das  Feld  besorgt.  Das  gilt  fttr  Mann  und  Weib,  denn 
es  gibt  auch  ^elhstiindig  wirtschafleude  Weiher. 

Für  den  Anbau  von  Handelsgewücbsen  wird,  wo  Erdsassen  mitzu- 
reden haben,  eine  Breite  ausgewählt  und  gemeinsam  beatellt.  Die  eiaeme 
Doppdglocke  oder  die  Trommel  gibt  das  Zeichen,  die  Arbeit  m  beginnen. 
Oft  leitet  der  Krdherr  das  Ganze.  Die  Unternehmer  liefern  das  Saat- 
korn und  die  Arbeitskräfte,  das  heis>t  ihre  Hörigen,  und  teilen  nach 
Massgabe  ihrer  Beihilfe  den  Erlös  aus  der  an  die  Faktureieu  verkauften 
Ernte  oder  belassen  ihn  dem  Brdbenn.  Franen  bearbeilBn  nur  ibre 
eigenen  FflaozuDgen  fUr  den  Hansbedarf  und  für  ihre  flökerei. 

Ein  freier  Mann  wird,  wenn  er  arm,  das  beisst  ohne  Hörige  ist  und 
keinen  Taglöhner  mieten  kann,  allenfalls  eigenhändig  Bäume  und  Büsche 
von  einem  künftigen  Feldstück  seiner  Frau  oder  Liebsten  beseitigen. 
Denn  das  bat  er,  nebst  Kleidung,  seiner  Frm  «t  leiitan.  Aber  er  hält 
es  unter  seiner  Wtirde,  die  Erde  zu  behacken  oder  Wasser  zu  tragen. 
Das  ist  Sache  der  Frauen  und  Unfreien.  Wäre  der  Pflug  bekannt,  so 
würde  er  wahrscheinlich  eigenhändig  ackern  wie  unser  Bauer.  Das  idemt 
dem  Herrn. 

Seht  man  irgendwo  einwi  Mann  die  Hadce  schwingen,  so  ist  es  ein 
Hffriger  oder  Leibeigener,  in  seltenen  Fällen  Tielleicbt  auch  nicht,  dafür 
aber  ein  sebr  V wliebter,  der  seiner  Erwählten  als  Liebesstrauss  wohl  auch 
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«in  Bflndel  Brennholz  verehrt.  Oder  es  ist  ein  Pantoffelheld,  meistens 
aber  ein  guter  Sohn  oder  Bruder,  der  heimlich  seiner  ^futtor  oder 
»Schwester  hilft,  so  wie  er  ihr  bei  uns  auf  dem  Lande  auf  einsamem  Wege 
zwar  gern  den  Tragkorb  huckt,  aber  vor  jedem  Dorfe  Ihr  wiedir  «iQ»ackt, 
weil  rieh  des  to  adiiekt. 

Die  Arbeitsteilung  zwischen  den  Geschlechtem  ist  befriedigend  ge- 
ordnet. Der  freie  Mann  oder  der  selbständij»  schafTende  Mann  —  näm- 
lich der  Hörige,  der  sich  mit  seinem  Herni  auf  Entgelt  geeinigt  hat  — 
jagt,  fischt,  treibt  Zwischenliandel  im  Küstenstrich,  leitet  HandelszUge 
nach  dem  Inneren,  wirkt  als  Heilkttnstler  und  Zanbermeister,  dient  Enro> 
piiern  als  Leibjunge,  Hofnieister,  Handwerker,  Wäscher,  BootsfUhrer. 
Das  ist  würdige  Beschäftigung  für  den  Herrn  und  selbständij^en  Mann. 
Mancher  töpfert,  schmiedet,  giesst  und  treil)t  Äfetall,  schnitzt,  siedet  Salz, 
webt,  flechtet,  knotet,  doch  ist  das  mehr  Liebhaberei  als  geziemende 
Tfttigkrit,  da  diese  den  HSrigee  mkommt.  Nor  Schnitserri  nnd  Metall- 
formerci  stehen  in  Ehren,  sofern  sie  als  Kunst  betrieben  werden. 

Die  Herrin  waltet  an  ilirem  Herde,  dessen  Feuer,  obgleich  fast  stets 
im  Freien,  ausschliesslicli  für  sie  brennt.  Das  Gesiinle  nniss  aiidi-rswo 
hantieren,  der  Herr  ebenfalls,  so  ihn  nach  einem  Braten  gelUstet.  Er 
xöetet  ädi  Fmdik  und  Heisch  an  Fener  nnd  in  Asche  wie  in  der  Wild- 
nis, oder  IKsst  es  sieh  toh  sdnen  Dienern  rfleten,  wenn  es  seine  Fran  ihm 
nicht  saliebe  tun  will.  Ihre  Pflicht  und  ihr  Recht  ist  es,  ftir  ihn  an 
ihrem  Feuer  Speisen  in  Geschirren  zu  bereiten,  mithin  für  ilm  zu  kochen, 
sn  dMmpfen.  £r  bat  Wild,  Fisch,  Uewürz,  Baumfrüchte,  Palmsaft  und 
Handelssntaten  so  ü^oni.  Sie  hesdialll  Geoittse  und  andere  Zukost  ans 
ihrer  Pflaasimg  oder  im  Tansdiwege  nnd  sammelt  manchmal  Mnsdieln. 
Was  sie  von  ihmn  Felde  über  den  Verpflegungsbodarf  fttr  ihren  Ehemann 
erntet,  was  sie  aus  ihrer  Tierzucht  gewinnt,  ist  ihr  eigen.  Der  Gatte 
darf  nicht  eine  Knolle  aus  ihrem  Kurbc,  nicht  ein  Ei  aus  ihrem  Hühner- 
Stall  nehmen,  rie  hätten  denn  eine  Art  der  Ehe  geschlossen,  die  neben 
anderon  anch  Gttteif;emeinsdiaft  bedingt. 

Ganz  verkehrt  wäre  es,  die  Frau,  wie  das  so  gäng  und  gäbe  ist, 
als  Tjasttier  des  M.iiines  zu  betrachten.  Sie  arbeitet  gewiss  nicht  mein, 
oft  viel  weniger  al.s  er.  W  er  oder  was  sollte  sie  zum  Lasttier  macheu? 
Das  Essen  ist  des  Eheherm  schwache  Seite  auch  in  Afrika.  Mit  dem 
Kochen  hat  rie  den  Qemahl  am  Schnarchen,  und  mandier,  der  seine 
Fran  g^rgert  hat,  kkgt  mit  gutem  Qmnde,  dass  rie  ihn  schlecht 
▼ersorge. 

Eine  gut  gestellte  Frau  l)escbäfiiL't  sicli  ihkIi  ihrer  Neigung,  ganz 
wie  bei  uns  daheim.  Zum  Arbeiten  liat  sie  ihr  Ge.siude,  und  auch  das 
hat  viel  weniger  als  bei  uns  zu  tun.  Sie  kocht  swar  selbst  fOr  ihren 
Hann,  aber,  wo  mehrere  Ehefrauen  sind,  Reihe  um  mit  den  anderen. 
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Selbst  in  der  Einehe  und  unter  den  Kleinleuten,  wo  di»^  Frauen  über 
keine  Uilfen  verfügen,  haben  sie  henclich  wenig  zu  tun,  viel  weniger  als 
nmm  BanamirailMr.  Herren  wie  Dienende,  sogar  die  Leibeigenfln  ein- 
geeeUoeeen,  «tnd  kemesfeH»  ftberfaHrdet.  Alle  Weiber  mit  ihrer  wediedn- 
den,  wenig  anstrengenden  and  gesunden  BeedüUligang  stehen  eich  jeden» 
falls  viel  hesser  als  zahlreiche  Mädchen,  Frauen,  Mütter  unter  ZiTilisicrten, 
die  mit  rastloser  quälender  Tätigkeit  ihr  Leben  in  Dürftigkeit  fristen, 
nnter  denen  man  bei  den  Kleinlenten  die  «nbren  litattiere  findet  wie 
nirgendwo  nnter  Wilden. 

Gibt  es  keinen  Grundbesitz,  so  gibt  es  doch  ein  zeitliches  Anrecht 
auf  die  Erträge  urbar  trptiiacliten  Rodens  und  auf  alles,  was  die  Erde 
freiwillig  hervorbringt.  Wer  die  Scholle  stürzt,  hält  den  Platz.  Wer 
nber  seine  Enbel  nbgeemtet,  niebt  durch  Wiepen  oder  andere  Marken 
gesichert  oder  keine  neue  Bestdlnng  Torbereitet  hat,  lüsst  sie  danit  jedem 
Nachfolger  offen.  Indessen  wird  nur  ausnahmswei-^f .  auf  Waldbodcn 
und  bei  Fnu'litwccbsel ,  dasselbe  Feld  mehrmals  beptiunzt.  Es  ptlegt 
jahrelang  brach  zu  liegen,  wird  vielleicht  in  einem  Menschenalter  nicht 
wieder  bearbeitet.  Dieeer  Baubban  idiadet  dem  Waldwndis,  der  mit 
ESsen  und  Feoer  Terrinfert  wird  (III  127,  140). 

Baomwirlsdiaft  bindet  natürlich  viel  mehr  an  den  Boden  als  Feld- 
wirtschaft und  verleiht  aucli  daaemdere  Rechte,  ^^'cr  Fruclitbäume 
wirklich  ptianzt  und  aufzieht,  behält  Zeit  seines  Lebens  das  Anrecht  an 
ihre  Erträge,  auch  an  den  Honig,  den  etwa  wüde  Bienen  eintragen, 
selbst  wenn  nachmals  ein  anderer  anf  dem  Standorte  säet  nnd  erntet 
Aber  das  Nutzangsrecht  des  Baumzüchters  vererbt  sich  nicht  durch  viele 
Mf'iiscbenalter .  sondern  zunächst  an  seine  (t»'s<hwivtt'r .  dann  an  die 
Schwestcrkinder  und  erlischt  etwa  mit  deren  Tode.  Es  müssen  nämlich 
noch  ünpartttisch«  daa  eigenhlindige  Fftmen  boeogen  kSnnen;  sind  die 
geetorben,  dann  woden  die  Fhichtbinme  Oemeingnt.  Nur  die  bleiben  der 
Familie  und  gehen  an  Aljticlinn  r  ülu  r,  deren  Scbafti  ti  irgendwie  die 
Wohnstätte  deckt,  so  lange  dii"  eben  M6nsch<*n  beherb<  rgt.  F.rträge  wild 
wachsender  ^^utzpüanzen,  etwa  der  Ulpalmen,  wovon  er  Saft  und  Frucht- 
atinde,  oder  der  Lianen,  woTon  er  Kantedrok  gewinnt,  bleiben  jedem 
Berechtigten  so  lange  gesichert,  als  er  seine  Oerite,  namentlich  den  Steig* 
reifen  oder  sonst  ein  Zeichen  an  ihnen  lässt. 

Ohne  Zutun  der  Menschen  gedeihende  Fruchtbäunio  diirt't  n  weder 
beseitigt  noch  verletzt  werden.  Wo  ein  Waldstück  abgeräumt  wird, 
bleibt  jede  Ölpabne  unberBhrt  UMerem  AMehen  hat  ea  aolaogs  recht 
geschadet,  dass  ein  allerdings  rasch  heimgekehrtes  Mitglied  der  Espe- 
dition, in  leider  so  Terbreiteter  Missachtung  der  Zustände  von  Einge- 
borenen, die  Krone  einer  dicht  am  Gehöft  stehenden  <  »Ipalme  mit  Schrot 
beschoss  und  zerstörte,  ^iach  Jubr  und  Tag  wurde  uns  dieser  Streich 
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noch  vorgehalten.  Baumfrevel,  Beschädigung  von  PflanzongeD,  Feld- 
diebstahl wird  am  schwer»ten  ao  bätua,  au  Erdi'reniden  geahndet.  Übel 
beleumuadete  Gemeinschaften  stellen  von  weither  kommenden  Handels- 
sttgen  mit  dnflQtigan  Bnsehnegem  getegentlidi  «ne  Falle.  Sie  l^gen, 
wo  der  Pfad  eine  Pflanzung  streift,  Terlockendo  Feldfrüchte  hin  und 
lauern,  ol)  ein  esslustiger  Träger  davon  nimmt.  Dann  brechen  sie  hervor 
und  tiH  il«  rn  hohe  Busse,  indem  sie  die  Karawane  pfänden  und  tagelang 
aufhalten. 

UngswShiüicii  reiche  Ernten  an  einigermaasen  haltbaren  FeldfrQchten 

sucht  mnn  Tor  den  Nachbarn  /.u  verheimlichen  und  in  aller  Stille  einzu- 
heimsen und  verwerten,  ^faii  will  weder  Missgunst  erwecken  noch 
Habsucht  und  Bettellust  reizen,  .la  nit-ht  f^Tosstun  mit  Erfolgen  in  Wirt- 
schaft oder  Uandel,  auch  nicht  sein  S  ich  vorzählen. 

Ohne  Schuld  keine  Strafe.  Nachgewiesene  Unkenntnis  der  Gtoetae 
schützt  vor  Strafe  iDnerhalb  der  Gemeinschaft,  aber  nieht  immer  vor 
Ersatzptlicht.  Deswegen  gehen  Geisteskranke  und  meistens  auch  Kinder 
frei  aus,  wenn  sie  sich  vergangen  haben;  nötigenfalls  muss  ihre  Familie 
den  etwa  angerichteten  Schaden  vergüten,  oft  wohl  auch  Bussgeld  zahlen, 
weil  sie  nicht  wachsam  gewesen  ist.  Wer  aber  ünmttndige  listig  rw 
führt,  für  seine  bösen  Zwecke  angwtiftet  hat,  wird  sehr  schwer  bestraft; 
es  kann  ihm  in  Erdsachon  leicht  an  den  Hals  gehen.  Dagegen  Ter» 
pSichtet  zu  nichts  der  ^fundraub  von  Schwangeren;  die  mögen  sich  Ton 
Feld  und  Baum  aneignen,  wonach  sie  gelüstet. 

Als  einst  nnaere  Leute  eine  Fran  fingen,  die  in  nnserer  Pflansnng 
grttne  HaisSbren  brach  vnd  abknabberte,  wurde  unsere  Beschwerde  glatt 
abgewiesen,  weil  die  Tltter^  guter  Hoffnung  wäre.  Das  machte  sich 
nachher  eine  andere  Frau  zu  nutze  und  stibitzte  gleich  ein  Körbchen 
Maiskolben,  die  sie  uns  obendrein  zum  Kaufe  anbot  Diese  Frau  hatte 
nun  swar  einen  kleinen  Sparren,  war  aber  dodi  eine  au  durwfirdige  Ma- 
trone,  als  dass  fttr  sie  die  frtthere  Entschuldigung  h&tte  stichhaltig  sein 
können.  Es  wurde  uns  etwa  das  Sechs&che  dos  entwendeten  Maises 
überbracht.  Nicht  lange  nachher  gewann  die  gchüHste  Dorfschaft  die 
Oberhand.  Einer  unserer  Leute  hatte  auf  ihren  Feldern  Maniok  gemaust, 
und  nun  luussten  wir  zahlen. 

Um  solcher  Kleinigkeiten  willen  wird  nidit  die  ganxe  Erdschaft  auf« 
gerufen;  die  erledigt  jeder  Dorfberr  kurzerhand  selbst.  Denn  er  hat 
neben  Verpflichtungen  rn^türlich  aneh  Machtvollkommenheiten,  und  er- 
weitert sie  zu  seineu  Gunsten,  wo  immer  es  angeht. 

Ein  Dorf  wird  bisweilen  verlegt,  vielleicht  weil  darin  ein  Grosser 
gestorben  ist,  sumeisf  aber  weil  Krankheiten,  Geepenster  und  allerlei 
^nk  es  unheimlich  i  lacheu  oder  weil  man  näher  am  Walde,  am  Wasser, 
an  einrnn  aufrtrebenden  Handelsplatze  leben  will.  Ist  das  mit  Erlaubnis 
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de»  Krdherrn  gewählte  (irl-iiidf  •ji  s.-itiluTt ,  so  sdiaflt  man  seine  Habe, 
auch  Wände  und  Dücher  d»  r  Hüttt-n  liin,  falls  die  nicht  zu  vt-nvittcrt 
sind  oder  auf  Hat  der  Zaubcnneistcr  verbrannt  werden.  Selb&tver»täud- 
lich  pflegt  man  an  der  nenm  Wohnetätte  ebenfoUs  ra  aaubem,  nm  Übles 
zu  vernichten,  worttber  ein  folgendes  Kapitel  Auskunft  gibt.  Zi*  ht  der 
Erdhorr  selbst  mit  um,  so  nimiiit  man  das  Kcner  mit  sidi.  Wohnt  er 
anderswo,  «o  läs.st  der  umsiedelnde  Häuptling:  alle  Feuer  am  alten  Orte 
ausbrennen  und  neues  Feuer  Tom  Erdherm  holen.  Zwai  erscheint  diese 
Hendlöng  nur  noeh  wie  eine  Artigkeit,  bedeutet  aber  Unterordnung.  Auf 
Plätzen  des  bezogenen  Dorfes  werden  mehrere  Tage  lang  hell  lodernde 
Feaer  unterhalten,  um  <lie  I.iilf  /.u  reinip;eii  lunl  dii-  Krde  gut  zu  machen. 

Das  neue  Dorf  wird  nach  der  Urthchkcit,  l'alls  die  einen  Namen 
hat,  zumeist  jedoch  nach  einem  Geachehnis  beim  Umzug  oder  nach  einer 
Beaonderheit  in  der  Umgegend  benannt.  So  entstehen  Tolkstfimliche 
Namen:  Schlammloch,  Affenbrotbautn,  Kolanuss,  Fades  Wai^ser,  Regen, 
Sonnenschein,  Vogelsang,  Stechmücke,  Hu8t«'n,  (jeklemmter  Finger,  Zwil- 
linge, Antilope,  Schande,  Traurigkeit,  Heiterkeit,  Gemächliciikeit  und 
andere  mehr.  Am  liebsten  baut  man  im  offenen  Gelände,  auf  Hügeln 
oder  HfigdhSngen,  im  Grase,  swisdien  etlichen  Binmen  oder  in  einem 
lichten  Haine,  nm  frische  Laft  nnd  Trockenheit  zu  haben.  Im  dichten 
Walde  baut  n)nn  nur,  wo  man  muss,  wie  im  Beiglande;  man  schafft  aber 
eine  Lichtung. 

Der  Erdherr,  sei  er  einer  nach  alter  Art  nnd  ein  Fürst,  ^ei  er  ein 
Emporkömmling,  halte  er  ein  grosses  G(ebiet  mit  Tiden  D6rfem  oder  nicht, 

hat  eigentlich  nur  so  tiel  flacht,  wie  ihm  seine  Untertanen  zugestehen. 
Er  kann  Dorfherren  nicht  willkürlich  ein-  oder  absetzen  oder  gar  der 
Erde  verweisen,  solange  sie  nieht  Schuld  auf  .sich  laden.  Kr  versucht 
es  auch  gar  nicht.  Deuu  Häuptlinge  sind  meistens  zugleich  Älteste 
einflnssreidier  Familien  mit  allem  ihrem  Anhange  und  wollen  rttcksiehte- 
▼oll  behandelt  sein.  Ihr  Ahlug  w.iru  ein  grosser  Veriust  an  Menschen 
und  Macht;  anderswo  wären  sie  willkommen. 

Der  Krdherr  lüitet  das  Wohl  aller,  vertritt  sie  nach  aussen,  hilft 
ihnen  in  Nöten  und  ist  fiir  gemeine  KecbtsTälle  in  inneren  Angelegen- 
heiten oberster  Gerichtsherr,  M^em  die  HSnptlingschaflen  nicht  allein 
fertig  werden.  Er  entscheid«  t  über  Franengeschichten,  Diebstähle,  Sach- 
beschädigungen. EiiigritVe  auf  Ptlanzungen,  Stnit  um  anvrrtrautes  (Jut; 
dabei  erkeinit  er  aueii  hölii  re  (!ew;tlt  an  und  entbindet  von  Haltptiicht 
und  Busse,  wenn  trotz  sorgsamer  \  erwahrung  dem  Hüter  ein  Haustier 
gestohlen  oder  von  Raubseug  gewürgt  wurde.  Alle  die  Seinen,  die  ihn 
anrufen,  bringen  zugleich  Gaben  zur  Deckung  der  Kosten.  Alle  grossen 
Fälle  gehören  vor  seinen  Stuhl,  doch  pflegt  er  hierzu  seine  Hiiuj»tlinge 
als  Rataherreu  zu  laden.  Ist  er  persönlich  an  solchen  Händeln  beteiligt, 
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tlann  liis'>t  er  niirlen'  Rirlitpr  '  iitscheideii ,  die  womöglich  ans  ziemlicher 
KiitlVrniing  L"la<ieii  werdfii.  Klit-deni  sclilitlitete  solchen  Streit  der  Ma 
Loaugo  selbst,  sputer  trag  man  die  8acbe  noch  ab  und  zu  dem  Mgüiiga 
mTamln  Tor. 

Ein  durch  gemeinsohaftlidie  Arbeit  er/ielter  Gewinn  wird  oft  vom 
Häuptling  oder  Erdherrn  verwaltet,  der  daraus  Zahluniren  für  die  (ie- 
mcinschaft  leistet,  (iast freunde  sowie  vorsprechende  (iesibitftsleute  und 
Reisende  beschenkt,  verptlegt  Aber  über  dergleichen  Verfügungen  ist 
gewSbnlieh  Rechemeluift  abzulegen.  Kriq;sdten8te  haben  die  Hlnptiinge 
mit  Anhang  dem  Erdherm  nicht  unbedingt  zu  leisten,  zunächst  nicht, 
weil  ein  Krieg  iinterbbiht ,  den  sie  nicht  wollen,  sodann  nicht,  weil  ein 
Angriff  natürlich  alle  zur  Abwelir  zwingt  Wii-  schttn  erwähnt,  führt  im 
Kampfe  ein  Kriegsoberster  —  Manküka  — ,  nicht  der  Erdherr.  Dieser 
nll  wobl,  wie  einst  der  K9nig,  selbst  im  Kriege  kein  Blat  rergieasen, 
nelleicht  auch  durch  Wunden  nicht  verstümmelt  werden. 

Die  Hinkünfte  des  Krdlierni  bestellen  in  einem  Zehnten  —  mpäku, 
phir.  simp.ikii.  Kr  empfängt  einen  allerdings  nicht  genau  bemessenen 
Teil  von  Feld-  und  Baumfrüchten,  ungefähr  einen  Korb  voll  von  jeder 
Pflansongf  vnd  swar  sollen  es  die  Erstlinge  sein,  beror  die  Grewinner 
davon  gemessen.  Ist  sein  Gebiet  gross  und  fruelitliar.  so  sind  die  Ab» 
gaben  strichweise  nach  Kinfoiderung  zu  verscliieiUnen  Zeiten  zu  leisten 
und  können  dann  natürlich  nicht  stets  und  durchweg  in  Krstlingen  be- 
stehen, werden  auch,  je  nach  Vorschlag  der  Durfschafteu,  in  andere  Gaben 
verwandelt  Von  Haustieren  soll  ihm  die  Erstgeburt  auf  der  Erde  su- 
getrieben  werden.  Vom  Grosswild,  das  mit  der  Mvnli  genannten  hirsch- 
grossen  Antilopenart  (III  221,  Abbildung  II  ti4l  beginnt,  fällt  ihm  der 
Kopf  zu,  der  am  sogenannten  Tier8<diiidelfetisch ,  jetzt  auch  mit  Um- 
gehung seiner  Person,  geupfeit  wird,  und  das  üinterviertel,  das  auf  der 
Erde  lag.  80  auch  ausserdem  die  Schwaaxquaste  vom  Büffel  und  vom 
Elefanten,  von  diesem  ft-rner  der  StosBzahn,  der  die  Erde  berührte,  oder 
beide  Züliiie,  falls  (b  r  Träger  kiiieend  und  sich  darauf  -tützeml  verendet 
war.  \'om  Manatiis  lieaii-pnicht  der  Krdherr  Brust-  und  8cliwanz>tück, 
vom  Uippopotamus  Kopf  und  Keule,  vom  Fischfuug  mit  Netzen  und 
Bensen  dnen  entsprechenden  Anteil.  Edelfische,  swei  oder  drei  riesige 
Arten,  hier  und  da  auch  Seeschildkröten  werden  ihm  stets  unTSrkflnt 
mit  T-äufern  zugeschickt,  in  Gebieten  mit  fürstlichen  Krdberren  auch  er- 
legte lieoparden  oder  wenigstens  deren  Krallen  und  J>clinurrbaare  von 
den  glücklichen  Jägern  überreicht.  Endlich  empfuugt  jeder  Erdherr  einen 
weaentl^en  Anteil  von  den  eingesogenen  Bussen. 

ESüne  Erdschaft  wird  schwerlich  eine  Gelegenheit  verpassen,  ihr  Ver- 
mögen zu  vermehren,  ohschon  sie,  wenn  sie  auf  guten  Huf  hält,  in  kleinen 
Dingen  nicht  nörgelt.    Sie  zieht  Abgaben  und  Zölle  —  nsambu,  plor. 
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■uuimbu  —  für  Wcfe,  Fihrplätze  oder  Brücken  ein.    Von  Handete- 

zügen,  die  abseits  von  gehräui-lilichen  Pfaden  ihre  Erde  über-schn  ifen 
oder  darauf  lafrcrn  wollen,  er^vart^'t  >i<'  Annuldting  und  ein  (Jescliink. 
Weist  sie  die  Gabe  ab,  so  verbietet  sie  damit  ihre  Erde  und  stellt  sicL 
geradem  feindfich.  Die  Atmahwe  de«  Qesehenkee  verpflichteC  rie,  Sdioti 
ond  Obdach  m  fewihren,  Seimtz  selbst  gegen  feindlich  ß<  slnnte  Nach- 
barn. Vom  europäischen  ReiM-mleii  erwartet  sie  keine  Auineldtini:  uiul 
Gabe;  sie  hewillkommt  ihn  mit  eirn m  (lüstgexhenk  an  Nahrungsniittt  ln. 
das  er  nachher  in  Gütern  erwidert.  Anders  verfuhrt  sie  mit  einheimischen 
Bendieni,  ait  Angehörigen  aaderar  Erdsdialtefi;  da  wird,  aneh  wenn 
dleie  nicht  bei  Verwandten,  Kvtalirfldeni,  Freunden  nächtigen,  nur  ge- 
f^eben  1111(1  b'  wirtet,  nirht  genoBUien.  l>ie^^e  Gastlichkeit  wird  seltMl- 
verstandlich  früher  oder  später  in  gleicher  Weise  vergolten. 

Von  Uandelskarawanen  erhebt  man  Zölle  je  nach  Wert  der  Waren, 
also  7001  Elfenbein  die  höchsten,  ond  Bnsee  Ton  den  Angehörigen  eines 
verstorbenen  Fremdhnges..  Die  Beförderung  eines  Leichnames  gestattet 
die  EnUchaft  t-'egen  Abfindung,  aber  gewöhnlich  auf  vorgeschriebenen 
Pfaden  und  walircnd  der  Nacht,  oft  nur  mit  Vorläufern  un<l  Kackel- 
triigem,  damit  niemand  durch  vermeintliche  Spukgestalten  erschreckt 
werde.  BKrtoe  Bedingungen  sind:  nvr  wihrend  mondloser  Nichte  oder 
bei  abnehmendem,  nicht  bei  wachsendem  Monde.  Ferner  fordert  dit> 
Genossenschaft  regelmässige  Abgaben  von  allen,  die  sich  auf  ihrer  Erde 
aufhalt-  n  wollen,  sowie  von  denen,  <lie  Ol  kochen,  Kautschuk  herstellen, 
Kopal  suchen,  ^>aLz  sieden,  jagen,  dschen,  töpfern,  Rotholz  gewinnen, 
einen  Stamm  nm  Hdhlen  eines  Kahnes  fiülen,  Schifte  ans  Papyms- 
horsten  und  Baphiabeständen  zu  Baoswecken  schneiden  wollen.  Aber, 
wie  schon  betont,  man  ist  nicht  gar  zu  ängstlich  und  lässt  anständigen 
Fremdlingen  im  aÜL'f'nieiiien  jirnsiie  Freiheit.  Nur  Verwüstung,  sowie  Lber- 
gritic  an  Feldern  und  Fruchtbaumen  nimmt  mau  übel. 

NatQrlicfa  sind  es  —  eine  Folge  der  serfahrenmi  VerhXltnisse  — 
nicht  immer  nur  anerkannte  alte  Erdsdiaften  and  Erdberren,  die  diese 
Rechte  uml  Pflichten  ausüben.  Gelegentlich  iiiassen  -icl!  das  deiche 
auch  Emporkön»mhnf,'e  xivvie  gewöhnliche  Häuptlinge  und  I )orfsihaften 
an,  wenn  die  politischen  Verhältnisse  sie  begünstigen.  Die  Anerkannten 
tadeln  wohl  solche  Übergriffe,  wril  sie  selbst  geseh&digt  werden,  rufen 
aneh  zum  PalaTer,  abor  sie  sind  oft  uneinig  oder  nicht  mächtig  ffenag, 
m  verbieten,  /u  strafen,  oder  sie  fürchten  sich,  ihre  Macht  ansnwe&den, 
vnd  lassen  dl.«  Sache  trehen. 

Das  Leichenreuht  darf  auf  den  Gottespfadeu  nicht  ausgeübt  werden. 
Doch  kehrt  man  sich  daran  nicht  mehr  streng  wie  Tordem.  Am  sidiersten 
sind  Leute  am  gespeosteriosen  Strande  so  weit  die  Woge  rollt  und  der 
nsisse  Sand  fest  li^,  weil  man  dort  keine  Toten  trSgt  Die  bemssten 
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Mimier,  die  «nen  Erdiicrreii  oder  anderen  Grossen  zu  beerdigen  habeOf 
nötigen  alle  auf  ihrer  Erde  Betroffeiipri  sowie  alle  dem  Tjeichenzuge  Be- 
gegnenden zu  einer  Steuer,  bestellend  in  der  Hälfte  der  mitpcfiilirtcn 
Habe,  wobei  es  nicht  peinlich  genuu  genontiuen  wird.  Denn  ihr  Kummer 
ist  gross  und  wirksamer  Tröstung  bedürftig.  Avch  das  Oefolge  dner 
gewöhnlichen  Leiche  heischt  Geschenke. 

Da  vermeidet  denn  jedermann,  eine  trauernde  Erdschaft  zu  betreten, 
einem  Leichenzuge  zu  begegnen  oder  mehr  bei  sich  zu  tragen  als  die 
notwendige  Kleidung,  die  zu  nehmen  der  Anstand  verbietet.  Wer  melu- 
sn  Terlieren  hat,  umgeht  die  Erde  oder  sucht  sich  dardunnddäiifeln  oder 
vorher  zu  lösen  oder  reisst  beiaeiten  ans.  Dennoch  wird  auucher  gerupft. 
So  unser  Dolmetscher,  der  mit  den  Seinigen  vom  Kuilu  eine  hübsche, 
ihm  von  seiner  ertrunkenen  Schwester  zugefallenen  Erbschaft  auf  dem 
Luutimbi  heimtrug.  Seinen  Weg  kreuzte,  vielleicht  nicht  /.ulallig,  ein 
Ldchonng  nnd  plflbiderte  ihn  erheblich.  Säa  andermal  wurde  nnaeran 
eigoMu,  Sammlungen  nach  der  Station  echaffianden  Leuten  Verschiedenes 
ahgeswackt.  Auch  betriebsame  Franen  und  Mädeben,  die  vom  Hökern 
in  Faktoreien  heimkehren,  müssen  es  sieh  gefallen  lassen,  dass  noth  so 
gut  verborgene  liunitiuschen  grösstenteils  geleert  und  Stoffe  um  tüchtige 
Stfieke  verkürzt  worden.  Nicht  bdistigen  darf  man  Schwangere,  Leid- 
tragende, Sendboten,  Bänder,  ferner  nicht  Personen,  die.  in  Palavern 
berufen  %v<>rilLii  sind  oder  heimkehren,  nachdem  sie  sich  in  der  Hexen* 

probe  als  uusi-lnildiu'  hrwinsen  haben. 

An  das  Leichuarecht  erinnert  ein  anderer  Brauch.  \\'enu  ein  als 
Bäuber  von  Haustieren  verhasster  Leopard,  das  Königstier,  auch  das 
Staats*,  Fürsten*  oder  Stanunes-Totem,  erlegt  wordoi  ist,  wird  unter  Jubel 

und  Scbaugepränge  die  Beute  fleissig  in  den  Ortschaften  berumgetragen. 
Die  pr;i!ilt'nd«'ii  Schüt/fn  erhalten  auf  (Vcnider  Erde  (ieschenke,  auf 
eigener  Erde  dürfen  sie  ihnen  Begegnende  um  die  Hälfte  ihrer  Habe 
erleichtem,  in  den  Dürfern  WeiberhUtteu  mit  often  stehenden  Türen  aus- 
rauben, wobei  es  manchmal  arg  hergehen  mag.  Ausnahmen  sollen  wie 
beim  Leichenrecht  gelten.  Bisweilen  schleppt  man  noch  das  bereits 
stinkende  Tier  oder  auch  den  roh  ausgestopften  Balg  umher.  Doch  das 
gilt  als  l  nfug.  Übrigens  sind  die  Leoparden  im  Küstenstrich  ziemlich 
ausgerottet. 

Zur  Königszeit  wurde  dieses  Jagdfest  feierlicher  und  umständHcfaer 
begangen.  Der  Erleger  des  Leoparden  musste  vor  dem  Ma  Loingo  oder 

vor  der  ^^aknnda  oder  vor  einem  der  alten  fürstlichen  Erdherren  er- 
scheinen und  melden,  <];iss  er  ein  Knnigstier  getötet,  wie  und  warum  er 
es  getan  habe.  Zugleich  musste  er  die  Schnurrhuare  des  Leoparden, 
die  für  sehr  giftig  und  sauberkräftig  gelten,  sowie  die  als  Kraffatdimnck 
begehrten  Krallen  wohlges&hlt  aushändigen.   Hierauf  wurde  er  seiner 
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Schuld  ledig  gesprochen,  über  und  über  rot  eingerieben  und  reich  be* 
tdnnkt  Vfvc  er  (vielleicht  ohne  dganes  Vandmldeo?)  an  Leiheigener 
nnd  hatte  er  es  mit  der  Makftnda  oder  mit  einer  «sderen  Fttrstin  n 

tun,  so  wurde  er  in  der  bekannten  Weise  als  Kind  der  Erde  adoptiert. 
Manclies  Ton  diesen  alten  Volksfesten  steht  in  verschiedenen  Erdschaften 
noch  heutzutage  in  Ehren.  Früher  soll  der  enthäutete  Leopard  wie  ein 
MoiMih  b^grahen  odw  wie  eine  Hexe,  wohl  als  Termeantlicher  Werwolf^ 
▼erlnrannt  worden  sein.  Bs  hiess  aber  anch  wieder»  daas  dies  nur  mit 
einem  sehr  sdtenen  dunkeln,  also  vielleicht  schwärzten  Leoparden  ge- 
schehen sei  und  dass  dem  glücklichen  Schützen  am  Königshofe  drei 
WUusciie  erfüllt  worden  wären. 

Eigmartig  ist  das  Verfahren  mit  Haodebkarawanen,  die  wihrend 
der  Trookensait  oft  aiemlich  weit  ans  dem  ^eren  snm  Heere  wandern. 
Deren  Güter  kaufte  am  liebsten  jede  Erdschafl  selber  auf,  um  sie  mit 
Nutzen  weiter  zu  vertn  ilion.  Die-^er  Zwischenhandel  ist  lohnend.  Wenn 
jedoch  die  Führer  der  Karawanen  gebchäftskundige  und  gewitzte  Leute 
sind,  die  selbst  den  Yerdmnst  einstreichon  nnd  MaldorgebOhren  sparen 
wollen,  mnss  man  sieh  begoQgeo,  von  ihnen  DnrchgangaiSlle  xn  erheben. 
Diese  werden  oft  bis  snr  RQckkebr  gestundet.  Ruppige  Erdschaften  sind 
immer  geneigt,  die  Zölle  unerfichwinglich  ho<h  anzusetzen,  sogar  die 
Güter  unter  irgendwelchem  Vorwmide  einfach  aufzuessen.  Ihrer  Will- 
kttr  sind  jedoch  Sehranken  gezogen.  Die  weiter  kfistenwXrts  dtsenden 
Erdsohaften  wollen  anch  Handel  treiben,  auch  Zölle  erheben  und  wollen 
nicht  um  der  Nachbarn  willen  Einbusse  erleiden.  Allzusohr  bedrückte 
Händler  kr»nnten  andere  Terbindungen  anknüpfen,  andere  Pfade  ein- 
schlagen, wo  ihnen  günstigere  Bedingungen  gestellt  werden.  Dann  wäre 
es  mit  den  Einkflnften  ans  dem  durchgehenden  Handel  vorbei,  weswagen 
man  sich  gegenseitig  scharf  ftberwacht. 

Die  Erdschaften,  die  binnenwärts  sitzen,  wo  die  gangbaren  Woge 
über  (las  Gebirge  in  das  Vorland  auslaufen,  haben  freilich  die  Vorband 
au  der  Zollschraube.  Sie  errichten  gern  Zollschranken  —  nssilu,  plur. 
rissaihi,  kone  Zime  qner  Uber  den  Ffad  mit  einem  Tor,  wo  Wächter 
hammhuigem.  Noch  wichtiger  sind  die  alten  einträglichen  Fährstellen, 
die  man  den  zuverlässigsten  Leuten  anvertraut,  deren  Amt  .sich  gewöhn- 
lich in  der  Familie  vererbt.  Da  die  Karawanen  aus  dem  Inneren  seit 
Menschengedenken  den  durch  die  Gestalt  des  Geländes  und,  wie  es 
sehmnt,  snr  K&iigSMit  aveh  durch  Gebote  vorgeschriebenen  Pfaden  folgen, 
leiten  Machthaber  daraus  ein  Recht  h«r,  alle  HanddssOge,  die  sie  auf 
ihrer  Erde  anderswo  oder  während  der  Nacht  wandernd  betreffen,  voll- 
ständig auszupfänden.  Die  Sünder  liaben  sich  auf  Schleichwegen  taxfrei 
darchschmuggelo  wollen  und  dadurch  alle  Kechte  verwiikt.  Eigentlich 
soH  niamand  sidi  näditücherweile  tAme  Fackel  oder  glimmenden  Brand 
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durch  ein  Dorf  oder  auf  Verkelirspfaden  bowegen.  Ansgfnomrnen  ist 
ein  Eilbote,  und  der  räuspert  sich  wenigstens  oder  meldet  K-i:>e,  halb 
singend  dns  Woher  und  Wohin  im  Dorfe,  damit  Wiohende  unftertidilet, 
ScÜafiBnde  niebt  gestflvt  werden. 

Ein  Tentindiger  Karawanenftihrer,  in  der  Begel  ein  viel  erfahrener, 
gewandter  KOstenmann,  pHegt  zu  Terbandoln.  Reetimtnte  Zollsätze  gibt 
es  natürlich  nicht,  aber  doch  durch  Herkoiumen  eingerichtete.  Seinen 
legemden  Leuten  aeitveilig  Torans  eilend,  erkundet  er  die  Znstinde  in 
den  sn  pürierenden  ErdedutHen,  Tereinlmrt  «r  die  H8he  der  Abgehe. 
Das  kann  tagelang  dauern.  Als  Unterhändler  ist  er  luiTerletzlirb.  Durch 
die  Drohune,  umzukehren  und  anderwärts  sein  Heil  zu  versuchen,  weiss 
er  sich  \'urteile  zu  sichern.  Klüglich  bedingt  er  sich  aus,  dass  seinem 
Zuge  Leichen  oder  erlegte  Leopuden  nkdit  begegnen  dttrfen.  Das  ge- 
troffime  Abkommen  gilt.  Knr  hat  er  sn  soigen,  dass  vnerfthtene  unter 
seinen  Trägem,  vielleicht  Buschleute,  bei  biisen  Erdschaiten  nicht  listigen 
Anschlügen  zum  Opfer  fallen,  als  da  sind:  Verlockungen  durch  Weiber, 
durch  scheinbar  verlorene  leckere  Nahrungsmittel,  Verstösse  gegen  Fetisch- 
gdirinehe  und  so  wmter. 

Der  Herr  einw  ausgedehnten  Erde  sendet  smnen  Stabtrlger  oder 
sonst  einen  Boten  mit,  der,  die  eiserne  Doppelglocke  sdUageDd,  der 
Trägerreihe  voransrlireitct  und  sie  sicher  Iiis  zum  nächsten  Reichlein 
geleitet.  Vor  dem  Übertritt  werden,  falls  es  nicht  im  voraus  geschehen, 
abermals  Yerhandlungen  gepflogen,  und  so  fort,  T<m  Gebiet  tu  Gebiet 
Gkii^fliitlidi  kSnnen  die  Wanderer  an  Erden  gelangen,  die  irgmdanee 
Gesehehniwes ,  namentlich  Verbrechens  liallür  geschlossen,  das  heisst, 
deren  Pfade  für  jeglichen  Verkehr  gesperrt  sind.  Dann  haben  sie  wer 
weiss  wie  lauge  zu  warten  oder  Umwege  zu  machen.  Indessen  verbreitet 
sich  die  Neuigkeit  einer  Spermng  snmeist  rasch  weitbin. 

Das  alles  ist  sehr  umständlich.  Es  beruht  auf  uraltem  Herkonmen, 
das  freilich  die  Europäer  zu  durchbrechen  Tersuchen,  woran  zu  rütteln 
aber  nicman<l  sonst  einfallt.  Indessen  senden  rührige  Erdherren,  um 
den  Verkehr  zu  erleichtern  und  durch  ihre  (rebiete  zu  lenken,  während 
der  Trockenzeit,  die  die  Hauptbanddsseit  ist,  erprobte  Vertrauensminner 
nach  dem  Lineren.  Diese  Terbandeln  mit  Karawanenfthrem  und  HSnpt* 
lingen  und  schliessen  oft  Verträge,  die  allen  förderlich  sind.  Zur  Be- 
glaubignnL,'  tragen  sie  Wiirdcnzcichen  ihrer  Herren,  Stäbe,  ^^l'sser,  Eliren- 
Schwänze,  Eisenglocken,  und  übermittehi  Grüsse  sowie  (je>chenke.  Solche 
Boten  mit  kleinem  Gefolge,  klug  beredt,  aber  häutig,  vielleicht  meistens, 
die  Rolle  des  Dflmmlings  oder  Narren  spielend,  vertreten  wie  Gesandte 
die  Interessen  ihrer  Erdschaft  und  überwachen  insgeheim  das  Treiben 
der  anderen,  namentlich  der  anrüchigen.  Bisweilen  unternimmt  auch  ein 
Erdherr  selber  eine  Verbrüderuugsreise. 
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Gänzlich  enthoben  aller  Scherereien ,  der  Mehiunirpn  und  Absahen, 
dennoch  berechtigt  zu  Schutz  und  (jbdacb,  zu  freiem  Geleit,  sind  alle, 
die  Tor  Gericht  oder  nun  PaUTer  geladen  sind,  eine  Botschaft  tragen, 
n  einer  Leieke  gehen,  einen  Kmnken  besaclien,  m  einer  FeetWehkeit 
and  za  Markte  neben,  licli  dar  Qill|irDbe  mterwerfin  vollen  oder  lie 
bestanden  haben. 

Hohe  Entschädigung  steht  der  FIrdschaft  zu.  wenn  namentlich  Fremd» 
lii^;e  Verbrechen  gegen  die  Erde  begangen,  wenn  sie  Blntachold  auf  neb 
gdnden,  des  groese  Tsdunn  gebivcben  haben.   Solch  ein  gSttUche  wie 

staatliche  Gesetze  verletzendes  Verbrechen  heisst  londAmbn,  plor.  ain> 
dAmbu,  iK  r  Vt  rtireclu  r  mund  imbi,  pliir.  Iiand  iinhi. 

Schwere  \'erbrecheu  gegen  die  Erde  bmd:  Notzucht,  insonderheit 
Defloration  eines  unreifen  Mädchens,  sowie  Unsacht,  zumal  im  Freien 
und  eaf  blanker  Erde  begangen,  bhitig  Terlanfcfie  Hindel  oder  Totschlag 
auf  Märkten,  bei  Palavern  und  Gerichtsvei  handliingm,  Verlockung  oder 
R-^iub  und  Vt-rk-iut"  von  Kindern,  f<'nuT  Mord.  Erscliworend  wirkt  es, 
wenn  das  Verlirechen  auf  den  Guttespfaden  oder  au  Personen  verübt 
worden  ist.,  denen  freies  Geleit  zustand.  Endlich  muss  hier  noch  erwähnt 
werden,  dass  von  Zwillingen,  die  sweierlei  Oescblechtes  sind,  mindestens 
einer  umgebracht  wird.  Die  Leute  linden  in  solch  engem  Beisammen- 
sein im  Muttt  rlril)e  etwas  rnsittliches,  L'iiht-imliclies.  rnjiliiokhrinpeniles. 

Leichtere  N'erbrLvhen  sind:  Ht-ischlaf  im  Freien  und  auf  blanker 
Erde,  auch,  wie  einige  behaupteten,  in  einem  Räume,  wo  logleicb  andere 
sich  aofbalten;  Einbruch  in  Odidfte  oder  Htttten  in  einer  Ortsdiaft,  wo 
gerade  Palaver  oder  Lustbarkeiten  abgehalten  werden.  Übrigens  darf 
d.T  auf  frischer  Tat  ertappte  Einbrecher  vom  liesit/er  auch  getötet  werden, 
aber  nur  von  vorne.    Wunden  im  Rücken  brächten  schlimme  Palaver. 

Wo  ein  schweres  Verbrechen  begangen  wurde,  ist  die  Erde  gleichsam 
mUveiht.  Sie  pflegt  filr  einige  Zeit  geschlossen,  für  jegVcben  Verkehr 
gespent  zu  wenlen,  selbst  über  die  Zeit  hinaus,  während  welcher  man 
etwa  nacli  dem  l'ln'ltiiter  falinth  t  oder  ihn  richtet.  K'ukaka  ku  nssi  oder 
nslla,  sperren  Krdi  odir  Pfad.  Zum  Zeichen  dessen  sind  auf  den  Wegen 
Querfurcben  geschürft  oder  Knüppel  angepÜückt,  WiepCT  ausgesteckt, 
FrsnsenschnQre  gespannt,  Popanse  ans  Üattragebinden  anfgdiSngt  und 
von  beiden  Seiten  Grashüschel  fiber  dem  Pfade  verknotet.  Ausrufer  mit 
ihren  Geräten  verkünden  die  Sperrung,  die  zur  Könipszeit  sich  nianclimai 
bis  auf  die  Feuer  erstreckt  haben  soll.  Bis  zur  Behebung  sind  Lustbar- 
keiten und  Mäikte  untersagt;  Eheleute  sollen  sich  getrennt  halten,  Felder 
nicht  bestellt  werden.  Auf  gesperrter  Erde  geborene  Kinder  hSlt  man 
ftr  belastet,  ihrer  wartet  kein  Lebensglflck. 

N'iclit  die  gan/f  Erdf,  sotidtTn  nur  ein  kleiner  Teil  wird  gesperrt, 
wenn  innerhalb  von  Wohnsitzen  gesündigt  worden  ist.    Da  scheint  man 
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sich  oft  damit  zu  begnü)j:en,  mit  Stricken  und  Lianen  oder  mit  einer  in 
die  Erde  gerisseoen  Furche  das  Dort'  zu  umziehen  und  abzuschliessen, 
nfltigenfallft  Mich  ein  Hansti«*,  dM  vuui  nadiher  iast  oder  wieder  hmfen 
lasat,  längs  dieser  Schranke  zu  tragen.  Aber  die  nümlirhon  Massregeln 
und  andere  mehr  werden  aodi  beim  Zanhem  gegen  Seelen  and  Seachen 
angewendet. 

Eine  feierliche  äühnehandlong  wird  Tollzogen,  falls  der  Yerfiber  eines 
Erdfrerels  onentdeckt  geblieben  oder  entflohen  ist  Dazu  senden  alle 
aagrenaenden  Erdschaften  Abgeordnete,  die  seit  Somwnuntinrguig  weder 


PfMcperre, 

Speise  und  Trank  noch  Weib  genossen  haben  dürfen.  Mit  einem  schwarzen 
Zicklein  ohne  Abzeichen,  es  darf  sich  noch  nicht  fortgeptlunzt  haben, 
nebt  man  des  Moldens  binavs,  gewöhnlich  an  den  Ort  der  Tat,  jedenfalia 
an  eine  Stelle,  wo  der  Boden  nnbearbeitet  liegt,  üm  Sonnenaufgang 

L'eschieht  die  Handlung.  Das  Opf'  rtier  wü"d  nicht  geschlachtet,  weil  kein 
Bhit  fliesten  darf.  ^i.ondem  es  wird  mit  dem  Kopfe  in  fjolockerte  Erde 
gedrückt  und  erstickt.  Alle  Beteiligten  kienimeu  tlie  tTescblecbtsteile 
swisehen  die  Schenkel,  knieen  nieder,  rflhren  die  Erde,  legen  davon  aaf 
die  Zange  and  scbwSrm:  Wir  und  unsere  Leute  sind  schuldlos  an  dem 
Verbrechen.  Unsere  Aupen  haben  die  Tat  nicht  gesehen,  unsere  Ohren 
haben  die  Tat  nicht  gehört,  wir  wissen  nicht,  wer  die  Tat  bepanpen  liat. 
Dabei  schlagen  sie  die  .Schenkel  oder  greifen  an  das  Gemachte  und 
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streichen  mit  den  Händen  abwärts  über  die  Arme.  Wer  für  sich 
oder  seine  Leute  wissentlicii  oder  unwissontlich  falscli  geschworen 
hat,  den  verläset  die  Lebenskraft,  Gemachte  und  Glieder  verdorren^  er 
geht  elmd  zugrunde.  Bei  ihm  reisst  die  Ahnenkette  ab,  und  da«  ist, 
wie  in  einem  anderen  Kapitel  beschrieben  werden  wird,  eine  schlimme 
Sache,  wenigstens  fUr  Leute  von  Stand. 

Das  Opfertier  wird  nachher  gefressen.  Die  SteHe,  wo  die  Tat  ?e- 
scbebeu  ist,  wo  man  geschworen  hat,  ist  eben  udümbu.  Sie  bleibt  wüst 
und  Toniüm.  Die  so  geoehworen  haben,  sind  Sdiwnrlmider:  b'ftna  ha 
nkandtt.  Statt  des  Zickleina  soll  man  jetst  oft  bloss  ein  Hflhnchen  oder 
gar  kein  Tier  mehr  nehmen,  aiicli  das  Schwören  nicht  nulir  überall  in 
iiltcr  Weise  vollziehen.  Ks  untt'rblieb  oder  ist  mir  ubsiclitlicli  verhehlt 
worden,  nach  einem  schweren  Erdfrevel  im  Xordey  des  Gebietus. 

Anders,  wenn  der  wirkliche  oder  Termeintliche  Verbrecher  ergriffen 
worden  ist.  Ihn  za  richten,  ist  nnr  tniweise  eigene  Angelegenheit  der 
betroffenen  Erdschaft.  Sie  kann  selbst  Über  die  Höhe  der  Bosse  h6> 
tinden.  Doch  ptleirt  sie .  um  dio  N'erantwortlichkcit  zu  verallgemeinern, 
die  Nachbarn  anzurutL'u  und  sich  im  l^alaver  zubilligen  zu  lassen,  was 
Rechtens  ist.  Damit  ist,  wie  bei  gewöhulicber  Klagsache,  der  beleidigten 
Erdschaft,  der  geschädigten  Familie  Genflge  getan,  aber  noch  nicht  der 
Gesamtheit.  Der  ^lissetäter  ist  noch  des  (iemeinw(Ak-s  \v>'gen  za  be- 
strafen, weil  er  uiclit  bloss  an  .Menschen,  "-oiidcm  gegen  £<rde  ond  ESrd» 
recht  gcsüiuligt  und  damit  Ns.imhis  Zorn  erweckt  hat. 

Im  allgemeinen  sind  Kechtsbachen  bloss  Privatsachen.  Ktjin  i\läger, 
kei»  Richter.  Aber  bei  Erdfirevel  Uagt  die  Tat  Sie  muss  gesfümt,  am 
Frevler  gerächt  werden,  sonst  kommt  grosses  Unglück  Uber  das  ganxe 
Land  und  seine  Bewohner,  sonst  geht  die  staatliehe  und  gesellschaftliche 
Ordnung  aus  den  Fugen.  Es  wird  aber  keineswcL's  kurzerhand  einer 
umgebracht.  Das  ginge  den  Leuten  wider  Nutur  und  Gerechtigkeit, 
gegen  den  Gnmdsatst:  Ohne  Schuld  kerne  Strafe. 

So  obenhin  kann  man  ja  sagen,  ein  Menschenlelmi  gelte  redit  wmiig. 
Das  mag  so  sein  wie  bei  ans  auch  im  Kriege,  bei  Schiffbruch,  Seuchen, 
im  alltäglichen  Leben.  Ohne  Opfer  geht  os  eben  nicht,  l'nd  Menschen, 
Zivilisierte  eingerechnet,  können  die  Leiden  anderer,  die  ihnen  nicht  nahe 
stehen,  nnd  oft  genug  auch  die  der  Nfichsten,  doroheebnittlich  recht  gut 
ertragen.  FQr  die  Stärke  der  Teilnahme  ist  die  rSnmlicbe  Entfemnng, 
sind  die  persiinlichen  Beziehungen  und  Gefühle  massgebend.  Ein  durch 
eigenes  Verschulden  LeilieiL'ener.  also  ein  Sträfling,  iler  hei  uns  im  Zucht- 
haus sässe  oder  längst  hingerichtet  wäre,  der  gar  keinen  Anhang  mehr 
hat  und  seinem  Herrn  wie  ein  Sklave,  wie  ein  Haustier  gehört,  der  gilt 
nidit  tiel.  Dagegen  ist  Familien  nnd  Freunden  das  Eichen  und  das 
Leben  eines  Angehörigeo,  sei  er  frei  oder  unfrei,  in  der  Regel  riel 
tMwao.  15 
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wert.  Sie  i^-ollen  Uuifiiclit,  sich  zur  Schande  und  zum  Schaden,  aufs  Ge- 
ratewohl verdammen,  verstümmeln  und  vielloitlit  iimliringtii  lassen.  Fände 
doch  selbst  uach  einem  Justizmorde  seine  Seele  su  viele  Jahre  keine  Ruhe, 
ab  sttn  Leben  gemlteam  TericBnt  wordoi  »t,  und  eine  TentttmiMluig 
qtdllte  ilm  aneh  im  Jenseits.  Der  Erdfrevel  fordert  sone  Stthne,  ab«r  es 
soll  dabei  ordnungsmüssig  zugdmi»  SS  soU  keine  Hinriditang  als  Not- 
bebelf und  Schreckmittel  vollzogen  werden. 

Deswegen  tritt  das  Krdgericht  zusammen.  An  einer  Stelle,  wu  Pfade 
sieh  gabein  od«r  kremen,  wird  auf  einem  gesinberten  viereckigen  Platae 
Uber  den  Termeintlichen  oder  flberf&brten  Verbrecher  Gericht  gehalten. 
Es  soU  nichti  wie  and«»  Palaver,  im  Dorfe,  unter  Baum  oder  Schatten- 
dach,  sondern  im  Freien,  vor  Erde  und  Himmel,  gleichsam  vor  Nsfimbis 
Angesicht  stattfinden. 

Oberricbtnr  in  Ibrdsaohen  ist  der  Maboma,  der  Henr  der  Furcht  and 
des  Schreckens.  Er  hält  auf  Lebensseit  das  hohe  Ehrenamt,  womit  ihn 
vielleicht  mehrere  Erdscbaften  gemeinsam  betraut  haben.  Ein  festes 
Gelialt  liezielit  i  r  olieusowenif»  wie  andere  Würdenträfrer;  Amtshandlungen 
werden  durch  herkömmliche  Gaben  im  voraus  vergütet.  Aber  alle  Kosten 
tragen  die  Enfai^aften.  Beklagte  oder  deren  Angehörige  dürfen  nicht 
schenken.  Einen  ob  seber  Weisheit  und  6«dieg«ibeit  gerObmten  Maboma 
lädt  man  nicht  selten  auch  nach  anderen  Landstrichen  zu  schwierigen  Ver- 
handlungen. Seine  Schöffen,  je  nach  Bedeutung  des  Falles  zwei  bis  sechs, 
sind  unbescholtene  und  erfahrene,  stets  neu  und  gewöhnlich  von  fernher 
bwnfene  freie  Männer,  wenn  es  sieb  am  Freie,  und  httrige  Mbmer,  wean 
es  sieb  um  Unfreie  bandelt  Sie  dflrfen  weder  Verwandte  odw  Bluts- 
frennde  des  Beklagten  und  der  (leschädigten  nebst  Anhang  sein.  Sind 
gegnerische  Parteien  in  die  Angelegenheit  verwickelt,  so  vermittelt  zwischen 
ihnen  und  den  Richtern  ein  dazu  erwählter  ehrenwerter  und  rechtskun- 
diger oder  besser:  in  Übsriiderangen  a&brmier  Mann  als  ÜDparteüscber, 
als  Sprecher  —  musonsst,  plnr.  basonssi. 

Unmündige  und  Weiber,  die  zwar  sonst,  in  gewöhnli'  lien  Prozessen, 
allenthalben  persönlich  für  ihr  Recht  einstellen,  aber  vor  dem  Erdgericht 
weder  aussagen  noch  üchwören  dürfen  —  bei  der  Erde  kann  nur  der 
mit  Zeuguugsglied  schwftrsn  — ,  vertritt  ein  Mutsmann  oder  Ihr  Erdherr, 
Hörige  ilur  Besitzer  oder  ebenfalls  der  Erdherr.  Doch  ISsst  man  tüch- 
tige, in  der  Erdschaft  geborene  HSrige  aaf  Verantwortung  ihrer  Herren 
auch  persönlich  gelten,  {liinzlich  ausgeschlossen  v«»n  Hericlit.  Zeugen- 
scbaft  und  Eid  sind  Leibeigeue,  ferner  alle  Personen,  die  irgendwelche 
kdrpeiliebe  Fehler  haben,  sowie  Trottel,  Besessene,  Tranksiichtige, 
Zänker,  Klatsobmioler,  Lügenbolde,  Ericrankte  und  Altersschwache. 
Fürsten  unterstehen  nicht  dem  Brdgericht,  braudien  nicht  einmal  als 
Zeugen  in  erschdnen. 
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Vor  dem  Erdgeridite  geht  es  in  der  Reg*  !  :iiif  Ticheii  und  Tod.  (it  gi  n 
den  Spruch,  der  gewöhnlicli  sogleich  iiu-f;efiilirt  wird,  i;ibt  i's  kein  Aut- 
lebneo,  doch  luuss  ein  Todesurteil  einstimmig  gelallt  werden.  Der  Ange- 
schuldigte wild  dcfiii^  geaetsi,  daas  win  Gteiicht  nach  dem  Orte 
Tat  aehaat  Handdt  es  sich  um  Parteieii,  so  wird  nmsUindlich  swiaeben 
ihnen  T.icht  and  Luft  gleicbniässig  verteilt  oder  der  Maboma  wühlt  seinen 
Sitz  mit  dem  Rücken  nach  ihren  Wohnorten  sowie  mitten  im  AVinkt  l 
der  Richtungen  daiüu.  Auch  äusberlich  gleiches  Mass  für  jeden,  dalür 
wird  mit  grosser  €fgwisBsnhafftigkeit  gesorgt. 

Bevor  die  Richter  die  Verhandlang  erSffiien,  ermahnen  sie  sich  bei 
Xsiirobi,  ohne  Ansdien  der  Per>nn  und  reinen  HeneoB  oder  aus  der 
Tiefe  des  Herzens  (fiewissen*  «las  Rechte  —  Inlflkn  —  zu  finden.  Mass- 
gebend sind  dabei  vuraehmlicii  PräzedenzßUle,  die  im  Volksmunde  fort- 
leben und  das  ReehtsbewosstsoiB  rtixken.  Alle  Personen,  die  mitnawirken 
haben,  werdra  glachermassen  feierlich  snr  Wahrhaftigkeit  —  tsdiif*- 
lika  — ,  zur  Vermeidung  von  Irrtum  —  luvtlndschia  — ,  von  Verschleierung 
und  Gedankenmogelei  —  lubnlu  lu  (ai  luvnnu  —  ermahnt.  Verteidiger, 
Freande,  Eideshelfer  für  guten  Leumund  werden  angehört,  Aussagen 
nmstindtiflh  erwogen,  Eide  aoferlsgi  Aber  es  wird  bei  der  Erde,  nidit 
anf  Fetische  gesdiworen,  wie  es  sonst  landl&ofig  ist 

Wanderer,  Handelszüge  haben  den  (ii  rii  litspl  it  -  weit  zu  umgehen, 
um  nicht  zu  stören,  nicht  die  Aufnierk>.tmiveit  al»/.ulfiiktn.  Tnlieteiligte 
dürfen  zultöreu,  aber  nicht  dreinreden,  nicht  miteinander  schwatzen,  nicht 
ranchen,  essen,  trinken.  Wer  m  reden  hat,  steht  auf.  üngeblihr  Tor 
Gericht  wird  hart  geahndet,  kommt  aber  sehweriich  vor.  Angaben,  die 
nnwflrdig,  zu  laut  gemacht  werden,  leidenschaftliche  Reden  —  tabila 
ngölo:  redend  mit  Macht,  zuviel,  zu  eifrig;  nnitnbi:  Einer  mit  ZUnd- 
uadelmundwerk  —  dämpft  auf  Wink  des  Mabüma  der  Sprecher,  heisst 
alln  Eärregte  austreten  und  sur  Ahl^lung  ein  Oefiiss  mit  Wasaer  leeren; 
als  letstes  Mittel  legt  er  das  Tschimpflpa  auf  den  Boden.  Solange  das 
Blutbannzeichen  daselbst  ruht,  hat  jedenoann  am  Platze,  ausser  den 
Richtern,  ^ioh  /ti  erhelten  timl  Im  i  schwerw  Busse  zu  schweigen.  Nicht 
einmal  Häuspern  oder  Uusteu  ist  erlaubt 

Der  Angeklagte,  der  auf  einer  groben  Lüge  ertappt  wird,  ist  sogleich 
schwer  bdastet  Denn,  so  sdiliessen  die  Richter,  hätte  er  nichts  au  Ter> 
bergen,  so  würde  er  nicht  Ton  di  r  Wahrheit  abgewichen  sein.  Nach 
Schluss  dt  r  N'erhaiHllungen ,  während  die  Riditcr  sich  abseits  beraten, 
das  alte  oder  kluge  Weib  fragen,  liegt  das  Blutbaunzeicheu  auf  der  Erde. 
Jedermann  soll  stehen,  niemand  soll  reden  od«-  sich  bemerkhar  ma<&eii. 
Kemer  sdl  sich  entfernen,  auch  keiner  herantreten,  winken  oder  irgend« 
welche  Zeichen  geben.  Beim  Verkünden  des  rrtt  ih  s  drttckt  der  Sprecher 
des  Maboma,  ein  Knie  gebeugt,  den  Griff  des  Tscbimpfipa  auf  die  Erde, 
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lautet  aW  d«r  Spnidi  auf  Tod,  so  aetit  er  da«  obere  Ende  auf  vnd 
kratct  damit  dreimal  Erde  gegen  den  Verdammten.   Manche  Richter 

pflegen  dnboi  noch  Blätter  odt  r  Stücke  von  (hashalmen  zu  zerreiesen, 
was  aocli  als  Bekrät'tigungszeiclien  eines  Hnndolsabschlusses  gilt.  Zur 
Königszeit  soll  stets  zum  Gedenken  des  Todesurteiles  auf  dem  GtticfatB» 
pli^  ein  GesetseepfoBten,  ein  Merkballnn  —  tschimsllni  —  eingerammt 
worden  sein,  was  jetzt  kaum  noch  geacfaieht,  wenigitens  habe  ich  nur 
einen  »■in/igon  frischon  gesohi-ii.  ) 

Ein  'l'oil('Kiirt«'il  muss  finstininiig  gefällt  werden.  Als  erwiesen  pHegt 
zu  gelten,  was  zwei  einwandfreie  Zeugen  beschworen  haben.  Einen 
vnldaren  Fall  läset  man  durch  Gottesurteil,  durch  die  Giflprobe  ent-> 
scheiden,  oder  man  heisst  den  Mann  sich  bei  der  Erde  frei  schwören. 
Gefoltert  wird  keiner,  der  si-ino  rnschuld  beteuert ;  ilas  kommt  gelegent- 
lich bei  He.venpnizessen  vor,  wird  aucli  auf  HesrhUiss  der  Klutstauiilie 
Ton  deren  Oberhaupt  gegen  einen  verstockten,  grundsehlecbten  Angehürigen 
angeirendet,  aber  das  Brdgericht  befasst  sieh  nicht  mit  solchen  Dingen. 
Vormals  ging  die  ungeklärte  Sache  in  Berufung  an  den  König.  Jetzt 
beruhigt  man  sieb  dabei,  man  habe  das  Seinige  getan,  Nsämbi  werde 
riihten.  Xatürlich  kommt  es  vor,  dass  trotz  erwiesener  Sehuld  Ein- 
stimmigkeit nicht  zu  erzielen  ist,  dass  aus  irgendwelchen  Gründen  Gnade 
TW  Beoht  geht,  weil  der  Frevler  sonst  ein  gnter  Mensch  und  beliebt 
war,  weü  er  einer  mächtigen  Familie  ang^ört,  weO  nodi  anderes  an 
seinen  Gunsten  wirkt.  Alsdann  wird  der  Sünder  verbannt  und  statt 
seiner  vielleieht  ein  Leibeigener,  häufiger  ein  Tier  getötet,  das  er  Torher 
uro  den  Kichtplatz  oder  um  die  8telle  des  Verbreebens  oder  um  die  ihr 
Kunächst  benaehbarle  Ortschaft  au  tra^  hat  Darin  scheint  d«r  BMaeh 
absuweichen. 

Dem  FreigespiQclMmen  steht,  falls  «r  vor  das  Erdgericht  erst  durch 

die  Beschuldigung  einer  Partei  gekommen  ist,  ein  Reugeld  von  dieser 
zu  neben  dem  Ersatz  aller  Kosten,  den  übrigens  auch  noch  die  betei- 
ligten Erdschaften  fttr  sich  fordern.  Darüber  wird  dann  in  gewöhnlichen 
Palavern  beAmden. 

Dem  zum  Tode  Verurteilten  wird  manchmal  ein  Aufschub  der  Straf- 
vollziebung  bewilli^'t,  damit  er  sich  von  seiner  Muttor  o<ler  mn  Ge- 
schwistern, Frau  und  Kindern  verabschiede,  sein  Haus  bestelle  und  seine 

•)  Kntüba  rieht«,  nraaU  Richter,  hratihn  UrteQ;  kahokä  kn  atäbn,  das  üiteil 

verkiiiiilen.  Miibaiiiji  Zeiijj-e.  iiuikiui<ii  Eidesliplfer,  auch  ndikii  Freund,  buluniliku  Freuiul- 
Bchafubeweis,  Mpessa  Kid,  luvuuu  Lüg«,  lungüngu  Litt,  Venchleierong,  ogäagu  intät» 
F«laehh«ittnter,  LOgienbold,  Hberbaapt  adileehter  Kerl.  Nklnirv  *  nUSmm  wSrtlieh:  g«- 
■chnUrt,  gekrampft  am  Hi  rzen.  Auir<it.  Entsetzen  Hes  Sdiiildiiten.  dein,  wenn  er  Mörder 
ist,  sein  Opfer  endieint.  Mumiiuvi  berufamXssiger  Unterhändler,  bezahlter  Anwalt,  dem 
Sbioe  Bseh:  Vid>  oder  MIaehaNMehredawr. 
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Schulden  hezahlr.  Mit  dem  Vertram  n,  das  in  Pulaverb€8chlüsst'n  herrscht, 
stellt  sich  für  ihn  ein  Bür^ie,  ein  Yt- rwandter  oder  Blotsfreand,  und  man 
litsi  flm  iMÜiMi.  Ab  and  an  ist  man  TieUetcht  gaas  froh,  wenn  er  nicht 
wiederkehlt.  Der  Borge  und  seine  Fkmilie  haben  dann  ein  Beogeld, 
sowie  die  Kosten  des  Gerichtsverfahrens  und  der  Sühnehandlun^  mit  dem 
Opfertier  :iufzubrin-_'en,  oder  der  Hürpe  wird  Htiriiicr.  Beides  ist  jewinn- 
bringeuder  als  eine  Hinrichtung.  So  war  es  auch  zur  Zeit  des  Sklaven- 
httsdds,  da  veikanfte  man  Veriwedier  eiafabh  ttbers  Meor  und  hatte 
damit  seine  Erde  Ton  ihnen  befreit 

Ein  Tennieilter  rettet  sein  Leben,  wenn  es  ihm  glückt,  eine  fürst- 
liche Person  7ii  heriihren  oder  zu  hespucken ,  torner  auf  Speichel  und 
andere  Aaswurlbtotie  eine»  Ml'uuiu  ussi  zu  treten.  Man  glaubt,  dass 
dadardi  eine  enge  Yerbindnng  der  Lebenskräfte  vcn  Personen  erzielt 
wode.  Der  Gefettete  wird  Leibeigener^  mnss  aber  die  Erde,  wo  er 
BÜndipte,  verlassen  und  darf  niemals  zurückkehren,  sotist  hat  er  sein 
Lehen  endi.'ültii;  Terwirkt.  Bäckkehr  jdlt  gleich  Hückfällittkeit  und  findet 
keine  Gnade. 

Schott,  wenigstens  Toriiatig,  gewähren  dem  entsprungeneu  Veror» 
teilten  die  Gottespfade  nebet  den  Anländen  der  eingesdialtetcn  Fahr» 

stellen,  wo  ihn  der  Ferjre  ziii  r-<t  nnd  allein  und  darauf  nach  Beliehen 
die  VerfoL-er  üher-ctzt.  -odaim  di'  <  J  i  ilH  rli  Idci  der  Könige  und  Fürsten, 
die  ja  von  den  Guttespladeu  berührt  werden,  sowie  an  Gescbäftstagen 
die  Mirkte.  Sidiefheit  Isnd  er  nir  Königsseit  nach  dort,  wo  die  Staats* 
fener  brannten,  und  findet  sie  daselbst  wohl  manchmal  noch  gegenwärtig. 
Aber  alle  diese  Zufluchtsstellen  ntttien  bloss  seitlich,  weil,  wenn  er  im 
Finsteren  nicht  zn  entschlüpfen  vernia-.'.  Hunirer  und  Durst  ihn  in  die 
Hände  lauernder  Häscher  treiben,  er  müä»te  denn  insgeheim  von  W  eibern 
geli^  werden.  Mancherlei  Geeefaiehten  er^len,  wie  Frauen  und  Mäd- 
chen gleidisam  nun  Sport  Wächter  nnd  Sobelin  ttberlistet  haben.  Der 
Oehetste  kann  nichts  dafür,  dass  er  ohne  Speise  und  Trank  ist.  Aber 
er  muss  Sor_'e  traL'en,  dass  ihm  nicht  ein  verräterischer  Strei<'li  ^'espielt 
werde.  Einem  Erdfrevier,  der  die  Seite  223  aufgc;iählteu  schwersten 
Verbrechen  b^angen  hat,  soll  tbofaanpt  nidit  geholfen  werden,  weil 
sonst  NsAmbi  Heimsachung  sendet  Fener  darf  der  Flächtling  unter 
keinen  I  ni  t  i  ]> n  ziimlen,  das  duldet  keine  Erdschafl.  Rettung  kann 
ihm  aucli  durch  einen  Weissen  werden,  der  ihn  von  seinem  (Jehöft 
sogleich  über  See  verschickt.  Das  habe  ich  einmal  unter  besonders 
günstigen  Umständen  sriebt  Dm-  Mann  war  fort,  der  Fall  erledigt,  und 
es  seilen,  die  Lente  waren  im  stillen  froh  darttber.  Ein  freundlich 
gebotener  Trunk  beschwichtigte  alle  ^[issstimmung.  Der  Vorgang  wird 
im  vierten  Kapitel  ausfülirlich  Ix  schnellen  werden.  .Aber  der  Europäer 
hat  kein  Erdrecht.    Wenn  er  uiclit  sehr  angesehen  und  erfahren  ist, 
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I.i<if5p  Pf  sich  lii'lter  nicht  auf  solche  HfüiuiLien  «'in.  Schon  die  (Miiubiger. 
herechtigte  und  unberechtigte,  könnten  ihn  mit  Palavern  uiu  »eine  liubc 
bringen  und  endlos  iioälen. 

Ein  Bchwerer  Erdfirevel  wird  m  der  R^l  an  Leib  nnd  Leben  geiftcht, 
diiniit  keine  Plagen  Aber  das  Land  kommen.  Schon  der  Versuch  ver- 
wirkt das  liehen,  weil  der  biise  Wille  vorhanden  war.  Verschärft  wird 
das  Urteil,  indem  mau  tlt  ni  Missot.iter  das  (xrab  verweigert.  Doch  ver- 
meidet man,  sein  Blut  zu  vergiesseu.  Sittlichkeitsverbrechen  werden, 
wenn  nicht  mit  dem  Tode,  mit  dem  Brechen  der  Oberschenkdknochen 
oder  mit  dem  Zerquetschen  der  schuldi^'en  Teile  bestraft.  Zur  Köni;i<'- 
zeit  gab  es  eine  L'rosse  Troiuin«  !.  "Wt  nii  zwischen  Aut'gani;  und  Nieder- 
gang der  Sonne  lin  Verchiiiuntcr  mit  »lern,  womit  er  sündigte,  das 
Trommelfell  zu  durchstossen  vermochte,  wurde  er  weder  getötet  noch 
veratfimmelt,  weil  er  erwiesenermossen  gut  zorn  YolksTermehrer  taugte. 

Todesarten  sind  je  nach  Besohluae:  Eingraben  bis  an  den  Kopf; 
EinhiinKcn  mit  dem  Halse  in  einen  eng  geiraheltcn  Pfahl;  Aufbinden  an 
Riinuu'  oder  ;in  Kreuze,  worauf  man  wahrs<lieinlirh  zuerst  im  Kongo- 
reiche  seit  der  Miääionstätigkcit  verfallen  ist;  Aufhün;;en  an  den  Beinen; 
FeatschnOren  auf  gebrechlichen  FKtoaen  Ton  lachten  Hölsem,  die  man 
ins  Wasser  schiebt.  Einen  an  ein  Krens  gefesselten  Toten  habe  ich 
einmal  auf  dem  Tschiloängo  flott  gesehen.  Die  (Terichtcten,  denen  man 
häutig  vorher  einen  betäubenden  Trank  eingibt,  ni("»gen  sterben,  wie  Nsämbi 
will,  wie  sie  können.  Derartige  ätrufvolkiebuugcn  erregen  grosses  Auf- 
sehen, locken  das  Volk  an,  wie  man  bei  uns  zum  Hodigeridite  sog,  nnd 
liefern  Gesprichsstoff  für  lange  Zeit. 

Wo  die  .Art  der  Strafe  es  /ulii^st,  sollen  Mutter  oder  Schwestern 
sich  des  (icrichtcteii  annehmen,  i  ihm  warlu  n,  ihn  versorgen,  gefrässige 
Tiere  verscheucbeu,  damit  der  Leib  unversehrt  bleibe,  der  .Seele  wegen. 
Manchen  tollen  sie  sogar  heimlich  befreit  und  ausser  Landes  gesdiafft 
hab«i.  Es  werden  alleriei  Qeschiehten  ersählt  von  treuen  Schwestern. 
Eine  hat  den  bis  zum  Halse  eingegrabenen  Bruder  des  Nachts  von  ihrer 
Brust  genährt.  Eine  andere  hat  den  auf  einem  Ploss  triftenden  Bruder 
den  Strom  hinab  begleitet,  hat  ihn  gespeist  und  getränkt,  mit  einem 
KnUppel  die  Krokodile  abgewehrt,  bis  ein  Schiff  Hilfe  brachte.  Und 
wie  der  Beridite  mehr  sind.  Derlei  Liebestaten  scheint  man  in  guten 
Zeiten  stillschweigend  zu  dulden.  Dem  Rechte  ist  genügt,  den  Gerich- 
teten wird  man  los. 

Der  Verbrecher,  dem  es  nicht  an  Leih  und  Lehen  geht,  wird  geiichtet. 
&ine  Erdschaft  ptiegt  ihn  auszustossen,  ukht  bloss  um  ihn  zu  strafen, 
sondern  um  sich  seiner  su  entledigen,  um  weiterer  Verantwortung  für 
ihn  enthoben  /.u  sein.  Muktili.  der  Verbannte;  Iraküla  ku  m»i  ändi 
(gesprochen  wie  kunssiiindi)  wörtlich:  entfernen,  abtrennen  rem  Erde  seiner. 
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Seiiif  Bt'liuuMing  winl  verbrannt,  all  «n'iii  Hesitz  verlallt  dem  Knllurrn 
oder  der  Erdscbaft,  uicbt  der  Familie,  denn  der  legt  man  zur  Last,  dasH 
er  «cUecbt  geworden  iBt  Sie  h&tte  ihn  besser  erziehen  mttssen.  Nan 
ist  er  em  manya  NsAmbt,  ein  Elender,  der  seine  Seebe  auf  NsAmbi  stellt. 
Er  geht  ins  Elend,  in  die  Fremde,  friedlos,  vopelfrei,  ausgeschlossen  von 
Dach,  Feuer.  Wasser,  Ti«T  und  Pflanze,  so  weit  die  Knie  seiner  Richter 
reicht.  Das  ist  fUr  ihn  das  Härteste.  Denn  er  hat  alten  RUcklialt  ver» 
loren.  FBr  seinen  Mheren  Verband  ist  er  ein  Nichts,  mag  audi  seine 
Familie  sich  noeh  nm  ihn  bdcibnmem.  Er  wird  in  der  Feme  Tezenden. 
Niemand  wird  fitr  sein  Grab,  für  seine  Seele  sorgen. 

Kehrt  ein  mukiiti  auf  die  Erde  zurück,  wo  er  sündigte,  so  muss  er 
sterben  wie  der  KUckfäUige,  wie  der  Flüchtling,  der  vor  der  Aburteilung 
«itlief.  Anderthalb  Stunden  binnenwirts  Ton  unserer  Station  hatten 
Mch  während  einer  öffentlichen  Verhandlong  auf  dem  Palaverplata  swei 
junge  MSnner  und  ein  dritter,  der  seinem  Blutsfreande  beisprang,  an- 
einander vergriffen  und  Blut  vergossen.  Sic  entwichen  in  das  Waldland, 
wo  sie  vt  rscholleu.  Zu  unserer  Zeit,  es  mochten  sechs  Jahre  darüber 
bingegaugeu  sein,  und  der  alte  Erdherr  war  inzwischen  gestorben,  wagten 
sie  es,  mit  einem  Qutg  ton  Buschlenten  ihre  Heimat  zu  Icrenaen.  Sie 
wurden  erkannt,  er'jriffen  und  j,'(  richtet.  Der  am  wenigsten  Schuldige, 
der  dem  Blutst'niiiidc  Lrclioltt-n  liatte,  wurde  h\o>n  geächtet,  weil  er  aus 
Freundschaft  gefehlt,  und  weil  ihn  die  Seiinsucht  nach  seiner  alten 
Mutter  beimgetrieben  hatte.  Die  beiden  anderen  mussten  an  der  Stelle, 
wo  sie  einst  gefrerelt  hatten,  einen  jSmmerlichen  Tod  erleiden.  Auf  dem 
neu  gesäuberten,  mit  Wiepen,  Bastgehängen  und  anderem  Zauberkram 
iinifriedigtem  PInt/.e  wurden  -jp  aufrecht  bis  jin  den  Hals  eiiigeprahen 
und  dem  Vci-m  I  nim  Mcii  preisgegi  lien.  Zu  retten  waren  sie  nicht.  Die 
Zeiten  waren  schimuu,  und  die  Leute  befürchteten  schwere  Heimsuchung, 
falls  sie  ein  Auge  zndrflckten. 

.\hnliche  Bestrafimg  droht  einem  jeden,  der  sich  binreisseu  lässt, 
den  Marktfrieden  zu  stören,  gar  durch  Bluttat  zu  hrecheu.  Jeder  Markt- 
platz, oh  gross,  ol)  kh  in.  gewülinlich  im  otfenen  (leliindc  und  womöglich 
hoch  liegend,  bietet  uu  Markttagen  Schutz  und  freies  Geleit.  W  ie  an  den 
schon  goiannten  Zufluchtsstellen  ist  es  nicht  erlaubt,  irgend  jemand  auf 
dem  MarktplalSe  oder  «wischen  den  Marktgingem  Gewalt  ansnton,  im 
Menschengewühl  einen  Flüchtling,  eine  Geisel  zu  greifen.  Für  den  Gottes- 
frieden zeugen  häutig  Denkmäler:  umpfählte  Erdhaufen,  ( I-  denkhalkcn, 
auch  künstlich  veräocbtene  und  allmiUiUch  wunderlicii  verwachsene  Staugen* 
hOiaer  oder  Zwdge  von  Bftumen,  endlich  niedrige  grossUätterige  Fe%«n- 
hlune  mit  sperrigem  Astwerk  und  weit  ausladenden  flachen  Wipfehi 
(III  17»',  Al»l)ildung  I  146),  Xsända  genannt,  was  insofern  bezeichnend 
ist,  als  der  Markt  lisändn,  plur.  masündu  heissL    HictA  selten  sind 
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Erdhaufen,  woraus  Sc  häfte  von  Roweliroii  ragen.  Es  soll  niiinlii  h  niciiKind 
mit  Btt8chmti»i>t'ru,  um  wenigsteu  mit  8cbiei>sgewehr  zu  Markte  kommen 
oder  dafl  MamcheogewUhl  kraiuEeii.  Der  Bewaffnete  soll  den  Ort  nmkrräen, 
sonst  hUsseo  ihn  die  Marktonhier  hart,  es  kann  ihm  bei  herausfordern» 
dt'm  Wcst'm  sogar  an  den  Kräften  flehen,  nelimon  ihm  mindestens  die 
Flinte  ah.  Diese  wird,  nach  Zerstörung  der  Batterie,  zu  drei  Vierteln 
eingegraben.  Oft  wird  derartig  bereits  bei  Gründung  des  Marktes  ein 
nntangliehes  Gewehr  ali  Wanrnngsnichen  aogebradit. 

Diebstahl,  Betrug,  Zank,  Rauferei  auf  dem  Markte  werden  aehr  hart 
und  gewöhnlich  auf  der  Stelle  bestraft.  Schon  Berauschtheit,  eineMei* 
nungsverschiedenht'it  lockt  die  Marktmeister  herliei,  die  Ifuhe  gebieten, 
als  Schiedsrichter  wirken  oder  £rregte  hiuausweisen  in  die  Campine. 
Aber  das  ist  sehr  selten  notwendig,  weil  alle  Beteiligte,  und  das  mögen 
viele  hundert,  oft  mehrere  tausend  Mensdien  jeden  Alters  und  Geschlechteft 
sein,  schon  selbst  auf  Ordnung  und  Ehrlichkeit  im  Verkehre  halten, 
worüber  bereits  die  ältesten  Gewiihrsli  utc  lohend  berichten.  Der  Markt- 
platz, dessen  Frieden  arg  gestört  worden  ist,  wird  bisweilen  für  längere 
Zeit  gesperrt,  unter  UmstiÖidett  sogwr  verlegt 

Wenn  sur  Eönigsseit  ein  GMenkbalken  gesetzt  werden  sollte,  wurde 
dessen  unteres  Ende  zuvor  im  Staatsfeuer  angekohlt.  Dabei  mag  wohl 
ab  und  zu  ein  Verbreclier,  ein  Leibeitrener  iretötet  und  mit  eingegraben 
worden  sein,  un»  der  Handlung  grössere  Bedeutung  zu  verleiben.  Heut- 
zutage könnte  solches  Opfer,  das  etwa  einer  unserer  Hinrichtungen  ent- 
siNrSche,  swar  auch  noch  geschehen,  doch  kennen  wir  keinoi  Terbttrgten 
Fall.  Bei  aincin  der  F i  iedensscblQsse  am  Tschiloilngo  boten  allerdings 
die  Eingeborenen  den  Hiiropäem  an.  einen  Leil)eigenen  zu  töten  und  einen 
Balken  zu  setzen.  Es  geschab  aber  nicht,  l'nd  nach  einem  grossen 
Feindscbaftsbegraben  im  Köoigsgau  erwuchs  neuer  Verdruss,  weil  es  auf- 
kam, dass  die  schuldigste  der  beiden  Erdschaften  statt  des  lugestandenen 
Menschen  nur  dessen  Abbild  und  Haar  mit  dem  Holspfeiler  unterge- 
bracht hatte. 

Nacbabmungeii  solcher  Feierlichkeiten  «geschehen  im  kleinen.  Als 
Wahneicbeu  dient  ein  zugespitzter  kurzer  Knüppel  oder  Pdock.  Bevor 
dieses  Hofasstfiek  bis  zum  Oberende  in  die  Erde  getrieben  wird,  trägt  es 
ein  Bote  herum,  klopft  damit  an  die  Unut&unnng  oder  an  einen  Sttttc- 
pfosten  des  ^'ordacheH  der  Behausung  von  Erdsassen  nnd  nift  zur  Hand- 
lung. Diese  wird  ebenfalls  an  einem  mpambu  voIIzolTi  ii.  also  an  einer 
Stelle,  wo  Pfade  sich  gabeln  oder  kreuzeu.  Die  beteiligten  Erdberrn 
und  Erdschaften  bürgen  für  die  genaue  Erfüllung  dessen,  woin  der  oder 
die  Eintreiher  des  Holzes  sich  Terpflichten.  Jeder  auf  diese  Weise  Ge- 
bundene ist  ein  mnbandi,  plur.  babündi,  von  kubAnda,  einsetzen,  ein- 
traben,  nageln;  er  ist  ein  Gepflöckter. 
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An  eben  -oK  lien  Stellen  wird  di  r  zwingendste  Hann  und  feierlicliste 
Schwur  bei  der  Erde  ausgesprocheu ,  der  sieb  urbprüuglicb  doch  wohl 
«af  die  im  Schosse  der  Erde  mhenden  Vorfkhren  beiog.  Der  SdiwjSrende 
kniet  auf  der  Kreazang  oder  Gabelang  nieder,  berOhrt  seine  Oeschledits- 
teile,  -rhläpt  die  Sclienkel,  dann  Stirn  und  Erde,  streicht  Brust  und 
Anue.  Audi  wird  häutig  ein  Ptlock  eingetrieben.  Wer  so  geschworen 
hat,  ist  ebetifalls  ein  Scbwurkind  —  muäna  mu  ukaudu.  Verstösst  er 
gegen  das  Greldbnis,  so  Terlfiasi  ihn  die  Lebenskraft,  nnd  seine  Glieder 
schwinden.  Aber  nicht  ihn  allein  trifft  das  Verhängnis,  sondern  alle  die 
Seinen  ans  der  Reibe  Toni  niiraliehen  Gemäciite  (Totemismus).  Das 
Hauptstiick  des  Ahnen,  vielleicht  noi-li  durch  das  Hnl/  (i:ircestel]t.  ist 
dabei  wesentlich,  weswegen  Frauen  so  nicht  schwüren  kunueu.  Solche 
Schwnrpiitte,  tro  ja  anch  Erdgerichte  tagen,  erwecken  eine  gewisse  Scheu. 
Es  ist  da,  wie  auf  unseren  Krenswegm,  nidit  recht  geheuer. 

Weniger  feierlicli  geht  es  Iier,  wenn  jemand  hei  der  Erde  ein  Zeugnis, 
eine  Zusicherung  bekräftigt.  Er  rührt  oder  nimmt  Knie  irgendwo.  Doch 
ist  auch  diese  Handlung  bedeutungsvoll  und  wird  nicht  um  Kleinigkeiten 
getan.  Nimm  Erde  drauf,  Terwahre  didi  hei  der  Erde,  wird  von  einem 
Terlangt.  Er  reckt  den  rechten  Arm  gen  Himmel,  beugt  sich  nieder, 
wobei  er  oft  die  linke  Hand  wie  grüssend  ülier  die  Augen  hält,  /eichiiet  mit 
dem  Mitteltingcr  eine  Figur  auf  den  Hoden  und  nimmt  daraus  ein  wenig 
Staub,  den  er  auf  die  Zunge  bringt.  Zuweilen  berührt  er  bloss  die  Erde 
mit  den  Fingerspitzen,  wglurend  er  seine  Versicherung  abgibt.  Das  Näm> 
liehe  geschieht  auch  unaufgefordert,  um  besongte  oder  mnstrauische  Fremd- 
linge  zu  beruhigen  oder  zu  überzeugen. 

Als  einst  ein  von  Dr.  Falkenstein  behandelter  Europäer  in  der  benach- 
barten Faktorei  einen  Aufwärter  mit  dem  Messer  verwundet  hatte, 
erschienen  wie  aus  der  Erde  gewachsen  sahlreiohe  Eingeborene.  Bald 
wüste  sich  ein  tobender  Haufe  in  unser  Gehöft.  Die  Leute  gebärdeten 
sich  ob  der  Bluttat  wie  rasend.  Doch  sprangen,  sobald  wir  erschienen, 
die  Vornehmsten  aus  der  Menge  auf  uns  los  und  naliuien  feierlich  Krde. 
Die  Aufgeregten  kamen  zu  uns,  ihren  GefiUileu  Luft  zu  machen  und 
unsere  Ansicht  in  hdren.  Sie  meinten,  der  bdiandehide  Arzt  mOsste 
wissen,  ob  es  sieh  um  die  Tat  eines  Unsnrechnungsfähigen  handele. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  Zeichnung,  die  der  Erde  Nehmende  in 
den  Boden  kratzt.  Sie  fällt  verschieden  aus,  je  nach  der  ( ieschicklichkeit 
des  Zeichners  und  je  nach  dem  Ciebiete,  wo  man  sich  gerade  betindet. 
Die  Tollstindige  Form  ist  ein  klmner  Kreis  mit  einem  dreiarmigen  odw 
Tierarmigen  Speichenkreus.  Der  Kreis,  auch  sonst  vielfach  angewendet, 
um  einen  Abschluss  nach  aussen  anzudeuten,  wird  aber  öftere  jar  nicht 
oder  unvollständig  beschrieben.  Dadurch  entstehen  sclilichte  drei-  und 
vieranuige  Kreuze  sowie  Haken-  und  Krückeukreuze,  deren  Arme  bald 
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gonidc  lnil(i  jickriiiimit  sind.  <  >h  mit  oder  ohne  Kreis,  Bogen,  Uaken, 
immer  ist  das  Kreaz  die  Hauptsache  und  iu  Loäugo  zweifellos  ein  Sinn- 
bild des  Krem*  oder  Gabelweges,  wo  gerichtet,  gesdiworen,  gebannt 
wird.  Wäre  es  zu  irewagt,  ähnliche  Zcicht  n  hei  andoen  Völkerschaften: 
Swastika.  'I'riskelcs  iiinl  andere  im  näuilicht-u  Sinne  zu  deuten? 

Um  «iie  Wirkung  »iieser  Zeichen  zu  erproben,  brachte  ich  mehrere 
gleich  DrudenfüsBuD  im  Uaupteingange  unseres  Gehöftes  an.  Hökerinnen, 
die  dee  Morgens  kamen,  stntzten,  besprachen  rieh,  kehrten  nm  und  betraten 
den  Hof  Ton  der  Rückseite.  Etliche  Männer  zauderten  wohl,  schlängd- 
tt'ii  sich  alier  um  die  Türpfosten  an  don  Zeichen  vorbei.  Pas  auf  einem 
viel  beiaufenen  Pfade  eingerissene  Krciskreuz  blieb  während  des  ganzen 
Tages  unberührt.  Die  Passanten  drängten  sich  seitlich  längs  des  hohen 
Grases  Torfiber  und  Hessen  an  der  Stelle  viderlei  Bl&tter  nnd  Halm- 
stackchen  fallen.  Das  sollte  bedeuten:  ich  denke  daran.  Erst  als  es 
herauskam,  dass  ich  wieder  einmal  experimentiert  hatte,  schwand  die 
Scheu.  Aber  man  steckte  sich  hinter  meinen  tJungen,  der  um  deu  Auf- 
trag bat,  das  Zeichen  zu  verwischen. 

Das  Hinwerfen  Ton  Merkzeichen  an  solchen  Stellen  hängt  mit  einem 
anderen  Brauche  zusammen,  der  geübt  wird,  nachdem  es  gelungen  ist, 
einen  ernsthaften  Streit  z^vischen  Erdschaften  in  (iüte  zu  schlichten. 
Falls  man  nicht  einen  MorLpfosten  setzt,  kubända  macht,  wird  ein  Feind- 
schaftsbegraben  gefeiert.  Die  ganze  Angelegenheit  wird  sinobildlich  unter 
allerlei  ^uber  in  einen  Topf  oder  Korb  getan,  and  dieser  auf  einem 
U]pämbu  der  Erde  anvertraut.  Damit  ist  die  ganze  Geschichte  endgültig 
abgetan.  Alle  dabei  (iewesenen  nebst  Anhang  ptlesren  beim  Passieren 
etwas  Grünes  liinzuwerlen,  was  auch  andere  mittun,  da  e»  nicht  schaden 
kann.  Vielleicht  Terwendeten  die  Leute  Steine  oder  Zweige,  wie  bei 
uns  daheim  Tielfaeh  an  einem  sogenannten  Mordfleck,  wenn  die  allent- 
halben zur  Hand  wäreti.  .\b  und  /.u  findet  man  auf  der  gesäuberten 
Stelle  zwisclien  einer  Pfadgabel  ans  Erde  geformt  ein  bis  etliche  Meter 
langes  Krokodil  oder  eine  locker  gerollte  Schlange  (Pytliou).  Diethe 
manchmal  recht  natnrwahren  und  ganz  kfinstlerischen  Gebilde  mit  und 
ohne  Zanbwkram  sind  ebenfalls  Wahrzeichen,  die  selbst  eine  eigielrige 
Regenzeit  Uberdauern  können.  — 

Die  Stellung  der  Personen  innerhalb  der  Enl^cliaft  ist  in  der  Haupt- 
sache schon  besprochen  worden.  Die  Erdsa>>en  geniessen  alle  Vorteile. 
Dodi  sind  Unfreie,  namentlich  Hörige  durchaus  nicht  rechtlos. 

In  LoAngo  sind  gewiss  die  meisten  Menschen  unfrei.  Die  Art  der 
l'nfreiheit  hängt  davon  ab.  nb  eine  Person  gänzli<h  erdlos  geworden, 
das  heisst  werj^n  ein.«  Verlireehens  von  ihrer  Erd-oliaft  ausgesto<s»en. 
von  ihrer  Erde  verbannt  und  somit  aller  bürgerlichen  Hechte  beraubt 
worden  ist,  oder  ob  sie  noch  einen  Bäckhalt  an  der  Erdschaft  bat. 


Le{bc%«BNhafl.  V«bnoli«r.  Floditiceht. 


235 


Familiiiilit/ietiiintrcn.  dir  bei  iiU^dem  gnt  oder  äcblecbt  sein  können, 
ünderu  daran  nichts. 

Der  geächtete  oder  der  entftoltene  Verbrecher  bleibt  ja,  fnlb  er  ein 
Freier  war,  xonächst  immer  noch  frei.  Aber  er  hat  Iceinerlei  RQchhalt 
iiiplii  .  Damm  erstrebt  er  Anaeblnsa  an  irgendoine  and*  re  (It-mt  inschnft. 
Das  kann  er,  indem  rr  sich  zu  »'igen  giht.  Der  Meiisi  heiiluiii^it  r  Itfgiiii- 
üUgt  sein  \° erlangen.  Auf  anderer,  entlegener  Erde  wiegt  seine  Schuld 
nUht  lehwer,  ist  aodi  daheim  mit  dCT  Yentosanng  hart  genug  gcrädit. 
Er  wird  mehr  ak  ein  Ungltteklicher,  Bedauernswerter  angesehen.  Das 
ergibt  sich  auch  ans  der  unter  den  Sprichwörten  und  Weistümern  ange- 
führten Mahnung:  Wo  ein  Leibeigener  ist.  ii  de  nicht  von  Leibeigenschaft I 

Auf  anderer  Erde  Zuäocbt  suchend,  tritt  der  Erdiuse  als  Leibeigener 
eines  Ekrdherrn  in  dessen  Erdachaft  oder  fielmehr  ala  WertatOdc  in  deren 
Vermögen  ein.  Nur  Erdherren  und  Forsten  k6nnen  Leibeigene  annehmen 
lind  vertreten.  Andere  Hesitzcr  von  Leibeigenen  gibt  es  nicht,  kann  es 
nach  dem  Erdrecht  nirht  l*'  ln^n.  Tiid  andere  Leiheif^t-ne  als  Sünder  und 
Verbrecher,  die  man  verstiesh,  slutt  sie  zu  töten,  und  die  man  früher  au  die 
Stdavenhlndler  verkaufte,  gibt  es  ebsnfalb  nidit,  wenigstmu  nicht  sofern 
sie  den  Bafiöti  entstammen  —  ausgenommen  natürlich  die  Kinder  dner 
loilioiixeuen  jUktter.  Zur  Zeit  des  Sklavenhandels,  als  man  um  der 
Menschenw ari'  willen  t'ür  d'w  EiirnpäiT  f4rcn/krii-i;e  führte  otlcr  Stümme 
des  Inneren  aut  liet/te,  galten  freilich,  dt-a  Geschättes  halber,  alle  Gefangenen 
als  Leibeigene,  und  man  »t  noch  geneigt,  enuieln  sehwdfimde  Land-  und 
Stammfremde,  also  bAtua,  danach  zu  behandeln.  Hätten  die  Heimat  und 
Anschlnss  aufgegeben,  wenn  nicht  geswuugen  durch  schlechte  Taten? 
Dt  NSHnunireacfitet  /it-lu  n  vielerlei  Personen  unl»elM'llii;t  itn  Tjande  umher 
und  leben,  wie  schon  geschildert,  als  Halbliuge  unter  den  Eingeborenen. 
Jenseits  des  Oieaos  ist  k«ne  Nadifrag«  mehr  nach  Menschen. 

Lmbeigensehaft  entspricht  ungeflUu'  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe 
ohne  Emkerkeroi^s,  mit  gelegentlich  erschwerenden  Zutaten.  Wer  sie 
auf  sieh  nehmen  mnss,  giht  sich  vtillig  in  seines  Herni  Uand.  Der  beerbt 
ihn,  verfügt  Uber  ihn  für  sieb  und  für  die  Erdschaft,  kann  ihn  miss- 
handeb,  t8ten,  Terkanfen.  Der  Leibeigene'  ist  mehr  zweibeiniges  Hans- 
tier als  Person,  ist  wirklich  Sklave  in  unserem  Sinne,  dme  jegliches 
Recht  der  SelbstiMStimmnng.  Nur  das  Flochtrecht  hat  er.  Und  die 
Neigung,  dieses  auszunutzen,  gilt  als  ein  gesetzh'clier  Fehler,  der,  beim 
Verkaufe  veix  hwiegeu,  Ansprüche  auf  Schadenersatz  begründet.  Sein 
Herr,  richtiger  die  Erdschalt,  hat  ihn  an  erhalten  und  ftlr  ihn  in  jeder 
Hinsieht  einsnstehen.  Auch  heiraten  mag  er,  wenn  ihn  eine  will.  Aber 
von  Rechts  wegen  giht  es  für  ihn,  den  Mensehen,  weder  Eigentum  noch 
Hüttenreclit.  Dt-r  Krdherr  kann  nach  Heliclien  unter  sein  I);u  li  treten 
und  sich  seine  Habe  aneignen.  Ereilich  wird  dies  selten  genug  gescheiien, 
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denn  Ixn  aller  Roheit  und  aller  Habgier  werdt-n  die  <Tefühle  sowie  dii' 
Besitztümer  der  Niedrigsten  in  versühnender  Wei»e  geschont,  su  lange 
«8  das  GemeiDirohl  zidSast. 

Audi  sonst  wird  dw  Lwbeigene  nicht  hart  gehalten,  falls  er  sich 
gut  beträgt.  Er  wird  nicht  nüssachtet,  verkehrt  mit  den  Freien,  und 
niuss  jedenfalls  nicht  inclii  ;ils  andere  arbeiten.  Es  heisst  zwar,  dass  er 
in  der  viertägigen  W  oihe  eigentlich  drei  Tage  fronen  solle,  gewöhnlich 
werden  daraus  aber  nur  Ewei  Tage,  wie  fUr  die  Hörigen  üblich.  Die 
übrige  Zeit  nvtst  er  sn  seinem  Vorteil.  Seine  Kinder  haben  die  Stelinng 
der  Mutter.  Die  von  einer  Leibei^'enen  stammenden  Kinder  sind  nach 
Muttorreclit  zwar  leibeigen,  sind  abi-r  schon  wesentlich  besser  gestellt. 
Der  Kiilsihaft  geboren,  in  ihr  aufgewachsen,  sind  sie  inni-^er  mit  ihr 
verbunden.  Sie  selbst  haben  doch  keine  Schuld  auf  sich  geladen, 
leiden  daher  unter  einem  unverdienten  MissgeBchiek.  Deswegen  werden, 
wie  die  besten  Gewähi'sleute  behaupten,  Nachkommen  Leibeigener  mit 
dem  Tode  des  dritten  Erdherrn  frei,  oder,  wie  nnicre  wollten,  die  dritte 
(iencration  ist  frei  iicbnrcn.  Vermutlich  knniiut  (h  r  Ausgleich  in  beider- 
lei  Gestalt  vor,  wenn  überhaupt  nachher  darauf  noch  Wert  gelegt  wird. 
Das  Kind  einer  Leibeigenen,  das  der  Erdherr  auf  eigener  EM«  cneogt 
hat,  ist,  wie  noch  sn  besprechen,  in  der  Erbfolge  ansserordentlieh  he* 
gttnstigt. 

AVer  sich  leibeigen  erklärt,  kniet  vor  dem  erwählten  Erdherrn  nieder, 
bliist  und  bcsprudelt  ihm  leicht  die  Fusssohlc,  setzt  sich  den  Fuss  in 
den  Nacken  und  drttdtt  das  Gesicht  mr  Erde.  Fürst  oder  Fürstin  haben 
sich  zu  wahren,  dass  der  Znlänfer  btt  der  Anfinhme  sich  nicht  unver- 
sehens zum  Kinde  der  I'r  l'  macht  (Seite  164).  Will  der  Erdherr  ihn 
nicht  annehmen,  so  s<li;iiit  i-r  n<"itigenfalls  mit  tiem  Kusse  Staub  gegen 
ihn;  dann  hat  der  Abgewiesene  vor  dem  nitchsten  äonuenschein  die  £rd- 
schaft  su  rerlassen.  Gleichwohl  gewährt  man  ihm  durch  die  Weiber 
Nahrung,  aber  nur  solche,  die  nicht  am  Feuer  gestanden  bat  Auch 
darf  er  sich  kein  Feuer  anfachen.  Begehrt  ihn  Jedoch  eine  nknmbi,  eine 
Jungfrau,  zum  ArHiuu'.  -^n  bleibt  er  in  der  Erdschaft,  selbst  wenn  ihn  der 
Erdberr  vorher  verwarf. 

Der  aufgenommene  Leibeigene  gehört  fortan  zur  Erdschaft,  die  für 
alles,  was  er  anrichtet  Terantwortli<di  ist,  nur  nicht  fllr  Schulden,  weil 
er  kein  Recht  bat,  zu  borgen.  Kein  Gläubiger  kann  wider  ihn  klagen. 
T)ie  Verantwortung  geht  auf  jeden  anderen  über,  dem  der  .Mensih  auf 
irgendwelche  Wi-ise  zufällt,  oder  dem  er  sich,  entwichen,  wiederum  zu 
eigen  gibt.  Solchen  ti'berlüufer  aus  der  Nachbarschaft  oder  von  bekannter 
böser  Art  pflegt  man  allerdings  lieber  abzusdueben,  um  sich  seinetwegen 
nicht  in  Ungel^enheit  zu  bringen.  Aber  festgehalten  und  ausgeliefert 
wird  er  nicht   Niemand  leistet  den  Verfolgern,  die  vielleicht  schon  an> 
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gelangt  sind,  BeiHhind;  ttt  aSgtO  sehen,  wo  sie  ihn  i  n  und  ^'reifen 
können.  Auch  ihm  kommen  zupiite,  wi(>  scIiod  bescliricben,  die  St<'ll<'n 
mit  Gottesfrieden  und  die  Muchtbeluguis  der  Fährleute.  So  kann  er, 
aUfloftalben  Ton  den  Fnmea,  die  er  vielfadi  auf  dem  Felde  anbettelt, 
mit  nngekoditer  Wegiebning  versehen,  in  entlegene  Gebiete  eilen,  wo  er 
Unterschlupf  finden  oder  ausser  Landes  gelangen  mag.  Freilich  läuft 
t'r  auch  Gefahr,  von  heharrlicht  n  HÜM^horn  «leimooh  gepackt  zu  werdon. 
Diese  Vergünstiminf^en  verlieren  ^ich  aber  immer  mrhr  unter  dem  Ein- 
fluw  der  Enrupü«  r,  denen  EntUnffne  für  Fang;;<*ld  xurückgebracbt  werden. 

Viel  heseer  als  Leiheigene  sind  Hörige  duran,  die  mit  Halblingen 
und  Geiseln  sicherlich  den  Hauptteil  der  BeTÖlkemng  aiiMinichen.  Sie 
sind  keine  Verbrecher  und  fallen  nicht,  wie  lioiheitjejie,  in  das  W'rmögen 
der  Erdscbaft.  Denn  sie  sind  niciit  erdlos,  nicht  uusgestossen ,  haben 
▼ielmehr  hinfig  nodi  Anhang,  dw  die  Beritier  verantwortiich  hält  Ihre 
Herren,  doien  sie  Übrigens  das  Herrsein  manchmal  recht  saner  machen, 
können  nii^l  willkürlich  über  nie  verfügen,  dürfen  sie  weder  misshandeln 
noch  töten,  auch  nicht  verkaufen,  ea  wäre  denn  wepen  Schulden,  die 
niemand  tilgen  kann  oder  will.  Dagegen  haben  die  Herren  »ie  in  jeder 
Hinsidit  an  vertreten,  sie  aadt  an  emXhren ,  zu  kkidan,  an  behausen, 
ihnen  anf  Wnnseh  Frauen  oder  Männer  sn  beschaftsn,  f&r  KRtliche  Be- 
handlung, auch  für  Beerdigung  zu  sorgen. 

Menschen  jedes  Alters  und  Geschlechtes  können  auf  immer  oder 
bloss  auf  Zeit,  aut  eigener  oder  fremder  Erde  hörig  sein,  und  zwar  bei 
Minnem  wie  Welbem,  bei  Brdhemn,  Fflrsten,  Freien,  Kindern,  sogar 
wiederum  bei  Hörigen,  da,  wie  bereits  erklärt,  lebendiges  Beeüztam  der 
Personen  nach  Erdrecht  so  gut  wie  unantastbar  ist.  In  Hörigkeit  ge« 
raten  sie  auf  manchrrloi  Weise:  freiwillig,  durcii  eigenes  Verschulden  oder 
durch  das  von  Verwaudttu,  durch  äu.sseren  Zwang. 

Wer  nieht  mehr  ans  nooh  ein  weiss,  verschnldet  ist,  sich  mit  den 
Seinen  ttberworfen  hat  oder  als  ein  ünglfiekskind  (das  unversohnldet  den 
Seinen  danecndet  Ungemach  bringt)  in  aller  Güte  fortgeschickt  wird,  wer 
sich  verlassen,  unsicher  fühlt,  die  Folgen  dummer  Streicht-,  Anklagen 
wegen  Hexerei  fürchtet,  geht  m  irgendeinem  anderen:  nimm  mich,  sei 
nmin  Vater,  meine  Matter.  Am  Uebsteo  w&hlt  er  natürlich  angesehene 
Leute  von  gutem  Rufe.  liGt  der  ErfBUnng  seines  Wunsches  ist  er  ein 
unverantwortlicher  und  sorgenloser  Dienstbote  oder  Gi  folgsniaiin  geworden, 

Reste  von  Erdscliaften  und  Familien,  die  durch  Hungersnot  und 
Seuchen  geUchtet,  zersprengt  wurden  sind,  irren  umher.  Sie  sind  unver- 
schuldet  in  Not  geratmi,  sind  Unglückliche,  Elende  NsSmbis,  an  denen 
niemand  sich  vergreift,  um  sie  etwa  leibeigen  zu  machen.  Sie  leiden, 
wie  man  erfabrongsmäesig  nur  zu  bald  selber  leiden  kann.  Man  lässt 
sie  mitessen,  wenn  man's  dasu  hat.   Sie  bieten  sich  Afrikanern  oder 
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Europäern  als  Hörige  an  oder  geben  von  den  ihrigen  bin.  Auch  uns 
baben  sobhe  Un«rlOcklirhe  autgesucbt.  Eine  Mutter  aus  dem  Norden 
wollte  uui  d&s  Satteäsen  si(  b  und  ilire  drei  Kinder  uns  geben.  Der 
Emropier  helfe,  aber  hüte  nchf  solche  Leute  ohae  PftUrerbeaehlnn  ds 
Hörige  anamDebmeD«  Erateng  kann  er  ne  rarlienn,  indeiB  sie  gelegent- 
licb  zu  anderen  entlaufen,  zweiten*  wird  es  ihn  ziemlich  sieber  in  Fnue- 
jegenlieiten  bringen  ebenso  wie  die  Fälle,  wo  er  einen  Taugenichts  auf- 
bindet oder  einen  Kranken  bebandelt,  ebne  die  N'erbiiituiüse  genau  zu 
kennen.  Am  Menschen  hingen  za  oft  Fordemngan  dritter,  die  mm  der 
NenUng,  der  sich  seiner  annahm  oder  hemiehtigle,  erfllllen  soll. 

Xaeli  Fug  und  Kecbt  kann  zur  Rettung  aus  Schwierigkeiten,  Über- 
hanpt  zum  Besten  der  Familie,  der  Onkel  XetVen  und  Nichten,  die  Mutter 
ihr  Kind,  können  einander  Geschwister  —  welcher  N'erwandtschaftsgrad 
sehr  weit  ausgedehnt  ra  draken  ist  —  als  Pflnder  oder  Hörige  hingeben. 
Obscbon  sie  das  nach  uraltem  Brauch,  nach  Hntterrecht,  nicht  besser 
wissen,  fällt  es  ihnen  «loi  h  i.  Iit  schwer,  weil  sie  sieb  lieben  oder  doch 
aneinander  hängen,  und  wi  il  die  Hingabe  von  .Ximehririuen  das  Anscheu 
schädigt.  Aber  schliesblich  ist  unter  solchen  Umständen  die  Treunung 
▼on  Kindern,  die  es  oidit  hirter  als  dahdm  haben  werden,  nidit  si^iUauner, 
als  wenn  sie  bei  uns  in  Pension  gegeben  oder  ins  Lehm  entlassen  werden. 

Der  Vater  kann  das  Verfügen  Qber  seine  Kinder  nicht  verbieten, 
,i}ier  er  hat  wenigstens  das  Vorrecht,  es  zu  verliinlern.  indem  er  die 
(Jliiubiger  der  Mutterfaniilie  und  vielleicht  diese  dazu  abfindet.  Dem 
Vater  steht  es  auch  tu,  falb  es  ihm  nicht  gleich  iftöglich  war,  seine 
Kinder  spiter  auszulösen,  was  freilich  viel  kostspieliger  sein  mag,  insofern 
etwa  eine  Tocliti  r  ;iiitor  ihnen  ist,  die  auf  anderer  Erde  geheiratet  und 
geboren  hat.  Ihn*  Kinder  >ind  tjevondert  auszulösen.  Deshalb  und  weil 
man  »ich  der  Alebreriuaeu  der  eigenen  Kopfzahl  nicht  berauben  will, 
gibt  man  Töchter,  die  ttbrigens  der  neue  Herr  um  ihrer  Hörigkeit  willen 
durchaus  nicht  missbraudien  darf,  höchst  ungern  aus  dem  Verband. 

Die  Verwicklungen  können  noch  weiter  geben.  Onkel,  Vater,  An- 
gehörige sind  vielleicht  ge-^torhen  oder  vi  iscliollen.  Sind  Hörige  vor- 
banden, so  sorgt  deren  Obmann  für  die  verwaisten  Kinder,  Andernfalls 
nimmt  sieh  ihrer  dn  Blntsfrrand  eines  der  Verstorbenen  an.  Vormund- 
schaft —  Ink^bu  —  oder  Adoption  —  lonsQlua  —  ist  Ehrensache  ftr 
ihn.  Alle  Kosten  soll  er  aus  eigenem  Vermögen  bestreiten  und  hat 
dennoch  keinerlei  Hecht  au  die  Mündel,  kann  sie  am  alh-rwenigsten  Ter« 
pfänden.    So  gibt  es  nocb  andere  Fülle  uniibersichtlicherer  Art. 

Die  msistso  Menschen  geraten  infolge  Tim  Eeehtddhideln  in  Hörig- 
keit: wegen  Überschuldung,  Diebstahl,  Sachbeschidigung,  unabsichtlicher 
Koi-pcrverietrang  oder  Tötung,  missglQckter  ärztlicher  Behandlung  oder 
Entbiudnng,  manchmal  wegen  böswilliger  Anklage  der  Hexerei,  wegen 
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Ehebruch,  welcfaes  Vorj^ehen  übrigens  viel  weiter  als  unter  uns  gefasst 
wird.  Schon  nnzienilicht'  Scliiikt'rei,  Hetasten  kann  als  Elifbruch  aus- 
gelegt werden,  denn,  so  sagen  die  Kichter,  eine  ordentliche  Frau  läs^t 
sich  auf  dergleichen  miAA  ein,  nnd  weiteres  nt  Sache  der  Gelegenheit. 
In  allen  wldien  Fällen  heink  ea  lahlen  oder  hörig  werden,  nachdem  im 
Palarer  Uber  das  Richtige  befunden  worden  ist. 

Das  geht  nun  freilich  nicht  sclmellir  als  anderwärts  Kliitjt  r  und 
unbescholtene  Männer  als  Richter  wären  schon  da,  aber  die  Beklagten 
-feUen,  die  ron  einem  Schiedsspruch  nicht  ihren  Vorteil  erboffen.  Das 
ist  ja  ihre  Hanptknnst,  unter  tansenderlei  AvsflQehten  ein  Palarer  hintan 
zu  halten.  Denn  haben  sie  es  erst  snm  Beschluss  lunnmen  lassen ,  so 
sind  sie  auch  gebunden,  sich  zu  fügen.  Es  ist  kaum  genug  zu  rühmen, 
wie  gewissenhaft  Palaverentscheidungen  durchgeführt  werden,  wie  ver- 
traoensToU  ihre  ErföUnng  gestundet  wird,  wie  stark  sonach  das  Bechts- 
geflihl  im  Volke  ansgeprfigt  ist 

Aber  man  vermeidet,  was  man  zu  fürchten  hat.  So  verschleppt 
man  mit  Hciss  die  Schlichtung  von  Streitigkeiten ,  bis  sich  vielleicht 
Neues  zum  Alten  gesellt  und  einer  Partei  das  uUerwürts  geschätzte 
moralische  Ubergewicht  Terleiht.  Hartnäckigen  gegenüber  ntttst  das 
allein  freilich  noch  nichta.  Doch  gibt  es  ein  wirksameres  Mittel:  die 
Pftndung. 

Das  beste,  ja  diis  einzig  brauchbare  Pfand  ist  der  Mensch.  Da  dii- 
Erdschaft  sulidanscli  haltbar  ist,  sucht  man  sich  des  Schuldigen  oder  eines 
Unschuldigen,  womöglich  eines  angeseheneu  Mannes,  zu  bemächtigen. 
Erdherren,  Leibeigene  und  Weiher  sollen  ausgenommen  sein.  Mit  dem 
Abfangen  einer  Person  —  mehrere  zu  fassen,  ist  unstatthaft,  ausser  wenn 
man  die  VeriibtT  ein^s  T^nreclites  b»i  der  Tat  ertappt  —  sind  sogleich 
alle  den  Fall  betreÜenden  Ansprüche  erloscheo.  Man  hat  seinen  Mensclien 
and  damit  basta.  An  der  Person  hängt  alles.  Wer  sich  vergriff,  wird 
weidlioh  Terspottet,  hat  sich  vielleidit  gar  einen  nenen  Rechtshandel  auf- 
gehalst. Im  günstigen  Falle  kommt  es  darauf  an,  wieviel  der  Ergriffene 
den  Seinen  iiWt.  Den  geringen  Mann  lässt  man  im  Besitze  seiner  Fänger, 
überweist  ihn  förnilicli  im  Palaver,  falls  anderweitige  Regelung  zu  kost- 
spielig ist.  Ein  wichtiger  Mann  wird  ausgelöst,  indem  man  bezahlt  oder, 
wmin  ea  sieh  nm  eine  Person  handelt,  für  die  niemand  mehr  einstdien 
will,  indem  man  den  Schuldigen  oder  •inen  s<  in  er  Angehörigen  ausliefert. 
Volle  Hürl^'kcit  sichert  erst  der  Palaverbcbchluss. 

Uns  diente  längere  Zeit  ein  junger  Burscbe  und  ausgezeichneter 
Jäger,  der  Hörige  Mavüngo.  Er  hatte  seine  Freiheit  durch  zu  hitziges 
Sehiessen  eingeblisst.  Eines  Nachts  in  der  SaTanne  birsohend,  schiesat 
er  ins  Dickicht  und  t5tet  einea  Hörigen.  Die  Geschichte  kam  auf,  Da 
nicht  besahlt  wurde,  mnsste  er  an  Stelle  des  Erschossenen  Höriger  des 
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Gesdhädigten  verd«ii.  Dieser  lies«  MavOngo  nnbcsorgt  eine  mdunnoBati/se 
Reise  mit  uns  antreteii,  stridi  Aet  natSrlich  den  Lolm  «n. 

Eine  weise  Frau  und  Hebamme  wurde  börig,  weil  ihr  dfts  eben 
jr<*borene  Kind  piner  Freien.  <las  schon  gescbrieen  hatte  —  nsfimbu. 
Seite  — ,  unter  den  Händen  starb.  Unser  Wäscher  verübte  einen 
der  woiigen  DiebsüUile,  die  in  vnserem  Grehöft  vorkamen.  Ein  nicbt 
genügend  Terwahrte«  Fas$  Rom  war  f&r  ihn  zo  Terf&hreriacht  er  bohrte 
ee  an  und  zapfte  ziemlich  viel  rom  köstlichen  Nus.  Seine  Leute  er- 
setzten den  Schaden  und  zahlten  die  Bus^e,  doch  nahmen  sie  den  Mann, 
weil  die  Familie  nicht  auftcommen  konnte  oder  wollte. 

Einer  unserer  Leibdiener  war  tod  eetnem  Oiücel  verpflndet  worden. 
Der  Onkel  hatte  einen  misslnngenen  Hnnddsnig  mit  gediehenen  Gtttem 
unternommen,  die  er  TOrläoBg  nicht  ersetzen  konnte.  Es  ist  immer  das- 
selbe: der  Grosse,  der  Reiche,  das  Mitglied  einer  angesehenen  Familie 
oder  der  Genosse  reicher  Freunde  oder  eines  Geheiuibundes  bexahll  durch 
Vermittlong  der  Erdsckaft,  der  Geringe,  der  Anne  gerftt  in  Hörigkeit 

Solange  zwischen  EtTdaehafken  ein  Streitfall  schwebt»  Termeiden  alle, 
die  Erden  der  Gegner  zu  betreten,  lassen  sich  auch  nicht  listig,  oft  durch 
Weiberkiinste.  dahin  verlocken,  oder  vertrauen  unter  I  mstünden  ihrer 
Findigkeit  und  der  Schnelligkeit  ihrer  Beine.  Das  gibt  bisweilen  eine 
recht  Instige  Hats.  Auf  neutraler  oder  t^gmer  Erde  spottoi  sie  des 
missglflckten  Anadilages.  Leider  veilanfen  die  Grenxen  meistens  recht 
unsicher,  wodurch  neue  Verwicklungen  entstehen,  die  der  PalaTerlost 
eben  re<'ht  sin<l.    >fan  hat  doch  immer  etwa^  vor. 

Mancher  lieiüende  bat  zu  klagen  über  Ungehorsam  oder  .scheinbare 
NiedertrSchtigkeit  seiner  Lutte,  die  sich  plötzlich  weigerten,  ein  Gebiet 
m  krenien.  Sie  wnssten  «anun.  Itgoidein  Beiditahandel  ihrer  Erdsehaft  * 
ist  nodl  nicht  geschlichtet;  vielleicht  schwebt  eine  Schuld,  oder  es  ist  vor* 
Zeiten  ein  Topf  zerltroclipn,  ein  Fetisch  gekränkt ,  ein  Zoll  nicht  bezahlt 
worden.  Gewarnt  oder  nicht  gewarnt  fürchten  die  Leute,  einen  der  Ihrigen 
%h  Geisel  zu  verlieren.  Oft  mfigen  de  die  Verfa6hnung  ihrer  Dummheit 
noch  mdir  färchteOf  weil  Brdsdiaften  sidi  gern  hänsdn.  Da  bleibt  dem 
Reisenden  nichts  übrig,  als  ein  weiter  Umweg  oder  Umkehr  oder  An- 
werbung neuer  Trümer,  wenn  er  es  nicht  für  klüger  und  Idlliger  hiilt,  die 
Ansprüche  der  hinderlichen  Erdschaft  in  einem  Falaver  zu  befriedigen, 
was  natflrlidi  den  Beteiligten  am  besten  gefallen  wOrde. 

Ein  Gläubiger,  der  es  mit  emem  leichtsinnigen  oder  bSewilligen 
Schuldner  zu  tun  hat,  nicht  länger  warten  will  und  seine  Erdsehaft  nicht 
für  seine  Privatsache  gewinnen  kann,  vielleicht,  weil  er  unbeliebt,  ein 
arger  Wucherer  ist,  macht  sicli  ebenfalls  das  Erdrecht  zunutze.  Zu- 
nichst  mlbt  er  allein  oder  mit  Familienangehöngen  nach  Ddrfen,  Tanx- 
und  Marktplätzen  und  schreit  die  Schlechtigkeit  semes  Schuldners  in 
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alle  Welt.  Dergleitht-n  berührt  fmpfindlich.  Der  Sehaldner  mag  jedoch 
ein  hartgesottener  Sünder  sein.  Dreist  tritt  er  in  Person  seinem  An- 
kläger gegenftber  oder  lehickt  Frennde  vod  beuUte  Leute,  mn  ilui  ta 
Itbewehreiep.  So  könnea  die  Anstrengviigen  des  Gliubigen  Tem^blich 
•dn.  Er  wird  Tielleicht  von  abennflUgeii  oder  ergrimmten  Dnbeteiligten 
rerhühnt  oder  gar  fortgewiesen. 

Suu  Diuss  er  nachdrücklicher  vorgehen,  das  Hungerleideu  anwenden. 
Nämlidi  <fr,  der  Olftolnger  hungert,  dunit  sein  Sdivldner  benU«.  Er 
begibt  sich  auf  dessen  Erde,  setit  sich  vor  dessen  Hatte,  wehUsgl 
und  Xaclit,  nimmt  weder  Speise  noch  Trank,  wird  allniablich  elend  und 
schwach  oder  weiss  wenigstens  so  zu  i  rsclieitit  n  und  beinahe  zu  sterben. 
£&  tat  niclits,  falls  sich  der  Schuldner  venugeii  hat.  Von  dem  hat  er 
doch  nicbte  sn  «rwarten,  desto  mehr  too  dess«  Sbrdsdinft.  Der  CHin- 
b^er  sitst  auf  des  Scholdners  Erde,  sein  Heeht  wird  niefat  bestritten. 
Xioniand  darf  ihn  verdrängen.  .Je  hartnäckiger  er  im  Hungern  ist,  desto 
bedenklicher  wird  die  Angelegenheit  für  die  Erdschaft.  Sie  liat  es  zu 
verantworten,  fall»  er  erkrankt  oder  gar  stirbt.  Wenn  alle  List,  alles 
Zoredeu,  die  soh&Bsteo  Verqnediuigwi  akhte  frnehten,  dum  ist  man 
geswnngea,  m  palaTem,  so  besnhlen  oder  den  Schnldner  oder  einen  s«ner 
Angehörigi  II  juiszulicfern. 

Ein  Verbchuldeter  stirbt.  Sogleich  eilen  seine  Gläubiger  herbei.  Ein 
jeder  tritt  zu  dem  Toten,  legt  die  Hand  an  einen  Fass  und  nennt  ihm 
ins  Angesicht  die  Höhe  seiner  Fordenmg.  Vidiuli  ivird  «teh  a»f  einen 
in  die  Erde  gestossenen  SSbel  gesdiworen,  den  dabei  die  Hand  berOhrt 
Glinbiger,  die  nicht  befitiedigt  werden,  verhindern  das  ehrliche  Begräbnis. 
Sie  rollen  den  Leichnam  in  grobes  Papyrusgebinde,  inaehen  einen  Popanz 
daraus  und  hängen  diesen  auf  ihrer  Erde  in  Sicht  eines  viel  begangenen 
Pfades  fltm  in  Mauneshfthe  wagrecht  zwischen  zwei  Pfosten  auf  (Ab> 
bOdung  I  176).  Damit  sind  aber  alle  ihre  Ansprüche  an  Lebende  er- 
loschen; ihre  Rechte  haften  einzig  und  allein  an  Menschen,  am  Leichnam. 
Dieser  soll  unantastbar  sein.  Doch  wurde  mir  erzülilt,  dn-^^  treue  Hörige 
ihren  toten  Uerm  stahlen,  begruben  und  nicht  erwischt  wurden.  Andern- 
ftSs  hlttm  sie  aeme  Schulden  tilgen  mfissen.  Sobald  er  abw  in  der 
Erde  ruhte,  war  alles  gut  Die  Gläubiger  wurden  ausgelacht.  Mancher 
Leichnam  mag  hängen,  bi>  •  r  mit  allem,  was  drum  und  dran  ist,  zerfallt 
Aber  so  weit  lassen  e?,  die  Anj^eliörigen  selten  kommen.  Denn  die  S<  liande 
ist  gross.  Und  was  wird  erst  die  Seele  anstiften?  Deswegen  wird  der 
Tote  womöglich  schon  im  Trauerhause  ausgelöst,  indem  mau  bezahlt  oder 
bttigt  oder  Geiseln,  Hörige  stellt 

In  solcher  und  anderer  Weise  geraten  ^ronschen  in  Abhängigkeit 
und  Unfreiheit,  und  schliesslich  durch  Piilaverbeschluss  in  rechtskräftige 
Hörigkeit.  Dadurch  verlieren  sie  zwar  die  Selbstbestimmung  und  manche 
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bürgerlicho  Rechte,  aber  sie  Yerlieren  nicht  wie  Leibeigene  ihr  Erdrecht, 
ihr  Menscbeurecht. 

So  haben  Herren  oder  Herrinnen,  die  eigene  Hörige  fnhriässig  oder 
jihzom^  derartig  schwer  Terletrten,  den  Blut  auf  die  Erde  tropfte,  die 

Gesell. i<]ii.'t('n  frei  zu  geben.  Je  nach  Art  der  Zuweisung  und  nach  ver- 
einbartciu  Vorbehalten  können  viele  ausgelost  werden:  von  Verwandten 
durch  Berichtigung  der  Schuld,  für  die  sie  hiugegcbeu  wurden,  von  sich 
selber  dnrdi  Aufbringen  einer  gewissen  Summe.  ISne  Verfallzeit  für 
Geiseln  scheint  es  nicht  xn  geben.  OewShnliob,  es  mttsste  sieh  denn  um 
neue  Fälle  bandeln,  wissen  weder  die  Haftenden  und  Hörigen  noch  ihre 
Herren  ^^pnau,  wie  es  um  sie  steht,  pflegen  sich  auch  darüber  den  Kopf 
nicht  zu  zerbrechen.  Hörigkeit  ist  keine  Schande,  und  es  lebt  sich  so 
ziemlidi  überall  gleich  gut.  Gewohnheit,  Anhänglichkeit,  Familienbande 
fiben  ihren  Einflnss.  Bfancher  Herr  hält  seine  altbewährten  Hör^p^ 
höher  als  seine  Verwandten. 

Unfreie  Leute  werden  weder  missachtet  noch  unbillig  behandelt, 
schon  aus  Klugheit  nicht,  weil  sie  zur  grossen  Majorität  zählen  und  weil 
sie  Rechte  haben.  Sie  verkehren  mit  jedermann,  teilen  Leid  und  Freud 
der  Familie  und  Erdscbaft.  Der  hörige  Mann  mag  jedwedes  freie  Mäd- 
chen, selbst  die  Tochter  seines  Herrn  oder  seiner  Herrin,  sogar  seine 
Herrin  eheliehen.  Eine  Fürstin  kann  ihm  ihre  Gunst  schenken.  Er 
kann,  und  das  ist  bezeichnend,  l)estellter  Vormund  —  niukt'lj.i,  plur. 
bakeba  —  von  verwaisten  Kindern  sein,  diu  ihn  geerbt  haben.  Er  mag 
anderswo  wohnen  und  seinem  Herrn  Sinsen.  Weib  und  Kind,  falls  er 
sie  schon  bat,  ziehen  zu  ihm  oder  mit  ihm,  ohne  dass  sich  ihre  eigene 
politische  uud  gesellachaftliche  Stellung  ändert;  Uber  sie  bat  der  Herr 
keine  Gewalt. 

Eine  Börige  ist  buschntnktur  in  der  Gatteuwahl;  Du  ihre  Kinder 
wieder  hörig  sind,  wird  ein  freier  Mann  zögern,  sie  zu  ehelichen.  Und 
doch  kommt  auob  das  vor,  manchmal  mit  besonderer  Absicht,  nämlich 
um  den  Erbgang  nach  Mutterrecht  zu  unterbrechen.  Dies  geschiebt, 
wenn  ein  (i rossmann,  huiiptsäclilich  ein  Erdherr  seine  Hörige  zum  Ehe- 
weilie  nimmt.  Die  Kinder,  die  sie  ihm  schenkt,  sind  frei  geboren,  mag 
die  Mutter  vorher  frei  erklärt  worden  sein  oder  nicht.  Es  ziemt  sich 
nicht,  dass  die  von  einem  Grossen  auf  setner  Erde  gezeugten  Kinder 
nai-h  Miitterrecht  und  daraus  folgend<>m  Neffenerbrecht  später  den  Ge> 
svliwislern  oder  den  Scinvesterkindern  des  Vaters  als  Hcsitzium  zufallen. 
Solche  Nachkommen  sind  nach  Erdrecht  weniger  Kinder  aus  der  Mutter 
Leil>e  als  Kind«r  von  des  Vaters  Art  und  Erde.  Sie  sind  nur  mit  seinen 
Ahnen  totemistiseh  verbunden,  weil  sonst  nichts  zu  ihren  Gunsten  wirkt. 
Sie  sind  eben  Vaterkinder  —  b'iina  ha  uU'i  —  und  zählen  nicht  als 
Multerkinder,  als  ^abelkinder  —  b'fina  ba  ukümba  — ,  sondern  als  Kopf- 
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kinder,  weil  sie  lediclioli  von  d^rn.  der  auch  einen  Kopf  —  ntü,  niutü, 
plur.  mitü  —  hat,  abatamiue».  ^k»nach  haben  sie,  laut  Matterrecht,  keine 
Fanilief  mithin  Mich  kdn  Erbe.  Der  Vater  sorgt  ftr  aie  bei  Lebwiten 
und  liclMrt  ihre  Zttkimft  oft  enf  Kosten  eeiner  Familie,  veewegen  die 
nttflrlicb  solche  Ehen  als  nicht  Btandesgeniäs>  za  verhindern  trediteL 

Nichtsdestoweniger  mag  einem  Vaterkinde  F.iiu  t  ihung  in  einen  recht- 
mias^en  £rb(>chaft8gang  mittelbar  verliehen  werden,  wenn  nämlich  eine 
gvthersige  leiUiclie  Sefawceter  des  Vaters  oder  eine  andere  gültige  Yer* 
wandte  aas  seiner  BbaU-  oder  Nabelschnnreinbeit  äeb  gewinnen  Iftsst. 
Sie  erfüllt  den  Wunsch  des  Vaters,  indem  sie  die  kreissende  Mutter  stUtst, 
und  nachher  das  Kind  zuerst  einmal  an  ilire  Brust  le^jt.  In  gleicher  Weise 
mag  ein  Uerr  »eine  Kinder  aus  btandesgemäisser  Khe  adoptieren,  zu 
b'Ana  ba  ntü  erbeben.  Er  löst  die  ans,  die  etwa  rom  Bruder  sein« 
Frau,  vom  Erbonkel  der  Kinder,  nach  Mntterredit  TerplSndet  oder  in 
Hörigkeit  gegeben  worden  sind  oder  gegeben  werden  sollen,  bindet  sie 
dadurch  an  sich  und  weist  ihnen  ein  Erbe  an  oder  einverleibt  sie  nachher 
seiner  Mutterfamilie. 

Ein  anderer  verpfliebtendo'  Zmaannenhang  besteht  swischen  Kindern 
nnd  Posonen,  die  vermeintlich  mittelbar  an  ihrem  Dasein  betmligt  ge- 
wesen sind.  So  wenn  ein  Zauberarzt  kinderlosen  Eheleuten  zu  Nach- 
kommen Terholl'eii  hat,  wenn  eine  Hehanune.  die  heim  Missglückeu  ihrer 
Hilfe  hörig  werden  kann,  arge  (ieburtsschwierigkeiten  geschickt  überwunden 
hat  Solche  Personen  werden  nicht  bloss  etwa  als  Paten  betrachtet  Sie 
gelten  viel  mehr.  Sie  haben  ein  gewisses  Anrecht  an  die  Knder,  dessen 
sie  sich  meistens  erst  zur  Pubertfttsaeit  ihrer  Schtttilinge  gegen  Geschoike» 
gegen  Ablösung  In  eehen.  — 

Im  ganzen  lelien  die  Hörigen  kaum  weniger  behaglich  als  ihre  Herren 
nnd  gewiss  sorgenfreier.  An  den  Groeslenten  sind  die  Zeiten  nicht  spurlos 
vorttbergegangen.  Der  legitime  Handel  ist  anstrengend  infolge  des  regen 
Wetthewerl)es  und  bringt  nicht  anniiliernd  den  Gewinn  wie  einst  der 
Sklavenhandel.  Vi<  lf  Herren,  die  nicht  auf  gutem  Boden  in  klimatisch 
wie  geschäftlich  günstiger  Lage  sitzen  und  nicht  beizeiten  mit  dem  Anbau 
lohnender  Handelsgewächse  begonnen  haben,  sind  aUmIhlich  verarmt  und 
haben  ihre  liebe  Not,  ihr  Ansehen  nnd  ihre  Leute  in  Ordnung  su  halten. 
Ihre  guten  alten  Zeiten  sind  vorüber.  Und  dennoch  sollen  sie  nadi 
Erdrecht  für  ihre  Hörigen  in  jeder  Hinsicht  sorgen,  und  fiir  alles,  was 
<lie  etwa  anrichten,  einstehen.  Kur  Spekulanten  und  Taugeuichtse,  die 
SU  tief  in  Schulden  gerieten,  dflrfea  sie  an  GUubiger  ausliefern.  Unver> 
besserlicbe  Schuldenmaeher  möchten  sonst  ihrer  Herren  Vermögen  bald 
erschöpfen. 

Die  Hörigen  wiederum  haben  Dienste  zu  leisten.  Sie  handeln,  tisdien, 
jagen,  bcschaÜ'en  Ir'almöl,  Kautschuk,  Hobt,  Baustoffe,  üben  Handwerke 
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ans,  bestellen  die  Felder,  was.  wie  wir  schon  wissen,  ausser  Ehefrauen 
und  Tüchtern,  die  abur  lediglich  eigenes  Feld  be&rbeiten,  kein  Freier  zu 
tun  ptlegt.  Sie  fronen  eben  nach  Anordnung,  ricbtiger  ningedrlickt, 
nach  Wnnsck  des  Hern.  Zamal  T<m  nnfireibender  Arbeit,  etwa  unter 
der  Peitsche,  kann  keine  Rede  sein.  Sie  verrichten  Am  Dfonst  sehr 
beluiglicli,  und  die  zwei  Tage  der  viertägigen  Woche,  die  sie  nach  Hor- 
komuieu  und  Gesetz  dem  Besitzer  widmen  sollen,  werden  recht  gekürzt. 
Des  weiteren  mag  der  Herr  sie  als  Lastträger  und  Begleiter  an  Reisende, 
ab  Diener,  Tagelöhner  oder  Handwerker  in  Faktcnreien  verdingen,  wo 
swar  mebr  verlangt,  aber  aach  nicht  viel  geleistet  wird.  Dazu  bedarf 
er  aber  der  Zti^itiraraunf;  dw  Tjfute,  die  sich  einen  guten  Anteil  am 
Lobno  ausbedingen,  weil  sie  bei  Eurofiäern  sechs  Tage  der  siebentägigen 
Woche  zu  arbeiten  haben.  Yielleidit  am  häufigsten  wirtschaftet  der 
Hörige  selbeUtndig  and  «itriohtet  dafiOr  dem  Herrn  einen  Tereinbarten 
Zins  bei  jedem  Neumond  oder  am  Bnde  der  Handels-  und  Erntezeit. 
Ein  rühriger  und  gesobickter  Hörigor  mag  sohliesslicb  reicher  als  sein 
Herr  werden. 

Es  fällt  nicht  leicht,  sich  in  solchen  Verhältuissen  zurecht  zu  finden. 
Nicht  bloss  Erwachsene,  sondorn  auch  Kinder  bdderlei  G^ebledites  — 
die  durch  Erbonkel,  Blutsfrennde  Terstorbener  Angehöriger,  Voimttnder 
oder  AdoptivTäter,  häufig  auch  von  den  Altesten,  Ton  den  Obmfinnem 
ihrer  Hörigen  vertreten  werden  —  können  Herren  von  Hörigen  sein. 
Diese  Hörigen  können  wiederum  Hörige  haben  und  so  weiter.  Das  gibt 
ein  Oewirr  von  persönlichen  Beaebungen,  das  sogar  der,  der  eingeweiht 
sein  mOsste,  nicht  mehr  Uar  durchsdiMien  kann  —  oder  will,  wie  wir 
bald  verstehen  werden.  Wenn  der  Oberste  einer  vielästigen  Familie  von 
den  Seinen  redet,  nennt  er  alle,  Freie  wie  Unfreie,  seine  Kinder,  und 
alle  nennen  ihn  Vater.  Ganz  patriarchalisch.  Man  muss  erst  eingebend 
fragen,  um  sich  genau  sn  unterrichten,  und  das  macht  ihm  gewöhnlich 
ebensoviel  Spaas  wie  KopfiMrlwecben,  weil  er  sich  in  unsere  Gliedemngs» 
weise  nicht  hineindenken  kann,  80  wie  uns  die  seine  schwer  fallt.  Die 
leiblichen  Kinder  sind  ihm  ja  weniger  eigen  als  seine  T^nfreien.  Als  am 
engsten  verbunden  mit  seiner  Person  und  Familie  betrachtet  ein  Herr 
natOrlich  die  Hörigen,  die  in  seinem  Gemeinwesen  geboren  wurden. 

Matter  Termehren  das  Volk.  Deshalb  gilt  das  Aufgreifen  von  Frauen 
oder  Mädchen,  sowie  von  Kindern  als  Pfänder  fUr  unanständig,  falls  sie 
nicht  gerade  im  Venihen  einer  Fi  hltat  ertappt  wurden,  und  wer  es  doch 
tut,  erregt  Ärgernis,  Dieser  Unverlet/liclikeit  lulgeiid,  driiiigcn  sich 
Weiber  dreist  in  die  Reihen  feindlicher  Krieger,  übernehmen  Frauen 
und  MSdcben  furchtlos  die  Vermittlong  swischen  erbittwten  Parteien. 
Im  Kampfe  selbst  können  sie  freilich  auch  ihren  Teil  abkriegen;  davon 
sollen  sie  ehea  wegbleiben.  Bei  befürchteter  Gefahr  oder  hd  bösen  Ab> 
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dditeii  tdiafil  nutti  saent  inmicr  Weiber  und  Bänder  bebelte.  FeUeB 
die  in  einem  Dorfe,  eo  hat  der  Fremdling  aaf  uiner  Hut  ni  sein  und 
beim  Verhandeln  zunächst  auf  ihr  Wiedererscheinen  zu  dringen.  Werden 

sie  «ttfückgerufen,  dann  darf  er  auch  vertraupn.  Wer  als  Pfand  ergriffen 
wurde  und  natürlich  iluchtverdüchtig  ist,  wird  aufgebunden,  das  heisst, 
er  wird  mittelst  Schlose  und  Haleeisen  an  eine  Kette  gelegt  —  das  sind 
▼on  enropftisohen  Sklavenhändlern  eingefthrte  Feiedn  —  oder  er  wird 
nach  eiiihriinischer  Weise  mit  einem  l:ingen  klobigen  gegabelten  Holzstück 
um  den  Hals  gesichert.  Jetzt  befindet  er  sich,  du  es  feste  Gelasse  nicht 
gibt,  gewissermassen  im  GefÜngniB,  was  übrigens  gar  keine  Schande  für 
ihn  ist.  Nun  heisst  es  gut  aufpassen,  bis  eine  Entscheidung  im  Palaver 
enrielt  worden  ist,  weil  der  ganse  Reohtshandel  fllr  alle  Zdt  erledigt 
wäre,  wenn  der  (lefangene  ausrisse.  Man  hatte  sich  eigenmächtig  ge- 
holfen, hatte  einen  Menschen  f^epackt;  an  ihm  hingen  fortan  alle  For- 
derungen. Man  hat  den  Menschen  entweichen  lassen  und  hat  damit 
jeglicbeä  Hecht  verscherzt.  Der  Handel  ist  sogleich  abgetan,  fertig. 
Palaver  zu  Ende.  Erde  dranf.  Viel  Gespött  dasn.  Deswegen  Aber* 
wacht  man  den  Gefangenen  anfinerksam,  Ins  ein  PalaTerbesebluss  endelt 
worden  ist. 

Nachher  wird  keinerlei  Zwang  mehr  ausgeübt.  Hörige  werden  nicht 
bewacht.  Wohin  sollten  sie  entweichen?  Die  Flucht  macht  keinen 
Höngen  frei.  Liefe  er  sn  sdner  Erdschafl,  laut  deren  Zustimmung  er 
in  seine  Lage  kam,  so  mfisste  sie  ihn  snrfickschicken.  Entwiche  er 
anderswohin,  so  käme  er  auf  fremde  Erde  und  gewinne  nichts,  könnte 
sogar  noch  schlimmer  fahren  als  vorher. 

Dennoch  gewährt  das  Erdrecht  jedem  Hörigen,  wie  dem  Leibeigeuen, 
die  Möglichkeit,  sich  rnnm  anderen  fiCeim  su  wiUiIen,  sogar  wider  deesen 
Willen,  nnr  mnss  der  Erwihlte  «n  Freier  sein.  Der  neue  freiwill^ 
oder  unfreiwillige  Besitzer  muss  ihn  gegen  jede  etwa  gejjlante  Vergewal- 
tigung schützen,  auch  seine  Schulden  übernehmen,  überhaupt  gans  wie 
der  vorige  Herr  für  ihn  eintreten,  wenn  die  Hingabe  rechtskräftig  voll- 
zogen  worden  ist. 

Dies  geschieht  in  folgender  Weise.  ZnnKchst  im  gegenseitigen  Ein* 
TerstÜndniB.  Der  Hörige  tritt  zu  seinem  künftigen  Herrn  und  bietet  ihm, 
indem  er  seinen  Wnnscli  .lusspriclit,  einen  (Jrashalm,  ein  Blatt;  der  Er- 
wählte greift  fliiK  anchre  Ende,  und  beide  zerteilen  das  Stück  wie  wir 
einen  Knallbonbon.  Mit  dieser  Handlung,  die  auch  für  Geschäfte  und 
andere  Abmachungen  im  Sehwange  ist,  ist  der  Übertritt  besiegelt.  In* 
dessen  wird  derartig  selten  verfabren.  Denn  bei  einem  Vorkommnis,  das 
dem  einen  Oewinn,  dem  anderen  Verlust  bringt,  bleibt  der  (jeschädigte, 
der  frühere  Herr,  selten  gleichgültig.  Deswegen  sucht  man  den  Schein 
der  ünfreiwilligkeit  zu  walireu.    Der  Hörige  tritt  wie  zufällig  an  den 
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künftigen  Bium  binno,  nmiast  Am  das  Gewand  oder  Teraetrt  ihm  einea 
Schlag  oder  serbricht  ihm  in  seiner  Behanwng  ein  Glas,  einen  Teller, 
eine  Schttseel.    Das  hirxlet  beide. 

Die  nämlichen  Handlnuirfn  wirken  ohne  Abrede  ebenso  bindend. 
Dabei  geschehen  überraschende  Dinge  für  alle,  den  Hörigen  ausgenommen, 
der  ddi,  nnd  damit  anch  alle  seine  Sehniden  and  andere  Verbindlicb« 
keiten,  einem  neuen  Herrn  anftwingt.  Da  fiUIt  in  der  Hast  der  kntisehe 
Schlag  nberniiissig  derb  ans,  unnötig  viel  Kleidung  wird  abgerissen  oder 
({e^ohirr  zei  trünimi>rt.  I).  r  i  rkorene  Herr,  der  nicht  willj«;  ist  und  des 
Uürigeu  Absicht  rechtzeitig'  merkt,  sucht  diese  zu  vereiteln,  indem  er  sich 
iBuftten  sfliaei  Gefolges  birgt,  veilasst  sidi  ndtigenfidls  auf  die  Sdhnellig» 
keit  seiner  Beine.  Manchmal  läuft  der  Hörige  besser.  Ich  habe  gesehen, 
wie  einer  den  davonrenoenden  Herrn  einholte  und  demias'^fu  ansprang, 
dass  beide  sich  überknirelteii.  Hernach  laditen  sie  und  die  Zllfichauer 
ebenfalls.    Die  Tatsuche  war  nicht  mehr  umzustosseu. 

Ein  Lrabeigener,  den  wir  nebet  mehreren  anderen  von  einem  Eoropfier 
geerbt  hatten,  schlug,  um  sich  su  reribideni,  wie  unsere  Dimstbotoi  sagen 
würden,  einen  Krdhcrrn  in  unserem  Gehöft  mit  einem  Pfahl,  dass  er 
tauiueltc.  Es  kostete  uns  einiges,  die  Gesohifhte  imsziigleichen.  Weniger 
den  Öchlag,  der  den  Häuptling  für  eine  Woche  lähmte,  hatten  wir  zu 
bexahlen,  als  den  Täter,  den  wir,  um  kdnen  PräaedensfaU  au  schaifen, 
nicht  ▼erlieren  wollten,  und  den  der  Geschlagene  nun  fon  uns  als  seinen 
Menschen  beanspriulite.  Alh  rdinirs  niclit  gerade  mit  vollem  Fug  und 
Recht,  da  wir  als  Ii.itiia  ausserhalb  des  Erdrechtes  standen. 

Ein  Freier,  der  sich  freiwillig  in  Hörigkeit  geben  will,  vollzieht  eben- 
falls eine  der  beschridieBen  Handlungen  oder  nimmt  Feuer  nnd  Erde. 
Soll  recht  fiMwIieh  Treue  Tersprochen  werden,  so  schlachtet  der  Herr 
ein  Huhn  oder  gar  eine  Zieg»^  mit  deroi  Blut  man  sich  betupft,  bevor 
man  sie  verspeist. 

Der  tSpiess  kann  auch  umgedreht  werden:  Man  vermag  einen  Freien 
wider  Willen  in  Hörigkeit  su  bringen,  indem  man  es  listig  einriditet,  daae 
er  unversehens  ein  Gesdiirr  aerbricht.  Seherben  binden.  Freilich  nidit 
etwa  jemand,  der  licrufsmässig  als  K(nh  oder  Diener  in  einer  Faktorei 
ungeschickt  hantiert.  Der  hat  einfacli  Teller  oder  Napf  zerbrochen,  od«T, 
nach  volkstümlicher  Ausdrucksweise,  getötet,  umgebracht.  Es  gehört  schon 
Ungewöhnliches  dasn,  einen  Uenseben  uavflndinas  in  Hörigkeit  in  bringen. 
Die  Handlung  muss  unter  dem  Dache  des  Überlistenden,  nundestras 
unter  der  Traufe  der  Behausung  geschehen.  Das  haben  sich  europäische 
Händler  zunutze  gemacht,  um  gar  su  sähe  Bettler,  su  nidringUche  Häupt- 
linge los  zu  werden. 

Grosdente,  ttberhaupt  Leute,  die  etwas  torstellen  wollen,  aetiett  sieh 
nämlich  nicht  auf  einen  blanken  Sessel,  sondern  erwarten,  dass  ihnen 
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erat  ein  Stflck  Zeog  nntergescliobeii  werde.  Da«  iat  der  Brauch,  und  ao 
eiaprangen  anch  sie  Gäste.  Eigentlidi:  je  htther  der  Rang,  deato  dieker 

die  Unterlage. 

T)a  iiält  es  nicht  scliwer,  Pin  flaches  (TCschirr  einzuschmugi:elii,  das 
uaU'r  dem  Niedersitzenden  zerknackt,  üun  ist  die  Not  gross,  denn  der 
höbe  Herr  ist  toh  Bechts  wegen  hdrig  geworden.  Er  Terepricht  allee, 
ver])flicbtet  sich  sogar,  und  das  will  viel  heissen«  seinen  Nörgeleien  und 
Betteleien  zu  entsagen,  damit  ja  niclits  Ix'kannt  werde.  Der  Weisse  hat 
seinen  Zweck  erreicht;  er  schweigt  und  iiat  Kuli*'.  So  plle;j;en  denn  vor- 
sichtige Leute  sich  beim  Weissen  nicht  zu  setzen,  ohne  die  Stoli'unterlage 
au  mnsteni,  anch  so  nebenher  m  befingern,  bevor  aie  «ich  darauf  niedny 
lassen.  Wer  mancherlei  auf  dem  Kerbhols  hat|  und  war  hüte  das  nicht, 
tut  gut  daran.  Die  Bafiöti  lernen  indessen  Ton  den  Bnropäern  und  legen 
im  Verkehr  mit  ihnen  solchen  Vorfällen  niclit  mehr  die  Wichtigkeit  wie 
Tormals  bei.  Aber  unaugeuehnt  bleibt  dergleichen  doch  uud  wäre  es  nur 
um  des  Gespöttes  willen. 

Übertritte  von  Hörigen  finden  Übrigens  nieht  häufig  statt.  Selbst 
ein  gestrenger  Herr  si-heut  sich,  seine  Leute  hart  aaanfassen.  Sie  »ind 
ja  sein  höchster  Reichtum,  .To  trrösser  sein  Anhang,  seine  Gefulj^schaft, 
desto  grösser  ist  sein  Ansehen,  «»eine  Macht,  nach  innen  wie  nach  aussen. 
Die  sucht  er  sieh  au  «^laltai,  womöglich  an  vwmehren.  Dem  unbUtigen 
Herrn  könnten  die  Unaufriedenen  ansrficken  oder  das  Leben  recht  sauer 
machen. 

Es  kommt  vor,  d.i.ss  ein  Unfreier  reicher  ist,  älter  mehr  Leute  ge- 
bietet als  sein  eigener  Herr.  Er  bewohnt  mit  seiner  Gefolgschaft  ein 
eigenes  Dorf  oder  mehrere  Dörfer  und  tritt  gern,  namentlich  Tor  Fremden, 
ala  grosser  Häuptling  auf.  Die  Eifersucht  anderer  Madithaber  behindert 
oder  begünstigt  ihn,  Ist  er  ein  kluger  und  kühner  Mann,  Terschwägert 
mit  starken  Familien,  gewandt  im  Verkehr  mit  Menschen,  geschickt  in 
Handel  und  Wandel,  so  fügt  sich  alles  zu  seinem  (gewinn.  Menschen 
aller  Art  gesellen  sich  zu  ihm,  auch  Freie,  die  »ich  nach  Belieben  an- 
gliedern. Es  gibt  solche  Oemeinsdiaftoi  von  Hörigen  mit  allerlei  an- 
hangendem Volk,  w<  lebe  eine  nicht  zu  unterschätzende  Macht  vorstellen 
und  mit  Vorsicht  behandelt  sein  wollen.  Kaum  anders  als  gowulitiheits- 
mässig  bestellt  das  alt»*  Verhältnis  fort.  Der  Herr  ist  ihnen  gegeiiüljer 
zaghaft  und  fühlt  sich  abhängig  von  ihrem  guten  Willen.  Eine  Kraft- 
probe wagt  er  schweriich  ansustellen. 

Zwar  kann  am  Tocstdier  adehar  Gktmeinachaft  nieht  Erdherr  sein 
und  hat  nicht  Sit/  und  Stimme  bei  allgemeinen  Beratungen  in  Erdsachen. 
Aber  er  erschfint  bei  solchen  Gelegenheiten  mit  seinen  Leuten  auf  dem 
Platze  als  Gefolgschaft  des. Herrn  und  verleiht  dessen  Auftreten  Glanz 
via  Gewicht.  Überdies  weiss  er  im  rorans  dafür  zu  wiAan,  dass  die 
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ni  fMMnden  BewfaltiHe  Keinen  Wünschen  nicht  zuwider  hiufen.  In  Erd- 
scliaftfn.  wo  ITfirie;p  an  Zahl  weit  iihcrwiogpn ,  und  das  ist  die  Regel, 
zumal  wo  sie  einliellig  »ind  und  die  Frauen  für  sich  haben,  auch  allerlei 
Uebeimbündelei  treiben,  lenken  sie  die  Angelegenheiten  nachdrücklicher 
als  die,  die  steh  als  Entecheidende  gebärden.  Die  stolzen  Erdsaisen 
fügen  Hi(  Ii  ilitvti  Frauen  und  Hörigen,  tragen  indessen,  wie  allerwärts, 

mit  Wiinir  <li  n  \'crliäItiiiss«Mi  Kccliminfl. 

iJie  Geheiinbiindelei  und  Vcrcinsmeiunn ,  nicht  hIos>  Wilden  eim- 
Iimt,  spielt  ihre  Rolle  auch  in  Lo&ngo.  Die  zUgelluse  Einbildungskraft 
und  der  derbe  Wite  der  Leute  gibt  ihr  ▼olkstttmlicbe  Gestalt  Die  Freude 
am  Gohfininisvollcn .  mi  ' !  ruseligmachon,  das  Bedürfiiia  Bftch  Abvechs- 
Inng  im  Kinrrli  i  di-,  I.i  ln  n-,  n;i<  li  Kur/weil,  der  Drang  zum  Zii^-amraen- 
Bclilutis,  zur  Fiinlci  1111^'  i^i-iiiLMnsaiiuT  Ziele,  auch  blosser  Naclialimungstrieb 
bindet  die  Ciemütur  iiueinuuder.  Es  ist  wie  bei  uns  auch:  Sänger,  Turner, 
SohatMD,  Radier,  BallTermne  mit  und  ohne  Abieioben,  Fahnen,  Reiser- 
aufputz,  Volkshpiele,  Haberer,  Freimaurer,  .Tünglingsvereioe,  Froiessionen, 
Wihlmännle,  l'elzmertcn ,  Knecht  Rupredit,  Fastnachtsmunimereicn  und 
was  sonst  noch  zu  nennen  wiire.  8ü  haben  »lif  H.itiitti  allerlei  Verbände 
uüt  und  ohne  Satzungen,  Schwüre,  Abzeichen  und  Maskeraden.  Die  Ver- 
binde entstehen  neu  oder  bilden  Altes  fort.  Sollten  sie  ausarten,  wie 
manche  Prophetenbewegungen  und  von  Zaubenueistern  begünstigte  krank- 
hafte Erregungen  der  Jagend,  so  erltegeu  sie  Aber  kun  oder  lang  dem 
allgemeinen  Tuwillen. 

Wir  haben  vun  keiner  Brüderschuft  erfahren,  dass  sie  duroh  weite 
Gebiete  einen  grossen  einheitliohen  Eünflnss  ausfibte,  allgemeine  politisehe 
oder  soziale  odiT  religiöse  Erfolge  erstrebte.  Eine  Ausnahme  wire  allen- 
falls <lie  Handelsgilde  der  Sinkimba  (Seite  l'fii,  die  abi  r  der  neueren  Zeit 
und  mehr  diu  (lebiiten  jenseits  des  Kon^Mi  an^^oliört.  Sonst  gibt  es 
Spieh-r-,  Erziüder-,  BäukeUiingerTereine.  Händler,  NNucherer,  Fetisch- 
leute tun  sich  lusammen,  um  Preise  sn  halten,  Schulden  einsutrsiben, 
AVunderkuren  zu  rerrichten.  Ehemänner  verbinden  sich  g«  <:eu  die  Frauen 
und  diese  wieder  gegen  die  Männer,  Unfreie  gegen  die  Herren.  Eine 
Vereinimiii;;  bedingt  die  andere,  «lunggesellen  kriechen  in  den  Busch 
und  kunimeu  zurück  wie  unsere  Kirmesburschen  mit  Maien;  sie  gründen 
primitive  Aktiengesellschaften  tur  gegenseitigen  Unterstfitsung,  mm  Hei- 
raten, zu  gemeinsamer  Arbeit.  Ab  und  zu  erscheint  ein  Verkleideter  mit 
kleinem  Hefulgc,  verkiiiidt>t  allerlei  Dinge,  treibt  Unfug  und  bringt  L' b. n  in 
die  Dorfi  r.  \\  as  iim  h  vorueuomnu  n  wird,  Zauber  ist  immer  dabt  i,  manch- 
mal auch  Mummenschanz  und  liärm,  überhaupt  zeitweüig  auttalliges  Ge- 
baren. Man  will  Kindruok  machen.  Das  Teriangt  schon  die  Gebe  Eitelkeit. 

.Vlies  das  ist  ri>cht  fesselnd  und  gewiss  der  Erforschung  wert,  allein  e« 
ist  doch  gani  und  gar  allgemein  menschlich.  AussergewOhnliches  ist  nicht 
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darin  sa  finden.  Dm  Wesen  der  ISngeborenen  ist  m  nnbe«t&nd%,  die 

068chIoes«nheit  der  Erdschaften,  Häiipiliiigss<  hnftcn,  Familien  isi  sa 
pros-;.  (IcHgleiclien  der  Widerstreit  zwischen  (h  n  Kiiihcitcn.  Ob  es  zur 
Kuingäzeit  unders  gewesen  ist,  erscbeint  fruglieh.  Etliche  Verbünde  mit 
gelegentlichen  Mummereien  sollen  sehr  alt  sein,  haben  aber  zweifellos 
groMe  Wandlnngen  erfUiren  vnd  stimmen  selbst  in  benachbarten  Gebietoi 
nicht  Uberein,  weder  in  Verkleidung  noch  in  Gesichttsnuisken. 

WiiK  sie  ursprünglich  waren  und  liczwccktcn ,  fiills  darüber  geredet 
werden  könnte,  weiss  wahrscheinlich  kein  Menscli  meiir  genan.  Noch 
weniger  werden  wir  es  austüfteln.  So  bleibt  nur  übrig  und  wird  am 
lehrreidisten  sein,  Oeheimbfindler  an  passenden  Stellen  bändelnd  sa  schil> 
dem  nnd  zu  melden,  was  Uber  de  zu  erfahren  war.  — 

Aasserlieli  sind  Freie  und  rnfrtic  katnii  zu  unterschoiili  n.  Alle 
leben  gemütlich  beisammen.  Das  sicherste  Kenuziichen  dis  tVeien  Herrn 
ist  noch  ein  kleines,  fein  zubereitetes  weiches  Fell,  das  er  als  Feigen* 
blatt  anf  seinem  Sdiane  trügt.  Das  ihm  absnreissen  wäre  eine  so  schwwe 
Beleidigung  wie  anderswo  das  Zuj  ^  n  Ii-s  Barten.  Doch  bindrn  sich 
auch  Halblinge  und  ülii  rniiitiL'i'  Emporkömmlinge  gelegentlich  ein  Fell 
Tor  und  trotzen  der  Mi»>liiili^ung. 

Das  Verhältnis  zwischen  Herrn  und  HürigtMi  beruht  vielfach  nicht 
bloss  anf  Recht  und  Gewohnheit,  sondern  anf  wirklicher  Zuneigong.  Ifan 
liebt  einander  und  halt  sidi  ili<  freue,  derartig,  daas  mancher  Herr  seine 
Tjcntf  Imhfr  s,  hiitzt  iils  seine  Hliitsvcrwandtt-n  und  künftii:en  Erben, 
ihnen  auch  mehr  vertraut.  Nicht  selten  sclic-ukt  er  ihnen  von  Stund  an  oder 
für  den  Fall  8eiue.H  Todes  die  Freiheit.  Er  nimmt  Feuer  und  Erde  sowie 
Sonnen-  nnd  Mondensehein  mm  Zeugen,  dass  sie  niemand  als  Erbe  ni- 
fitUan  sollen.  Diese  nmst.indlichere  Form  der  B'reigabe  kommt  indessen 
mehr  und  iiieiir  ab.  Manchmal  erklärt  der  Herr  bloss  seiiii>n  Vertrau- 
testen oder  einige  Lieblinjje  für  frei  und  überliisst  ihnen  ihre  Genossen. 
Über  alles  muss  er  jedoch  mit  eigenem  Munde  vor  versammelter  Erd- 
schaft TerfÜgen,  nach  besonders  von  seiner  fkhrenden  Habe  bei  Lebseiten 
aushändigen,  was  er  seiner  (iefnlL'  Ii  11  /nu.  inli-n  will,  «der  er  muss  an- 
ordnen, ilass  sie  ihn  begraben  >4j11,  weil  dann  die  Erltscliaft  ü!)erhaupt 
nicht  strittig  ist.  Die  derart  beschickten  Leute  bleiben  beim  Herni  wie 
Tordem.  Wenn  er  gestorben  ist,  beerdigen  sie  ihn  recht  schön  und  Ter> 
soigen  seine  Seele,  denn  das  war  sein  hödisier  Wunsch. 

In  anderer  Weise  werden  Hörige  selbständig,  herrenlos,  wenn  ihr 
Herr  ixier  ihre  Herrin  stirbt,  ohne  Verwandte  der  nächsten  Grade:  Hriiiler, 
Schwestern,  Schwesterkinder  zu  hinterlassen.  Hat  der  Verstorbene  nicht 
schon  bei  Lebzeiten  seine  Hörigen  bestimmten  Personen  zugewiesen,  so 
gibt  ea  vielleicht  Erbberechtigte  fBr  seine  fahrende  Habe,  aber  nicht  i&r 
amm  HSrigen.  Diese  sind  fortan  herrenhie,  obwohl  darum  noch  nicht  fr«i. 
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Femer  ftndert  lidi  die  SteHang  der  Hdrigen  in  einem  dritten  vnd 

bemcrkt'nsw«'rti'>tt'ii  Fullo.  Sie  mögen  dem  Kinde  einer  Lt  ilit-igeuen  zufallen. 
Leibeigene  erben  in  iler  Krdscliaft.  nicht  in  der  Faiiiilii'  fort.  Ihr  einziger 
Halt  ist  die  Erdschaft,  der  Erdherr,  der  über  sie  nach  Besehluss  ver- 
fügt. Nach  Mutterrecht  aind  natürlich  auch  die  Kinder  leibeigen,  die 
eine  Leibeigene  gebint.  Wenn  aber  eine  Leibe^ene  durch  ihren  Herrn, 
dem  sie  ja  zu  Willen  sein  muss,  auf  dessen  Erde  Mutter  gi'\v<»rden  ist, 
so  wird  der  sonst  iriiltii,'i"  Krbiraiig  nicht  inittelliar  wie  bei  cint  r  Hörigen 
(Seiten  242),  sondern  ohne  weiteres  völlig  durchbrochen.  Das  Kind 
wird  frei  geboren  und  beerbt  den  Vater  mit  AosschluBS  aller  anderen 
Erbberechtigten.  Es  erbt  zwar  nicht  sein«i  Rang  als  Erdherr,  aber 
alles  übrige:  seine  fahrende  und  atmende  Habe,  nlmHch  Stoff»,  Ghnftte, 
Handelsgüter,  die  Ilaustifrc,  die  Hörigen. 

Da  solches  En  igni»  das  ganze  üesipp,  die  Familie  und  Erdschaft 
in  Verlust  setzt,  wird  alles  versucht,  eine  derartige  Blutmischung  zu  ver- 
hüten, obschon  nicht  immer  erfolgreieL  Auch  Ton  Terbrechernofaen  An- 
seblägeii  wird  er/ühlt,  om  das  Kind  nachtiüglich  m  beseitigen,  vom 
Rauben,  vom  Tnibringen  mit  (lif't  oder  Eisen,  vom  Verfolgen  dt'r  etwa 
entdohenen  und  das  ivind  unter  anderen  in  einer  iSiedlung  vt  rborgen 
haltenden  Mutter,  wo  dann  eine  Art  betlilehemitischer  Kinderniord  aus- 
gefObrt  worden  sein  soll. 

Solches  durch  Gebart  Überaus  begünstigte  Kind  einer  Leibeigenen  ist 
büttt  nssi,  zur  Erde  geboren,  wird  aucli  Erdkind  —  muliia  (mul  nssi  — ^. 
kurz  muanssi  und  monssi  —  sehr  bezeichnend  aber  tiotteskind  —  niuanu 
NsJimbi,  kui'z  muausämbi  und  mansämbi  genannt.  Gönnt  ihm  der  Vater 
nidit  die  ganze  Erbschaft,  so  muss  er  davon  bei  Lebzeiten  austeilen. 

Dieser  Einrichtung  gemäss  Tcnnag  ein  Grussmann  seine  cbelicli 
gebori  iiPii  Kimb  r  /u  seinen  unmittell)rtren  Erben  einzusetzen,  ohne  dafür 
besondere  Bestiuiiuungen  treffen  zu  müssen.  Er  eini^'t  sich  mit  seiner 
freien  Frau  und  deren  Familie  zur  Aufhebung  des  Mutterrechtes  und 
kauft  zn  diesem  Zwedce  die  Frau  nebst  Kindern  reftelreobt  lo«,  wodurch 
sie,  allen  Rückhalt  verlierend,  mit  Xai  ;.k  .!tinn n  ilmi  b  ibeigen  wird, 
nachher  schlieisst  »  r  viell'acb  mit  ihr  noehmaK  i  iiif  Ehi-,  aber  i  jue  von 
untrennbarer  Art  mit  Blutsbruderschaft  oder  Seelenbündnis.  Sie  sind 
dann  eins,  gelten  als  eine  Person,  und  die  Kinder  erben  in  der  beschrie- 
benen Weise  das  Tfttertiche  Verm(M«n« 

Abt^esebeii  von  diesem  Fall  ^'eraten  mithin  drei  Gruppen  von  Un- 
freien durch  den  Tod  ilinT  Hesit/.er  in  eine  neue  Lage.  Die  erste  Gruppe 
wurde  frei  nach  dem  Willen  ihres  Herrn,  die  zweite  ist  verwaist  und 
herrenlos,  die  dritte  ist  einem  Gotteskinde  zugefallen.  Natürlich  können 
die  Leute  allerlei  I^hriidikeiten  augeselzt  sein,  wie  sie  sich  aas  den 
vielgestaltigen  Interessen  der  Umgebung  entwickeln.  E«  werden  Rinke 
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gesponuen,  Anklagen  auf  Hexerei  erhoben,  binterlislige  wie  gewaltsame 
Ebgriffe  Tersucht.  Doch  iSsst  man  Leute  nngeaehoreo,  die  zahlreich  fett 

xuaaiDinenhalton,  nnd  deswegen  stark  sind;  man  Terhandelt  mit  ihnen 
und  bohrilt  sie,  wo  os  nn^'eht,  um  liebsten  in  der  Erdflchaft,  die  ja  durch 
ihren  Wegzug  geschwächt  würde. 

Am  besten  sind  die  daran,  denen  der  Erblasser  bei  Lebzeiten  Frei* 
heit  und  YermOgen  adienkte,  und  damit  «na  eigener  ICachtTollkommeti» 
hett  allea  tilgte,  was  sie  unfrei  gemacht  liat.  Nachdem  sie  vor  der  Be- 
erdi;^unfr  alle  seine  etwa  noch  schwebeiKU'ii  Verpflichtungen  gerp^ivlt  und 
ihn  schün  begraben  hahoii,  zerstreuen  sie  sich,  gehen  als  Ireie  Leute  zu 
ihren  Familien,  in  ilire  angubtammten  Erdschaften  zurück  oder  bleiben, 
und  das  scheint  die  fiegd  an  sein,  aus  alter  Anhingliehkeit  in  ihrem 
gewohnten  Verbände. 

Die  zweite  und  dritte  (Iruppo  ih  r  HiirifTt-n  lu'find<*t  sich  in  iihlerer 
Lage.  Beide  sind  noch  unfrei,  die  zweite  ist  aussfrdi'm  herrenlos,  die 
dritte  gehört  dem  Erbkinde  der  Leibeigenen.  Aber  auch  ihnen  bietet 
sieh  ein  MitteSl,  in  der  Nihe  oder  Feme  einen  guten  Anschluss  an 
erlangen. 

Für  die  zweite  (Tru])i)e.  die  aus  d-  r  Hinterlas^enschaft  ausscliied, 
weil  keine  erhherechtigten  Mlutsverwandteu  da  waren,  tritt  gern  als  Erbe 
der  Erdberr  ihrer  bisherigen  Erdscbaft  auf.  Ein  allgemein  anerkanntes 
Reeht  daau  hat  er  nicht,  aber  er  kann  das  Recht  beugen  oder  den  Leuten 
ZageattndnisBe  machen,  um  sie  in  der  Erdschaft  zu  behalten.  Je  nach 
Ausgang  der  Verh  andlungen  l)leiben  die  Leute  oder  ziehen  aaderswoliin, 
wo  man  ihnen  Besseres  bietet. 

Ähnlich  mag  sich  das  Schicksal  der  dritten  Gruppe  gestalten.  Nur 
kommt  hier  noch  ein  wichtiger  Umstand  hinzu.  Das  Erbkind  der  Leib> 
eigenen  vorhandelt,  oder  lässt  verhandeln,  mit  einer  Fürstin,  die  es  gegen 
entsprechende  («eschenke  in  der  schon  Seite  ]  d.'f  hesehricl)enen  Weise 
der  Makfinda  feierlich  adoptiert.  Fortan  trügt  das  Gotteskind,  das 
nat&rlich  schon  erwachsen  sein  kann,  den  Namen  der  Fürstin.  AU 
Besitser  der  ererbten  Hörigen  und  des  toten  Eigentums  kann  es  in  der 
alten  Erdschaft  bleiben  oder,  wie  gewöhnlich  aasbedungen  wird,  in  die 
der  Adoptivmutter  eintreten  oder,  wie  die  zweite  Oruppe,  anderswo  sein 
Heil  versuchen  und  eine  der  neuen  friigwürdigen  Erdschafteu  für  sich 
gründen.  Die  von  der  alten  Heimstätte  auswandernden  und  Tielleicht 
räch  beladenen  Leute  —  es  sind  schon  welche,  wie  Seite  8  angeAlhrt, 
weit  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  nach  Süden  wie  nach  Norden 
und  Osten  gezogen  —  öffnen  sich  durch  .Ansage  und  Verhandlungen  die 
Pfade  und  siedeln  nach  der  neuen  Erde  über.  Unzufriedene,  hörig  Ge- 
bliebene, die  diese  Veränderungen  nicht  mitmachen  wollen,  können  sich 
in  bekannter  Weise  neue  Herren  wählen.  — 
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Wie  die  Zustftncle  sieh  im  etnaelnen  allmihlidi  umgebildet  haben, 
mag  eine  Schilderaiig  der  Verhältiriaee  lud  der  Meohtluiber  im  Bereiche 
unserer  Station  lehren 

Das  einst  umfangreiche  Gebiet  von  Tschintscbtitscho,  der  südlichsten 
Provinz  des  alteu  Staatswesens,  erstreckte  sich  von  der  Tschissämbo- Lagune 
bi«  wm  Tichiloftngo.  Der  letzte  grosse,  etwa  ein  Menachenalter  tot 
unserer  Zeit  Terstorbene  Mfilma  nssf  diesee  Gebietes,  dm  Ma  Tsehfltsdio, 
war  ein  FUrst  Samäno  (NsamOnoX  der,  nach  Erzähhingen  alter  Sklaven- 
händler, als  mächtiger  Herr  ein  stn-npcs  Regiment  geführt  und  auch 
Europäer  hart  angefasst  liat.  Er  residierte  in  Tschibüaa  bei  Massäbi, 
unfern  der  Mfindvng  des  haSm»,  dort,  wo  die  geweihte  Stlttte  dee  €le> 
bietee  mit  dem  sngebörigen  sogenannten  Tierschadelfetisch  leg,  den  wir 
noch  vorgefunden  haben.  Wo  die  Reste  des  Muene  Saniiino  geblielmi 
sind,  war  nicht  festzustellen.    Nach  IaxUh  sind  sie  niclit  gelangt. 

Naciifolgeriu  des  Hrdherrn  Saniano  war  desäeii  Scliwester,  Fürstin 
Madyüiii,  die  in  einer  schon  wieder  verschwandenen  Ortschaft,  binnen- 
Wirt«  Ton  unserer  Station  hinter  NsAnya  gd^en,  hauste.  Dort,  in  einem 
Bflsdiwalde,  nmwuohert  und  /.cHalh  u,  sahen  wir  noch  Reste  ihres  Leichen- 
wagens. Sie  überlebte  ihren  Bruder  wohl  kaum  um  ein  Jahrzehnt.  Von 
ihr  wurde  Gutes  berichtet.  Vielleicht  war  sie  zu  mild.  Ihr  folgte  im 
Range  ihre  Tochter,  Fürstin  Samüno,  die  wir  noch  als  ein  stattliches 
Weib  gekannt  haben.  Sie  hat  nachmals  einen  angesehenen  BSugeborenen, 
Tiäba,  der  einige  Schulung  genossen  hatte,  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  und  zu  unserer  Zeit  Hofmeister  sowie  Dolmetscher  in  der  Faktorei 
Mass.dii  war,  zum  Manne  genommen  und  mit  ihm  in  einem  nach  euro- 
päischer Art  gebauten  Hause  an  der  Lagune  von  Tschissumbo  gewolint. 
Anfang  der  schtager  Jahre,  als  Frankreich,  Portugal  und  der  spStere 
Kongoetaat  die  Kttste  sn  besetzen  trachteten,  hat  Tiüba  mit  seiner  fürst- 
lichen Frau  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt.  Durch  ihn  hat  Por- 
tugal das  Gebiet  gewonnen,  wofür  er  verschiedentlich  mit  Rang  und 
Titeln  belohnt  worden  ist.  Tiäba  starb,  erblindet,  vor  Fürstin  SamAno, 
Anfang  der  neunziger  Jahre. 

Bevor  solchergestalt  die  VerhiUtnisBe  gftniUch  umgestoeieB  wurden, 
hatten  sie  sich  schon  von  innen  heraus  erheblich  verändert.  Bereits  unter 
der  milden  Färt>{in  Mady:ini  hatte»  sich  Häuptlinge  im  Gebiete  mehr 
oder  minder  unabhängig  gestellt,  l  uter  ihrer  Nachfolgerin,  damals  noch 
ein  junges  Mädchen,  Tollendete  sich  der  Verfall  der  alten  Ordnung.  Der 
Sklavenhandel  erstarb,  der  rechtmässige  Handel  hloht  immer  mehr  auf. 
Das  war  in  den  sechziger  Jahren.  Neue  Faktoreien  entstanden.  BUh« 
rigen  Häuptlingen  und  untergeordneten  liCuten  glückte  es,  emporzukommpn. 
Die  |)ersönlichen  Vorrechte  konnten  sie  Muene  Samäno  nicht  nehmen, 
ehrten  sie  auch  nach  wie  vor  als  Fürstin,  kümmerten  sich  aber  immer 
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vreniger  tmi  iliro  politischen  Recliti'.  Als  MtVimu  nssi  wurde  ^luene 
äamäQO  bedeutungslos,  setzte  aber,  wie  erwüUut,  nach  unserer  Heimkehr 
mit  TiAbM  Hilfe  «a  letite«  Mal  ihran  WiUen  durdi. 

Wir  fandeo  Mitte  der  mhager  Jahre  im  Oelnete  fcrfgmde  Zastfinde. 
Die  Tjaiidschaft  Nsnnya,  binnenwärts  von  uneerer  StalkNi  gelegen,  einige 
henaoliburte  Gelände  und  womöglich  auch  unseren  engeren  Küstenstrich 
vertrat  der  Häuptling  Maköüse  als  ein  £rdh6rr  der  erkliirteu  neueren 
Art  Eigentlicher  Mfamn  necf  und  Ma  Tidifltaelio  konnte  er  natfirlicb 
nicht  sein,  denn  das  war  Mn£ne  SamAno.  Überdies  wurde  er  anoh  nidit 
Ma  Nsönya,  Bondcm  M.imhnku,  etwa  Statthalter  genannt  Er  war  nämlich 
nach  Tjoängo  gepilgert  uud  hatte  nich  dort  vom  Ngänga  mvnnibi,  natür- 
lich gegen  Geschenke,  diese  Würde  mit  der  grossen  Häuptlingskappe 
Terieilien  laMen,  die  ihm  lueht  die  nnbestrittene  Macht,  aber  den  hodiMteii 
Bang  im  Gebiete  gab.  Der  bejahrte  Mambokn  war  ein  ruhiger,  ver- 
stlndiger  Mann,  mit  dem  wir  alle/.eit  recht  gut  ausgekommen  »ind. 

Bei  ihm,  als  dem  Krhonkel,  hielt  sich  häufig  sein  Schwestersohn 
lidiku  auf,  der  ihm  nachmals  auch  in  der  Würde  udor  im  Titel  gefolgt 
ist.  Ndlkn,  der  Herr  einer  kleinen  Erdschaft  nördlich  Tom  LuAm^uas» 
wurde  nach  dieser  damals  Ma  Tschita  genannt 

Südlich  vom  Mamhnku  bansten  in  einigen  Dörfern  die  bereits  Seite  61 
erwähnten  Häuptlinge  Sam.ino  nnil  Mnir.tihi  mit  allerhand  zusamnion- 
gelaufenem  Volk.  Samano,  ein  Uottcbkmd  oder  Erdkind,  hatte  seinen 
Vatar  beerbt  und  war  too  der  FOrstin  Samüno  adoptiert  wor^.  Ekmadi 
war  er  eigentUch  der  Freie  und  der  Herr.  Abw  er  kam  nicht  auf  neben 
seinem  ererbten  Hörigen  Matötila,  der,  besser  b^abt,  ihn  vertrat 

Wiederum  t^lldlich  von  Samfinn  und  Mat'>tila  sass  Mnliku,  nach 
seinem  Hauptdurl'e  Ma  ^v'tebeuga  genannt.  Ein  kluger  Kopf  und  rühriger 
Hindltt  trat^teta  «r  danach,  den  Wasserweg  des  Tschiloflngo  t&e  «eine 
Geschfifte  offen  zu  halten  und  dort  von  anderen  Geflille  einsnheimsen. 

Die  Gebiete  dieser Grossletite  sowie  kleini  iei,  zwischen  ihnen  lebender 
Machthaber,  schieden  unseren  Küstenstrich  vom  inneren.  Jenseits  wohnte 
der  mächtigste  üäuptling  von  allen,  der  gewandte,  entschlossene  I^gonda, 
dar  fiber  viele  Dibfer  gebot  and  als  Elrdherr  Ma  Bftnda  lueas.  Galasi, 
die  gescheite  und  liebenswttrdige  junge  Fhtu  unseres  Maboma,  war  seme 
Schwester.  NgOi^a  verst  uid  trefflicii  /.u  regieren  und  haute  Handels- 
gewSchse  im  grossen.  AN  Fürstcnenkcl  dünkte  er  sich  h<'Au-v  als  die 
llbrigen,  war  jung,  hoch  gewachsen,  ein  schöner  Afrikaner  und  vornehm 
dacn.  Er  bettelte  niemals,  hatte  ttberhaapt  keine  Anliegen,  was  sehr 
viel  besagen  will,  kam  selten  cur  Kttste  und  dann  hauptsSchlich,  um  sidi 
mit  der  klagen  Srhwester  zu  beraten.  Beide  liebten  sich  sehr.  Sein 
Handel  ging  nach  dem  Gebirge  und  nach  dem  Tschiloängo,  weshalb  er 
der  natürliche  Nebenbuhler  des  Ma  Ntebenga,  zugleich  aber  auch  dessen 
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BuudesgtiDosse  war.  Sie  standen  gemeiiuam  gegen  die  am  Südufer  det 
TschiloAngo  hanaenden  und  den  Handel  störenden  niditsnutzigen  l&ao- 
longi  (Seite  60),  nnd  kamen  filr  Angelegenlieiten  unseres  EOstenstriehes 
kaum  in  Betracht. 

Wir  hatten  es  von  Rechts  wegen  mit  dem  Mambaku,  und  nicht  mit 
dem  Störenfried  Mat^itila,  ausserdem  mit  etwa  einem  halben  Dutzend 
der  vielen  kleineren  fi&uptlinge  zu  tun,  die  seewärts  Ton  den  Grösseren 
sasaen  und  offen  oder  insgeheiin  mit  ilmmi  oder  gegmi  sie  standen.  Teflwdse 
noch  Hlirige  uder  ehemalige  Hörige  oder  Leute  TOn  unklarer  Herkunft 
und  Stelliui','  hatten  sie  sich  heraufgearbeit«-!,  waren  zu  Menschen,  Ver- 
mögen uud  Macht  gelaugt,  oder  hatten  geerbt  und  waren  frei  geworden. 
Daranfliin  hatten  sie  sich  das  kennseichnende  Fellcheo  der  Freien  und 
Heeren  vor  den  Schnn  gebundoi  und  hausten  je  in  einem  Dorfe  oder 
Weiler,  nach  dem  sie  sich  ^la  betitelten.  Die  meist«!  hatten  Sitz  und 
Stimme  bei  l'alavcrn,  obgleich  sie  nur  im  Anschluss  an  die  (irösseren 
politisch  wirken  konnten.  Viele  hielten  zum  Mambuku,  namentlich  die 
«wischen  ihm  und  uns  wohnenden.  Manche  waren  geradem  abhängig 
T(m  ihm  und  erschienen  bei  wichtigen  Angelegenheiten  mit  ihren  Leuten 
als  seine  Gefolgschaft. 

Einige  dieser  Kleinen ,  die  wir  im  Laufe  dt-r  .fahre  gut  kennen 
lernten,  waren  bemerkenswerte  Persönlichkeiten.  Zunächst  in  Nssanka, 
unfern  Nsonya,  der  Mpünsomböma,  eine  Art  wilder  Landrat  oder  Feld- 
rat, der  Aber  Boden  und  Wachstum,  fiher  Pflanzungen,  Ertrige  und 
Zehnten  gesetzt  war.  Er  biess  Ntöna,  war  die  rechte  Hand  des  Mam- 
bnku  und  sein  ]\riiiHi,  nrimhcli  Vt'rkiindif,'er  der  Verordnungen.  Zweifellos 
war  er  einer  der  bt-hten  Redner  des  (iebietes,  dazu  schlau,  aber  anspruchs- 
Toll  und  sehr  hubgierig. 

Anders  MavOngo,  der  Ma  NssAtore,  Fttrstenenkel  und  erbsKssig«' 
Herr  einer  kleinen  Erdschaft,  der  sich,  obg^ch  gering  an  >rarht.  unter 
den  anderen  Häuptlingen  stets  mit  einem  gewissen  Hocliinute  bewogte, 
auch  nie  im  Gefolge  des  Mambaku  erschien.  Er  war  befreundet  mit 
nnserem  Maboma  und  dessen  Frau  Galfisi,  mit  d«ren  Bruder,  dem  midi- 
tigen  NgOnda,  er  Blutsbraderschaft  geschlossen  hatte.  Dem  ähnelte  er 
aucli,  obscbon  älter  und  in  voller  Manneskraft  stehend»  in  Wesen,  Wuchs 
und  Haltung.  Er  hatte  viel  Mannhaft(»s  an  sit  li,  eine  seltene  Eigenschaft 
unter  den  Leuten,  uud  war  allen  sonst  so  beharrlich  betriebenen  kleinen 
Kttnsten,  auch  der  Bettelei  abhold.  Zu  uns  kam  er  nur  gelegentlich, 
um  den  Lohn  für  seiner  Schwester  Sohn,  das  war  mein  Junge  Nd^bo, 
abzuholen. 

Als  Original  zciolincte  siib  vor  allen  .ms  der  grankr)pfigo  Herr  von 
Mputuniungo  (Kurupabügel)  mit  dem  schönen  I^umcu  Sambüki.  Leltiiafteu 
Geistes,  schlagfertig,  Toller  Witz  und  köstlichem  Humor  Terbarg  der  fiel- 
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orfahrene  Alte  unter  einem  überaus  putzigen  Wesen  einen  Schatz  von 
Wcltklugbeit.  Wo  er  weilte,  ging  es  lustig  her.  Aber  die  Eingesessenen 
pflegten  si^  Batii  in  wiMten  Dingen  Bat  bei  dem  n&rriiclien  Wdaeo  ni 
holen,  der  «nen  vid  grSaeeren  EinBusB  beaass,  als  man  ihm  ntraute. 

Mir  8chle})|)te  er  unermüdh'ch  Naclirichten  und  Gegenstände  sn  und  Hess 
sich  dafür  ljr>(:hcnk<'n.  Er  bettelte  mittelbar.  Um  seines  Eifers  willen, 
der  doch  recht  nützlich  war,  gab  man  ihm  gern,  zumal  äeiu  unverwüst- 
licher Frohsinn  etwas  Besteebendes  hatte. 

Diese  Heiterkdt  des  Geistes  trabte  sich  indessen  al^ährlich  einmal, 
aor  Zeitf  wenn  die  >fangopflaamen  reiften.  Sambnki  pflegte  nämlich 
neben  seinem  Wohnsitz  einen  der  im  (Jeliiete  recht  seltenen  Mangos, 
einen  mächtigen  Baum,  dessen  vollaubiges  (Jezweig  bis  zur  Erde  nieder* 
hing  und  midt  manches  Hai  besdiattet  hat.  Der  Baum,  wahndieinliofa  von 
einem  alten  Sklarenhändler  gepflanst,  tmg  frUcbte  der  edelsten  Sorte 
in  Menge.  Aber  wenn  diese  reift* n  und  goldig  rot  aus  dem  Laube 
leuchteten,  kamen  die  Dorfranpen  und  pflückten  sie.  Das  ging  Sambilki 
über  deu  Spass.  Wir  werden  dem  lustigen  Alten  noch  im  Kapitel  be- 
gegnen, das  ?on  den  F^isdiai  bandelL 

Zwanxig  Minuten  nSrdKcb  von  unserem  Gehöft  und  hart  am  Strande 
lag  das  Dorf  Yr-nga,  und  noch  etwas  weiter  Ntiiiii})u.  Der  Ma  Ntnmbu, 
ungewöhnhch  feist,  .-iher  trotzdem  nicht  gut,  stand  weit  ziiriiek  hinter 
dem  Ma  Yenga.  Dieser,  ein  stattlicher  Manu  in  den  besten  Jahren, 
ruhig,  überlegend,  wortkarg,  hiess  Liflmba.  Er  genoss  hohes  Ansehen 
weithin  im  Lande,  war  Mdl>öma  und  wohl  der  beste  Mann  des  gansm 
Gebietes.  Wir  hatten  Grund,  ihn  besonders  zu  schätzen,  da  er  bis  lu 
seinem  Tode,  er  starb  leider  am  Fieber,  als  Obmann  in  unserer  Station 
waltete.  Unser  Mabuma,  der  Hiiuptling  JSgünda  mit  seiner  Schwester 
Galteil  der  Bäuptling  Mavango,  sowie  mehrere  Leute  ans  dem  Volke, 
unter  ihnen  Ngo,  der  nns  bis  suletst  als  Hofmeister  und  nachmab 
O.  Lindner  viele  .Jahre  als  Faktoreiaufseher  treu  diente,  sowie  mein 
Junge  Ndcnibo  waren  Pen-önliclikeiten .  wie  man  sie  >i(li  nur  wünschen 
konnte.  Bei  ihnen  fand  man  V'crstäuduis  uud  vertrauenswürdige  Ge- 
sinnong. 

SfidwSrts  Ton  nns,  jenseits  * dner  gestredeten  Lagune,  wohnten 
Bawflmbu  (Seite  «'>)  im  Hau|>tdorfe  Makaya  und  in  den  Nebendörfeni 
Nköndo.  Mput'la.  Wmgu.  Ihr  Oberhäuptling  M.imbu,  der  sich  den  Titel 
Manguvo  zugelegt  hatte  und  an  grossen  Tugeu  Binden  von  Leopardeulell 
um  Kopf  und  Oberarm  trug ,  war  ein  kleiner,  magerer  Mann,  rftukevoU, 
mit  bösen  Augen.  Er  vertrat  eine  recht  grosse  Gemdnschaft,  der  man 
keinerlei  politisclii-  Reelite  /.ngestehen  wollte,  die,  als  aus  wuchernden  und 
kein  Geschäft  versciinialiendi-n  Frenullingen  bestehend,  scheel  angesehen 
wurde.    In  günstigeren  Verhältnissen  wären  die  Leute  wahrscheinlich 
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besser  "lewesen  als  ihr  Ruf.  Bei  ihrer  Riihrirjkcit  und  boi  ihrem  aus» 
geprägten  Erwerbssinn  biitten  sie  gewiss  auch  Handelsgewächse  im  grossen 
gebaut,  wenn  ihnen  geeigneter  Boden  überlassen  worden  wäre.  So  mussten 
lie  sidk  mit  ein  paar  flachen  Erbebongen  in  mdtk  rampfigem  QelMnde 
und  einigeii  Lagunen  begnügen,  wo  sie  fleissig  Salz  sotten. 

Diese  missliche  Lage  der  Bawnmbu  wurde  während  unserer  Zeit 
noch  verschiirft  durch  ein  für  sie  recht  ernstes,  für  niis  i  ljenso  lehrreiclies 
wie  ergötzliches  Jb'etiscbpalaver,  wovon  im  anderen  Kapitel  zu  handeln 
sein  wird.  Jedenfalls  sehnten  sieh  viele  der  BawQmbu  nadi  günstigeren 
Wohnsitzen  and  verhandelten  deswegen  mit  der  gegen  das  Gebiige  hin 
wohnenden  Fürstin  Nsilssi.  Diese,  eine  Erdherrin  alten  Schlages  und 
eine  ehrwürdige  Greisin  von  einuehmeiidem  \V»'Sen,  kam  mit  ihren  Räten 
selbst  zur  Küste,  wo  sie  auch  uns  besuchte.  Wirklich  ist  später  ein 
Teil  der  Bawombu  wa  der  Füistin  ttbeigesiedelt, 

Zttletst  ist  noch  der  Weiler  Lnsila  an  erwähnen,  der  nach  nnaerer 
Ansiedlung  etwa  drittehalbhundert  Schritt  hinter  unserem  Gehöft,  am 
Pusse  eines  Hügels  entstand.  Die  kleine  Gemeinde  gedieh  vortrefflich, 
gleichsam  unter  unserer  Obhut.  Wir  hielten  gute  Nachbarschaft  und 
hatten  starken  Bflokhalt  am  Waberrolke,  das  uns,  ehe  wur  selbst  ernteten, 
eifrig  mit  Hdkerwaren  versoq^te.  Der  das  gewShnlidie  Mass  aberragende 
grauköpfige  Dorfherr  Mangilvi,  ein  harmloser  Mann,  den  wir  den  Alten 
TOm  Berge  nannten,  litt  in  bemitleidenswerter  Weise  am  Gliederreissen. 
Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  dass  er  jemals  um  eine  Gabe  angesprochen 
hätte.  Bloss  um  Hilfe  bat  er  wegen  seiner  grossen  Schmeraen  und  war 
rtthrend  dankbar  fOr  kleine  Freundlichkeiten.  Nur  einmal  waren  wir 
und  er  Tcrschiedener  Meinung,  und  wir  hatten  klein  beizugeben.  Da 
sein  Dörfchen  durch  Zii/u«,'  st^tiL'  wuchs,  gedachten  auch  wir  dort  ZU 
bauen  und  Leute  unterzubringen,  die  wir  nicht  unmittelbar  in  der  Station 
haben  wollten.  Da  kamen  wir  aber  schön  an.  Der  Alte  vom  Berge 
humpelte,  auf  seinen  Stab  gestUtst,  in  nnser  GMiÖft  und  hielt  eine  be- 
lehrende Rede.  In  seinem  Beichlein  und  gar  iuniitten  seiner  Gemeinde 
konnte  und  wollte  er  keine  von  uns  rilihängige  Menschen  haben.  Der 
Klagen  und  des  Streitrs  wiirilc  kein  Ende  sein.     V.v  hatte  recht. 

So  hatten  sich  /.u  unserer  Zeit  Hia  Verhültnisbe  in  dem  wiederholt 
aufgeteilten  Gebiete  von  Tsohintsehotscho  gestaltet  FUrstin  SamAno,  die 
geborene  Erdherrin,  kam  damals  kaum  noch  zur  Geltung.  Die  am 
fernsten  landein  hausenden  starken  Machthaber  strebten  zum  Tschiloängo, 
zum  bequemen  Wasserwege.  Die  zwischen  ihnen  und  dem  Küstenstrich 
sitzenden  Kleineren  trachteten  ans  Meer  zu  gelangen,  an  die  Faktoreien, 
wo  Zwischenhandel,  Maklergebühren  und  allerlei  Sportein  winkten,  und 
an  den  Strand,  wo  eintriglidie  Netsfieoherei,  an  die  Lagunen,  wo  lohnende 
Salxiiederei  betrieb«!  werden  konnte;    Die  EUstenleute  suchten  ihre 
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günstige  Stellung  zu  wahren.  Sie  hielten,  mit  Ausnahme  tler  schwanken- 
den Bawnmbu,  fest  zum  Mamhnku,  der  binnenwärts  mit  den  Seinigen  so 
viel  Zölle  und  .Abgaben  einheimste,  als  er  kriegen  konnte,  und  im  flbrigen 
seine  Huhe  haben  wollte. 

Alle  Machthaber  hatten,  je  nach  ihrer  Bedeutung,  wenige  oder  viele 
B4-titelte  und  Gefolgsleute  um  «ich.   Sie  befleissigten  mcIi  streng  höfischer 


Formeti  und  verk«>hrten  untereinander  mit  all  dem  der  Kleinstaaterei 
eigenen  wichtigen  (ietue. 

Wenn  zur  Neumondszeit  die  Berechtigten ,  mit  dem  Mamhnku  an 
der  Spitze,  den  Siedelzins  von  uns  erhoben,  Hess  sich,  des  Willkommen- 
trunkes  und  der  l'berwachung  wegen,  selten  einer  durch  seinen  Sprecher 
und  Stabträger  vertreten.  Sie  rückten  genau  nach  ihrem  Range  an  und 
setzten  sieh  so  auf  die  schön  mit  gefaltetem  Kattun  belegten  Stühle  und 
Bänko  unter  dorn  Vordach  unserer  Behausung.  Das  (befolge  stand  ethchi* 
Schritte  vor  ihnen.   Nur  der  Reihe  nach  hegrüssten  sie  uns  und  redeten 
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Hie.  Der  Willkommentrunk,  ein  Gläacheii  beeserer  Schnaps,  als  es  ge- 
wöhnlich gab,  wurde  Ton  einon  Kundigen  unserer  Knaben  mit  aller  ge- 
hörigen Ehrerbietung,  Kniebeugung,  V<'rbengung,  Hiindrklappen,  genau 
dem  Range  nacli  auf  einem  Teller  als  l'ntersetzer  dargeboten.  Kiu  Ver- 
stoss gegen  die  Etikette  hatte  bitter  gekränkL 

Der  Oberste  nahm  das  Gläsehen  mit  Wftrde,  nippte  daran,  sprudelte 
sogleich  etliclie  Tropfen  zur  Erde,  leerte  es  dann  etwa  zur  Hftlfte,  goss 
den  Rest  in  den  Teller  und  reichte  ihn  dem  näibsten  seiner  Leute,  der 
ihn  unter  Uändeklappen  und  Kniebeuge  anuahui.  Dann  wanderte  der 
Teller  durch  das  Gefolge  des  Herren,  das  sich  gewissenhaft  in  das  kost- 
bare Nass  teilte,  je  ein  wenig  davon  mit  geepitsten  Lippen  aufsaugend, 
aber  nichts  der  Erde  widmend.  Auch  der  Letzte  kam  nicht  SU  knrx. 
So  ging  es  der  Keihe  iiacli,  Iiis  allen  (leiiüge  getan  w.tr.  Kein  geringer 
Häuptling  trank  vor  einem  liölieren  oder  spraeh  zu  ihm,  oline  die  Uäude 
zu  klappen,  auch  forderte  der  Oberste  von  ihnen  stets  dem  Range  nach 
ihre  Meinung  ein.  Ebenso  befingerten  und  prflften  sie  die  ausgehändigten 
Stoffe,  bevor  sie  sie  dem  Gefolge  übergaben. 

Hatten  die  Herren  ^otist  welche  Anlie^'en  Torzubriniron .  und  die 
zielten  meistens  unter  iillertei  umständlichen  Begröndungeu  aut  Erhöhung 
der  Abgaben,  ko  beauitragten  sie  ihren  Sprecher,  der  sagte  sie  unserem 
Dolmetscher  and  der  unterrichtete  uns.  Auf  dem  nämlichen  Umwege, 
obgleich  alle  zohörten,  ging  die  Antwort  zurQck,  sonst  hätte  sie  nicht 
gegolten.  Anders  zu  verhandeln  wäre  ge^'en  Würde  und  hiitische  Sitte 
;;ewesen.  Ks  hätte  nur  unter  vier  Augen  geschehen  kiinnen.  Waren  die 
Angekgeulieiten  erledigt,  so  nahmen  die  Herren  Abschied  und  zogen  im 
Gänsemarsch  Ton  dannen,  immer  dem  Kange  nach.  Gingen  zwei  im 
Gespräch  einmal  nebeneinander,  so  hielt  der  (»eringere  sich  mindestens 
einen  halben  Schritt  zurück  und  zur  Linken  oder  auf  der  Sonnenseite, 
um  den  Schatten  des  Höheren  zu  vermeiden. 

Alle  solche  Fiirmliclikeiten  geschahen  durchaus  selbstverständlich 
nnd  geschickt  Sie  gehören  zur  Lebensordnung  der  Leute,  llanches 
davon  mag  seltsam  erscheinen,  aber  zum  Bespötteln  ist  es  nicht  mehr 
geeignet  als  das  Zeremoniell  zivilisierter  V<ilker,  das  doch  mit  jenem  nach 
Ursprung  und  Zweck  innij;  ziisanmieidiängt. 

Viel  feierhcher  und  würdevoller  als  bei  kleinen  Verhandlungen  geht 
es  her  bei  grossen  Palavern,  wo  Hunderte,  auch  Tausende  miteinander 
tagen.  Vorher  sind  weitschweifige  Verhandlungen  zwischen  i&i  Gross- 
leuten gepflo'^'en  worden.  Die  nu-isten  Schwierigkeiten  bereiten  gewöhnlich 
die  Etikettenlragen  und  die  weiteren:  wer  zur  Tagung  einj^eladen  werden 
soll,  wie  eng  oder  weit  die  Ureuzeu  gezogen  werden  sollen.  Wer  un- 
berBeksichtigt  zu  bleiben  fürchtet,  mtrebt  Beaditung  mit  aller  KniL 
Andere  und  nicht  geringe  Schwieri^eiten  ergeben  sich  bei  der  Fest- 
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steilang  des  Orte«  und  der  Zeit  Nicht  jeder  Tag  ist  jedem  ein  Glftdu« 
tagi  um  wichtige  Dinge  xu  unternehmen.  Audi  das  AIt<  r  dt  s  Mondeeist 

von  Bt'dciitunR.  Ft'tisclic  und  Zuuherindstt'r,  Orakel  sind  zu  befragen, 
Frauen  und  Hurige  zu  bi-rückbii  htigen,  Bandesgenossen  und  Stimmen  zu 
werben,  geheime  Abmachungen  nnd  vielerlei  Vorkehrungen  xu  treffen. 
Hinptlingsboten  laofen,  üieechäflige  Unterhlndler,  Weiber  statten  Besnehe 
ab.  Die  Dörfler  nind  ill*  tithalben  in  gebubener  Stinunang,  bis  endlich, 
nianrbmul  er>t  nach  vielen  Wochen,  die  Kinigunp  erreirht  worden  ist. 
Nachher  gelten  keine  Ausreden  und  Entschuldigungen  mehr.  Wer  nicht 
kommt,  tut  nicht  mit. 

Am  Palafertage  erscheinen  die  Häuptlinge  mit  smUreichstem  Ge- 
folge. T)ie  Erdschaften  haben  alle  Männer  aufgeboten,  nur  nicht  Kranke, 
Htistcndf  und  Leiheigene.  Seit  dem  VMrhcPL'chenden  Tage  sollen  die 
Teilnehmer  uicht  beim  Weibe  gewesen  sein,  sie  sollen  weder  Schnaps 
getrunken  aocb  Hanf  geraucht,  weder  gejagt,  gefischt  noch  die  Erde  be- 
arbeitet haben.  Alle  sind  im  Staate. 

Im  Königsgau  und  angrenzenden  alten  FUrstengauen  pflegt  man  für 
grosse  ]H>litis(  !ie  Heriitungen  sich  nicht  mit  r  urnpUischen  StoflFen,  sondern 
mit  den  einheimischen  Bastzeugeu  zu  bekleiden,  so  wie  es  der  Vorfahren 
Art  war.  Die  Yertreler  trauernder  und  begrabender  BSrdscbaften  tragen 
iodigoUane  Stimlnndea  und,  im  Gegensati  m  den  Übrigen,  verschiedent- 
lich leichte  Bemalung  auf  Stirn  und  Wangen:  schwarze,  blaue,  gelbe, 
weisse  Tupfen  und  Striche.  Sie  kommen  auch  mit  ihren  Steinschloss- 
gewehren, die  aber  kein  ZUndkraut  auf  der  Pfanne  haben  und,  au  die 
lii^  Sdralter  gelehnt,  mit  der  Mündung  nur  Erde  gerichtet  werdm. 

Baa  Palaver  wird  gewöhnlich  in  oder  an  einem  Dorfe  abgeiialten. 
Dort  ist,  je  nach  Anzahl  der  erwarteten  Teilnehmer,  ein  Platz  unter 
einem  breitästigen  Feigenbaum  untl  darüber  hinaus,  poweit  er  nicht  schon 
glatt  und  frei  liegt,  von  jeglicher  Vegetation  gesäubert  und  sorgsam  ge- 
fegt, audi,  um  ein  längliches  Viereck  herum,  mit  Matten  and  Schwaden 
Ton  Papyrushalmen  als  Sitsen  belegt  worden.  Hamttere,  die  stören 
könnten,  hält  man  eingesperrt.  Die  Bewohner  des  Dorfes,  auch  Frauen, 
Kinder  lu  hst  zahlreiclu  n  Bc-uclu  rn,  alle  fe<tlicb  angetuu,  warten  der 
Kommenden.  Die  ziehen  in  langen  Keihen  lieran,  haben  auch  die  £nt« 
feniungen  so  genau  abgeschätzt,  dass  alle  ungefähr  gleidiseitig  anlangen. 

Ohne  grosse  BegrBssnng  ordnen  sich  die  Gruppen  nnd  nehmen,  nur 
durch  schmale  Zwischenräume  getrennt,  rings  um  das  Viereck  dicht  ge- 
drängt ihre  Plätzr  ein.  Innen  sitzen  vor  jeder  Partei  in  besonderer 
Reihe  die  Häuptlinge  unt  ihren  Käten  und  vor  ihnen,  allein,  ihre  Kriegs- 
obersten, die  Mankflka,  mit  möglichst  altertOmlidten,  in  Eisen,  Kupfer 
und  Messing  gearbeiteten  sttbelühnliohen  Bnscbmesaem.  Diese  Fknnk- 
waffe  stösst  jeder  Mankäka  vor  sich  mit  der  Spitze  in  die  Erde,  Schneide 
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einwärts  bei  t'rcundlirhen ,  Schneide  aiiKwärts  bei  feindlichen  Absichten 
seiner  Partei.  Die  l^iiuptlin^'e  tragen  ihre  Würdenzeichen:  die  einfachen 
oder  geschmückten  Stäbe,  die  fein  geknoteten  heutelf örmigen ,  oft  mit 
Leopardenkrallen  batctitcn  Kappen,  je  nach  SteUang  and  Vermögen  uch 
ebw  solche,  aber  diirchb«oehen  gearbeitete  betroddelto  Sebalterkragen. 
Ihre  Beamten  halten  vielerlei  Ehreng(>riite,  und  DiiildeBtens  ein  Sprecher 
des  Höchsten  im  Range  oder  de-;  Einlicniters  führt  ein  THcbimpnpa.  So 
harren  die  Grossen  ernst  und  scliweigend  mit  ihrem  Volke.  Kingsum 
haltoD  mick  in  angemeaieiior  JESatfemang  die  Zoeehauer, 

Dia  Tagung  wird  in  der  Regel  mit  Muwk  erOftiet  Vier  oder  acht 
Bläser  treten  mit  ihren  Elfenbeinhömem  in  das  Viereck ,  knieen  oder 
hocken  vor  dem  luicliritcn  Hiiuptlini;  nieder  und  hegriissen  ihn  mit  einen» 
iiallenden  Tonaatz,  wenden  sich  dann  zum  nächsten  und  so  fort,  bis  der 
Umittg  ToUendet  ist.  Naeh  dieeer  Einleitung  erhebt  ndt  der  ^irecber 
des  Obersten  oder  des  Hlnpttinge,  der  das  Palam  bestallt  hat,  sdireitat 
mit  dem  TschimpApa,  das  leicht  im  gebogenen  Arme  lehnt,  gemessen  in 
die  Mitte  des  Viereckes  und  ruft,  sich  nach  allen  Seiten  wendend,  die 
Versauimulteu  dreimal  an;  darauf  gebt  er  lieihe  um  zu  jeder  Partei,  um 
sie  ra  begrttnen.  Er  läset  sich  auf  ein  Knie  nieder,  stöest  das  Tboluni- 
pipa  mit  dem  Griffe  dreimal  langsam  anf  die  ]&rde  und  legt  es  adt  dam 
oberen  Ende  gegen  die  Gruppe  nieder.  In  Pausen  dreimal  feierlich  je 
doppelt  die  Hände  klappend,  was  ihm  die  Betreffenden  ^,'i'trenlich  nach- 
machen, bewillkonunt  er  sie,  wobei  tue  die  letzten  Worte  von  Sätzen  oder 
grossere  Satsteile  gemeinsam  mit  ihm  sprechen.  Zum  SeUnss  wieder 
das  feierliche  Händeklappen.  So  geschieht  jeder  Gruppe.  Sind  ee  ihrer 
viele,  alsdann  geben  schon  über  diesen  einleitenden  Bräuchen  Stunden 
hin,  zumal  wenn  mehrere  (inissleute  gleichen  Ranges  es  fttr  angemeseen 
halten,  auch  ihre  Si)recher  das  Nämliche  tun  zu  lassen. 

Und  doch  genügen  diese  Förmlichkmten  nicht,  falls  es  sich  etwa  um 
Krieg  oder  Friedeui  um  sdiwere  ]>ersönliche  Anklagen  handelt,  weil  die 
Gemüter  gar  sn  sehr  erhitzt  werden  könnten.  Bei  solchen  Berürchtungen 
tritt  der  Sprecher,  der  liegrüsst  hat,  oder  ein  Nachfolger,  wiederum  in 
die  Mitte  und  hält,  mit  dem  RUcken  nach  meiner  l'urtei,  eine  eindring- 
liche Rede,  Worte  und  Gebärden  •  auch  naeh  den  Flanken  ^eiehmissig 
verteilend. 

Er  ermahnt  alle,  reinen  Herzens,  mit  gutem  Gewissen  zu  beraten, 
ihre  S:iche  zu  vertreten,  sich  an  die  Wahrheit  und  nur  an  die  Wahrheit 
zu  halten,  kein  böses  Wort  zu  sugun,  Palaverrecht,  freies  Geleit  und 
was  sonst  noch  su  achton.  Dabei  verßUlt  er  Afters  in  den  Redegesang, 
den  die  Tagenden  unterstutzen.  Alsdann  einen  kuaen  feierlichen  Reigen 
ausführend,  begibt  er  sich  im  Tanzschritt  ahi  rmal»  von  Partei  zu  Partei 
und  bindet  sie  förmlich  zum  Frieden.  Er  tritt  dicht  vor  jeden  führenden 
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Hiiiiptliii'^  und  hält  dem  Sitzenden  in  ausdrucksToller  Stellung  das  Tschitn- 
|»apa  wagrecbt  Uber  den  Kopf,  während  der  Angeredete,  seine  rechte 
Urad  ihm  an  den  Knöchel  des  vorgeschobenen  rechten  Beines  legend 
und  ihm  ins  Anga  tduuiend,  die  Fonnehi  mit-  oder  nuehipricht.  Der 
Mankäka  zieht  ^eiu  Prankmesser  aus  der  Erde  und  nimmt  es  in  dm 
Arm  oder  lefit  es  Hach  auf  den  Boden.  Ist  solcherjjestalt  jede  Gruppe 
daran  gewesen,  so  TuUflihrt  der  iSprecher  wiederum  seinen  Reigen,  hält 
in  der  Mitte  dat  Viereckes  an,  schwingt  dna  Tachimpapa  grussend  naeh 
allen  Saiten  nod  bagibt  aidi  im  l^uincbritt  auf  seinen  Flits  swttelE. 

Alles  das  geschieht  unter  achtungsvollem  Tarhalten  der  Menge,  die 
Hufnierksain  den  Vnr'-'iintr«  !)  fnl^'t.  Man  legt  grossen  Wert  darauf,  dass 
der  »Sprecher  fesselnd  und  eindringlich  rede  und  seine  Worte  mit  aus- 
drucksvollen Gebärden  begleite,  dasa  er  alle  Brlnalie  md  Fdmdidikeiten 
vdlkommen  baharrselie  und  gndamend  zu  arfUQeB  verateha. 

Nun  endlidi  ist  das  Parlanant  eröffnet.  Die  wirklichen  Verluiud* 
Inngen  beginnen  oder  werden  ;iiif  den  nächsten  Tag  verschoben,  der 
grösseren  Feierliciikeit  wegen  oder  wegen  Ermüdung  der  Teilnehmer. 
EttM  lange  Tagung,  vieUeidrt  anf  aoiuiigflm  Flatn,  strengt  as.  Ea  ist 
nimlich  nicht  ftblieh,  wihrend  dar  Sitsnng  m  rauchen,  su  trinken,  tu 
asaen  oder  seinen  Plat^  su  ▼erlassen,  solange  das  Tschimpftpa  im  Viereck 
verwendet  wird.  Hingegen  pflegt  man  verstolilen  *u  schnupfen  Howie 
etliche  Genussmittel  zu  kauen:  Kolanuss,  Libüka  (III  186,  1Ö8),  Ingwer 
und  dergleichüi  mdir. 

Das  TsehimpAiia,  daa,  je  nach  Art  dea  PalaTcra,  eotwadar  in  dar 
Hand  des  leitenden  Sprechers  hlriht  oder  von  Redner  zu  Redner,  der 
stets  in  das  Viereck  tritt,  wandert,  zwingt  :»ls  geheiligtes  Wahrzeichen 
alle  Anwesenden  zum  Gehorsam.  Wer  zur  Gesamtheit  redet,  hält  es  in 
der  Hand,  war  Ar  oder  gegen  Partekm  redet,  legt  ea  vor  aieh  auf  die 
Erde.  Das  ist  insofern  bedeutsam,  als  dadurch  jeder  sfltoende  Wider» 
Spruch,  mit  Ausnahme  der  Laute  des  Beifolles  oder  Missfallens,  verhindert 
wird.  Wer  sich  iinparlamentarisch  betrügt,  wird  gänzlidi  oder  auf  einen 
Tag  von  der  Beratung  ausgeschloääcn  oder  mindestens  zum  Wassertrinken 
Terurteilt,  daa  ihn  snr  Vernunft  bringen  soll.  Er  hat  su  den  Wsibem 
zu  gehra,  die  ihm  den  Kxng  reidien,  zu  trinken  und  aich  dann  wieder 
alR  abgekühlt  zu  melden.  Ein  treffliches  Mittel,  auch  Zivilisierten  zu 
emplVblen.  Wahrend  dieser  Massregelung  ruhen  die  Verhandlungen. 
Kommt  es  gar  zum  Tumult,  der  mit  W  orten  nicht  zu  beschwichtigen  ist, 
so  fliegt  daa  Ttehimpftpa  zur  Erde.  Sogleich  haben  alle  aufzustehen  und 
Tollkonmien  ruhig  an  Terharren.  Wer  sich  dagegen  auflehnt,  gar  tfttiich 
wird,  verfällt  hoher  Busse,  verwirkt  Leib  und  Leben.  Die  Versaininlung 
löst  sich  auf.  Palaverplatz  und  Erde  werden  gesperrt.  Lber  den  oder 
die  Sünder  wird  Gericht  gehalten. 
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Derartige  ernsthafte  Störiinpen  des  Pjil!ivfrfrip(leiis  kommen  übrigens 
ausäerurdentlich  selten  vor.  Regelrecht  verlautende  Beratungen  werden 
indenen  dnrdi  allerlei  Beiwerk,  durch  Zwischenspiele  und  Nebenhand- 
Inngen,  die  ergötzen  und  erheben,  durch  Eintiechten  von  Geschichten 
und  Fabeln,  die  belehren  sollen,  vielfach  iintcrbrochin  und  abgelenkt. 
Weiber  niiHclieu  sicli  ein.  Tänze  werden  aufgeführt,  sopnr  (lesiingc  an- 
gestimmt. Und  alles  und  jede»  geschieht  mit  solcher  Nuchhaltigkeit,  als 
ob  immer  nnr  das  die  Hauptsadie  wire,  womit  man  gerade  bescbiftigt 
ist.  Eün  Sedner  löst  den  anderen  ab,  nimmt  datj  Tschimpäpa,  begrüsat 
karz  oder  umständlich  die  Versammelten  und  redet  zur  Sache  oder  von 
etwas  anderem.  Ein  jeder  i«t  bemüht,  sich  im  besten  Lichte  zu  zeigen, 
seinen  Zweck  zu  furdern  und  deu  grössten  Eindruck  hervorzubringen. 

Bei  Gklegenheit  drSngt  sich  bttbach  gepotrt  ein  Mädchen,  eine  junge 
oder  alte  Frau  heran,  ruft  eine  Anfrage  in  das  Viereck  und  betritt  auf 
anstimmende  Antwort  bin,  ihre  Oewäiider  zusammenraffend,  den  Raum. 
Das  Oberkleid  gäiizlirh  zu  Enden  fallen  lassend  oder  bloss  achtungsvoll 
senkend ,  um  es  sogleich  schauspielmässig  zu  verwenden ,  redet  sie  los 
wie  ein  Mann  nnd  oft  besser  als  Männer. 

Meistens  wird  ihr  Tun  sehr  beifällig  aufgenommen,  ob  sie  nun  eine 
Mfinnng  verlulit,  ein  Gleichnis  erziililt,  ob  sie  die  Anwesenden  bloss  be- 
glückwünscht, ermuntert  und  vielleicht  zum  Zeichen  des  Vertrauens  mit 
etlichen  Häuptlingen  die  rechten  und  linken  Arme  abwechselnd  verhakt 
WahrscbeiaHeh  wagen  sich  nnr  die  begabtesten  Frauen,  die  ihrer  Sache 
sicher  sind  oder  sich  genfigend  vorbereitet  haben,  in  das  Viereck.  Über« 
dies  sind  sie  meistens  jtinL'  mul  hübsch,  was  gewiss  nicht  schadet.  Sie 
mögen  bald  einer  augenlilickliclien  Eingehung  folgen,  bald  eine  vorbedachte 
RoUe  fQr  ihre  Erdschaft  spielen.  Alanchmal  treten  mehrere  Frauen  uach- 
cinander  Mif,  ab  ob  gar  kein  MäanerpalaTor  stattfände.  Obsohon  man 
sonach  den  Weibern  grosse  Rechte  einräumt,  sie  offenbar  auch  gani 
gern  hört:  das  Tscbinip.ipa  gibt  nuin  ihnen  nicht  in  die  Hände,  und  Sita 
im  Viereck  erhalten  sie,  ausser  Fürstinnen,  auch  nicht. 

Aber  sie  können  unter  Umständen  doch  recht  bedeutend  einwirken. 
Galisi,  die  Frau  unseres  verstorbenen  Maboma  und  die  kluge  Schwester 
des  Ma  Banda,  freilich  eine  durchaus  sympathische  Persönlichkeit,  brachte 
einmal  durch  eine  lange  eindmcksvoUe  Rede  schwierige  Verhandlungen 
zu  einem  versühueudeu  Abscbluss. 

Häufiger  als  Weiber  unterbrechen  Tänzer  das  mündliche  Verfahren, 
und  zwar  gewöhnlieh  dann,  wenn  ein  Sprecher  tiefen  Eindruck  gemacht 
hat,  Sin  Mann  erhebt  sich  und  tanzt  nun  gleichsan!  <Ii<  Rede  nodimals 
vor,  ruhig  und  würdevoll,  wenn  sie  versöhnlich,  wild  nnd  nnuestüni.  wenn 
sie  aufregend  war.  So  werden  zwischen  den  Reden  Schaustücke  aufge- 
führt: fleierliche  Reigen,  Schleppen-  oder  Scrpcntinentanze,  am  häufigsten 
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Kriegstänze.  Zu  diesen  wird  das  Krießsgeschrci  angestiimut,  das  schnei- 
dende und  erschütternde,  durch  Anschlagen  der  Hand  vor  den  Mund 
▼«nttrkte  Gellen,  das,  wenn  es  Ton  ein  paar  hundert  oder  gar  von 
einigen  tausend  wohl  eingeübten  Minnern  mit  aller  Kraft  ihrer  Lungen 
ausgestoesen  wird,  fast  nicht  zu  ertragen  ist.  Solche  Vornihrongen  stecken 
Mu,  begeistern  und  lockern  meistens  die  stn  n<^f'  Onlnunp  dermassen.  dass 
nach  Beendigung  der  Zwischenspiele  eine  geraume  Zeit  vergeht,  bis  wieder 
die  abgemessene  Ruhe  und  Würde  in  der  Ymammlung  zur  Geltung 
kommt. 

Kaum  hat  ein  Kriegstänzer,  seine  HiebwatTe  schwingend,  sich  im 
Viereck  ausgetobt,  so  springt  wild  aiifsclirtieiul  ein  zweiter  heran,  und, 
l)eTor  der  fertig  ist,  ein  dritter,  der  die  Zeit  iiiilit  erwarten  kann,  ihm 
geschickt  vor  und  zui-iick  zwischen  den  Beinen  durchkriecht,  ihm  s^ui- 
boUseh  die  An%abe  abnimmt,  das  grosse  Bnscbmesser  ans  der  Hand 
reisst  und  den  Tanz  fortnetzt,  bis  ihn  ein  vierter  ablöst,  und  so  weiter. 
Jede  Partei  sucht  die  andere  zu  übertrumpfen.  Wenn  irgend  möglich 
laufen  Weiber  mit  grünen  Reisern  lierbei  und  befestigen  sie  im  Gürtel 
der  Ungeduldigen.  Diese  leisten  in  der  Aufregung  nicht  selten  Ausser- 
ordentlidies. 

Ein  junger  Ifanii,  den  ich  einmal  den  Kriegstanz  ausführen  sah, 

hätte  bei  Schaustellungen  in  Europa  sicherlich  einen  Preis  errungen  Von 
schlanker  Gestalt,  geschmeidig,  Itehende.  verrieten  alle  seine  Bewegungen 
grosse  Kraft  und  Gewandtheit.  Sein  Säbelmesser  schwingend,  tobte  er 
in  furchtbarer  Wildheit  umher:  hin  und  her  laufend,  haltend,  neb  drehend, 
niederdncland,  aufsehneUeDd,  herumwirbdnd,  nigleieh  wie  ratend  um  sich 
hauend  und  stechend,  vollführte  er  in  schnellster  Folge  erstaunliche 
Sprünge  und  hielt  wieder  augenblicklich  wie  versteint  an,  die  Arme  TOr 
sich,  hinter  sich,  über  sich  gestreckt,  manchmal  in  einer  Stellung,  die 
nach  den  Gesetien  des  Gleichgewichtes  unmdglich  erschien.  So  kiimpfte 
er  gegen  das  Böse,  gegen  schlechte  Seelen.  Zuletzt  sein  Gesidit  sehreck- 
lidi  Tenerrend,  die  Augen  verdrehend,  die  Zähne  bleckend  und  die  Zunge 
herausbiingend ,  sebritt  er  durch  die  Reiben  der  Seinigen,  jeden  Muskel 
mächtig  gespannt,  die  Watfe  in  der  Linken,  den  rechten  Ami  mit  zwingen- 
der Gebärde  auf  jeden  einzelnen  richtend.  Es  war  ein  hinreinendea 
Schauspiel.  Dazu  das  betäubende  Geschrei  der  Zuschauer,  das  die  Luft 
förmlich  erschütterte. 

Derartig  geht  es  Itei  Palavern  zu.  Selten,  dass  Reden  und  (4et,'.Ti- 
reden,  die  zudem  Nebensächliches  und  Abgetanes  immer  wieder  von  vorne 
beginnen  und  Neues  hineinweben,  etliche  Stunden  ununterbrochen  ein- 
ander folften.  Oft  genügt  ein  Tag,  die  Veriiandlungen  zu  beenden,  oft 
hat  man  nach  einer  Reihe  von  Tagen  zwar  viele>  gesehen  und  gehört, 
ist  aber  dem  Ziele  kaum  näher  gerückt.   Kein  Wunder,  dass  wichtige 
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l'.ihiver  mit  l'nti'rljrfrliungc'n  woclifiilang  wiilin  n  oder  wiederholt  werden 
und  trot/deiu  ziemlich  ergebnislos  verlaufen  können.  Bei  «  inem  grossen 
SUatspalaver  im  Königsgaa  hatten  die  streitbaren  Damen  von  Lubii  und 
ihre  Widenachermnfqi  ▼on  LndndscIiiH  einander  so  viel  xa  sagen,  daas 
vilirend  dreier  Tage  die  MSnner  eigentlich  nur  Zuhörer  waren. 

Bei  Fürstenpalavern,  die  auf  (lewalttat  hinauslaufen,  die  aber  au- 
schon  dargelegten  (iriinden  recht  selten  vorkommen,  spielt  das  Feuer 
wieder  eine  bedeutsame  Rolle.  Der  Fürst,  der  einem  anderen  den  Krieg 
erldärt,  sendd;  ihm  auf  xeine  Erde  eine  lodeinde  Fackel.  Nimmt  der 
die  Fackel,  so  nimmt  er  d<  n  Krieg,  weist  er  sie  ab,  -^o  will  er  den  Streit 
im  l'alaver  erledigen.  Alsdann  fcdgeii  die  Beratungen,  die,  wenn  -^i«-  sich 
gar  Hl  lange  hinziehen,  der  Ungeduldige  dadurch  zu  entschcidm  >ucht, 
dass  er  unter  die  von  seiner  Absicht  Terstündigten  und  iufolgedes&en 
kriegsmfissig  gerüstet  tagenden  Auieien,  mitten  ins  Viereck  wiederum 
eine  brennende  Fackel  setzen  lässt.  Erlischt  diese,  bevor  Einigkeit  er- 
reicht worden  ist,  brennt  sie  nieder,  wird  sie  zufällig  oder  ahsichtlich 
umgestosBen,  so  kann  sogleich  der  Kampf  beginnen.  In  der  Hegel  zielten 
sich  die  Parteien  sdion  vorher  vom  Platze  zurück.  Wo  die  Fackel  brennt, 
wo  die  Waffen  drohen,  ist  niemals  ein  Tschimptipa. 
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N<:uii'ii.  ScliöpfunjjsMge. —  Hii'  Himtn- 
liüclieu.     Erdkraft  — Oeweikte  Stätten. 

—  VerlUl.  —  BittgtBge.  —  «Umt.  — 
"lif-  r.  Tierscli&delfetische.  -  l  üsti  rli- 
liuhkeit.  —  Potenz.  —  Seele.  .\bünduiig. 

—  Sdieinbe^rlbnia.  —  Fremde  Seden.  — 
'^lelenfiiiii;.  -  WiftlcrirelMii t  —  Keine 
KleuieutArgeüter.  —  Seeleuurdunng.  ~- 
Oetpeoater.  —  PUti^ater.  —  Blntmuiger. 

rjiliHUv.'-.'u.  \l!.Tl.'i  (iLiube.  Tod 
iiutürlicb.  ~  Venlacht  auf  Hexerei.  — 
Hexen  weeen.  —  Ndndsdii.  —  HexeokSnite. 

—  rnnHickskiiKlfi'.  W'-rwiilf«.  Kein 
Oberer  der  Schwarzkünstler.  —  Zweifler. 

VeigleicheBd«  Binweiie.  — 

BeligioD  ist  ein  Oeftthl  und  ge- 
hört zur  Wesenheit  des  Menschen. 
Niemand  lebt  uhiie  Relitrion,  wie 
iiiemriiid  N  I  t  <  K'  •  '  tiiis  der 
Sprache,  üea  i'euers.  Denn  die 
Menschen  fUhlen  sich  abhängig  von 
anfassbaren  Gewalten,  Stessen  allezeit  auf'  Unbegrdfliebes,  und  finden  sich 
damit  ab,  ein  jeder  in  seiner  Weise.  Zwischen  Grebnrt  und  Tod  tTfüUen 
sie  ihre  Welt  mit  den  nämlichen,  obsdion  ungleich  entwickelten  Schöpfungen 
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ibres  Greiatm^  haben  sie  ihren  Teil  «n  der  uralten  schönm  Menscbheatwiich- 
tmig.  Und  fassen  doch  niemals,  was  jenseitfi  ist  von  den  Schwellen  des 
irdischen  Lehen».  Diese  Grenze  der  Einsieht  verrückt  nicht  der  stolieste 
Gedankenhan.    An  ihr  sind  alh'  ^fi-nschen  gleich. 

Religiöse  Vurätelliiiigen  cutäteheu  uus  innerer  Xotweudigkeit.  Oh 
ursprünglich  und  ungeregelt,  oh  durchdacht  und  lehrhaft  geordnet,  er« 
günzra  sie  das  Erkannte,  das  iiherhau])t  Wi>i>h!ire  zu  einer  hi  friedigendeu 
Weltan^iehauung.  üei  aller  Einlieitlielikeit  sind  sie  vielteilig  und  wandelbar, 
zu  allen  Zt'iti  ii,  hei  allen  Villkcni,  und  in  einem  jeden  nach  den  Er- 
fahrungen des  eigenen  Lebens.  80  viele  Menschen,  so  viele  lleligiunen. 
Und  wie  die  Menschen,  so  ihre  OStter,  an  denen  sie  h&ngen,  deren  sie 
hedOrfen,  die  sie  ausstatten  nadi  ihrem  Begreifen. 

Keine  liphre  Tcnnag  zu  erschöpfen  und  zu  stillen,  was  die  (Jemüter 
bewegt.  I  ber  alle  Satzungen  hinau»  wirken  noch  viele  Kegungt  n,  die 
dadurch ,  das-s  man  sie  in  dus  Gebiet  des  Aberglaubens  verweist .  ihrer 
Kraft  nieht  berauht  werden. 

Die  Völkerkunde  kennt  ki  inrn  Aberglauben.  Sie  hat  die  Ausse- 
ninpen  des  alle  bewegenden  (fcfiililes  zu  untersuchen  und  zu  vergleichen. 
Für  sie  handelt  es  sich  weder  um  eine  Wertbestimmung  noch  um  eine 
Scheidung,  wo  doch  niemand  die  Linie  zu  ziehen  vermöchte.  Was  dem 
einen  Aberglauben  dOnkt,  ist  eben  dem  andermi  ReUgion.  Und  um  den 
wahren  Glauben  werden  Menschen  streiten,  sulange  es  welche  gibt,  am 
härtcston  di<-  mit  der  Kirche  iiln-r  der  T'fligion,  und  weniger  um  des 
himndibchen  Reiches  als  um  der  irdischen  Herrschaft  willen. 

Der  Primitive  hat  allerlei  Glauben  wie  der  Zivilisierte.  Allein  ihn 
leitet  keine  auswendig  gdernte  Lehre.  Dass  er  darum  schlechter  wäre, 
liesse  sich  wohl  behaupten,  aber  nicht  beweisen.  Er  vermag  nicht  Gebote 
und  Vi  rboti"  aufzusagen ,  und  lebt  doeh  nach  ihnen  schlecht  und  recht 
als  nach  der  uralten  natürlichen  Ordnung  der  Gemeinsehaftiiehkeit.  Er 
hat  seine  untrennbar  verwobenen  Sagen,  die  tod  Menschen,  und  seine 
Mjrthen,  die  Ton  Göttern  handeln.  Er  macht  seine  Erfahrungen  an 
Lebendigen  und  an  Toten,  an  Dingen  und  Kräften.  Seinen  Glauben 
spürt  er,  wie  es  sich  gerade  --fliiokt.  Alier  ^^as  ilim  glaubhaft  ist«  ver- 
liert sich  im  l'nsidieren.    Freilieli  nicht  bei  dim  allein. 

Ebensowenig  wie  unter  nns  wären  unter  den  Batiöti  Gewährsleute 
zu  finden,  fkhigi  die  Glanbenswelt  des  Volkes  in  ihrer  schi«r  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  als  Ganzes  oder  auch  nur  Einzelheiten  daraus  ohne  Ab- 
scliweifnngen  und  Widersprüche  zu  schildern.  So  kann  das  Folgende 
nur  ein  Stückwerk  sein,  nach  bestem  Ermessen  zusammengefQgt  aus 
Beobachtetem,  Erlansefatem,  Erfragtem. 

Nsämbi  hat  Gewalt  Uber  alles.  Nsflmbi  oder  seine  Macht,  seine 
Lebens-  und  SchafiiBnskraft  ist  in  der  Erde,  im  Wasser,  in  der  Luft,  in 
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Pflanzen,  Tieren,  .Mens«>h«'n  Wenn  er  will,  kennt  er  <lio  (ledanki'u  dt-r 
Menschen  wie  ihre  Taten,  sieht  er  sie,  ob  sie  schlafen  oder  wachen,  im 
Freien,  in  den  Hfltten,  am  Tage,  in  der  Kacht. 

Nsämbi  spendet  dem  Regen,  auf  dan  die  Pflanzungen  gedeilien  und 
<•<  (l<n  Mensfhen  p;nt  ergehe,  wenn  sie  gut  sind.  Nsämhi  sendet  Dürre, 
Hun^'ersnot,  Seuclien  und  andere-  I  bel.  damit  die  Menseben  leiden,  Iiin- 
biechen  und  bterbeu,  wenn  sie  böse  sind. 

Ob  Ns&mbi  alles,  waa  da  ist,  gemacht  liat,  kann  man  nidit  wissen, 
da  niemand  dabeigewesen  ist ;  es  war  vor  den  Menschen  da.  Doch  wird 
es  fiir  möglich  gehalten,  auch  fest  heliauptet,  dass  er  Land,  Wasser, 
Pflaii/in .  Tiere.  Sonne,  Mond  und  Sterne  erschatTen  habe.  Was  von 
diesen  erzählt  \Mrd,  ibt  iSeite  137  nachzulesen.  Die  Menschen  hat  er 
gemadit,  die  waren  dabei  und  mvssten  es  merken.  Wie  vnd  wovon  er 
sie  gemacht  hat,  ist  freilich  nicht  genau  Uberliefert.  Manche  halten 
Nsambi  für  einen  richtigen  Vater.  Dodi  Tneinf  (b'r  eine  und  der  andere, 
dass  Mann  und  Weib  vcm  oder  aus  der  Erde,  von  oder  ans  einem  Baume, 
aus  einem  Kahne,  auch  dass  der  Mann  mit  oder  aus  einem  Stabe  oder 
Röder,  die  Frav  mit  oder  ans  einer  Hacke  gekommen  sei.  Dabei  handelt 
es  sich  um  ein  Paar.  Nebenher  laufen  Berichte,  wonach  die  Menschen 
zahlreich  auf  einmal  aus  dem  Meere  gestiegen  oder  übers  Wasser  lieran- 
gefabren,  in  Menge  aus  der  Krde  gekrochen,  aus  Hiunnen  geschlüpft  oder 
daran  gewachsen  sein  sollen.  Auch  heisst  es,  sie  wären,  und  zwar  ihrer 
f&nf  oder  aehn  oder  noch  viel  mdir,  Nsümbi  gleiebaam  durebgebraont 
und  am  Spinnenfaden,  am  Regenbogen  zur  Erde  gelangt.  Endlich  soll 
Nsambi  viele  Menschen  auf  einmal  gemacht  haben,  und  zwar  wieder  aus 
Erde,  aus  Töpfererde,  die  er  mit  dem  Blute  von  Tiereu  vermischte. 

Als  Nsümbi  einst  bei  seinen  Menschen  weilte  —  denn  anderswo 
mOgen  andere  Mensdien  gewesen  sein  —  und  einigee  Terricbten  wollte, 
Isj^e  er  eine  Kolanuss,  wovon  er  eben  ass,  beiseite  und  vergass  sie 
nachher.  Das  bemerkte  der  Mann,  ergriff'  die  Nuss  und  wollte  sie  ver- 
zehren. Aber  das  Weib  warnte  ihn,  Nsamhis  Speise  zu  geniessen.  Trotz- 
dem kostete  der  Mann  und  fand  sie  schmackhaft.  Gerade  kam  Nsämbi 
sorOck  und  gewahrte,  wie  der  Mann  sich  abmfihte,  den  Leckerbissen  au 
ventchlucken.  Rasch  griff  er  ihn  an  die  Kehle,  würgte  und  zwang  ihn, 
«lie  Frurlit  wieder  von  sich  zu  geben  /um  (bedenken  dessen  sieht  man 
am  Halse  der  Männer  die  Nuss  der  Kehle.  Ns.imbi  schalt  den  Mann 
und  lobte  das  Weib.  Er  sagte  der  Fma,  sie  sei  stark  und  das  sei  gut, 
sie  sei  aber  stärker  als  der  Mann,  und  das  sei  nicht  gut  Desw^en 
schnitt  er  ihr  den  Leib  auf  und  machte  sie  kleiner  und  schwacher.  Als 
er  die  OtVnung  wieder  zuheftete,  reichte  der  Kaden  nicht.  Das  war  dem 
Weibe  nicht  recht.  Da  nun  das  Paar  sich  beniühte,  auch  diese  Lücke 
zu  sohliessen,  erkannte  sich  der  Mann. 
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Der  Menschen  wurden  viele,  und  sie  zogen  über  das  Land.  Aber  sie 
lebten  ia  Unfrieden.  Sie  zankten  miteinander  um  die  Früchte  und  den 
Saft  dflrölpal  men,  imi  ditt  Fiwdie  im  WmmTi  am  dte  Tim  dw  Waldei; 
sie  «tzitten  um  die  Weiber,  um  gutes  Lend,  um  Wolmplltie  und  klare 
Qndlen.  Ein  jeder  hatte  recht,  und  niemand  war,  der  da  half.  S<> 
sehrioon  Kie  denn  nach  Nstimhi,  und  wenn  er  kam,  plagten  sie  ihn  mit 
ihren  Angelegenheiten  und  gaben  ihm  viel  VerdruBs. 

Damal«  war  die  Hautfarbe  all«  Menschen  hell.  Sie  hielten  aber 
ihren  Leib  niobt  rein,  gingen  nicht  imn  Baden  mid  wurden  idmmtiig. 
Als  Nsämbi  das  merkte,  ward  er  ärgerlich  und  befahl  ihnen,  sich  zu 
sünbem.  Die  fs  hörten,  liefen  zum  Wasser  und  badeten  sich;  ihre  Haut 
wurde  wieder  rein.  Die  derartig  nach  Xsämbis  Gebot  gehandelt  hatten, 
blieben  hellhäutig  und  wurden  die  Stammeltern  der  hellen  Menschen,  der 
Bandandn.  Dies  geschah  sur  Zeit  der  Regen,  wo  es  warm  war  und  die 
Sonne  brannte.  Und  wieder  einmal  begegnete  Nsrnnbi  Menschen,  die 
echmiit/.ip  l  inhorliefen.  Auch  diovc  schickte  er  zum  Wasser,  damit  sie 
Kich  wüschen.  Es  war  über  in  der  kühlen  Zeit,  und  die  Sonne  schien 
matt.  Die  Leute  froren  und  gingen  nicht  zum  Wasser,  sondern  liefen 
xnm  Feuer,  wBrmten  sich  und  dibigten  sieh  in  den  Bauch.  Da  wurden 
sie  dunkler  und  blieben  so.  Von  ihnen  stammen  die  dankein  Menschen 
ab,  die  Batiüti. 

Die  Herkunft  der  Bandnndu  und  BahiUi  wissen  viele  noch  in  and<'rer 
Weise  zu  erklären.  Irgendwo  soll  einmal  eine  hVuu,  deren  Entbindung 
heranrBckte,  in  eine  Hütte  gelunnmen  sein.  In  der  Hütte  befiind  sieb 
ein  Topf  mit  schwaraem  Schlamme,  womit  geförbt  werden  sollte.  Die 
Frau  fiel  in  das  Oefäss  oder  stiess  daran,  so  dass  der  Inhalt  sich  über 
ihren  Körper  rrgoss.  Da<  machte  sie  schaudern ,  und  ihr  Kind  wurde 
dunkel.  £uie  andere  Fruu,  der  Mutterfreuden  bevorbtandeu ,  begegnete 
einem  Menschen,  der  weiss  war  oder  sich  gans  und  gar  weiss  bemalt  hatte. 
Darob  wsdirak  sie  so  ai|;,  dass  ihr  Kind  mne  helle  Haut  behielt. 

Die  Hellen  und  die  Dunkeln  lebten  miteinander  in  dem  nämlichen 
Ijande.  Sie  wurden  immer  zahlreicher.  Wer  das  Wild  nicht  erlegte, 
nicht  Fische  fing,  wer  den  Boden  nicht  hackte  und  bepflanzte,  der  hatte 
nichts  zu  essen.  Die  Bandandn  dUnkten  sieh  htther  als  die  Bafitfti, 
gebürdeten  sich  schlimm  und  wollten  alles  für  sich  haben.  Schliesslich 
wurden  sie  auf  Anstiften  und  unter  Führung  eines  mächtigen  Weibes 
Obers  grosse  Wasser  vertrieben,  wie  Seite  182  erziililt  worden  ist. 

Nachdem  die  Hellen  ausgezogen  waren,  in  die  Ferne  de»  Meeres, 
nahmen  die  Dunkeln  alles  Land.  Viele  aber  wanderten  fort  und  wohnten 
anderwärts.  Denn  die  Mensehen  waren  nicht  besser  als  sie  sind;  sie 
haderten  miteinander  wie  ehedem,  lebten  in  Unfrieden  und  taten  Schlechtes. 
Das  wollte  Nsämbi  nicht,  und  er  verbot  ihnen  rieles.  Es  gab  gute  und 
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bfiae  Sfonacheii.  Die  BSsen  ftehteten  nicht  der  Verbote.  Dft  kam  Dikrre 
über  das  Laod«  Hungersnot  und  grosse  Krankheit,  von  Xs;inil)i  aogeordnety 
damit  ein  grosses  Sterben  werde.  £b  sterben  euch  die  Guten »  weil  sie 
die  Bösen  nicht  uberwachten. 

Immer  wieder  riefen  die  Menschen  nach  Nsdmbi,  dass  er  helfe. 
Kam  er  eodlicht  aehrieen  aUe  and  klagten  wider  einander.  Sie  machten 
•oUeobte  Palaver.  Alle  wollten  von  ihm  haben,  bestürmten  ilm  mit 
Bitten  und  Betteleien,  und  des  grossen  Lünnes  war  kein  End«-.  So  ging 
es  immer  fort.  Dessen  ward  Nsänibi  endlich  müde.  Er  geriet  in  grossoii 
Zorn,  entfernte  sich  und  kam  nicht  wieder.  Allein  du  Etwas  sandte  er, 
oder  er  Hess  einen  Teil  von  sich  aorttek.  Dieses  BStwaa  sollte  in  der 
Erde  sein,  Uber  Bogen,  Fnichtbarkeit  und  fkhtr  die  Oeschicke  seiner 
MeoKcheii  walten. 

Dies  ist  der  all^'enieine  Inhalt  der  Sage  von  Ns.inibi  und  seinen 
Menschen.  Es  kommt  dazu  aber  uoch  vielerlei  anderch,  wodurch  die 
Uberlieferungen  sowohl  erginst,  als  auch  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und 
Verschwommenheit  gekennzeichnet  werden. 

Tn  welcher  (iestalt  die  Gottheit  den  Menschen  erschienen  sei,  ol) 
sie  lielle  oder  dunkle  Haut  habe,  wes  Geschlechtes  sie  sei  und  von 
welcher  Grosse,  ob  sie  auf  Beinen  gehe,  schwebe  oder  tliege,  vermag 
memand  siehor  sn  sagen.  Gkgessmi  oder  mindestens  geschleckert  hat 
sie,  das  bekundet  der  Vor&ll  mit  der  Kolanuss.  Irgendwo  soll  es  ein 
Oebilde  von  Nsrmibi  gebim,  gross  wie  ein  Mensch,  von  dem  lenchtende 
Helligkeit  ausstrnlilt. 

Wie  immer  es  vordem  mit  der  Gottheit  gewesen  sein  mag,  jetzt  ist 
sie  nnsiehtimr,  aber  iborall,  wdbei  gewiss  an  die  Ton  ihr  ansg^eode 
Lebenskraft  gedacht  wird,  auf  die  spiter  xnrQdanikommmen  ist.  Fragt 
man  nach  dem  eigentlichen  Aofentbatte  der  Gottheit,  so  pflegen  die  im 
Freien  Stehenden  mit  pespreizten  Fingern  nach  oben  z»  weisen  und  die 
Arme  nach  allen  Richtungen  zu  bewegen.  Sie  meinen  iKMiach  den  Himmel. 
Über  die  LebensfÖhrung  Nsilmbis  sind  genaue  Überlieferungen  nicht  wr- 
banden.  Nsflmbi  mag  in  einem  Hause  wohnen,  er  mag  allentbalben 
weilen  und  gänzlich  bedürfnislos  sein.  Manche  meinen,  dass  er  in  der 
Weise  eines  niiiehti^ien ,  reichen  Herren  lebe,  «'in  grosses  (icfolge  und 
seiner  Winke  gewartige  Diener,  vielleicht  auch  Frauen  und  Kinder  habe. 
Wer  kann  das  wissen!:^ 

Naümbi  (a)  mböte,  Gott  der  Gute,  will  den  Menschen  wohl,  er  tut 
nichts  Schlimmes  gegen  sie,  dies  tut  Nsämbi  (a)  mbl,  (iott  der  Böse. 
Vielen  ist  die  gute  und  böse  Gottheit  uiir  der  eine  Ns;iml)i,  der,  je  nadi 
dem  Verliiilten  seiner  Menschen,  sie  entweder  ungestört  und  ordnungs- 
mässig  dahinleben  lüsst  oder  zUrnend  sie  heimsucht,  indem  er  aller- 
lei Übel  Aber  sie  verhängt    Änderen  ist  die  Gottheit  ein  wirkliches 
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DoppelwweD,  von  denen  jedes  nach  Verdienit  der  Menschen  senie  Ifacbt 
aasfibt.  Hftufiger  ab  Nsaiubi  (a)  mbute  und  Nsämbi  (a)  nibi  wird  Nsiinibi 
(a)  mpOngu  erwähnt.  Diese  BezeichnunR  wäre  als  Nsänibi  clor  Mächtige 
iiuf/ufassen.  Mpiinpii,  iiiuhdrutksvnll  aiich  iimpnngu,  bedeutet  etwas 
Gewaltige»,  Zeuguiigbkrüftiges,  mit  Itervuiragendeii  Eigeuscbaften  Aus- 
gestattetes.  MpQngn  ist  nidit  nur  NsAmbi,  sondern  aoch  ein  bedeatender 
Mensch,  ein  Vater  grosser  Familie,  ein  packender  Bedner,  überhaupt  eine 
iiberlej,'ene  PerKÖnliclikeif .  ferner  ein  überzeugender  Grund,  eine  durcli- 
schliigende  beweiskräfti^o  AnNprache.  Demnach  würe  das  Wort  bh)ss 
als  ein  bezeichnender  Zusatz  zain  Namen  Nsumbi  zu  betrachten.  Trotz- 
dem könnte  aach  NsAmbi  (a)  Mpiingu  gesehrieben  und  ttbenetst  werden: 
NsOmhi  und  Mpnngu  oder  NsAmbif  der  SprSssting  Ton  MpQngn.  Denn 
auch  dafür  ^iht  es  mannigfaltige  Überlieferungen. 

Es  wird  tT/ühlt .  Mpnngu  sei  Ns.'imbis  Vater  und  als  MpnnR»  (a) 
mpuene  der  Urossmächtigste,  der  A 11  beherr scher  gewesen.  Mpüngu  habe 
sich  mit  NsAmbI  vwrandaigt  nnd  habe  ihn  ▼erbaont.  Des  wdt«ren:  Er 
habe  seinen  Sohn  gesandt,  statt  seiner  Memschen  auf  der  E!rde  sn  machen; 
um  nach  denen  sn  sehen,  die  ihm  einst  am  Regenbogen  aus  dem  Himmel 
entwischt  waren;  um  die  Webklajienden  zu  beruhigen.  So  kam  Xs.lmbi 
zur  Erde,  als  eiu  Wauderer,  dem  Volke  zu  helfen.  Er  war  gut  zu  den 
Menadien.  Mpongn  sandte  den  Hunger,  daas  er  in  den  BittdMn  ivflhle, 
die  Menschen  xu  mahnen.  Aber  Nsdmbi  fing  den  Hunger  ab,  die  Feld- 
flüchte  gediehen,  und  die  Menschen  hatten  zu  essen.  Mpnngu  sandte 
die  Krankheit.  Ns.mibi  hielt  sie  fern  von  den  Menschen  oder  heilte  die 
Menschen.  Eudlich  sandte  Mpangu  das  Sterben.  Das  traf  die  Menschen 
und  nahm  ihnen  den  Atem-  weg,  denn  e»  war  stark  wie  Mpongu. 

Andere  Berichte  besagen,  dass  Mpangu  die  Matter  Nsämbis,  oder 
dass  MpiiDgu  die  Frau  des  grossen  V.itei^  Nkungu  oder  Nkongo 
(Seite  1»»7)  gewt'-^i  ii  ^^ei ,  dem  sie  viele  Söhnt'  ;;ehar.  Dann  heisst  es 
wieder  in  biicilichen  Teilen  des  Landes:  auch  Mpiuigu  sei  geboren  worden, 
und  zwar  von  einer  Mutter  namens  Ndesu  oder  N#su,  unter  welchem 
Namen  wir  ausserdem  noch  ein  tanslustiges  AVaMgeapenst  kennen  lernen 
werden.  Andere  l)etrai  hten  Mpungii  gleichsam  als  ein  Si  it<■ll^tiick  zu 
Xsamlü  und  alh  die  Mutter  von  Ndrsu.  Aus  dem  Li  ilje  Ndesus  ist 
hervorgegangen,  was  <len  Hininiel  schtniickt,  ans  dem  Leihe  .Mpnngus, 
was  die  Erde  belebt,  aucli  die  Menschen,  überliaupt  das  Wesen  der 
Natur  —  lupängulu.  Endlich  soll  Nd«8u  auch  eine  Schwester  oder 
Mutter  namens  Madia  gehabt  haben. 

Als  Ndesu  einst  weinte,  wurden  ihre  Tränen  zu  Feuer  und  fielen 
zur  Krde.  Nach  anderen  ■^kII  XMiinhi  seUiNt  oder  auch  Mpnngu  die 
feurigen  Tränen  vergossen  haben.  Es  wird  sogar  lustig  bestritten,  dass 
flberhau]>t  geweint  worden  sei.  Es  hätte  vielmehr  oben  einmal  einen 
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aig«n  Streit  oder  dne  Balgeret  gegeben,  dabei  wiren  die  Sterne  nur  so 
benungeflogen  und  zur  Krde  gefallen.  Auf  solche  Weise  gchingte  vom 
Himmel  zur  Erde  das  Feuer,  das  nachher  Nkongus  S^^e  den  Menschen 

zutrugen. 

Die  Berichte  Aber  Keümhi,  so  wirr  sie  sein  muguti,  geben  ihm  doch 
die  Stellang  eines  höchsten  Wesens,  das  unsichtbar  flberall  ist,  in  der 
Xatur  waltet  oder  von  seinem  Vertreter  walten  lässt.  Den  Mensehea 
f^egenöber  verhält  sich  die  Gottheit  jetzt  !illerilin^'<  ziemlich  teilnalmilus, 
greift  über  manchmal  noch  in  ihre  Ueschicke  ein,  und  verhiingt  Heim- 
Sttohungeo  Uber  sie.  JedeafilUs  geschieht  in  dieser  Beziehung  nichts  ohne 
ihr  Wissen,  ohne  ihren  Willen. 

NsAmbi  ist  keineswegs  ein  Oberster  aller  Fetische.  Mit  allem,  was 
zum  Fetischismus  gehört,  wird  er  überhaupt  niemals  in  Vtrhiiulung  ge- 
bracht. Wie  noch  zu  erweisen,  steht  er  hoch  und  unheküniinert  über 
den  kleinen  Kfinsten  der  Menschen.  Sein  Name  wird  nicht  häutig  aus- 
gesprodien  und  niemals  in  lästerUcfaer,  aber  andi  kaum  in  efarfttrcfatiger 
Webe.  Sehr  selten  verraten  dabei  Mienen  oder  (jchärden  irgendeine 
besondere  Gefühlsregung,  die  sieh  doch  hei  der  ErwälmiinL'  recht  starker 
Fetische  oftmals  äussert,  etwa  so  wie  bei  uns  in  bekannter  Weise  uu- 
bemfen  gesagt  und  daxu  geklopft  wird.  Die  Namen  der  anderen  Grdtt- 
lichen  hört  man  aberhaapt  nur  in  Berichten  oder  Geschichten  anf  genaue 
Nachfrage  nennen. 

Es  gibt  keinerlei  allgemeinen  Kultus  fiir  Ns.inilii  an  sii  h ,  keine 
Handlung  gilt  ihm,  kein  Opfer  wird  ihm  dargebracht.  Als  Gottheit 
seheint  er  den  Leuten  gänslich  ausserhalb  ihrer  Lebensführung  zu  stehen. 
Denn  nicht  ihn-fllrehten  sie,  sondern  das  BSse,  das  sie  Überall  auf  Erden 
bedroht.  Weil  er  dieses  geschehen  ihkI  sie  ^ieh  dagegen  anderweitig 
zu  iielfen  wissen,  so  l)rauclii>n  sie  ihn  lucht  mehr.  Die  praktisch  Teran- 
lagten  Leute  vermissen  die  Gegenseitigkeit  der  Leistungen.  Nsilmbi  ist 
SU  gross,  zn  weit;  er  kttnunert  sich  kaum  noch  um  das  Wohl  und  Wehe 
seiner  GesiMpfe.  Weil  er  sich  gar  zu  teilnahmlos  verhält,  ist  er  ihnen 
so  gut  wie  gleichgültig.  In  Zeiten  grosser,  allgemeiner  Kot  vermeinen 
sie  freilich  seine  Macht  zu  spüren  und  tredi  iiken  seiner  mit  einer  ge- 
wissen Fun-ht.  Nsambi  ist  zornig,  er  bringt  uns  alle  um,  rufen  sie,  aber 
sie  wenden  sich  nicht  bittend  unmittelbar  an  ihn,  wie  sie  es  ja  auch 
kaum  elumn  Macht^{en  der  Erde  gegenüber  zu  tun  pflegen.  Erst  durch 
das  Eingreifen  eines  Vermittlers  erwarten  sie  eine  Milderung  ihres  Elendes. 
Bei  dem  Vertreter  des  Etwas,  das  Xsänibi  in  ihrer  Krde  ZurUckliess, 
Tcrsucheu  sie  ihr  Heil.    Vielleicht  schutlt  der  Wandel. 

Haben  sie  auch  damit  keinen  Erfolg,  errdcht  die  Not  eine  schier 
onertrigliche  Höhe,  so  sind  sie  zn  allem  fähig.  Eine  derartige  Leidens« 
seit  nennen  sie  Zeit  der  Traurigkeit,  des  Elendes,  der  Wehklagen,  und 
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renrendMi  sie  aneh  als  Marken  in  ihren  ÜberliefemngM ,  in  der  Zeit« 

rechnung.  In  solchen  Nöt^-ti  erstellen  Begeisterte,  Reformatoien  oder 
Projjhetcn  —  mubili,  plur.  babili,  von  kubilu:  verkümh'n,  weissagen  — , 
die,  ausser  den  uns  solioii  bckiuniten  Rufei"n  und  Barden,  das  Land 
durchziebun  und  das  den  Leiden  erli^ende  Volk  aufrütteln.  Davon  später. 

Immerlnn  fimserk  rieh  dann  nnd  wann  der  Glaube»  daie  in  persön» 
lieben  Angelegenheiten,  wenigntens  in  solchen  wichtigerer  Art,  Ksflmbis 
Wille  sich  betätifje.  Die  Leute  fühlen  ^^irli  unter  bedrohlicben  Umständen, 
nur  nicht  im  Kriej^e,  unniittelli.'ir  abliiingig  von  seinem  Walten,  und  stellen 
ihm,  trotz  ihrer  Fetische  und  Zauberkünste,  ihre  Geschicke  auheini.  Das 
geht  echoD  ans  ihren  Beden  hervor.  Wer  einer  KranUieit  sn  erliegen 
fiirchtet»  wer  um  den  Ausgang  eines  ihn  tief  berührenden  Unternehmens 
bangt,  mag  sich  mit  den  Worten  trösten:  Ns.'inibi  li.it  die  Macht,  wie 
Nsänibi  will.  Wenn  ein  Fuhrzeug  durch  pef";ilirlichc  Hrandnnf,',  über  eine 
Stromschnelle  zu  leiten  ist,  und  wenn  mau  deshalb  den  Steuermann  er- 
mahnt nnd  anspornt,  entgegnet  der  mit  rinem  Hinweis  nach  oben:  das 
ist  Nsambis  Angelegenheit  Bei  einem  TodesfiUle  mfigen  sieh  die  Hint»r> 
bliebenen  mit  dem  Ausspruche  beruhigen  :  NsAmhi  hat  ihn  befohlen,  ab- 
benifen.  Auch  Frauen  in  schweren  Kindesnöten  schreien  zu  Nsämbi, 
dass  er  sich  erbarme.  Das  er>te  Aulkreischen  des  Neugeborenen  gilt 
gewissermasseii  ab  ein  Anruf,  als  eine  Anmeldang  bei  Ns^ünU.  Freod- 
Toll  h6ren  sie  es,  das  ja  auch  ein  wichtiges  Zeichen  fttr  das  anr  Erde 
geborene  Kind  ist,  und  nennen  den  Schrei  n8äm1)u :  Gnade,  Ghmst*  Nicht 
minder  bedeutsam  ist ,  obwohl  nur  als  Bild  zu  nehmen,  dass  man  einen 
recht  leuchtenden  Jiundscliein  um  die  Sonne  als  ein  Sonnenpalaver  an- 
sieht  und  dahin  eiUSrt,  dass  bei  Nsfimbi  beraten  werde,  ob  wieder  ein 
Mfiehtiger  anter  den  Mensdien  absnniren  sei. 

Wem  r.n.Dtlii  h  ein  empfindliches  l'nrecht  geschieht,  wem  es  an  Leib 
und  Leben  gebt,  der  verweist  manchmal  angesichts  miicbtiger  Fetische 
mit  Worten  und  Gebärden  auf  NsAmbi  und  führt  dabei  einen  kurzen, 
feierlichen  Koigeu  aus.  Bisweilen  gebrauchen  auch  die  Leute  das  Wort 
Nsfimbi  unter  rieh  oder  fVemden  gegenüber,  und  swar  nnterwttrfig,  be< 
teuernd,  verbindlich,  je  nachdem  sie  die  Frfiillung  eines  Befehles,  eines 
Auftrages,  eines  eindringlich  geäusserten  Wunsches  zusichern  wollen. 
Bezeichnend  ist,  dass  sie  statt  Nsambi  gelegentlicli  Kalunga  rufen.  Dabei 
streichen  sie  manchmal  mit  der  Hand  von  der  Schulter  abwärts  über 
einen  Arm,  der  absterben,  gelihmt  werden  mOge,  wenn  rie  das  Zu- 
gesicherte nicht  getreulich  besolden.  Freflich  pflegt  ein  unter  Mitwirkung 
berühmter  Fetische  gegebenes  VersprecbeTi  genieiiii^'licli  ]»esfier  gehalten 
zu  werden;  wird  doch  .luc  li  unter  Zivilisiert'-n  der  Stafitsanwalt  oft  mehr 
gefürchtet  als  Uott.  Um  sich  unverbrüchlich  zu  lundcn,  übergibt  jemand 
dem  Auftraggeber  wohl  auch  die  Hllfte  eines  zerknickten  HolxstBekdiens 
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od«r  raisit  «in  Haar  rom  Kopfe  als  Unterpfand.  Nach  getaner  Diensi- 
lefotang  erhält  er  Hfiltohen  oder  Haar,  womit  frdtich  auch  gesäubert 

werden  kann,  wieder  zurUclc.  Femer  pflegen  um  Nsäinbis  willen  gb- 
legentlich  untergeordnete  Leute  von  ihren  Herren  die  Gewährung  emea 
Anliegens  zu  ertieben. 

Wird  jemand  unerwartet  und  ohne  zu  einer  Gegenleistung  Terpflichtet 
XU  sein,  durdi  ihn  orwiesenee  Gatei  recht  heglfiekt,  so  dankt  er  manch- 
raal  nicht  bloss  mit  Worten  und  fiebiirden  dem  Wohltäter,  sondern 
hebt  aucli  die  Armo  ^'on  Himtiid,  dass  Ns.iinhi  es  vergelten  möge. 
Ferner  fordern  die  Berulenen  hei  Gerichtstaguiigt  n  auf  Wegkreuzungen, 
bei  wiobtigeu  Handlungen  einander  auf,  wahrhaitig  zu  sein,  aus 
reinem  Herzen  sa  richten  nm  Nefimbis  willen.  Sodann  haben  sie  die 
Bedensart;  fttr  NsAmbi,  um  Nsämhis  Lohn  arbeiten,  womit  sie  frei- 
lidl  meinen:  Nutzloses  treiben,  herumbasteln,  Arheiteii  verrichten, 
die  nichts  einbringen,  und  sclier/haft  aucli,  bescliaulich  faulenzen, 
am  Tage  schlafen,  was  ja  im  Dienste  der  Fremdlinge  nicht  weiter 
sohadel 

Ferner  findet  sich  die  Meinung,  dans  ein  Sprachloser  oder  Taub- 
stummer von  Xsambi  der  Fähigkeit  beraubt  worden  sei,  damit  er  die 
Geheimnisse  der  (lottheit  nicht  verrate.  Annh  wird,  allerdings  mehr 
drollig,  erzählt,  daäs  aus  demselben  Grunde  Alien  und  andere,  vielleicht 
alle  Tiere  in  den  Menedien  nnTeratändliehen  Sprachen  reden.  Ein  Glflcka- 
Idnd  kann  jedoch  die  Tiere  Terstehen. 

Den  Weibern  und  lieibeigenen  wollen  die  Männer  das  Rufen  ra 
und  das  Heden  über  NKanibi  nicht  er]aul)en;  es  soll  verboten  sein.  Den- 
noch sprechen  Frauen  und  Mädchen  von  Xäiuubi  und  rufen  ihn  auch 
an.  Ob  sie  es  tan  oder  laesen,  wird,  wie  so  rielee,  ledjg^h  eine  Ma«dit* 
frage  zwiechen  ihnen  und  den  llSnneni  sein.  Als  die  jmgn  Frau  nnaerea 
Maböina  von  Nsämbi  erzählte  und  ein  dünkelhafter  Gesell  deswegen 
aufbegehrte,  wiederholte  sie  nun  erst  recht  in  herausfordernd  mutwilliger 
Weise  das  verpönte  Wort. 

Um  das  Verhältnis  unserer  Leute  zu  Nsämbi  richtig  zu  würdigen, 
mfissen  wir  «na  erinnern,  dass  ihre  Welt  nicht  unsere  Welt,  ihre  Erde 
nicht  unsere  Erde  ist,  sondern  nur  das  Stückchen,  worauf  sie  leben,  mit 
dem  Himmel,  der  sich  darüber  spannt.  Wenn  sie  sagen,  Nsämbi  habe 
alles  gemacht,  so  meinen  .sie  nur,  was  für  sie  da  ist.  Nicht  einen 
Weltengott  in  unserem  Sinne  begreifen  sie,  sondern  nur  ihren  Nsdmbi, 
der  ihnen  wie  ihr  höduter  Häuptling  Torschwebt,  dem  sie  als  Volk,  als 
Stamm  zu hören.  Sie  sind  seine  Menschen,  wie  sie  wiederum  ihre 
Meiischi  11  haben.  Die  Han<luudu,  die  auszogen,  um  anderwärts  zu  leben, 
haben  mit  der  neuen  Heimat  waiirscheiulich  auch  einen  neuen  Nsämbi 
eingetauscht.  Und  sie  sind  überlegene  Menschen,  weil  sie  den  stärkeren 
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Wer  «nd  was  ist  Nsumbi  't  Name. 


Chitt  (oder  «tltknre  Fotiidi«)  haben.  Danach  ist  der  Monotheinnns  der 
Bafi6ti  VBL  bearteilen. 

Wer  nnd  was  ist  Xsnrabi?  Kino  dem  eigenen  Vorstellungskreise 
entipmogene  oder  eine  fremde,  in  uralter  Zeit  deu  Vorfahren  über- 
komnMBe  Gottheit,  die  im  Gedanken  der  weithin  durch  Afrika  Gewan- 
derten fortlebt?  Sbd  die  Götter  die  GeeehSpfe  der  Henechen,  so  mlliste 

der  NsAmbi  der  BafiAti  dn  nrar  Titerlich  sorgendes,  aber  gan:^  und  gar 
selbstsüchtiges  Wesen  spin,  immer  hedacbt,  seine  Macht,  sein  Ansehen 
za  wahren  und  streng  auf  sein  Hecht  bestehend.  Da«  wäre  ihr  Gott. 
Ein  Jahre  wflrde  ihnen  imponieren.  Zv  dem  würden  sie  ddi  anden  sv 
stellen  suchen  als  zu  dem,  der  ihnm  Torsohwebt,  der  sich  nr  Bnhe 
gesetzt  bat,  sich  vertreten  lässt  und  höchstens  gelegentlich  noch  einmal 
dazwischen  fahrt.  Vielleicht  hat  Nsämbi  vor  den  zahllosen  Fetischen  an 
Bedeutung  verloren,  ähnlich  wie  in  manchen  Ländern  dem  Volke  Uber 
den  fielen  Heiligen  der  grosse  Gott  in  dämmerige  Feme  rQckt.  So  ist 
andi  bemerkenswert,  dass  Eingeborene  gelegentlidi  vom  alten  Httnrn,  vom 
grossen  Mann  reden,  wenn  sie  Nsdmbi  meinen. 

An  den  Gott  der  Missionare  darf  nicht  g»'da»ht  werden,  denn 
2^sämbi  ist  älter  und  weiter  verbreitet  als  alle  Missionstütigkeit.  Her- 
kunft und  Ableitung  des  Namens,  der  anderswo  auch  Tümi,  Nyambi 
and  NdyAmbi  lautet,  sn  entrKtseln,  will  nicht  gelingen,  zumal  die  Aus» 
Sprache  vieler  Worte,  die  leiten  könnten,  gar  zu  sehr  Bchwankt.  Man 
den^t  zuerst  an  nsainhu:  Höhe,  Grösse,  Erhabenheit,  und  nsämbi:  die 
Per»on,  ferner  an  nsänibu:  Glück,  Gnade,  Gunst,  wovon  mus;imbi  und 
nsftmbi:  der,  der  Gnade,  Gunst  erweist,  zu  bilden  wäre,  femer  an  nsä: 
die  Welt,  und  mbf:  schlecht.  Dazu  kommen  noch  andere  Wörter  Ton 
verlockender  Bedeutung :  sich  erheben,  aufschwingen,  erhöht  sein;  flehen, 
bedrängen-,  Spiel,  Musik  und  Musikinstrumente;  eine  Art  Tätowierung; 
Abgabe,  Zoll  lür  das  1  )iirclikn  uzen  eines  (jebietes,  für  das  Thersetzen 
an  einer  Jb^ährsteile.  Von  den  Leuten  selbst  ist  auf  Umwegen  keinerlei 
stichhaltige  Auskunft  zu  eriai^n,  nnd  fragt  man  unmittelbar,  so  legt 
man  ihnen  ja  die  Antwort  auf  die  Zunge.  So  ist  es  denn  mit  dem 
Worte  Nsarabi  wie  mit  unserem  Worte  Gtett. 

l'l»er  die  Namen  der  ersten  Menschen,  die  liolliiiiutis  -.'pwesen  sein 
sollen,  wie  die  Kinder  der  Farbigen  zur  Welt  kommen,  und  wie  die 
Toten  wieder  werden  sollen,  wissen  nur  wenige  zu  berichten.  Danach 
ist  des  ersten  Mannes  Name  Naän,  des  ersten  Wohea  Name  Mbtita 
gewesen  (Seite  167  und  168).  Vielfach  erhalten  Kinder,  je  nach 
ihrem  Gesclilechte .  diese  Namen  von  ihrer  (Tebtirt  an  und  tragen  sie, 
Iiis  ihre  Hautfarbe  sich  vüUig  ent\vickeit  hat  und  bis  bei  ihrer  öffent- 
liehen  Anerkennung  andere,  endgültige  Rufiiamen  an  deren  Stelle 
treten. 
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Unschwer  ist  zu  erkt'iinen  und  lehrreich ,  zu  verfolgen,  wie  in  den 
Sageubchatz  der  Bafiöti  fremde  Gedanken  eingedrungen  sind.  MissioDare 
haben,  wie  wir  bereits  wissen  (Seite  149),  im  siebcdintai  und  achtsdiDten 

Jahrhundert  versucht,  obsclioii  ganz  Tereinzelt  und  vorühergeheiul,  dem 
Christentum  in  Kak"in;^o  EiiiL'anf^  zu  verschafffu.  Viel  früher,  allge- 
meiner, ausdauernder  arheitet<-n  sie  in  den  Gebieten  südlich  vom  Kungo, 
wo  sie  Kirchen  und  Kapellen  errichteten  und  Eingeborene  in  grosser 
Anzahl  in  die  christliche  Gemeinschaft  aafnahmen,  bis  auch  dort  ihn 
Kräfte  erlahmten.  Von  dem  Wirken  der  frommen  Väter  zeugen  dar 
seihst  noch  Kuineti ,  allerlei  im  Besitze  ch-r  Kiii;;ehorenen  geblichene 
(i*'^'enstande  des  Kultus,  etliche  (jebräufhf  sowie  Erinnerungen  an 
Namen  und  Lebren,  die  heeonderen  Eindruck  auf  die  Gemüter  gemacht 
haben  mögen. 

Die  in  den  sBdtich«D  Teilen  unseres  Gebietes  neben  Nsfunbi  erwähnten 
und  trotz  ihrer  unklaren  Beziehungen  doch  immerhin  göttlich  gedachten 
Wesen  Madia  sowie  Ndt'su  oder  Nr-su  sind  vielleicht  von  Kaköngo,  sicher 
über  den  Kongo  gekommen.  Das  Leuchten  von  Nkangus  Sohn,  der 
lichte  Sch^,  der  ihn  umgab,  kann  ebensogut  auf  ihn  als  Feaerlninger  wie 
auf  Darstellangen  von  Heiden  mit  dem  Heiligensi^ein  hinweisen,  die  gleidi- 
sani  als  Fetische  der  Weissen  im  ehemaligen  Kongoreiche  aufbewahrt  worden 
sind.  Nsilmbis  leuchtendes  Bild  in  Afenschengrösse  dürfte  ebenda  zu  finden 
sein,  mutiuasslich  nahe  genug,  nämlich  bei  einer  verfallenen  Kapelle  an 
der  Südseite  der  Eongorattndung  (II  53),  wo  neben  dem  Gekreuzigten 
lebensgroese  Bildwerlce  von  der  Jungfrau  Maria  und  Ton  dem  heiligen 
Antonio  mit  einem  Gemisch  von  Neugier  und  Ehrfurcht  betrachtet  und 
gezeigt  wurden.  Der  eingeborene  Hüter  dieser  und  anderer  Reste  einstiger 
Missionstätigkeit  ging  sogar  noch  unter  dem  unverstandenen  >iameii 
Bisbo  oder  Bnobo. 

Die  Bafiöti  haben  keine  Überlieferang  tron  einem  Paradieee,  von 
einer  Hölle  im  Gegensatz  7m  einem  Himmel,  von  einer  Belohnung  oder 
Strafe  im  .Jenseits,  wenigsten>  iiii  ht  in  solchem  Znsaniinfnhange,  dass  an 
chiiätiicbe  Lehren  zu  denken  wäre.  Xsämbi  umbchweben  keine  seligen 
Geister.  Ferner  wissen  die  Leute  nichts  von  einer  Sintflut.  Dafitr 
bmehten  sie  von  Leiden,  die  Nsfimbi  verhängt  habe,  Ton  grosser  Dürre 
und  folgender  Hungersnot,  vom  grossen  Sterben.  Das  ist  ihre  Auffassung 
von  Heimsuchung  und  Verniclitnng.  Was  sie  hier  und  da  von  Wassers- 
not erziihlen,  liisst  sich  zurückführen  auf  Uochtiuten  von  Flüssen  mit 
plötzlichem  Verlegen  der  Mttudungen  oder  auf  ein  zeitweiliges  Anschwellen 
des  Meeres,  rerbonden  mit  einem  besonders  starken,  dnzelne  Küsten- 
stridie  TerwAstenden  Anstürmen  der  Calema  (III  30). 

Darau-^  niai.'  sich  drieinst.  wenn  sie  mit  der  biblischen  (ycschicbte 
Tertraut  werden,  ihre  Flutsage  entwickeln.    Ebenso  werden  die  Lehren, 
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mdwi  nwl  oder  Bünssi. 


die  sie  jeUt  aut/uuehmcn  lieginnen,  ihren  Scelenglaubeu,  ihr  Cieisterreich 
ordnen  und  ihren  NsAmln  anders  gestalten.  — 

Als  Nsftmbi  sich  Ton  seiner  Ekde  nnd  von  seinen  Meiibdien  znrflck- 

zog,  liesB  er  oder  sandte  er  etwiis,  oder  t•^  hVwh  etwas  in  der  Erde 
zurück.  DieHPs  Etwas  Imt  pinen  Vertreter,  der  Mkissi  nssi  und  Bnnssi 
genannt  wird.  Mkisbi,  plur.  bimkissi,  bedeutet  Zauber  und  das  Zauberding, 
den  Fetiidi,  nssi,  Erde,  Gau.  Danacb  wSre  Mkfssi  nssi  als  Erdfetiseh  oder 
Ganfetia^  ra  lietraditen,  wem  dem  nieht  Bedenken  entg^nstUnden. 

Ein  Fetisch  wird  nicht  verehrt.  Mkis>i  nssi  wird  verehrt.  Ein 
Fetiscli  ist  greifbar  iiinj  kann  vernichtet  werden.  Mkissi  n^si  ist  unan- 
tastbar und  ist  den  Blicken  der  Menschen  ebenso  entzogen  wie  Nsanibi 
selbst  ist  in  der  Erde  nnd  steigt  seitweilig  nur  Oberflftdie  empor, 
namentlich  an  den  Stellen  der  Gaue,  wo  einst  die  Staatsfeuer  brannten. 
Niemand  kann  ihn  mfen  oder  beschworen,  selbst  der  gnisste  Zanhn - 
kundige  kat  ehensowenij;  Marlif  iiImt  ihn  wie  Uber  Nsanibi.  Der  lindiste 
Fürst  muss  sich  persönlich  ihm  nahen.  Danach  wäre  Mkissi  n.ssi  als  ein 
Erdgeist  aufzufassen.   Aber  auch  das  dttrfte  nicht  entspredtok 

Was  von  Nsdmbi  auf  Erden  blieb,  ist  oder  hat  Inny^su.  Darunter 
wird  verstanden  Naturkraft,  Lebenskraft,  \'erniehrung8kraft,  kurzum  das 
Allwaltendc,  das  Höchste,  das  alles  Leljendc  durchdringt.  Lnnyensu  ist 
nicht  das  Leben  selbst,  sondern  eine  damit  v«  rlnindene  Betätigung,  eine 
LebensBusserung  und  zugleich  Lebensbedingung.  Mit  dem  Tode  hört 
Innyensn  auf,  ist  fort,  aber  nicht  etwa  als  Seele  an  sidi,  und  fehlt  anoh 
einem  gelähmten  Gliede.  Tsdiyi  nsa,  nyensa  ist  ein  Atjsruf  höchster  Br- 
repunp  und  (JUickseligkcit.  Im  Fetisch  ist  nieht  lunyensu,  der  hat  Zauber» 
medizin  —  ngiligili  — ,  demnach  ein  Knnsterzeiifinis  in  sieh. 

Hierzu  kommt,  dass  Mkissi  nssi  zwar  nicht  überall,  aber  doch  in 
vielen  und  besonders  in  kflstenfemen  Gegenden  fast  auaschliesslieh  Bonssi 
genannt  wird.  Ebenso  heissen  die  Verehrungsstätten  und  die  in  der 
He^ol  dicht  dabei  befindliL-hi  n  Opferplätze,  die  sogenannten  TierBchadd- 
fi  tische,  alsi)  die  Stellen,  wo  Xkiingus  Solin  gerastet  und  wo  das  lieilitre 
Feuer,  das  Stuatäfeuer  gebraunt  haben  soll  (Seite  17(>).  Auch  wird 
Bftnssi  hier  und  da  erklärt  ab  mflma  ma  nssf  —  nUbaa:  Mutter  — , 
vielleicht  in  dem  Doppelsinne  wie  wir  sagen  Mutter  Erde  nnd  Mutter- 
erde.  Ausserdem  hört  man,  obsehon  seltener,  Nsämbi  nennen,  und  zwar 
80,  als  ob  man  an  sidcher  Stätte  an  ihn  als  mit  Bonssi  verbunden  dächte, 
wie  wir  in  einer  Kirche  an  (iott  denken.  Bü  nssi  kann  bedeuten:  zur 
Erde  gehörig,  von  der  Erde  auagdiend;  man  könnte  v<m  Erdkraft  schlecht- 
hin reden.  Es  tandimi  aber  noch  die  Ausdrücke  auf:  tschikflmbu,  das 
Wunder,  und  tschiyömu,  ein  geweifiter  Platz,  von  kuyeniu,  weihen,  zu- 
eignen, buyemu,  die  Weihung,  und  buyemu  bu  nssi,  im  Spraclipebranche, 
wie  es  auch  sonst  häutig  geschieht,  abgekürzt  zu  bu  nssi,  und  schliesshch 
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zum  Namen  Bunssi  gfwui-d«-ii.  Su  huissl  nun  die  Stätte  mit  dem  Opfer- 
platie  und  wm  dort  Terehrt  oder  Tcnniitet  wird. 

Banssi  scheint  die  ursprüngliche  BeiMdmuiig,  Mklm  nssf  erst  ein 

infolge  des  VerfnIIes  staatlieher  Einrichtungen  und  mit  dem  Tl)erwu(  lieni 
des  Fetischismus  aufgekommener  Xiime  für  den  Vertreter  der  Lebenskraft 
zu  sein.  Vielen  gilt  er  gegenwärtig  kaum  mehr  als  ein  Fetisch,  vielen 
aber  noch  immer  nie  ein  höheres  Wesen,  «Is  eine  Art  Statthalter  — 
rnntomi  —  Nsambis,  als  ein  Vermittler  zwischen  ihm  nnd  den  Mensehen. 
P.-isst  man  alles  zusammen,  was  zu  beobachten  und  von  den  Eingeborenen 
zu  erlauschen  ist,  so  hat  <'s  seine  Berechtigung,  das  ven-hrt«-  Wesen 
nicht  als  einen  Fetisch,  auch  nicht  uU  einen  Erdgeiät,  sondern  in  seiner 
ursprQnglichen  Bedeutung  als  den  Inbegriff  der  Erdkraft,  der  alles  dareh- 
dringenden  Schaffenskraft,  des  AllwaHenden,  des  Werdms,  der  IVucht> 
barkeit  aufzufassen.  Und  das  ist.  was  Nsämbi  in  seinw  Erde  zurOckliess. 

Ein  richtiger  Fetisch  hat  mit  NsAmbi  gar  nichts  zu  tun.  Biinsfii 
oder  Mkis.si  nssi  tut  nichts  oiinc;  ^tsambis  Willen.  Sein  Walten  besteht 
darin,  das  Wohl  und  Wehe  der  auf  Nsftmbis  Erde  lebenden  Gksamtheit 
zu  ordnen,  die  Fmchlbarkeifc  der  Erde  nnd  die  Vertofauig  der  Nieder* 
schlüge  zu  regeln.  Dafür  ist  ihm  massgebend,  oh  die  Menseben  das 
Tschina.  «lif  auf  Nsämhi  /uriickgeführteii  Verbote  und  (  Jehote,  einhalten 
oder  übertreten.  Dieses  Tschma  ist  als  grosses  Tschina  von  anderen, 
bloss  Personen  oder  Familien  von  Fetisehmeistem  auferiegten  and  gewöhn- 
lich ebenso  benannten  Verbaltangsmassregeln  zu  unterscheiden. 

Das  grosse  odergöttlicht-  Tschina  ist  schon  erwähnt  worden.  Es  richtet 
sich  gcRt'ii  rnsittlicbkeit  und  Verbrechen,  gegen  .Sttirung  der  öffentlichen 
Ordnung  und  soll  auch  die  der  FUrsti  nkaste  geltende  Verbote  ^Seite  177) 
mit  nmÜMsen.  Im  Königsgav  nnd  angrenzenden  Crebieten  kommt  dasu 
noch  folgendes:  Eheleute  dürfen  das  Lager,  das  sie  des  Nachts  teilten, 
während  des  folgenden  Tage>  bis  Sonnenuntergang  nicht  wieder  berühren, 
und  Besucher  iliirfen  ilarauf  niclit  rasten,  l'nrein  ist  auch  die  Men- 
struierende, die  Gebäreudo,  der  Leichnunt.  Hungrige  soll  man  nicht 
ungesättigt  von  Behausung  und  Erde  weisen. 

Die  Verletzung,  der  Bruch  des  göttlichen  Tschina  bringt  l'nheil  über 
einzelne  fTebiete  oder  über  das  ganze  Land.  Vm  des  allgemeinen  Wohles 
willen  müssen  Zuwiderlnitnllungt'n  bestraft,  gesühnt  werden. 

Mit  allem  diesem  hangen  innig  zustimmen  die  Vorstellungen  von  der 
Heiligkeit  der  Erde,  ans  der  das  Allwaltende  wirkt;  von  dar  Fruchtbar- 
keit der  Erde,  die  för  Ackerbauer  in  einer  Lage  wie  die  Bafidti  adilechthin 
das  Dasein  bedeutet;  vun  der  Fort|)tlauzung  und  Erneuerung;  von  dem 
Leben  vor  und  nach  dem  Tode.  Solche  Vorstelhin'^en  sind  die  CJrund- 
lage  für  dos  Erdrecht,  für  die  Gastlichkeit  und  lür  die  Beziehungen 
beider  Geschlechter.  Diesen  ist  die  Fortpflanzung  etwas  Grosses,  mit 
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dem  Sedengtanben  Terbnnden,  wonach  Yeigaiigaiiheit  und  Zakanft  in 
CUM  mHunmenfliessen,  fast  ein  Wunder  im  Zusammenhange  mit  den  Gf- 
westnen.  \v;is  auch  für  das  Kintn-tcn  der  l'n>l)ejuiif;ffni ,  der  Rakflmbi, 
l>eiui  Zuge  des  Ma  Loängo  bedeutsam  erscheint,  und  was  uns  spüterhiu 
zur  Erklärung  von  mancherlei  anderen  Einrichtungen  zu  dienen  haben 
wird.  B«i  Gnwsleuten  nnd  flberhaiipt  bd  Lenten,  die  anf  deh  halten, 
ist  dadurch  auch  die  Wahl  der  Gattin  stark  beeinfloast. 

Zur  Konigs/eit  liattc  Bünssi  oder  Mki^si  nssi  eine  ganz  andere  Be- 
deutung als  lii'utzutage.  An  seinen  Verehrungsstätten,  wo  auch  die  Oj)fer- 
plätz«  lagen,  brannten  die  von  jedem  Herrscher  erneuerten  Staatsfeuer, 
deren  Hflter,  Priester  nnd  Reiduaduniede  zn^^eidit  mit  nidit  gerii^^ 
Machtbefugnis  ausgestattete  Beamte  waren,  etwa  wie  die  Fei|;«i  nament. 
lieh  an  den  Grt'n/.tliis--eii  dt  s  engt-ren  Reiches. 

Nach  Au.s-<ag('n  der  Kundigen  im  König^gau,  die  freilich  nicht  unbe- 
einflusst  von  Eitelkeit  und  Missgunet  sein  dürften,  gab  es  ursprünglidi 
nur  je  eine  Verehmngaat&tte  in  jedem  einem  Mftimn  nsd  nntersteUten 
Gau.  Mit  dem  politischen  Verfall  hat  sich,  wie  im  zweiten  Kajtitel 
geschildert  worden  ist ,  vieles  geändert.  Zwar  bestehen  noch  alte  Ein- 
richtungen, und  noch  hat  das  Tschma  seine  Kraft  nicht  gänzlich 
verloren.  Aber  die  Hüter  der  Verehrungsstätten  sind  nidit  mehr  eine 
doroh  dnhdUiche  Anffaarang  rerbnndene,  dem  Staate  dienende  Genossen« 
•cbafL  Viele  betreiben  ncbenbr  i  <lie  eintrlglicben  Künste  der  gewöhn- 
lichen Ziiubermänner  oder  Fetisrhnieister.  Sie  sind  then--owenig  einig 
wie  die  Herren  von  Stücken  der  wiederiinlt  aufgeteilten  alten  Gaue,  von 
denen  dn  jeder  am  liebsten  als  mächtiger  Erdherr  gelten  und  eine  Ver> 
ehningsstStte  auf  seiner  Erde  haben  möchte.  Wo  es  kdoe  gibt,  lässt 
man  neue  entstellen  oder  verlegt  .ilt«'  dahin,  namentlich  di<-  wirksamen 
Ojiferpliitzf.  Das  ist  imlitiseh  klug.  T )cs\vi  ^'cn  sind  gi-weihte  Stätten, 
die  bogenannten  Tierschädeifetische,  meistens  unechte,  zahlreicher  als 
anderhwo  in  Qdneten,  wo  der  Handel  blüht,  wo  die  Emporkömmlinge 
gedeihen,  besonders  in  einiger  Entfernung  vom  Königsgan  nnd  von  alten 
FfifKtensitnn.  Anch  mag  daher  der  Brauch  kommen,  die  Stätten  mit 
N:iiiH'ii  zu  belegen  und  (li*'se  Namen  dem  Titel  ihrer  UUter  beizufügen, 
wa»  deren  Selbstschätzung  sehr  befriedigt. 

Prieater  und  Häuptlinge  —  die  Wfirden  bdder  sind  oft  in  der  nfan- 
licheti  Person  vereinigt  — >  obgleich  selbst  befangen,  sind  natOrlidi  bestrebt, 
das  Aiiseheo  ihrer  geweihten  Stätte,  das  Geheimnisvolle,  das  sie  umweht, 
nach  Kriifti  ii  zu  erliölien.  Wälirend  Altglänhiire  versiehern,  es  gäbe  nur 
•  in  AllwaltendeN,  einen  Mkisüi  nssi,  eben  Büussi,  glauben  andere  au  eine 
Vielhdt  und  wenden  die  Pluralform  an,  und  iwar  die,  die  sonst  nur  filr 
Personen  gilt:  sie  reden,  und  daa  ist  auch  kennsdchnend,  von  Bakfsd 
ba  nsf>i. 
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So  ist  denn  der  alte,  ehrwUrdige  liiin.s.si  (gleichsam  zu  eüiein  poli- 
tischen  Fetisch  geworden.  Bis  in  «ittem  gewissen  Grade  wird  das  auch 
in  der  Königsieit  so  gewesen  sein.  Damals  lag  jedoch  die  Macht  in  den 
Binden  einer  Familie,  einw  Kaste,  bei  wenigen,  die  natllriich  daitlr 
Borgten,  dasH  Einriciitungen,  womit  mV  standen  oder  fielen,  unangetastet 
blieben  und  ihren  tieferen  äinn  behielt<'n. 

Da  ein  Ma  Loüngo  ladit  mehr  regiert,  da  die  Staatsfener  beinahe 
seit  vier  Menscfaenallem  erloschen  sind,  da  immer  neue  Gewalthaber 
und  Erdherren  auf!^trel)en,  so  weiss  das  Volk  nicht  recht,  was  es  eigeni- 
lirli  vom  Bniisgj  oder  Mkisni  nssi  zu  Imlteti  hat.  Kr  wird  docli  nur  so 
lauge  waltend  gedacht,  wie  ein  Oberherr  auf  Nsumbis  Erde  tlirout.  Kein 
Ma  Loängo,  kein  heiliges  Fener,  kein  Bomsi.  So  ungeführ  lehrt  die 
Überlieferung.  Trotsdem  Termeint  man  im  Laufe  der  Zeit  sein  Walten 
noch  zu  spüren,  uml  man  hat  es  während  der  schweren  HeiinBiiclmngen 
in  den  siebziger  und  achtziger  .Tahren  wieder  mit  Schri-ckt  ii  erkannt. 

Das  Volk  schwankt  in  seinem  Glauben  und  in  t^iueu  Stimmungen, 
so  wie  fette  und  magere  Jahre,  leibliche  Not,  Krankheit,  Streit,  Handels- 
krisen, und  wiederum  LebensfÜlIe,  behagliches  Dasein  miteinander 
wechseln.  Je  nachdem  pflegen  unerklärliche  Vorgänge,  neltsanie  En^chei* 
Hungen  in  der  Natur  und  im  Menschenverkehr  die  (iemUter  kaum  leise 
zu  berühren  oder  mächtig  zu  erregen,  V'ergaugeues  steigt  daun  herauf, 
Veigeseenes  wird  wieder  Miendig,  Altes  und  Neues  ttbt  in  unentwirrbarer 
Misdiung  seine  Madit.  So  wird  es  erUftrlich,  dass  die  im  Volke  ver- 
hreiteten  Ansichten  aber  das  Wesen  Bonssis  ihn  bald  als  Gottheit,  bald 
als  Fetisch  nehmen. 

Die  meisten  der  Gewührbleute,  die  eine  höhere  Eiusicht  beanspruchen, 
gestehen  ihm  die  bereits  angeführten  Eigenschaften  m:  Er  ist  nnsichtliar, 
wohnt  in  der  &de;  er  regelt  nach  Verdienst  der  Menschen  NiedersohUge 
und  Fruchtbarkeit;  wer  sich  an  ihn  wenden  will,  moss  zu  ihm  pilgern. 
Im  übrigen  gehen  aber  die  Meinungen  namentlich  bei  der  grossen  Masse 
weit  auseinander.  Er  ist  von  Nsambi  eingesetzt.  Er  hat  mit  .Nsambi 
nichtB  au  tun.  Er  ist  fiberall  derselbe.  Er  ist  an  jedem  Orte  eine 
edbatind^  Grösse,  an  Ikbcht  Terscfaieden,  und  trSgt  deswegen  auch 
verschiedene  Xamen.  .Ja  man  will  wissen,  er  sei  überhaupt  nicht  mehr 
da  oder  tätig,  liahc  >.ich  vielmehr  gleich  Nsanihi  zur  Ruhe  gesetzt,  in  die 
Tiefen  der  Erde  oder  anden>woliin  zurückgezogen.  Man  müsse  sich  ohne 
König  und  ohne  ihn  bebdfen,  so  gut  es  eben  geben  wc^e. 

Deswegen  wirkten  statt  seiner  in  den  Tersohiedenen  Landsdiaftea 
von  Zaubermännem  ersten  Ranges  hergestellte  ungeheuer  starke  Fetische. 
Die  seien  aber  niclit  nnsichtbar,  sondeni  f^reifbar  wie  andere  Fetische 
auch.  Der  eine  sei  ein  Holzgebilde,  der  audere  eiu  Kasten,  Korb,  Topf, 
Geflecht  oder  Sack,  noch  andere  bestunden  aus  anderem  Zauberkram. 
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Hie  alle  luüseteu  sorgsam  in  ihren  Behausungen  verborgen  gehalten  werden, 
weil  Sonne  und  Mond  sie  niobt  beecheinen,  Regen  nnd  Wind  sie  nicht 
treffen,  kein  Auge  ausser  dem  ihres  Mdsters  sie  erblicken  dfirfte,  sonst 

▼erlören  sie  sogleich  ihre  Kraft,  und  es  wOrden  sich  wer  weiis  was  für 
schlimme  Dinge  erciirnon.  Jeder  dieser  Feti»che  beschütse  s«n  Gebiet 
vor  Übel  und  besorge  den  Regen. 

Als  einer  der  vornehmsten  dieser  Regenspender  gilt  ein  Fetisch  im 
Dorfe  Lndnda,  in  der  sn  Ngoyo  gehörenden  Kttstonlnndsdiftft  Mnfinda. 
Als  Orakel  geniess-t  er  ein  noch  grösseres,  weit  über  seine  engere  Heimat 
hinaus  reiclicrules  Ansehen.  Dieser  Fetisch  ist  wohl  mit  Bedacht  Bunssi 
benannt  wurden.  Freilich  lieisst  dort  Bünsbi  und  Bunsi  auch  der  Siid- 
westwind,  der  manchmal  leichte  Niederschläge  bringt.  Aber  die  Einge- 
bcHwnra  wissen  recht  gut,  dnss  die  schweren  befraditenden  Begen  mit 
den  Gewittern  komint  ii,  dir  nicht  mit  dem  Westwind,  sondern  von  Osten 
nach  Wc'^tcn.  vom  Liindc  zum  Meere  ziehen.  Dann  hat  der  Biinssi  neh'^t 
anderen  Fetischen  seine  Wolinun;^'  gewins  nicht  /.iiiallig  nahe  hei  der  tleni 
echten  Bünssi  geweihten  Stätte.  Aber  orakelt  wird  nicht  dort,  sondern 
in  einem  am  Dorfirande  liegenden  Banwerke.  Und  der  Ifann,  der  mit 
ihm  arbeitet,  der  Dorfherr  Ma  Smda  selbst,  ist  keineswegs  zugleich  auch 
der  Priester  des  echten  Bilnssi.  Er  betreibt,  ohplcicli  gewiss  nicht  olino 
Mitwirken  des  oder  der  Genossen ,  das  Orakeln  als  einen  gesonderten 
Beruf  und  legt  seinem  Fetisch  Bflnssi,  der  eine  gute  (Quelle  von  Fm- 
kflnften  bildet,  natfirllch  einen  grSsserai  Wert  bei  als  dar  mit  demselben 
Namen  besdchneten  geweihten  Stätte,  woran  die  ganie  Laadschaft  An« 
rechte  hat. 

Diese  Stätte  ist  durchaus  nicht  vennichlässigt.  Denn  trotz  all  der 
eingerissenen  Verwirrung  wendet  sich  das  Volk  in  Zeiten  der  Not  nicht 
an  d«i  Fetisch  ond  das  Orakel  Bonssi,  sondern  an  den  echten  Bonsra 
oder  richtig^'  an  seinen  mit  dmsem  Namen  beuiohneten  Terehmngsort. 
Daselbst  haben  auch  ÜbeltSter  Busse  m  tun,  die  Beinigvng  Ton  ihrer 
Schuld  zn  erstreben. 

Ahnlich  dürfte  es  sich  mit  allen  anderen,  mit  geweihten  8tütteu,  ver- 
gesoOMliafteten  Fetisch-  ond  Orakelplitien  TerimltMi,  die  einstmals  eboiso 
berBhmt  oder  noch  berOhmter  waren  als  der  des  Bonssi  von  Losrnda. 
Yielleicbt  Überflügeln  sie  ibn  wieder  einmal,  falls  nicht  neue  entstehen, 
die  es  den  .dten  zuvortun  und  manche  vielleicht  gänzlich  ausser  Kraft 
setzen.  Dergleichen  ist  schon  des  öfteren  geschehen,  worüber  im  vierten 
Kapitel  Uber  den  Fetischismus  zu  berichten  sein  wird.  Ebenso  wird  an 
anderw  Stdle  von  gewissen,  meist  firemden  Seelen  oder  Ödstem  su  er* 
zählen  sein,  die,  an  bestimmten  Orten  hausend,  zwar  nicht  verehrt,  aber 
gefünlitot  werden.  Sie  wären  noch  am  ersten  mit  dem  alten  Bünssi  zu 
verwechseln,  denn  sie  sind  unsichtbar,  wenigstens  Tdr  Laien,  sind  aber 
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bezaubert,  festgebannt  wurden.  Sie  sind  in  das  Heer  vieldeutiger 
Weaen  sa  Terweisen,  wie  «e  auch  unser»  GMster-  und  6«spaict«nr«lt 
b«Tfilk«m. 

Jene  Fetische  sind  uichts  Besseres  als  Schmarotzer  an  geweihten 
Stätten,  Ki^pntiim  einzelner  oder  von  Fuinilien  und  f  ienossenschaften,  und 
haben  wie  diei^e  ihre  Schicksale.  Sie  sind  vergängliche  Grössen.  Bonssi 
bleibt.  £r  gehört  niemand,  er  dient  niemand,  und  niemand  hat  Gewalt 
Ober  ihn.  Die  ihm  geweihte  alte  und  ehrwfirdtg»  Statte  steht  in  der 
Hut  der  g.mzen  Brdscfaaft  und  ist  för  alle  Zugehörigen  ein  Gegenstand 
der  Ehrfurcht,  was  mnn  von  den  wetteifernden  Fetischen  nicht  behuupten 
kann.  Auch  läuft  niemand  etwa  im  Dränge  Beiner  Not  von  einem  Bunssi 
zum  anderen,  wie  er  Ton  einem  Fetisch  zum  anderen  läuft.  Es  bat  sich, 
wie  in  der  Auffassung  von  d«i  Beaehnngen  Nsfimbis  sa  seinen  Gresohilpfen, 
der  Glaube  erhalten  oder  ausgebildet,  dass  auch  Banssi  sich  gelegentlich 
um  den  einzelnen  kümmere,  der  bitten  oder  büssen  kommt,  weil  er  sich 
bedrückt  fühlt,  leidet  und  dieses  irgendwie  mit  einem  Verstösse  gegen 
das  grosse  Tsuhma  verbindet.  Da  wird  er  gleichsam  als  ein  übernatür- 
licher Biohter  betrachtet,  der  gewährt  oder  Torsagt,  der  veneiht  oder 
straft.  Sein  Wille  wird  jedoch  ebensowenig  wie  Xsämbis  Wille  durch 
Menschenmnnd  verkündet,  sondern  erst  im  Laufe  der  Zeit  erkannt,  je 
nachdem  gute  oder  schlimme  Folgen  eintreten. 

Da  die  Zustände  überaus  verworren  und  in  rascher  Änderung,  wenn 
nicht  Anflfisung  begriffen  sind,  so  ist  es  nicht  su  verwundern,  dass  die 
Bedeoftangt  die  Bonssi  eintt  beigdegt  wurde,  sehr  geschwunden  ist  und 
damit  un  allgemeinen  auch  die  ihm  gezollte  Verehrung. 

An  den  ehrwürdigen  Plätzen,  wo  vor  Mensclienalteni  das  heilige 
Feuer  des  Ma  Loäugo  wirklich  gebraunt  hat,  wird  der  Gaubewohner 
tsUiii  vraitoni  ohne  einen  Fius  mrOoksusetsen,  das  Knie  Iddit  an  beugen, 
sowie  die  Hand  an  die  Stirn  zu  legen,  und  durch  diesen  anmutigen  Gruss 
seine  EbrAircilt  zu  beweisen.  Auch  dem  Buroiiäer  wird  es  hoch  ange- 
rechnet ,  wenn  er  un  solcher  Stelle  die  Hängematte  verliisst  und  einige 
Schritte  gebt.  Dem,  der  es  versäumt,  die  Kai^hndungen  der  Leute  zu 
achtra,  kann  sogar  Unltoheamea  wider&hren.  Mandier  Euro^tor  ut 
geiwungen  worden,  die  Hingunatte  su  verlassen  oder  umsukehren  und 
einen  anderen  einsusdilagen.  Wie  erginge  es  wohl  einem  Einge- 
borenen von  Loängo,  der  unsere  Gotteshäuser  unehrerhietig  beträte?  Tml 
was  kann  unter  uns  einem  nicht  unterrichteten  Euro]>uer  geschehen,  der 
eine  feierliche  Prozession  nicht  beachtet? 

An  den  neuen  Plätaen  dagegen,  wo  niemals  das  Staatsfeuer  gebrannt 
hat,  kümmern  sich  die  Leute  kaum  um  Ehrfurchtsbezeigungen.  Denn 
diese  Stellen  ohne  ('berliefming  '•ind  ebensowenig  über  allen  Zweifel 
erhaben  wie  die,  wo  sich  Fetischnieistcr  eingenistet  hai)en.    Gerade  au 
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Boldiia  FUUmb  itdlMi  aber  bagnifliekinrdM  die  deh  alt  Gtmäk&ma 
aubpieleoden  ffiaptlinge  die  strengaten  Anfordemiigen. 

In  den  alten  Berichten  finden  sich  viele  und  gute  Angaben,  auch 
welche  üli-r  den  Fetischismus,  ahcr  sehr  wenige  Bemerkungen,  die  auf 
Bfinssi  bezogen  werden  könnten.  Die  alten  Beobachter,  die  selten  über 
iliren  Kästenstreifen  hinauskamen,  hielten  sich  an  das,  was  sie  sahen  oder 
erlebten»  ebne  eich  darüber  weiter  den  Kopf  m  lecbrecben.  Ibnen  war 
eben  ailee  Fetisch,  wie  es  vielen  nocb  beute  ist.  Unter  den  Nachrichteui 
die  DnpptT  in  seinem  Buche  aufgenommen  hat,  findet  sich  die  folfjende: 
»Mokisie  Injamie  hat  seine  Wolinung  in  einer  Landschaft  ohngeftihr  sechs 
Meilen  Südwärts  von  Lovango,  und  ist  ein  grosses  Bild,  welches  in  einem 
Heaalein  etebt.  Wer  naob  diesem  Dorfe,  vom  Morgen  naeh  dem  Abende 
XU,  reisen  will,  der  mus  Uber  einen  runten  Hügel,  darüber  der  Heerweg 
gehet.  Es  ist  ihnen  auch  allen  auterle;;t,  dass  niemand  iilier  diesen  Berg 
mag  fahren,  oder  getiagen  werden:  sondern  sie  müsse u  zu  Fusse  darüber 
gehen,  dau  anderis  würde  er  entheiliget." 

Der  Hfigel  mit  dem  Heerwege,  womit  nvr  der  LuntAmbi  In  mbCiisa 
oder  der  aus  dem  Inneren  kommende  Gutttspfad  gemeint  sein  kann, 
ileutef  auf  Luhu.  Natürlich  werden  im  Dorfe  Fetische  gestanden  haben, 
darunter  auch  der  verseh(dleiie  Injamie.  Aber  ihretwegen  hat  man  damals 
gewiss  ebensowenig  wie  /.u  unserer  Zeit  zu  Fuss  zu  gehen  brauchen.  Die 
Anstandspflicbt  galt  flir  den  Hügel ,  Ober  den  man  reiste.  Und  dort, 
neben  dem  Wege,  ein  gatee  StUok  ab  von  den  Wohniitieni  liegt  die 
gewmbte  St&tte  Ton  Lnba,  die  zu  den  angesehensten,  weil  sagenreicbsten, 
gehört. 

Die  ehrwürdigen  geweihten  Stätten  belinden  sich  in  schicklicher 
Entfernung  von  den  Wohnsttsen  frei  in  derOampiue,  höchstens  inmitten 
einer  Baurogruppe,  die  neuen  nnd  nicht  ilber  allem  Zweifel  erlmbenen 
in  oder  neben  Dörfern,  am  Rande  von  Gehölzen  und  in»  Walde.  Auf 
allen  stehen  Bauwerke  mannigfaltiger  Art,  von  der  verwetterten  einsamen 
Htttte,  bis  zur  mehrteiligen,  fast  Gehöft  zu  nennenden  Anlage,  die  allerlei 
Zanberm&nnem  Untarschlupf  gewährt. 

Als  Banstoffe  dimen  Tomehmlicli  Papymssteikgel,  sowie  Wedelschifte 
der  Weinpalmen,  hier  and  da  auch  ausschliesslich  entweder  Ölpalmenwi  del 
oder  die  grossen  Blätter  irewisser  Waldpflanzen.  Zum  Eindecken  des 
manchmal  zu  einer  \'uilialle  veriüngerteu  Daches  bedient  man  sich  ge- 
wöbnlidi  der  ans  den  langen  Fiederblittnrti  der  Weinpahne  znsammen- 
gerdhten  Blattschindeln.  Die  inaseren,  den  B»nten  Halt  geboiden 
Pfähle  und  Trüger  sind  oftmals  geschnitzt,  sowie  mebt  rot  und  schwarz 
bemalt,  ebenso  dii',  freilich  selten  vorkommenden,  aus  einem  Holzblock 
gehauenen  Tafeltüreu,  die  ausnahmsweise  sogar  von  Bündeln  verschlungen 
gewachsener  laanen  umrahmt  werden.    Aus  schlanken  Papyrusschäften 
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ebenminig  gefügte  Winde  sind  nfttnoitlieli  in  den  nSrdlichen  Gegend«! 
▼islfaeh  mit  gefälligen,  Ton  durcbgeiogenen  dnnkeUkrbigen  Pflauenstengeln 

oder  (lünuen  Lianen  gebildeten  Mustern  veniert,  die  wie  grobe  Stickerei 

vmd  recht  Iiiib«;ch  wirken. 

ümfaDgreicliere  Baulichkeiten  .~<iiul  keineswegs  blus»  Bünssi  gewidmet. 
Es  hat  neb  da  noch  allerlei  zusammengeiundeD,  das  nicht  hingehSrt,  aber 
geeignet  ersdieint,  dae  €lemttt  des  Besuehers  sa  stimmen,  das  Odieimnis- 
▼oUe  des  Ortes  zu  eibfthen,  ihn  in  den  Gemcfa  der  Wundertätigkeit  zu 
bringen  und  Kutzen  zu  stiften.  Dazu  gehSren,  wie  in  Lusinda,  nianrherlei 
Fetische,  deren  Meister  bereit  sind,  den  sie  aufsuchenden  oder  sie 
irgendwohin  rufenden  Gläubigen  gegen  Entgelt  su  helfen.  Femer  werden 
daselbst  um  ihres  Standortes  willen  ftr  recht  zanberkräftig  gduütene 
Gewächse  gepflegt,  wie  ManiokbUscbe ,  Pfeffersträucher,  Hanfstauden, 
hochneschoBsene  Kohlstrünke  europäischer  Abkuiitt.  Kiii  IMutt  davon, 
vorschrit'tsmässig  erworben  und  verzehrt,  befreit  von  allerlei  Übeln,  macht 
stark,  bringt  Glück  oder  verbürgt  andere  Vorteile. 

Die  einfachsten  der  geweibten  Sttttten  sind  durch  nidits  als  dnreh 
>  iiiL'  schlichte,  auf  gestampfer  Tenne  errichtete  Hütte  ausgezeichnet.  Die 
Tür  ist  geschlossen.  Solche  Hütten  finden  sicli  vornclinilich ,  und  zwar 
in  oder  an  der  offenen  Landschaft,  in  den  niittliren  (/iaiien  des  Tjandes, 
an  alten  Fürstensitzen,  wo  noch  die  strengen  formen  des  Kultus  herr- 
schen. Die  Hotte  des  Gaues  llkflya  liegt  an  dreissig  Schritt  ab  Ton 
der  nichsten  Adanaonia,  die  von  Nt.mguniböte  swisdien  dem  Wunel' 
i^erüst  eines  einsamen  ungeheuren  Feigenbaumes,  die  von  Lubfi  am 
Hange,  <lie  von  Mvnmvu  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels,  beide  im  hohen 
Grase  versteckt.  Die  von  Mbüku  erhebt  sich  an  einer  Ausbuchtung  des 
Ndnga,  im  Schatten  emes  stoben  Baumes,  einer  in  ihrer  feurigen  Uttten» 
inraeht  nnTeigMchlidi  schSnen  Spatbodea  campanulata. 

Diese  Stätte  ist  die  merkwürdigste  von  allen.  Hier  fand  ich  nicht 
die  übliche  viereckige  und  allseitig  geschlossene  Hütte,  sondern  einen 
offenen  Pavillon,  den  einzigen  Kuiidbuu,  der  mir  au  der  Loaugoküste 
nv%est08sen  ist  Das  etwa  anderthalb  Meter  Aber  dem  Boden  beginnende 
and,  dbenialls  eimcig  in  seiner  Art,  aus  Lagen  vom  Gras  bergeetellte 
£igeldach  ruhte  auf  sieben  massig  starken  Rundhölzern  und  schiit/te 
einen  Kaum  von  nnf^etalir  fünf  Schritt  im  Durchmesser.  In  dt-r  Mitte, 
auf  erhöhter  Tenne,  stand  ein  niedriger,  mit  Matten  bedeckter  Bank- 
sessel. Sonst  kein  Schmuck,  kein  Bildwerk,  keine  Wand.  Ein  grosser 
Fetisch  befand  sich  ein  par  hundert  Schritt  entfernt  am  Dorfdngange. 
Über  den  wunderlichen,  verwetterten  Bau  war  nichts  w.  iti  r  zu  erfaliren, 
als  das«  er  Bnnssi  gewidmet  sei,  was  amli  durcli  den  benachbarten 
Knochenplatz  bestätigt  wurde.  Erst  im  folgenden  Jahre  erfuhr  ich,  daj>s 
sich  neben  dieser  Stelle  etwas  ereignet  hatte,  dessen  Folgen  flherans 
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bezcjclin«iid  ftr  den  Wonden^iibeii  der  Bafifiti  und  iSr  das  Treflten 
gewisMfr  FetiBclimei»ter  iraF».  Doch  der  meilnriirdige  Rondban  wurde 
dadorcli  ni^ht  erklärt. 

In  Mbiikii  \ <  rk'-iirt*  n  all'.T'iiiiL'*  I.eatf  üti-  'i^-ii!  Hinterlaini«-.  V4iii 
»ei<-ben  eine  starke  Karawan«'  etliche  Tage  oebt-n  ans  lagerte:  wo  aber 
v>llten  die  ein  Vorbfld  gesehen  haben?  Die  nichsten  Bondhfitten  finden 
steh  am  Kamemnberge  bei  einem  zweifellos  eingewanderten  Volksstannie 
und  '•'illi-n  fVrner  weit  landein  von  tl'-r  Kameruiiinüiidnni:  .m  t  iii»Mii 
f^rosH'-n  Wa^-^er  vorkonimf n.  V'iflNiciit  i-t  'iii  Ati--irht—  <<i\('v  Lii>t- 
häascben  nachgeahmt  wurden,  da>  eiubt  ein  .>kiuvcniiaiiül»'r  an  <i(-r  Kiiste 
besasM,  oder  ein  Bild,  das  in  die  Hinde  eines  findigen  Eingeltorencn  ge- 
riet  Vielleicbt  baben  die  blnfigen  pilzfürmigen  Erdbanten  ron  Ter» 
miten  die  cr^te  Anregung  g'g»'hen. 

Alle  di<-  u'f'rniniitpn  nnd  andere  flirwürdicn  Stiitten  ««ind  -.tliliciit  und 
ohne  Ikiwcrk,  Man  -chüUt  lediglicli  Dacl«  und  Wände  gegen  L  ber- 
griffe  der  Vegetation.  Zar  Zeit  der  Grasbr&ide  wird  ringsum  ein  grBsserer 
Platz  gesäubert,  damit  kein  Lauf*  oder  Flogfener  den  Ort  s<-hädii:e.  <Je- 
wt-ilite  Ti»  rt-  werden  nicht  golialten,  Blutojifcr  niemals  dargebracht.  Nie- 
mand dart  am  <  )rte  »  in  leiblielirs  Bedürfnis  I)efrifdigeii ,  etwa«  /u  sich 
nehmen  oder  von  sich  geben,  auch  niclit  in  der  Nähe  jagen,  lieu  Hau- 
w«frken  benachbart  liegen  in  der  Begel  die  von  Eorofwiem  TierücbSdel- 
fetiiR-he  genannten  Knochenhanfen.  Neben  dem  Einganu«-  mancher,  durchaus 
ni'lit  allfT  Hütten,  ragt  nu^  der  Erde  lin  uni'jekeliites  Antilopenhorn 
«ider  ein  Blerlitricliter,  in;  unbnniclibar  C'  word'iier  Klintenlaut.  Diese 
(fcrätf  em|ifungen  alt>  <.)ptVrgabe  für  die  Erde  ein  wenig  von  dem  Rum 
oder  Palmwein,  den  Bittende  oder  BUssende  als  Zahlung  flir  den 
Amtierenden  bringen,  wie  Gntsslente  iigendwo  vor  dem  Trinken  ein 
wenig  .Sclinai)^  zur  Enlc  >-])nideIn. 

Solche  Zutaten  t-'clten  aber  scli<tn  als  Vorläufer  des  in  alle  Ver- 
hältninüe  findringendLn  Fetischismu-. ,  noch  mehr  die  i»ereits  erwähn- 
ten (lewüchse.  Denn  diese  Pflanzen  sind  durchaus  nicht  der  Erde 
geheiligt.  Sie  »ind  eine  Quelle  von  Xebenoinkiinftcn .  i'bon«.i  wi*-  die 
an  gleichgültigen  IMät/en  gepflegten,  p«  lten  aber  \>  rmutli(-h  ilires  Stand- 
ortes halber  für  wunderkräftiger.  Fall-  Hau-tiere,  nanientlicb  die 
leckeren  Ziegen,  sie  befressen,  »o  sollen  diebe,  nach  einigen  Angaben, 
sogleich  vom  Hüter  des  Ortes  getötet  werden;  sie  sind  ihm  verfallen. 
Andere  bestreiten  d  i-  un  l  luhanpten,  es  dfirfe  den  Tieren  nichts  ge* 
schehen;  denn  es  bei  Sai  he  de^^  Mannps,  seine  wertvollen  Pflanzen 
ein/uliegen ,  wie  das  allerw  ärts  geseliehe.  Beide  Angabi-n  mögen 
richtig  sein.  Wo  der  Angestellte  es  durch^etzen  kann,  wird  er  die 
Gelegenheit,  sich  umsonst  ein  Fleischgericht  zu  verschaffen,  sohwertidi 
versliamen. 
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Wie  dieser  Zaiiberbrauoh,  eo  ?errlt  aneh  die  Tatsache  das  Über- 
wuchern des  FetischisniuK,  dass  roAii  ab  und  zu  unter  dem  Vordacbe 
der  Hütte  einen  wirklichen  Fetisch,  einen  kleinen  Privatfetisch  erblickt. 
Vielleicht  ist  er  vom  Angestellten  für  sich  selbst  oder  Tiir  einen  Bekannten 
neu  angefertigt,  vielleicht  ist  er  verstohlen  oder  uiil  erkaufter  Erlaubnis 
▼om  Bedtaer  ftr  einige  Zeit  dahin  gebracht  worden,  nm  seine  Kraft  an 
verstärken.  Add  wird  auch  die  letzte  der  ebrwUrdigen  Stätten  den 
Zauberkünsten  verfallen  sein,  l  iul  dann  wird  es  nicht  mehr  lange  dauern 
bis  Bimssi  oder  Mkissi  nssi  ganz  und  l'iu'  zu  einem  gemeinen,  greifbar 
dargestellten  Fetisch  geworden,  bis  selbst  im  Künigsgau  die  Erinnerung 
an  seine  ar»prüngIiohe  Bedentong  gänzlich  geschwunden  ist. 

Koch  i!»t  der  Glaube  gäng  und  gäbe,  und  wird  durch  die  Erfidirung 
geatfttsty  dass  Bunssi  und  mit  ihm  die  Lebenskraft  oder  Fruchtbarkeit 
aus  irgendwelchen  (Jrüiiden  ein  (>e)»iet  längere  odt  r  kiii/i  ie  Zrit  verlasse. 
Daun  bleiben  die  Hegen  aus,  Hungersnot  und  Trübsal  kommen  Uber 
die  Bewohner.  Die  stSrfcsten  Fetische  Tenn6gen  nidits  dagegen.  Bs 
musB  etwas  gans  Schlechtes  geeohehen,  wahrschcin1i(  Ii  das  Tschlna  Ter^ 
letzt  worden  sein;  oder  Neuerungen,  ins  Lind  gekommene  Fremd- 
linge wirken  störend,  oder  eine  Fiirstcnleiche  liarrt  noch  der  Beerdigung. 
Auch  aus  älterer  Zeit  werden  dergleichen  Vorkommnisse  erzählt.  Als 
Fflrstin  NsoSmi  mit  ihren  Kriegern  den  Nflmhi  fiherschritten  hatte 
(Seite  1)S2),  kam  das  Unglück  über  Tscbilnnga.  Viele  Menschen  gingen 
elend  zugrunde,  wfilirend  andere  in  benaclibarte  (iebiete  flüchteten. 
Ebenso  soll  es  anderen  Gauen  ergangen  sein,  deren  Staatsfeuer  erlöschen 
mussten,  weil  der  Ma  Loängo  einen  Bann  Uber  sie  verhängt  batt«. 

Anoh  ereignet  sich,  das«  der  Hüter  der  StStte  merkt  und  verkündet, 
es  bereite  steh  etwas  vor,  und  dann  die  Leute  aufruft  und  zu  guten 
Taten  ermuntert,  um  dii>  l'nliei!  abzuwehren.  Wie  er  das  merkt,  macht 
niemand  Ko|)lzerbre<hen.  Es  ist  sein  Amt,  er  lnus^  es  wissen.  Jeden- 
falls steigt  ihm  Bunssi  nicht  in  dun  Kopl,  was  auch,  wenn  er  es  wirklich 
so  sagte,  höchstens  als  ein  bildlicher  Ansdruck  au  nehmen  wäre.  Aber 
keiner  der  Berufenen  hat  sich  dessen  mir  gegenüber  gerühmt.  Der  Ge« 
danke  liegt  ihnen  ebenso  fem  wie  der,  dass  Nsümbi  selbst  in  sie  hinein- 
fahren kflnnte. 

Der  Hüter  der  geweihten  Stätte,  der  alle  Amtshandlungen  vornimmt, 
ist  ein  Mann,  den  wir,  am  ihn  Tom  gewöhnlichen  Zanbermann,  vom 
Fetischmeister,  TOm  Kganga,  plur.  Bangänga,  zu  trenn«  n .  Priester  oder 
Erdpriester  nennen  wnllen.  Wo  er  noch  i^ilt,  ist  sein  Titel  Xtöma  nssi, 
eigentlich  wohl  Mnntnma  inu  nssi,  plur.  Bantüma  ha  nssi.  Die  Be- 
zeichnung wird  abzuleiten  sein  von  kut^ma,  sorgsam  verwahren,  be- 
hüten, Qeiiemendes  tan  und  darüber  wachen,  dass  auch  andere  danach 
handeln,  möglicherweise  ist  sie  auch  anf  kntflma,  befehlen,  verwalten. 
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ordnen,  zurückzuführen.  Der  Ntoma,  wie  er  kurz  bezeichnet  wird, 
snr  KöDigneit  der  Wlehter  des  Ueiligen  Feocn,  benebt  keinen  festen 

Gehalt,  sondern  wird  fUr  Beine  Amtshandlungen  durch  die  Gaben 
der  Hüte  Heisclicndt'ii  cntscliädiu't.  Le^,'t  der  Ntöiiia  sein  Amt  nieder, 
stirbt  er,  so  ernennt  der  Erdherr  oder  wählen  die  Bewohner  der  Land- 
schaft einen  anderen,  falls  man  sich  Überhaupt  dazu  entscbliesst. 
Denn  es  ist  immerhin  bedentsam,  dasa  in  neten  Ganen  seit  Menseben» 
gedenken  Bantöma  der  alten  Schale  nicht  mehr  walten,  obBcbou  die 
geweilile  Stätte  dopIi  notdürftig  in  Ordnunj^  gehalten,  oder  wenigstens  dif 
Stelle,  wo  sie  sich  ein^t  befand,  noch  als  etwas  Besonderes  betrachtet  wird. 

Die  Würde  des  Erdpriesters  konnte  jeder  Freie  erlangen.  Doch 
dvrfte  er  niemals  Menschenbint  Teigosaen,  niemals  gegen  das  Erdrecht 
gefehlt  haben.  Er  mnsste  tiberhanpt  unbescholten,  gesund  nnd  fehlerlos 
an  seinem  Leihe  sein. 

Aus  vielen  Zeicticn  und  Angaben  ist  zu  schliessen,  dass  iu  der  Künigs- 
zeit  die  Bantöma  kUnttige  Ersatzmänner  anter  geheimnisvollen  Gebriuchen 
nicht  nur  in  Knltttshandlnngen,  sondern  auch  in  der  Kunst  der  Metall« 
bearbeitung  unterwiesen,  im  Schmelzen.  Giessen,  Schmieden,  Treiben, 
Ziselieren  des  Eisens,  des  Kupfers  und  seiner  Ijcfiiernngen,  dass  sie  über; 
haupt  stet«  geschulte  Schmiede  und  Metallarbeiter  —  mfüsi,  plur.  ba- 
fßsi  — ,  etwa  Königs-  oder  Reichssehmiede  waren.  Se  benutzen  iwar 
nidit  das  heilige  Feuw,  hatten  jedoch  ihre  Werkschuppen  nahe  bei  der 
geweiliten  Stätte.  Diese  Schmieden  wurden  ebenfalls  geschlossen,  solange 
die  Landestrauer  um  einen  gestorbenen  Ma  Loango  währte,  nnd  finden 
sich  jetxt  überhaupt  kaum  noch  an  solchen  Plätzen.  Denn  alten  Nach- 
richten zufolge  verfiel  die  Metallkunst  schon  bald  nach  Anknnlt  der  Baro- 
pier.  Ihre  Mheren  Eraeugnisse  werdm  aber  im  Lande  noch  sehr 
hoch  bewertet  nnd  den  eingeftthrten  vorgesogen.  So  ist  es  recht  bezeidi* 
nend,  dass  man  einen  Xtoraa  auch  NgänL'a  nt.ili.  Meisler  des  Eisens  — 
butali  das  Eisen  —  nennen  hört.  Aus  zwietuchem  Grunde.  Ein  ge- 
schulter Ntuma  schmiedet  ab  und  zu  noch  ein  altmodiaebes  Zq[»tenBe8ier 
in  Eisen  und  Kupfer  oder  giesst  fiber  verlorene  Form  und  zisdiert  dann 
figureureiche  Knpferringe  fiirPuai  '  .  <lie  die  L)-mba>Ebe  «ngehen  wollen. 
Sddaiiii  berlieiit  r  r  sicli  bei  maneberlei  .Amtsbandluntren  nnd  namentb'ch 
bei  Sühnegcbriinciieu  an  geweihter  Stätte  altertümlicher  Eiseugeräte.  Von 
Steingeräten  weiss  man  in  Loängo  nichts. 

Eine  Amtstracbt  und  Amtswohnung  hat  der  Erdpriester  niebt  Er 
lebt  bei  den  Seinen  im  Dorfe  und  kommt  in  Tagen,  vtelleidit  in  Wochen 
nicht  an  den  ihm  anvertrauten  Ort.  Seine  Verrichtungen  umfassen  die 
Erhaltung  und  Säuberung  des  Bauwerkes  nebst  Umgebung,  das  >iieder- 
leg«B  der  Gaben  am  Opfer}datze,  das  Übermittdn  der  BUten  nnd  Wunsche 
bei  veranstalteten  Massenversammlungen  in  Zeiten  allgemeiner  Not,  bei 
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der  Beichte  joa  Bimfertigen  and  xa  EntsBbnendMi,  bei  der  Amiedlung 
von  Zagewandoien,  die  auf  nvwr  Erde  ihr  Glück  suchen. 

Niemand  Ausser  ihm  dnrf  das  Hanwi  rk  hetrpti'ii.  Beim  Nahen  hat 
er  sich  zu  räuspem,  dreimal  dreifach  die  Hände  7.u  klappen  und  sich  /.n 
TemeigeD.  Amtshandlungen  darf  er  nar  vornehmen  xwiscben  Aofgung 
und  Niedergeng  der  Sonne  und  nachdem  er  seit  dem  Abend  gefastet 
and  sich  des  Weibes  enthalten  hat.  Schliesslidi  s<ill  er  das  Innere  in 
alter  einheimischer  Traclit.  also  in  BaststotT«'  gekleidet  betreten.  Strenpr 
nach  diesen  Vorschriften  soll  aber  nur  noch  in  Luba  verfahren 
werden. 

Die  Amtshandlungen,  die  der  Ntdma  jetzt  noch  ta  erftUlen  hat,  sind 

einfacher  Art.  Er  trfigt  die  ihm  anvertrauten  ArilieL'en  vor.  Dies  tut 
er,  indem  rr  in  »Up  HUtte  tritt,  die  Tür  liinttr  ^ich  j-rlilifsst  und  hei 
dem  Ertönen  einer  langsam  geschwungenen,  eiserueu  Handschelle  die 
Bitte  der  Aussenstebenden  dreimal  leise  wiederholt.  Diese  Handglocke 
—  tsehfndi,  plar.  bmdt  —  muss,  wie  flberiiaopt  jedes  seiner  Oerftte,  Ton 
«inheimischer  Ar) Mit  sein.  Eine  Antwort  empfibigt  er  nicht.  Es  stellt 
sieh  im  liaut'e  der  Zeit  lierans.  oh  die  TMgetragenen  Wünsche  gUnstig 
aufgenoiomen  worden  sind  oder  nicht. 

Die  Ifenaehen  -orsdimnen  an  der  geweihten  StStte  oitweder  freiwillig 
oder  geswungen  als  Bittende  oder  als  BOssende.  Die  Bittendoi  m^gen 
Nsämhi  durch  Büiissi  um  allen  anflehen:  die  Hungernden  um  Nahrangi 
die  Sehinachtenden  um  Hegen,  die  Krankon  um  (Tesundheit,  die  Frauen 
um  Kinder,  die  Fischer  und  Jäger  um  Beule.  Die  Bittgänge  einzelner 
sind  indessen  ziemlkdi  nasser  Gebrnnch  geraten,  da  man  das  nämlidie  mit 
Fetischen  bÜUger  and  bequemer  ni  erreidien  hofft  ha  einem  allgemdnen 
Notstand  erinnot  sich  das  A'<  !k  freilich  noch  des  vermitti  hi  len  göttlichen 
Helfers,  wie  sich  ja  auch  l»ei  uns  in  schweren  Zeiten  die  Kirchen  füllen. 
Aber  niemals  geht  man  y.ur  ^Stätte,  um  bei  kriegerischen  Verwicklungen 
den  >Sieg  zu  erflehen.  Dafillr  hat  man  Fetische. 

Aach  das  Regenmadien  wird  an  ehrwfirdiger,  geweihter  Stätte  nicht 
betrieben.  Der  Ntöma  gibt  sich  wenigstens  dort  nicht  damit  ab.  Das 
scliliesst  nicht  aus,  dass  er  anderwärts  Gläubigen  [repenUher  sich  dieser 
Kunst  rühmt  und  sie  ausUbt.  Doch  versicherten  Bautüma,  und  zwar  mit 
gutem  Qmnde,  das  Herbeisiehen  von  birfrucbtenden  Niedersdilägen  ge- 
höre in  ein  gans  anderes  Fach.  Gemacht  wird  Bcgen  in  Lodogo  Ober- 
haupt nicht,  vielmehr  dST  Zog  der  Wolken  in  bedürftige  Landschaften 
gelenkt.  Li  iite,  die  du«  zu  verstehen  vorgehi  n,  man  kiinntc  sie  recht 
bezeichnend  Wolkeu.scLieber  nennen,  tauchen  zuzeiten  der  Dürre  auf 
und  ziehen  durch  das  Land.  Doch  werden  ihnen  ihre  Kttnste  manchmal 
recht  ttbel  vergolten.  In  schlinmien  Zeiten  ist  es  nicht  ratsam,  tut  das 
Volk  erfolglos  zu  säubern. 
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Anden  iit  es  mit  den  Biatöma.  Ihnen  kann  nicbts  geschehen,  denn 
sie  sind  nicht  TerAntwortlieh  fOr  den  Erfolg,  weil  ue,  wenigstens  aa  ge- 
weihter Stätte,  nicht  zaubern,  sondern  nur  ihren  Amtes  walten.  Unter 
dem  Drucke  scluvercr  Heimsuchungen  erstarkt  im  Volke  wieder  der 
Glaube,  liusä  es  die  Gottheit  sei,  die  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  regele, 
indem  sie  den  Regen  sende  oder  vorenthalte.  Sie  wird  dämm  angerofen. 
Zu  einer  Tereinbarten  Zeit  Terlassen  MSnner,  Weiber,  Kinder,  in  alten 
Zeiten  sollen  es  nur  Freie  gewesoti  si  in,  vor  Tage<?f.'t!inen  die  Dörfer,  in 
feierlichcra  Zuge  auf  den  schmalen  Pfaden  einzeln  hintereinander  schrei- 
tend. Schwatzen,  lachen,  rauchen  ist  verpönt.  Xiomand  darf  wälirend 
der  Torheigebenden  Tienindswansig  Stunden  beim  Weibe  gewesen  sein, 
niemand  Rom  und  seit  Sonnenuntergang  anch  nicht  Speise  genossen 
haben.  Wo  noch  die  Htrengen  Formen  gelten ,  nur  in  einheimische  Bast- 
zeuge gekleidet,  kurze  Uolztrommeln  und  Elfenbeinhömer  mit  sieh  führend, 
wallfahren  die  Leute  ütumm  und  gemessenen  Schrittes  von  allen  Seiten 
nach  der  geweihten  Statte.  Daselbst  ist  schon  vorher  ein  geriinmigw 
Platz  vor  der  Hütte  von  Gras  und  Buschwerk  gesäubert  worden. 

Die  Anküininenden  stellen  sich  an  drei  Seiten  eines  Viereckes  auf, 
so  dass  die  letzte  Seite  nach  der  Hütte  zu  unbesetzt  bleibt;  die  Trommler 
und  Höruerblüser  ordnen  sich  innerhalb  des  umscblo&seueu  iiaunies. 
Schweigend  wird  gewartet,  bis  die  Smine  an^dit,  dann  beginnen  alle 
Anwesenden  beim  Schalle  der  Instrumente  ibre  Bitten  um  Hegen  vor^ 
zutragen,  wobei  Rezitativ  und  Chor  in  beliebiger  Weise  abwechseln.  Man 
scheint  es  für  besonders  wichtig  zu  halten,  recht  laut  zu  tielien.  gewisser- 
massen  dynamisch  auf  die  Gottheit  einzuwirken,  —  wie  unter  uns  beim 
Beten  noch  Olocken  angeschlagen,  Kanonen  gelöst  werden,  bei  drohendem 
Grewitter  geläutet  wird.  Auch  rauft  man  das  Haar,  schlägt  die  Brost, 
bewegt  leise  wiegend  den  Körper,  ohne  den  Platz  zu  wechseln,  klatscht 
in  die  H.lnde  und  erhebt  die  Anne  gen  Himmel.  Der  Ntönia  wartet 
seines  Amtes  in  der  Hiitte ,  die  Tschindi  schwingend.  Es  geschehen 
kdne  Zeiohen,  die  etwa  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  gedentet 
werden  könnten,  es  dringt  weder  ein  ungewöhnliches  Geräusch  ans  der 
Hfitte,  noeli  <juillt  Rauch  hervor,  noch  beben  Dach  und  Wände. 

So  geht  es  ununterbrochen  fort,  bis  die  Sonne  versinkt  oder  bis 
die  Leute,  die  weder  essen  uoi-h  trinken  dürfen ,  schier  erschöpft  sind. 
Ist  die  Not  ttberaas  gross,  so  lisst  man  ee  nicht  bei  einem  Bittgange 
bewenden.  In  der  furchtbaren  Leidcnszeit  der  siebziger  Jahre  ward«i 
derartit,'e  Wallfahrten  von  den  verzweifelnden  Eingeborenen  in  gross- 
artiger Weise  veranstaltet.  Manche  Versammlungen  mögen  viele  Tausende 
gezählt  haben.  Mangövo  Mpangu,  der  Hüter  der  Künigsgräber,  bestä- 
tigte, dass  eines  Tages  der  Sttdhang  des  breit  hingelagerten  Hfigels  too 
Lnbti  Tollstfindig  mit  Menschen  bede<^  gewesen  sei.  Als  am  Nacbmit- 


tage  Wolken  aufstiegen  und  ein  Platzregen  sich  über  das  ausgedörrte 
TiUiid  ergoss,  liahc  sich  ein  Sclianspit-I  sundcr^h'icheii  i'!itwii.k<']t.  Unter 
ungeheurem  Jubel,  wovon  ntii*  auch  die  ziemlich  entfernt  an  der  Loango- 
bai  sitsenden  weissun  Hftndlw  erdüiltcn,  ad  die  Menschemmuse  wie 
wahnsinnig  ror  Freude  auseinandergelaufen.  Tritt  keine  Ändioiiiig  in 
den  sclilimini'n  Zuständen  ein,  so  bat  das  Volk  eben  nichts  Besseres  ver- 
dient, und  der  Zorn  Xs.imbis  lastet  deswegen  so  schwer  auf  dem  Lande, 
weil  zu  ui't  das  Tschina  verh-tzt  worden  ist. 

Wehe  dann  denen,  die  ein  Verdacht  treiVen  sollte,  die  T4MI  froher 
her  als  Sünder  bekannt  sind.  Nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  ilinen 
Nahestehenden  st  li«t  lit'n  in  (lefabr,  der  Rache  der  ergrimmten  Menge 
zu  verfallen,  Ilaii  und  (iut  und  auch  das  Lehen  /u  verlieren. 

Anders  und  verwickelter  sind  die  Gebräuche,  wenn  Hilfe  Heischende 
oder  Bnssfertige  der  geweihten  Stätte  nahen.  Sowohl  Besorgnis  um  dai 
eigene  \\'ohlergeheii  als  auch  äasitrer  Zwang  treibt  sie.  Sei  es,  dass 
sie  irgendwie  unrein  für  die  Erde  geworden  •'ind;  sei  es,  da^s  sie  etwas 
verschuldet  zu  liahen  ^hiuheu,  weil  sie  an  hartnäckiger  Krankheit  leiden, 
von  allerlei  unerklärlichen  Unglücksfallen  betroÜen  wurden,  und  schliess- 
lich zur  Abwehr  noch  schlimmerer  Folgen,  aar  Abhilfe  dw  bereits  einge- 
tretenen ihre  Fetische  und  die  Künete  der  Zauberer  fUr  nicht  ausreichend 
haltrn.  Sei  e>,  dass  sie  u'egen  das  Tschinn  gefehlt  haben  und  um  des  allge- 
.  meinen  Best<'n  willen  gi-mitigt  sind,  ilir  V'ergehen  zu  beichten  und  zu  sühnen. 

Die  Bittenden  suchen  die  geweihte  Stätte  lediglich  in  eigener  An- 
gelegenheit auf  und  veihandeln  darüber  mit  dem  Ntdma.  Ebenso  mannig* 
faltig  wie  das,  was  sie  bennnihigen  mag,  scheint  das  zu  s(>in,  waa  er 
mit  ihnen  anstellt,  um  sie  zu  entlasten.  Die  Öffentlichkeit  ist  ausge- 
schlossen. Sie  müssen  sich  durch  Fasten  und  anderes  Verhalten  vor- 
bereiten, wo  nötig  befunden  auch  zuvor  das  (iras  entfernen,  einen  breiten 
Weg  and  Stecken  nebst  neuen  FransenschnUren  ssum  Sohmflckim  des 
Platses  herrichten. 

Sie  haben  Rum  oder  l'aluiwi  iii,  wovon  i  ine  Kleinigkeit  der  F.nle 
geopfert  wird,  und  neue  Matten  niit/ul)ringen,  die  vor  der  Eingangsseite 
der  Hütte  ausgebreitet  werden.    Darauf  stehen  oder  knieen  sie. 

Mandimal  wird  ihnen  ein  gefülltes  WaseergefKss  auf  den  Kopf  gesetst 
und  beobachtet ,  ob  bei  gewissen  Bewegungen  das  Wasser  vorn ,  hinten 
oder  seitwärts  überlliesNt,  während  der  Ntünia  altertümliolie  F.isengeräte 
zusammenschlägt,  auch  ins  Wasser  taucht  oder  abgekratzten  Kost  hinein- 
fallen lüsst.  Mit  den  Eisen  weiter  hantierend,  läuft  und  tanzt  er  um 
die  Leute,  ftthrt  Kapriolen  aus,  blist  sie  an,  streicht  sie,  malt  ihnen 
rote,  gelbe,  weisse  Linien,  Tupfen,  Kreise  auf  den  Körper,  erklärt  schliess- 
lieh,  dasN  ilnien  nun  geholfen  sei,  und  schickt  sie  mit  üatschlägen  fQr 
ihr  künftiges  Verhalten  heim. 

Loaago.  19 
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In  alter  Zeit,  als  noch  das  heilif,'r  Kcncr  brannte,  spielte  ein  j,'lim- 
raendcs  HolzstUck,  das  Anblasen  des  Haurhes,  daa  Eriiitzeii  der  Eisen- 
geriite  bei  den  Amtshandlungen  uu  der  gewcUiten  Stätte  die  Hauptrolle. 
Darauf  beiieht  sich  auch  folgende  Aofabe  in  Dappers  Buch:  »Hiarattf 
bliset  der  Schmid  sein  Feuer  auf,  darüber  der  Man  oder  die  Fraon 
ikn  Kleider  halten:  und  der  Sdiinid  niint  ihren  Hucken  kleinen  Finpcr 
in  seinen  lineken  Kinijer,  und  also  drehen  beide  die  Hände  über  den 
Kopf.  Wan  dieses  drehen  geschehen,  schlüget  der  Schmid  zwee  Hämmer 
drey  oder  Tiermahl  gegen  einander,  und  blSset  mit  dem  Munde  Uber 
seiae  oder  ihre  beyde  Hände,  welche  sie  neben  einander  halten,  und 
mummelt  dan  in  sirli  selbst,  l  iid  liicrtnit  ist  das  Geliebde,  das  sie 
nnwissendlich  iibcrtriilitcn ,  wieder  gereiniget. -  Dappers  (iewährsmanu 
lässt  diese  Sühne  vollziehen,  wenn  sich  Männer  oder  Frauen  „auf  das 
ende  einer  Betotelle  niedersetzen,  welche  durch  beyecMafen  Terunreiniget 
worden^  ob  es  schon  die  Betstelle  zweyer  Ehleute  were.** 

Vni  die  Hilfe  Ifeiscbeniien  <ler  (»ben  beschriebenen  Art,  die  übrigens 
immer  seltener  kommen,  kiiniinert  sicli  das  Volk  nicht  sonderlich,  um 
die  Sünder  der  anderen  Art  desto  mehr,  denn  die  büssen  ja  nicht  in 
eigener  Angelegenheit.  Dabei  handelt  es  sich  in  der  Begel  um  geringe 
Übertretungen  des  Tschina,  denn  wirkliche  Yerbrecher  verfatlen,  wie  wir 
schon  wissen,  dem  Erdgericht. 

Hinsichtlich  der  (rebränche,  die  den  Verkehr  der  (Tesclilecliter  regeln, 
mögen  sie  auch  mit  unseren  nicht  gänzlich  überehistimmen ,  ist  die 
öffentlicbe  Meinung  riel  empfindlicher,  ah  gewöhnlich  Torausgeeetzt  wird. 
Arge  Verstösse  gegen  das,  was  als  sittlich  gilt,  bringt  sogar  Schande 
über  die  Augeliörigen.  Freilich  weichen  die  Anfiichten  darüber  und  das 
(xefühl  dafür  bei  Familien  und  Personen  ebens(»sehr  voneinander  ab  wie 
bei  Zivilisierten.  Was  den  einen  bekümmert,  mag  den  anderen  ziemlich 
^eichgflltig  lassen.  Inunnhin  bleiben  diejmigen,  weldie  ein  Versehnlden 
in  Sachen  der  liehe  auf  sich  geladen  haben ,  auch  wenn  sie  es  redlich 
l)üssfen,  gewisserraas--en  vogelfrei  und  missen  liefürchten,  früher  oder 
später  bei  einer  allgenieinen  Erregung  der  (.Jeniüter  auf  die  eine  oder 
diu  andere  Weise  zu  leiden.  Ängstliche  gehen  deswegen  lieber  ausser 
Landes,  auf  ferne  fremde  Erde. 

Beide  Übeltäter  sollen  am  Heiligtum  der  Landschaft  bekennen  und 
bQsBen.  Dazu  haben  auch  sie,  wie  schmi  beschrieben,  den  Platz  zu  be- 
reiten. Dem  Ntönia  sind  im  voraus  fUr  seine  Mühewaltung  je  fünf  Stück 
Zeug  oder  nach  l.'bereinkunft  andere  Tauschwareu  und  etliche  Flaschen 
starker  Getrftnke  su  entricbtra.  Yiernndswansig  Stunden  lang  darf  das 
sUndige  Paar  weder  Speise  noch  Trank  berühren.  Bei  Sonnenaufgang 
hat  »'S  sich  am  Platze  einzufinden,  aller  Haare  beraubt,  über  und  über 
mit  Holzkohlcnpulver  eingerieben,  Kopf  nebst  Schultern  mit  Asche  be- 
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streut.  Sie  bringen  awei  neue  ^fatten  und  zwei  grosse,  fehlerlose  Haus- 
hülmer  mit,  der  Sünder  eine  Henne,  die  Sünderin  einen  Hahn,  die  über- 
einstimmend oder  entgegeQgei>etzt  Üeckenlos  weisü  oder  Üeckenlos  achwan 
seiii  mflBseii. 

Die  Leute  treten  splitternackt  auf  di«  vor  dem  IWfUpmg  cor  Htttto 

entrollten  Matti'n.  worauf  der  Ntöma  mittelst  eines  Eisens  nin  sie  einen 
Kreis  in  du-  Erde  reisst.  Dann  bindet  er  dem  Weibe  den  Huhn,  dem 
Manne  die  Henne  derartig  an  den  Fuesknöcbel ,  da^s  die  Vögel,  ohne 
weiten  Beedirüiikiiiig  ihrer  Freiheit,  anf  den  Matten  aneiBMider  kommoi 
kSniwii.  Sodann  hantiert  der  Nt6ma  mit  seinen  kalten  Eisen,  nament* 
lifh  den  sündigen  Körperteilen  zusetzend ,  wiibrend  die  Übeltäter  mit 
leiser  Stimme  ihre  Beichte  ablegen,  deren  Inhalt  er  in  der  Hütte  beim 
KJange  der  Tschindi  wiederholt.  Dies  geschieht  dreimal:  bei  Sonnen^ 
ao<jsang,  rar  Mittagszeit,  bei  Somienimtergaog.  In  der  Zwiadienseit  Uatt 
er  die  BUssenden  ruhig  stehen,  die  bis  nun  Versinken  des  Tage^geatimea 
in  ihrer  unbehügliehen  Verfassung  am  Pranger  aushalten  müssen,  stumm, 
bewegungslos  und  preisgegeben  den  gewiss  nicht  massvollen  Vorwürfen, 
dem  Witz  und  Spott  zufällig  vorübergehender  oder  zu  dem  Zwecke  ver- 
sammelter Dffrfler. 

Ein  Afädchen  von  Ntflagai  das  den  Verlockungen  eines  ilteren 
Mannes  im  Freien  erlegen  war,  hatte  es  bei  der  Busse  nicht  mehr  aus- 
halten können  und  war  davongelaufen.  Das  wütend  gewordene  V'olk 
hatte  das  Mädchen  auf  der  Flucht  eingeholt  und  totgeschlagen  und  dann 
auch  gleieh  noch  den  Verfilhier  umgdiraoht  Damm  waren  weitschweiüge 
Bechtshündel  entstanden.  So  erdüilte  der  alte  MabOma  Ton  LobO»  der 
äber  den  Fall  mit  zu  befinden  hatte. 

Wenn  alles  ordnungsgemäss  verläuft,  werden  die  Büsser  am  Abend 
entlassen,  die  nun  nichts  Eiligeres  zu  tun  haben,  als  sich  in  der  Nach» 
bancbaft  mit  Hilfe  rie  erwartender  Ang^lfr^r  oder  Freunde  von  der 
Asche  und  der  Schwärzung  zu  befreien  und  sich  dafür  von  oben  bis 
unten  mit  Rotholzpulvor  —  tükula  -  einzureiben.  Der  Xttuna  beliiilt 
die  Matten,  die  Hühner  und  das  (ietränk,  wenn  er  morgens,  mittags 
und  abends  ein  wenig  der  Erde  gespendet  hat. 

Es  edieint,  dass  man  aus  dem  Veriialten  der  HHbner,  ob  sie  ra- 
traulich  oder  ungebärdig  sind,  ob  sie  miteinander  verkehren,  ob  der 
Halm  kräht,  die  Henne  gackert,  für  das  künftige  Wohl  und  Wehe  der 
Sünder  nicht  bedeutungslose  Schlüsse  zieht.  Auch  wurde  behauptet,  da.ss 
manche  BUsser  an  drei  Tagen  in  drei  Monaten,  je  nach  dem  Vollmonde, 
«ich  eimusteUen  b&tten,  femer,  dass  sie  svnSchst  anf  allen  vieren  fiber 
den  gesSnberten  Platz  und  dreimal  um  die  Hütte  kriechen  oder  ebenso- 
oft auf  einem  Beine  umhüpfen  müssten,  was  an  das  Kunststüekchen  beim 
Zuge  des  Ma  Loungo  zum  Uerrschersitze  erinnert.   Ebenso  sollen  Lieute 
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Tor  ihrer  EiitlassiniR  hehuf';  vollstfindiper  Reinigung  mit  J^rde  liiworfen, 
mit  Rtanl»  aii<;t'blasen ,  mit  ahRp-«cliabtem  Rost  von  lieii  Kiilteisen  Ite- 
padert,  mit  8ai/.waäser  besprengt  werden,  aucli  alibeilB  Uber  brennende 
Ghraswisehe  zn  springen  haben.  Welincheinlioh  sind,  je  nach  Art  der 
Vergehen  und  je  nach  der  allgemeinen  La^e  d&t  Dinge,  vielerlei  neben* 
sKchlichc  (Jebräuche  im  Schwang«*. 

Eine  Busse  am  Orto  soll  auch  .lägern  autcrkf^t  werden,  die  es  vi  r- 
»auuit  haben,  das  frische  Kopistück  ihrer  Beute  an  den  >ituma  abzu- 
UefiBm,  der  ee  nachher  auf  dem  sogenannten  Tierschftdelfetisch  nieder« 
lefft.  Bantöma  versichern,  wer  dagefien  verfehle,  der  schädige  die  Brd- 
schaft und  verliere  das  .Infjdglück.  J;ii!cr  und  andere  Leute  behaupten, 
die  Gaben  scit  ii  freiwillig,  schwanken  aber,  ob  sie  als  Zuwiderhandelnde 
unter  Lmbtauden  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  können.  Jedeu- 
foUt  sind  Priester  nnd  Erdhenren  gewiss  nicht  abgeDdgt,  eine  Hinter- 
fiellang  begehrter  Abgaben  als  einen  Bru<-h  reli^öser  Grebote  za  ahnden. 

Der  Gebrauch,  die  Kopfstücke  iai,'dbarer  Tiere  zu  optern.  wird 
damit  erklärt,  dass  die  Tiere  von  dem  leben,  was  die  Erde  hervorbringt. 
Richtig  ist,  dass  die  meisten  Opferplütze  sich  als  ein  Zubehör  bei  den 
geweihten  Stätten  finden.  Richtig  femer,  dass  daselbst  fiwt  anssehliess- 
Uoh  Schädel  von  Pflanzenfressern  liegen,  nämlich  von  Hippopotamen, 
Manaten,  BütTelii,  Wildschweinen,  von  den  grösseren  Antilopenarten  sowie 
von  Gorillas  und  Seiiinipansen  je  nach  Vorknmnien.  In  die  ( )|)ferptli(  lit 
verfallt  demnach  das  Grosswild,  das  verhaitnismiissig  selten  und  schwierig 
zu  eriangen  ist.  Die  kleineren  Jagdtiere  sind  aasgeschieden,  ebenso  die 
angeführten,  falls  sie  verendet,  kalt  und  steif  in  Wald  oder  Campinc 
gefunden  wurden.  Kaubtiere  sind  ebenfalls  nicht  mit  einbegritVen.  Wäre 
es  anders,  so  könnte  man  versucht  sein,  zu  glauben,  dass  die  mittelst 
Wafifen  erlegten  Tiere,  deren  Blut  die  Erde  beÜeckt  hat,  zur  8uhne 
anseneihen  wiren.  Znäem  gibt  es  Knochenhanfen,  die  gar  keine  Beste 
von  Pflansenfressern,  eondem  lediglich  Köpfe,  Gräten  und  Schuppen  ge- 
wisKor  grosser  Seefische  sowie  Schädel,  Buder  und  Schilde  von  See- 
schildkröten enthalten,  die  den  Erdherren  zukommen. 

Wenn  es  sich  um  Gaben  der  Dankbarkeit  handelte,  so  miisbteu  doch 
vor  allem  die  Erstlinge  der  FeldfrUchte  dargebracht  werden,  ebenso  auch 
die  Köpfe  wenigsten^  der  grösseren  Haustiere,  die  doch  cl>enfall8  PHanzen 
venehren.  Von  Haustieren  wird  aber  üherliaii|it  pjir  nichts  und  von 
Peldfrüchten  nur  sehr  selten  eine  Kleinigkeit  an  der  Stätte  nieilergelegt. 
Bs  ist  das  durchaus  nicht  geboten.  Manche  dankbar  gesinnte  Frau  mag 
ja  von  ihrem  Überfloss  hintragen  in  der  Hoffianng,  weitere  reiche  Ernten 
za  erzielen. 

Die  Sitte,  die  Köpfe  des  Wildes  ahzulieterii ,  dürfte  auf  alte  (le- 
bräuche  zurückzuführen  sein,  die  aus  eijier  Zeit  des  Jägerlebens  stammen 
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und  den  Verhüttnissen  angepasst  worden  nnd.   Et  wurde  darauf  in  der 

S;ii!f>  Ton  Nkiin^niH  Sohn  (Seid'  170)  hingewiesen.  Auch  ist  des  vom 
Mt'iimu  nssi  geltend  gemachten  Erdrechtes  /u  gedenken,  demzufolge  ihm 
von  dem  auf  seiner  Erde  erlegten  (irusbwild  das  Uinterviertel  gebiüirt, 
das  den  Boden  berührte,  und  vom  Elefanten  auMerdem  der  Zahn,  der 
auf  der  Erde  ruhte. 

Die  Ansammlun^'en  von  Scliiideln  und  anderen  tierischen  Resten, 
die  ebetit'alls  Hiinssi  lieisseii.  wi  rdi  n  vom  Volke  zumeist  schlechthin  als 
Knochen  —  miresse  —  bezeichnet  und  nicht  mehr  sonderlich  geachtet. 
Die  Bantßmn  freilieh,  die  den  Nutsen  davon  haben,  möchten  den  Hänfen 
gera  hohe  Bedeutung  beilegen,  wenn  nur  ihr  eigenes  Verhalten  sie  nicht 
Tjüpen  strafte.  Die  Knochen  ■<ind  an  allen  Stelh'n  ohne  Sorgsanikeit 
übereinander  geworfen  und  nicht  umhegt,  so  dass  sie  zweifellos  von  hung- 
rigen Dorfhunden  und  wildem  Getier  verschleppt  werden.  Viele  liegen 
ringmm  Terstrant  nod  edgen  Spuren  von  Bem^^nng.  Sdbit  wenn  der 
Ntöma  an  sie  stösst,  auf  sie  tritt,  gibt  er  sieh  nicht  dii'  geringste  Htthe, 
sie  an  den  i,'eh«>ngeii  Ort  ziirinkznschaft'en.  Sie  sind  abgegessen  und 
daher  für  ihn  wertlos.  80  vermögen  die  Ansammlungen  nirgendwo  eine 
auffällige  Grösse  m  erreichen,  zumal  da  die  LoangokUste  schon  Unge 
nicht  mehr  reich  an  Grosswild  ist.  Die  nrnfangreiehsten  Hänfen  von 
allen,  wenigstens  im  Küstenstrich,  der  vnn  Tsehihöna ,  der  von  Mboku 
und  ih'i-  von  Tsehilniiira ,  wären  je  ungefiilir  finc  kleine  Wagenlftdong, 
die  übrigen  füllten  nur  einen  «ider  ein  paar  Schuhkarren. 

Der  «Jäger  soll  die  Kopfstücke  ganz  frisch  und  mit  der  Zunge  ab- 
liefem.  Denn  das  Verspeisen  des  Fleisches  endidnt  jetst  wenigstens 
als  die  Hauptsiii  Kn  geschieht  wii  etwas  Alltägliches,  Besucher  nnd 
Gefolgschaft  nehue  n  daran  teil.  Nach  einigen  dürfen  die  Krauen  von 
den  Opferstücken  essen,  nach  anderen  nicht;  das  wird  von  ihrem  Elin- 
liuss  abhängen.  Die  abgeknaupelten  Knochen  befördert  der  Ntöma  auf 
den  Hänfen.  Dn  er  von  den  Sdiideln  gehSmter  Tiere  gewöhnlich  die 
Hömer  abzieht,  ferner  allen  die  Hirnschale  aufbricht,  sind  die  Stücke 
Tür  den  Sammler  meistens  unhrauclihar.  Sonst  wären  sie  wohl  in  der 
Stille  zu  erwerben.  Dr.  GüsslVldt  vermochte  im  Waldlande  zwei  gute 
Schädel  von  Gorillas,  deren  Fleisch  nicht  gegessen  wird,  einzutauschen 
(I  171). 

Die  Knochenstapel  werden,  wie  schon  angedeutet,  nicht  mehr  fttr 
besonders  heilig  gehalten.  Doch  mögen  allerlei  Umstünde  die  Auffassung 
beeiuHuBsen.  Dr.  Falkenstein  musste  seinen  Versuch,  den  grossen  Haufen 
zu  Tscbiböua  zu  photographieren,  aufgeben,  weil  die  Umwohner  in  be- 
denkliche Aufregung  gerieten  (II  17).  Ein  hflbeches  Geschenk  hätte  sie 
vielleicht  willfährig  gemacht,  vielleicht  amck  nicht.  Denn  dam  ils  standen 
die  Leute  noch  unter  dem  Drucke  der  grossen  Leidenssteit  und  wurden 
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TOD  der  Fardit  1)«hamo1it,  dan  doh  wiedentm  w«r  weiss  was  SchlimiiMB 

ereignen  könnte. 

Wie  die  Plätze  vernachlässigt  werden,  so  pflegt  man  es  auch  nicht 
mehr  genau  mit  den  Abgaben  zu  nehmen.  Als  wir  am  Nänga  ein  Hippo» 
potamus  nrwirktea,  stellte  sich  der  Ntöma  nssf  tob  Hbolni  ein,  um  den 
Kopf  ftr  Bnnssi  abzuholen.  Auf  unser  Bedeuten,  dass  wir  den  Schädel 
fflr  unsere  Sammlung  brauchten,  be^rnügt»»  er  sich  nach  einigem  Zögoni 
gern  mit  einem  grossen  Stück  Fleisch  vom  Kunipfe.  Ein  eingeborener 
Jäger  überbrachte  mir  von  der  Loüngobai  nach  Tschintschötscho  den 
frisdiea  Kopf  eines  ausserordentlich  starken  Bockes  dner  seltenen  Anti- 
lopenart.  Wir  waren  zusammen  dem  Tiere  einige  Zeit  Torher  vergeblich 
nachgeschlichen.  Der  glückliche  Schütze  )mtte  den  weiten  Weg  iiher 
Nacht  zurückgelegt  und  dem  ^töma  seinen  Anteil  an  der  Beute  entzogen, 
weil  er  Ton  mir  belohnt  su  werden  hoffte. 

Avdi  sonst  mfigen  mandie  nieht  ingstKclie  Jkger  dem  Ntöma  mit 
dem  Essen  auch  die  Mühe  sparen,  indem  sie  den  geforderten  Anteil 
lieher  seihst  verzehren  und  nachher  die  reinen  Ivnochen  licinilich  zum 
Haufen  schaffen.  Sie  lassen  auch  ein  geschossenes  Stück  Wild  ruhi^ 
liegen,  Iris  es  kalt  und  steif  geworden  ist.  Nachher  bdiandeln  sie  es  als 
ein  geftmdenes  und  schleppen  es  heim.  So  nrngehen  sie  das  Gebot  und 
beruhigen  ihr  Gewissen  wie  andere  Menschen  auch. 

Sehr  bezeichnend  für  die  Zustände  ist,  dass  manche  Opferpliitzc 
bereits  mit  Eigennamen  belegt  werden  und  dass  Bantönia  wohl  nicht  mit 
Unrecht  behaupten,  irgendeine  in  der  Nachbarschaft  gedeihende  Sch&del- 
stätte  sei  widerrechtlich  und  erst  in  nenerer  Zeit  ai^egt  wwden.  Der 
alte  Yrnga  von  LnbO,  dem  nebst  seinem  Amtsbruder  in  MmuTU  alle 
Abgaben  von  den  an  einem  ausgedehnten  Küstenstrich  gefangenen  Sce- 
tieren  zufallen  sollten,  war  sehr  erbost  über  einen  eigenmächtigen  Kollegen 
m  Bflnga  am  Knda,  der  daselbst  knn  znvor  und  mit  gutem  Erfolge 
einen  ebensoloben  Opferplats  erSibiet  hatte,  obsohon  ihm  nnr  Rechte  an 
Landtieren  zustanden.  Und  der  hnmorrdls  Herr  von  MpQtomongo,  der, 
ohne  überhaupt  Priester  zu  sein,  seinen  sogar  von  Popansen  umgebenen 
Knochenbaufen  vor  der  Tür  eingerichtet  hatte,  lebte  in  Instiger  Feind- 
B«iiaft  mit  daa  Kt6ma  yrw  Tschintschotscho.  Dieser  zweifellos  Berech- 
tigte schleppte  seine  Knochen  den  weiten  Weg  nach  Tschibdna  und 
sorgte,  dass  dem  anmassenden  Nebenbuhler  nicht  Kundschaft  zufiele. 
Zum  überflnss  bejiann  noch  ein  zweiter  Hiiupth'iii:  in  der  Nacliharschart 
ebentuUs  einen  üpterplatz  auizutuii.  Etliche  Schädel  von  Büffeln  und 
Antilopen ,  Ergebnisse  kora  snvor  Teranstdteter  Jagden ,  wann  bereits 
anter  einer  Adansmiia  an  seinem  GehSft  aa^sestapelt.  Bleibt  das  Jagd- 
glflck  ihm  and  den  Seinen  hold,  so  kSnnte  das  Bdspiel  nodi  andere  snr 
Nachahmung  reisen. 
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Die  Opferplätzc  teilen  das  Sciiicksal  der  geweihten  Stätten,  l'her 
iI-Mii  Streit  nm\  TTader  der  Parteien  verlieren  sie  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung und  verfallen  dem  Fetiscliisinus.  Insofern  hat  die  Gepflogenheit 
der  im  Luide  lebenden  Europäer,  die  Opferplätzc  schlechthin  als  Tier- 
schidelfetiwAe  va  beieicIiiMn,  mm  gewisse  Berechtigung,  aber  im  Omnde 
genommen  doch  keine  grössere  als  ihre  andere  GepHogenheit,  ihre  eigenen 
Warenniederlageu  ebenfalls  Fetische  zu  nennen.  Der  Eingeliorene  hält 
weder  die  eine  noch  die  andere  Aufstapelung  für  einen  Fetisch. 

In  den  älteren  Nachrichten  werden  die  geweihten  Stätten  und  die 
OpÜBiplBtae  oder  Knoelienh«nfen  nicht  ausdrtteklich  erwähnt  Sie  aind 
gewiss  ühersehen  oder  nicht  sonderlich  beachtet  worden,  weil  sie  ab- 
seits von  den  Wohnsitzen  liegen.  Sonst  hätten  sie  mciir  auffallen  müssen 
als  Fetische,  mit  denen  die  Fremdlinge  vi-rtraut  waren.  Wo  Battell  ein- 
mal von  Opfern  redet,  lässt  er  sie,  da  ihm  alles  Fetisch  ist,  vor  Fetischen 
verrichten:  ^Der  Fiedier  bringt  Fisch,  damit  ihm  HQlfe  beim  Fischen 
werde;  der  Ackerltauer,  Weizen:  der  Weher,  Alihungo»,  Stfidce  Ton  Bast- 
/eiicr;  andere  bieten  Flaschen  voll  Wein  dar.  Alle  brinpen,  was  sie  ent- 
behren und  haben  wollen,  versorgen  ihren  Mokisso  mit  solchen  Dingen, 
womit  sie  ihren  Klagen  nach  selbst  niclit  versorgt  sind.* 

Wiridichen  Fetischen  wird  aber  sn  Sattels  Zeit  diensowenig  in 
solcher  Weise  geopfert  worden  sein  wie  heutzutage.  Es  ist  anzunehmen, 
dasR  er  eben  Bnnesi  geweihte  Stätten  für  nichts  Besseres  hielt.  Seine 
Angabe  „der  Fijscher  bringt  Fisch"  deutet  geradezu  auf  den  Opferplatz 
von  Lubii,  in  dessen  Nähe  er  lebte,  und  wo  Scetiere  abzuliefern  sind.  — 

Die  Bafi6ti  haben  Reinen  regelrechten  Gestimdienst,  obschon  sie 
nach  dem  Sirius  ihre  Zeitreohnutig  lieric1iti>^M n  und  den  Mond,  den 
Frauen  gelegentlich  .iruufi  n.  aU  Förderer  des  Wachstunies  betrachten, 
obschon  sie  vom  Souuenpalaver  reden  und  gelegentlich  die  Sterne  für 
die  Augen  oder  Gucklöcher  Nsilmbis  halten.  Auch  Phallnsdienst  treiben 
sie  nicht.  Bs  findet  sidi  wohl  an  einem  Holzkloben  oder  Stamme  der 
herausfordernde  Rest  eines  Astes  mit  naivem  Behagen  derartig  zuge- 
stutzt, (lasH  über  die  Absicht  des  Srhnitzers  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
Auch  die  Raute,  «las  bekannte  Zeichen  für  die  Vulva,  taucht  al)  uud  zu 
auf,  das,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  Völkern  vom  Eismeere 
bis  in  die  Tropen  geläufig  ist,  obwohl  «>s  ihnen  von  den  Europäern  Über- 
liefert sein  mag.  Doch  sind  derlei  Anssernngeu  männlichen  L'bcrmutes 
in  Tjo;iiigo  iiiinierhin  sehr  selten  und  nie  in  oder  an  Wohnstätten  ZU 
sehen,  denn  dann  kriegte  nuin  es  mit  den  Weibern  zu  tun. 

Eine  tiefere  Bedeutung  kann  die.seu  und  anderen  Erzeugnissen  der 
Schnitz-  nnd  Zeichenlust  nicht  mehr  zugestanden  werden  als  den  ein- 
schlägigen IvuDstleistungen  etwa  in  den  unentbehrlichen  Gehusen  öfient- 
Ucher  Gebäude.    Nun  gibt  es  allerdings  noch  etliche  grosse  Fetische 
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in  männlicher  Gestalt,  die  fjanz  Ungeheuerliches  darbiften.  Aber  das 
ist,  wio  später  zu  crkliiren,  bloss  Marktschreierci.  Bei  iboeu  und  ihren 
Meistern  suchen  Männer  insgeheim  Trost  und  Stärkuni;. 

TinM,  Anfisflge,  üb«rfaaapt  irgendwelche  Yeranstaltongen,  wobei 
der  PhalhiB  eine  Rolle  gespielt  hätte  oder  auch  nur  zu  sehen  gewesen 
wäre,  hallen  wir  nicht  heohaclitet.  Dagegen  Bchrt"il)t  Degrandpre,  dass 
er  bei  der  Leiclu-nfcier  eines  Königs  (17H7i  einige  nmskierte  Peraoneu 
mit  einem  ungelieuren,  mittelst  Federkraft  bewegten  Triap  vor  ver- 
sammeltem  Volke  unzfichtige  Tinze  aufführen  sah.  Er  betont,  daas 
namentlich  die  anwesenden  Weiher  des  Verstorbenen  sich  über  diese 
Vorstellung  sehr  belustigten  und  dass  Kinder  zugegen  gewesen  seien. 

So  wie  wir  die  Eingeborenen  und  ihr  (leruhl  für  das  Schickliche 
kennen  gelernt  haben,  würden  wir  ein  sulches  Schauspiel  in  Loüngo  nicht 
fttr  möglich  halten.  Allan  Degrandpr^  berichtet  als  Angemenge  nnd  er- 
weist sich  in  jeder  Hinsicht  als  ein  glaubwürdiger  Mann.  Dieses  Bei- 
spiel lehrt  wiederum,  wie  selbst  bei  jalirelangeni  Einleben  mit  einem 
Volke  Vorgänge  verliorgen  bleiben  kTuinen ,  die  mit  allen  iilirigen  Er- 
fahrungen nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Vielleicht  liuudelte  ea 
sich  damals  um  eine  Rüpelei ,  wie  sie  allerwSrts  einmal  Torkommt,  viel- 
leicht um  eine  anderweit  bedeutsame  Vorführung,  die,  gleich  dem  sagen- 
haften Kudyt'mba,  nur  bei  Feierlichkeiten  allerersten  Hanges  stattfand. 

Was  von  Aiinendienst  vorhanden  ist,  oder  dahin  gedeutet  werden 
kann,  wird  sich  aus  dem  Folgendon  ergeben. 

Man  könnte  viele  llonate  in  Loängo  verweilen,  und  nachher  ver- 

sichern,  je  nach  zufälligen  Auskünften  und  Beobachtiingen,  dass  ein  aus- 
geprägter rnsterblichkeitsglaube  die  Gemüter  erfüllte,  dass  keine  Spur 
eines  solchen  vorhanden  wäre.  Das  ist  unsert-  eigene  Erfahrimg.  Beides 
wftre  unrichtig.  Preilicfa  behaupten  Gewährsleute,  mit  dem  Tode  oder 
mit  dw  Totenfeier  sei  alles  vorüber.  Aber  ihre  Herzensmeinung  ist  das 
niclit.  denn  ihre  Handlungen  widerlegen  ihre  Worte.  Solche  Redens- 
atten sind  vielsiuuig  und  beziehen  sich  oft  auf  ganz  anderes,  als  man 
wibsen  wollte. 

Die  Bafi^  glanben  allesamt  an  eine  Fortdauer.  Der  Tod  ist  niclit 

der  AbschlusB  alles  Lebens,  sondern  bloss  eine  Scheidang  zweier  Formen 
iL  s  I>,i-<oins:  dc^  körperlichen  und  des  seelischen.  Niemand  zweifelt 
daran .  dass  vom  Menschen  nach  dem  Tode  nocli  etwas  Selbständiges 
übrigbleibe.  Dieses  bald  zu  erklärende  Etwits,  meinten  Männer,  stecke 
beim  Lebendigen  im  Bttekgrate  und  reidie  bis  in  das  Oemlchte,  es 
gleiche  einem  Wurme  oder  sei  darin  enthalten,  wobei  sie  gewiss  an 
Hiickenmark  und  ejaculatio  denken.  Sie  verig^dchen  auch  Weib  und 
Erde,  Kegeu  und  keimende  Saat. 
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Im  Menschen  sind  zweierlei  Treben :  einmal  die  kör]ierliche,  die  pul- 

sierend«'  Tipliendigkeit  —  iimyo,  t^ndunn  «las  T.<  l>pn .  <l:is  geistige  Leiten, 
ilie  Dauer,  das  Sein  lusingu.  Der  lelteiulige  Mensch  ist  eine  EinluMt. 
Der  tute  Meuscli,  der  uniieerdigt  daliegt,  ist  eine  ZweUieit,  fast  eine 
Mehrlieii.  Diese  besteht  ans  demLsioluiam  —  teehinmbtt,  plnr.  bivlnbn  — 
und  nns  dem  Weiterlebendan,  dns  die  Hülle  oder  den  Körper  — ■  nitn, 
nyitu,  jilur.  sinitu,  sinyitu  .  zu  dem  es  gehfirte,  verlassen  hat.  Dieses 
Fortdauernde,  nicht  nii>yo,  sondern  hisingu,  ist  des  .Monschen  nicht  greif- 
hare  Hälfte,  ist  .seine  ^jatur,  seine  ganze  Wesenheit  lupängulu  — , 
wovon  nnr  «in  Teil  die  Seele  ist 

Moyo  ist  gKasHoh  n  Ende)  ist  tot,  und  mit  ihm  haben  aufgeliSrt  alle 
Vi-rnchtungcn  des  nun  zerfallenden  Körpers.  T.usingu  dagegeii  stirbt 
nicht.  Es  bleibt  mit  den  Äusserungen  des  (Jeistes,  mit  dem  Wünschen. 
Fordern,  mit  dem  Willen:  lusöla.  Kusola:  wollen,  lieben,  oft  /.ugleicli 
avch  tansen,  nlmUdb  den  Bednm-  oder  Httftentans.  Und  das  ist  bedent- 
Bam.  Tanz,  so  hingebend  und  feierlieh  betrifben,  ist  nicht  Gottesdienst, 
aber  Ahnendienst:  er  gilt  den  gewescncit  und  den  kommenden  Ge- 
schlechtern. Er  vcriiorrlicht  die  Übertragung  des  Seins  durch  die  Ver- 
mittler an  die,  die  sein  werden. 

Sonach  hat  die  Seele  smur  ein  Sein  —  Insfngu,  aber  de  ist  keines- 
wegs das  rieben  —  mOyo  —  selbst,  das  im  Herzschlag  —  bdga  niöyo  — 
pulst,  im  Blute  —  mt'nga  —  sitzt,  und  mit  diesem  verebbt  oder  mit  ihm 
durch  List  und  Zauber  zerstört  wird.  Die  Seele  ist  aucii  nicht  der 
Schatten,  obschon  der  Glaube  güng  und  gäbe  ist,  duss  Tote  und  Ge- 
spenster kflinea  Schatten  irarfen,  was  aber  nnr  in  gewissem  Sinne  zn  TOT« 
stehen  ist.  Die  Seele  entweicht  mit  dem  letaten  Atemzuge  —  mvnmuku. 

aber  sie  ist  keinesweg«;  der  Atem  muvü  seihst ,  die  f  ühlbar  und 
höritar  aus  und  eingehende  TjuH.  Der  .Atem  hört  beim  Tode  —  lufuä, 
eigentlich  das  Sterben  —  aul,  el>en  daran  stirbt  der  Mensch. 

Die  Wesenheit,  die  den  KOrper  TerlBsst,  besteht  ans  dem  Abbilde 
des  Menschen,  aus  der  Seele,  sodann  ans  dem  gi  saiuten  '.:eistigen  Ver- 
mÖL'rn,  nennen  wir  es  Potenz,  worunter  zu  verstehen  ist:  Lebens-,  (icnuss- 
und  Zeugungskraft  ^  lunyensu  \'erstand  und  Einsicht  —  hinsi  und 
luvindu,  Gewissen,  Herz  und  (iemiit  —  ntima  und  luntiuiu.  Ks  wird 
gesaf^,  dem  Narren  fehle  es  an  lansi  und  Invmdu,  im  Insinnigen  sei 
beides  verwirrt,  während  ihnen  doch  Inntrma  und  Innyensn  nnd  die  Seele 

nicht  ah(,M'<]n(i'hen  werden. 

Bei  hastigem  Verfahren  künnto  mau  von  eiuem  lilauben  an  zwei, 
drei,  auch  vier  Seelen  reden.  Diese  wären:  die  Potenz,  das  Schöpfe- 
rische als  Ahnen-  oder  Abkunftswesen,  Tielleidit  auch  als  Teil  einer 
All-  oder  Weltseele.  Sodann  die  Personen-,  Art-  oder  Geliistseele. 
Schliesslich,  wie  sich  nachher  ergeben  wird,  die  Traumseele  und  die 
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Bchwcifende  Sede  oder  WUdnimede.  Solche  Anf&asanf  träfe  aber  nicht 

das  Riclitige. 

Das  erste,  die  Potenz,  t^t  ftir  die  Kaßt'tti  überhau])t  keine  Seele: 
es  ist  uipen&ilich ,  unsichtbar,  unvergäjigUcb ,  onzerstürbar.  Nur  dk> 
zveHe  Seele  ist  eine  wirkliche  Seele,  nnd  sie  ist  eine  imd  die  selbe  mit  der 
dritten  und  vierten:  das  Abbild  des  Menschoi,  persönlich,  fangbar,  ver- 
letzbar, vemiclitbiir.  Sie  ist  eigentlich  die  Person  selbst  in  einer  and«'reii 
Lebeustbrm.  Vergänglich  ohne  äusseren  Eingriff  ist  sie  wenigstens  insu- 
fem,  als  sie  sddiesdidi  in  Vergessenheit  sinken,  an  den  Cht  komnMO 
kann,  von  wo  keine  Seele  wiederkehrt,  w  sei  denn  von  NKdmbis  Gnaden. 
Dann  ist  es  vorbei  mit  ihr.  Die  Menschen,  besonders  ihre  Angehörigen, 
brauclieii  sich  nicbt  mehr  um  sie  zu  kümmern.    Und  da';  i-t  düs  beste. 

Demnach  ist  eine  zweifache  Fortdauer  nach  dem  Tode  /.u  betrachten. 
Zttttichst  die  Potens.  ^  beetaht  aus  den  bereits  aageföhrten  Eigen- 
schaften in  mannigfiütiger  Mischung,  ist  unpersönlich,  nnverglnglieh,  un- 
xerstdrbar.  Sie  wird  auch  niemals  sichtbar.  Wie  das  Korpertidie, 
wie  Familipnäbnlichkeit  ist  sie  «-twas  durch  Al)staranuing  (i<'nu'insames 
der  Vorfahren  und  Nachkommen,  Vergangenheit  und  Zukunft  verbindend 
«nd  durohdringend.  Dieses  Gemeinsame  geht,  troti  Mnttorrecht,  in  der 
minnliohen  Lmie,  wird  dnreh  den  Vater  Überliefert,  weswegen  auch 
gewisse  Bestandteile  de.s  persönlichen  Tschina,  wobei  an  Totemismus  sn 
denken  ist,  sich  stets  vom  Vutor  auf  die  Kiinl'T  vererben.  I'ihI  zwar 
nicht  bloss  auf  eheliche  Kinder,  .sundern  auch  auf  uneheliche,  namentlich 
auf  die  im  zweiteD  SJipitel  behandelten  Kopfkinder  nnd  Erd>  oder  GoHes- 
kinder.  Vom  Ersenger  —  mu^  —  geht  die  Potens  ungef&hr  wie  die 
körperliche  Ähnlichkeit  Uber  in  die  Erzeugten  —  inuana,  plur.  b'äna  (baana), 
sie  kommt  von  den  Vorfahren  iiknln  innikrihi\  pbir.  baknlu  und  gebt 
in  die  iSuchkommen  über,  in  die  Enkel  —  utckulu  (mutekulu),  plur.  batc- 
knln.*)  Durch  den  Enteuger  wird  alles  im  lomi,  dem  vom  Mannteil« 
trinkenden  Wäbteile,  Qberliefevt,  wo  es  sich  entwidkelt  Geburt  in  solchem 
.Sinne  ist  Wiedergeburt  oder  besser:  Weitergeburt. 

Die  Potenz  ist  deninacli  nichts  persönlich  für  sich  Hcsteliendes  wie 
die  Seele,  sondern  eine  Furtdauer  der  Vorfahren  in  den  Nachkomuieu, 
wirksam  durch  alle  Glieder  dar  Kette.  VXter,  Kinder  nnd  Kindeskinder 
sind  gleichsam  wicdez^borene  Ahnen.  Bei  Kleinleuten  hat  das  natflr* 
litb  niclit  viel  zu  bedeuten,  bei  Grnssleuten  desto  mehr.  In  Bedrängnis 
geratene  M.iniier  von  vtraiitwortliclier  Stellung  ziehen  sich  ins  Innerste 
ihrer  Behausung  zurück  oder  gehen  abseits  ins  Freie  oder,  was  am 
seltensten  vorkommt,  an  die  Gräber  ihrer  Alteren.   80  tun  sie,  um  sich 

*)  Die  Ab!)lainuinng:  lukAlokn,  von  kukiiliiiu:  uliMtiuuiiit-ii,  gliidisuiu  vi<u  fcriie 
henbslei^'eii  Nebeulier  hört  mau  uouli  kusäbiila  luid  ku«iäbn«a,  «owje  Hinweise  auf 
BMibiiidt  (ieu  l'ihrmaiui,  doch  ist  our  der  ZiuMnwenluuig  nicht  klar  gewordea. 
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SO  saiuraeli),  um  der  Gewesenen  zu  gedenken,  wie  die  «oU  faeieUiMiiii 

würden.  Sie  s«'tztMi  sich  nieder,  dHickon  das  Gesicht  in  die  Hände, 
murmeln  wohl  auch  mit  sich  -clhfr  wie  mit  einer  zweiten  Person ,  was 
sie  aber  auch  sonst  oft  tun :  laut  denken.  Aber  sie  erwarten  nicht  etwa, 
dMS  die  Seelen  der  Voifahren,  eleo  die  Seelen  als  Abbilder  wiililich 
mit  ihnen  verkehrten,  der  Gedanke  wttrde  sie  entsetzen,  oder  dass  die 
Vorfaliren  ihnen  in  den  Kopf  stiegen,  welcher  Ausdruck  nur  bildlich  zu 
nehmen  wäre.  Di  nn  die  Potenz  (Irr  Vorfahreti  waltet  Bchon  immer  in 
ihnen,  seitdem  sie  leben,  sie  ibt  mit  ihnen  geboren.  Die  Bekümmerten 
wollen  vielmehr  ihrer  Gewesenen  gedenken,  in  ihrem  Sinne  mit  sich  m 
Kate  gehen,  sieb  klar  werden,  ungestört  einen  Entscblnss  fassen,  die 
vieUeicht  locker  j^ewordonen  Bfziehungen  wieder  stärker  empfinden.  Mit 
der  Erinnerung  gewinnen  sie  Trost  und  Seliistvertrauen.  Ihre  Her/ens- 
not  treibt  sie  zu  einer  Selbsteiukehr,  wenn  man  will  zu  einer  Handlung 
der  Pietit^  in  einem  schSnen  Ahnendienst,  der  «neb  ZtTilisierten  nicht 
fremd  bt,  die  zn  Gräbern  gehen. 

Tn  Siidwestafrika,  zu  Okahändya,  sali  ich  den  alten  Olterhäuptling 
Mahi'irero  im  Dämmerstündchen  zu  dem  mit  (ieliürneu  der  Kndnantilope, 
des  Totemtieres,  geschmückten  Grahe  seines  Vaters  T}'amuahu  gehen, 
wo  er  in  seiner  Bedringnis  mit  sieb  und  nelleidit  mit  ihm  sn  Bäte  ging. 
In  LoAngo  habe  ich  deigleichm  nidit  beobachtet,  nnr  daTon  gshSrt,  als 
ob  es  gelegentlich  Torkäme. 

Unser  Mab<~)ma  sass  einst  wolil  zwei  Stunden  unhewegli<Ii  auf  dem 
Strande  vor  der  tosenden  Brandung,  die  Ellbogen  auf  die  huchgezogenen 
Knie  geettttst,  die  Binde  Tor  das  Gesicht  gesehlagen.  Politi8<Ae  Ver- 
wicklnngen  machten  ihm  da»>  Herz  schwer.  Ein  anderes  Mal,  während 
eines  schwierigen  Palavers,  hockte  er  eine  halbe  Stunde  abseits  in  unserem 
Gehöft,  mit  sich  selber  redend,  ah  und  zu  leicht  gestikulierend,  bis  er 
seinen  Entschliu^s  gefasst  hatte.  Einen  anderen  Häuptling  sab  ich 
grflbelnd  an  einem  Banme,  mit  der  Stirn  am  Stamme,  stehen.  Die  An* 
gehörigen  der  Fttrstenka«ite  können  die  Gräber  ihmr  ebenbQrtiigen  Vor* 
fahren  und  Verwandten  überhaupt  nicht  besuchen,  weil  die  jenseits  des 
für  sie  unühersclireitbaren  Luntämbi  bi  mboniia  liegen,  und  ihrer  rang- 
losen Erzeuger,  falls  sie  ihnen  bekannt  sind,  achten  sie  weiter  nicht. 
Sie  haben  nnr  Hfltter,  nieht  VSter.   Sie  sind  eben  Kaste,  nicht  Volk. 

Mit  der  Seele,  wie  wir  fernctiiin  kurz  das  mehrdeutige  Wesen  der 
Geliistseele  oder  Wildnisseclc  od.  r  Ti  iiims'  tlt'  nennen  wollen,  also  mit 
der  zweiten  Lebensform  der  Person,  hat  die  beschriebene  Art  des  Abnen- 
dienstes  in  Loango  nichts  zu  tun.  Im  Gegenteil.  Man  scheut  die  Seelen, 
man  bangt  vor  ihnen,  man  wünscht  ihnen  nie  und  nirgends  zu  begegnen. 

Die  Seele,  das  Abbild  vom  Menschen,  die  zweite  Lebensform,  ist 
etwas  in  sich  Abgeschlossenes,  das  persönlich  weiter  lebt  nach  dem  Tode, 
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und  völlig  oder  nbgescliw.icht  irdische  Eigenart  belifilt.  Man  traut  ihr 
zu,  dass  sie  sich  /ii  ljer«  icheni,  pewissermassen  zu  mästen  vcretcbe,  dass 
sie  anschwelle,  gross  und  mächtig  werde,  dass  sie  sogar  andere  Seelen 
sieh  UDtotui  maohe.  Das  Jenwite  iit  die  Förtaetxuog  doi  XKeiidls. 
Drttbra  gibt  es  oft  nichts,  wesw^en  Hinterbliebene  soi^gen  sollen  Ar  dir 
St>eh',  damit  sie  ihr*'  Ruhe  finde  und  in  Ruhe  lasse.  So  ist  anch  die 
Unrersf'hrthrit  d»-«  Leibes  im  Tode  sehr  wichtig. 

Wie  und  woher  die  Seele  in  den  Menschen  gelange,  darüber  ist  man 
Tielerlei  Meinung.  In  der  Hanptsaohe  wird  als  YennitHer  das  Weib 
betrachtet  Aber  nicht  so,  als  ob  die  Mutter  Ton  sieb  dem  Kinde  die 
Seele  gäbe,  wie  der  Vater  die  Potenz,  sondern  als  ob  die  Seele  im 
kritischen  Aupenlilick  als  ein  Drittes  irgendwie  hineinscblüpfe.  Daher 
der  Glaube,  dass  Seelen  zweierlei  Mensclien  anreizen,  um  wieder 
eingeköriiert  werden  sn  können.  Daher  allerlei  Vordditsniassregdn 
im  wicbtigoi  Augenblicke  der  Ehe,  damit  nicht  eine  schlechte  Seele 
die  Gelegenheit  wahrnelmu'.  Denn  die  Seele  madit  das  Kind  zum 
guten  oder  bösen  Mensclien.  liffjliickt  oder  vcnlerht  es.  Gescliieht 
es  doch  sogar,  dass  eine  Seele  lu  den  Menschen,  der  schon  eine  hat, 
bineinfUirt  oder  hinein&hren  will,  und  das  Terursacht  schlimme  Vor- 
gänge. Eine  schlechte  Sede  Terdirbt  die  beste  Poteos. 

Die  Seele  des  Guten  ist  gut,  die  des  Bösen  ist  böse.  Sie  kommt 
so  mit  ihm  auf  die  Welt,  wie  es  sich  iVi^f.  Auch  «las  Allerböseste,  das 
Gerährlichste,  das  es  gibt:  der  Ndndschi,  nämlich  das  böse  Wesen,  der 
jSanberer,  die  Hexe,  der  Unhold,  wird  geboren. 

Mit  den  Tieren  TerhSIt  es  sich  kaum  anders.  Anch  sie,  die  denken^ 
miteinander  reden,  haben  Potenz  and  dazu  eine  Seele,  die  nach  dem  Tode 
weiter  lebt  und  in  ihrer  Weise  weiter  handelt.  Daher  die  Fabelwesen. 
Indessen  kümmert  man  sich  um  diese  blot>8  nebenbei,  da  verptlichtende 
Besiehuagen  nicht  bestehen.  Desto  mehr  besohiftigt  man  sidi  mit  den 
Seelen  der  Menschen,  besonders  mit  denen  der  Michtigen  und  derer, 
die  einem  nahe  stehen  oder  nahe  standen. 

Es  ist  ein  eiRen  Ding  uro  die  Seelen.  Selbst  die.  die  in  Lebenden 
hausen,  haben  eine  unüberwindliche  Neigung,  sidi  umhorzutroiben.  Beim 
Bewnsstloeen  ist  das  Leben  noch  da,  solange  er  noch  nicht  riecht,  aber 
die  Seele  ist  ansgefBhren  nnd  weilt  irgendwo.  Da  ist  Vorsieht  geboten. 
Ebenso  beim  Schlafenden,  den  man  nicht  jählings  wecken  soll,  weil  seine 
Seele  wandern  könnte.  Man  niuss  ihr  Zeit  l.issen,  zurückzukehren. 
Manchmal  begegnet  der  uraherütreichenden  Seele  eine  andere.  Die  ist  gut, 
nnd  die  sagt  ihr:  kehre  um,  gehe  heim,  bleibe,  wo  du  hingehörst.  Oder 
sie  trifll  dne  bSse  Seele,  die  sagt  ihr  nicht:  gehe  heim,  sondern  nimmt 
sie  mit,  verlockt  und  verschleppt  sie,  so  dass  sie  lange  aasUeiht,  bisweilea 
sich  gar  nicht  wieder  zurück  findet. 
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So  hat  schon  der  lebendige  Mensch  mit  der  eigenen  SeeK'  seine  liehe 
Not.  Er  ahnt  ilirc  Ni'igun«ren.  Vm\  im  Schhife  merkt  er  erst  recht, 
was  sie  eigenniüchtig  unteruimmt.  Sie  Hiegt  wie  ein  Vogel.  Sie  schweift 
in  cHe  WOdnis  nnd  jagt  Sie  rteigt  in  den  Kahn  und  flacht.  Sie  geht 
▼idleiefat  inm  Banme,  wa  die  PIncenta  Tei^ben  worden  ist,  mit  der  «ie 
geheimnisvolle  Beziehungen  unterhält.  Sie  macht  sich  lüstern  an  das 
andere  Gesclilecht,  fuhrt  in  ein  Tier,  treiht  vielerlei  harmlosen  o<ler  groben 
Unfug.    Das  allos  geschieht  wirklich.    Was  wären  sonst  die  Träume? 

Soldies  «fffiUurt  der  LsbeadA  an  d«r  «itf«Mn  Sede.  Wieviel  Not 
machen  ihm  nun  erst  die  Seden  der  Toten.  Denn  die  Trennung  der 
Seele  vom  Leibe  löst  diirelmus  nicht,  leider  nicht!  ihre  alten  irdischen 
Beziehungen.  Wie  ehedem  liiilt  sie  sich  an  ihren  früheren  K<"»rper,  sowie 
namentlich  au  ihre  An^jehürigen.  Sie  umschwebt  zunächst  diu  leblosen 
Baste,  später  tkUaidit  die  CrrabsÜUte,  toeiht  sidi  aneb  sonst  no^  wer 
weiss  wo  hernm,  je  nachdem  sie  geartet  ist.  Sie  kehrt  femer  sn  den 
Orten  zurück,  die  einst  dem  Lebenden  t^^uer  waren,  hängt  überhaupt  an 
ihren  Liebhabereien.  Daran  zu  /weifein,  kann  niemand  einfallen,  denn 
der  Überzeugenden  Beweise  gibt  es  genug. 

Diejenigen,  welche  einen  Verstorbenen  gekannt,  geliebt,  gefttrditet 
haben,  tragen  ihn  nicht  bloss  in  der  Erinnerung,  im  Berxen  —  kabAla 
ku  ntima  — ,  sondern  sie  nehmen  ilin  auch  wahr.  Im  Traume  erscheint 
der  Mutter  das  verlorene  Kind,  dem  .Manne  die  Frau,  dem  Herren  der 
Hörige;  es  meldet  sich  der  IVeund,  der  Feind.  Folglich  sind  sie  noch 
da.  Aber  nicht  bloss  schlafend,  andi  wadiend,  im  Hellen,  im  Dunkeln 
TerspBrt  man  die  Abgeschiedenen,  in  Wald,  Campine,  Pflanzung,  Dorf 
und  Hfltte.  Sie  sind  da,  wenn  es  raschelt,  knackt,  seufzt,  klopft,  wenn 
einem  ein  absonderli<'hor  <Terueh  in  die  Xase  kommt,  wenn  es  einem  in 
den  Ohren  summt,  wenn  einen  ein  kühler  Haucii  umfächelt. 

Noch  unhsimlieher,  falls  ein  Angehöriger  in  der  Fremde  verstarb, 
wahrscheinlich  kein  ordentliches  Grab  fand.  Alsdann  sucht  srnne  See!« 
oft  die  Hmmat  auf,  und  zwar  als  Vogel,  oder  in  einem  wirklichen  Vogel, 
in  den  sie  fjesclilüpft  ist.  Wer  kann  das  wissen.  Al>er  man  merkt  es. 
Auf  einmal  ersciieiut  ein  solcher  Vogel  am  Orte,  wo  man  iliu  suust  nicht 
sah,  hält  sieh  längere  Zeit  daselbst  auf  und  zeigt  ein  ▼ertrauliches  oder 
zudringliches  Gebarai.  Das  ist  bedeutsam. 

Nicht  weniger  unheimlich,  wenn  jemand  verseholl,  irgendwo  ant  un- 
erklärliche Weist'  verschwand,  wenn  die  Sorge  um  sein  Verbleiben,  das 
Gelieimnisvolle  seines  Schicksales,  das  Seliwanken  zwischen  UoHeu  und 
Bungen,  die  Phantasie  desto  lebhafter  erregen.  Die  Seinen  wähnen  ihn  bald 
hier  bald  dort  sn  bemerken.  Ähnliche  Kunde  kommt  von  anderen  Orten. 
Sie  suchen  ihn,  ziehen  im  Tiunde  umher  um!  m  intern  argwöhnisch  das  Tie- 
sinde  in  den  Gehöften  der  Weissen.   Lebt  der  Vermisste,  ist  er  tot,  ist 
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er  Hexenkünsten  zum  Opfer  gefallen?  Die  Faniili«-,  di»'  'lenicinde,  die 
ganze  Erdschaft  regt  sich  darüber  auf.  £s  geschehen  Zeichen  und  uner- 
klärliche Dinge.  Es  ahnt.  ÜbwAll  in  den  Dörfern  wird  das  Unheimliche 
besprochen.  Des  Nachte  li^Kcn  KHiet  bdebte  PlStze  wie  aaigeetorbeo. 
Der  frühliche  USxm  ist  verstummt.  Zagend  verkriechen  sich  die  Leute 
in  ihre  Behausungen  und  lauschen,  was  sich  draassen  begibt  Denn  die 
Toten  gehen  um. 

Diese  Toten  —  nivfimbi  (muTümhij,  plur.  baTfimbi  — ,  das  sind  die 
Leute  der  Campine,  die  Leute  des  Waldes,  des  Wassers  oder  wo  sie 

sonst  sich  aufzuhalten  ptl:  ^  Das  sind  die  schweifenden  Seelen,  die 
nicht  oder  noch  nicht  in  Toteureich  einfjfegangen  sind,  die  noch  am 
irdischen  hängen,  weil  sie  unversorgt  gehlieben  sind,  weil  das  Leben 
ihres  früheren  Triigers  gewaltsam  Terfcttnt  worden  ist,  oder  weil  sie 
einfiuih  schlecht  sind  und  auf  Böses  sinnen.  Die  allerschleohteeten 
kommen  aus  der  Fremde. 

Sie  alle  betragen  sich  wie  Lein-nde,  sind  aber  doppelt  geartet:  bald 
unsichtbar,  bald  in  die  Erscheinung  tretend.  Alsdann  sind  sie  schleier- 
haft, wie  Dunst  oder  Rauch,  halb  durchsichtig,  manchmal  auch  fester,  so 
dass  man  sie  Itthlen,  packen  kann,  werfen  aber  keinen  Schatten.  Mandier 
vermag  sie  zu  erhlicken,  nuinclier  nicht.  Doch  Raum  brauchen  sie  alle. 
Durch  etwas  Dichtes,  «lurcli  Wände,  Dächer,  Türen,  durch  engmaschige 
(Jewebe  können  sie  ebensowenig  hindurch,  wie  bei  Lebzeiten  mit  ihrem 
Lmba.  Und  in  einen  Menschen  vermögen  sie  nur  durch  eine  der  sieben 
Öffnungen  des  Leibes  au  sehlttpfiMi  —  die  Augen  sähioi  nicht  mit. 

Sie  bansen  in  der  Luft,  im  Grase,  im» Busche,  auf  Wegen,  in  und 
auf  Bäumen,  in  Erdlüchoni,  Schluchten  und  Felssjialten.  Sie  wühlen  die 
Saat  aus  friscbbestellten  Feldern,  entleeren  die  Mostgefässe  oben  in  den 
Palmkroneo,  trinken  die  Eier  aus  in  liederlich  gebauten  Geflfigelschlägen, 
drangsalieren  Menschen  und  Hanstiere.  Alles  das  tun  sie  hanptsiehlich 
des  Nachts,  ^^an  kann  sie  totscliicssen ,  einsperren,  einpflöcken,  in 
Sehlingen  und  Tiiclicrn  fangen,  mit  Sand,  Salz  oiler  l'feffer  blenden.  Aber 
wer  sie  bekämpfen  will,  muss  ein  mutiger  Mann  und  ein  ausgelemter 
Zaubermeister  sein. 

So  steht  es  mit  den  Toten:  bavambi,  mit  den  Seelen:  binimba, 
Innyeroba,  bimblnda,  Innd^Ie.  Mit  bavnmbi  sind  die  Toten  allesamt, 
ist  alles  gemeint,  wus  vom  Leilie  gelöst  »ich  in  zweiter  Lebensform 
herumtreibt.  Tschiuimba  und  tschinjreiidiii  tu  isst  die  Seele  schlechthin, 
tsehimbinda  die  Seele»  die  in  Endieinuiig  tntt,  ui^  tsohindäta  die,  die 
hellhintig  und  manchmal  als  neuer  Uensch  wiederkehrt  In  der  Untere 
haltung  werden  natürlich  die  Bezeichnungen  nicht  stets  sorgfältig  ge- 
sondert. Am  liäufigsti'ii  hört  man  bavinubi  und  binyemba.  Vielleicht 
hängt  der  Ausdruck  zusammen  mit  kudyemba  und  lemba:  alles  mit 
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ZeUigun;.'  und  Adoption  Vcrbnndene,  vielleicht  mit  liiiyemha:  Armut, 
tschiyi'inbe:  arm  sein.  Denn  nach  dem,  wie  sidi  die  Haü<'ili  den  Zustand 
der  Seelen  vorstellen,  eiupünden  diese  hauptsächlich,  was  auch  dm 
Lebenden  so  arg  plagt:  Armot  mid  Hunger.  Mit  Hunger  sein,  sterlien, 
wild  sein  vor  Hunger,  das  traut  man  den  Seelen  am  meisten  zu.  Dabei 
wird  aber  nicht  bloss  einseitig  an  Essen  und  Trinken,  sondern  an  alle 
möglichen  Bedürfnisse  und  (leliiste  pedacht. 

Der  Seeleuzustand  scheint  im  allj^eweinen  buh  mbu  zu  heissen.  Das 
Wort  spielte  eine  gnwee  Bolle  während  des  Notstandes  lu  Anfiuig  der 
siebsiger  Jahre.  Der  Schrei  höehsten  Entsetzens:  bubnibu!  bulembu! 
der  von  Mund  zu  Mund  flog,  ▼ermoclite  eine  unbegreifliche  KopfloHigkeit 
zu  erzeugen.  Niemand  wusste  mehr  /.u  sagen,  als  dass  es  sich  um  eine 
gespenstische  Karawane  handelte,  die  schon  mehrmals  in  Zeiten  grossen 
Stwbens  das  Land  dnrdnogen  hatte.  Bs  war  ein  entsetxlidier  Spnk, 
worüber  das  innerste  Herz  erstarrte. 

Glücklicherweise  melden  sich  weder  alle  binyi  niba,  noch  sind  sie 
geneigt,  umherzuspuken.  Auch  sin«!  sie  niciit  dauernd  an  die  Gräber 
gebuuden,  und  sind  ganz  sicher  fürt,  sobald  die  Grabhügel  einsinken, 
weil  dann  die  Leiber  der  Totoi  in  die  Tiefe  gegangen  sind.  Aber  die 
Guten,  die  Wohiversoigten,  die  Zulnedenen  —  mit  den  Gierigen 
steht  es  leider  anders  — ,  ziehen  schon  weiter,  nachdem  sie  durch  die 
Klagefeste,  durch  die  Grabtiinze  erfreut  worden  sind.  Sie  nimmt  auf 
das  Keich  der  Abgeschiedenen  —  nssi  a  fuä  — ,  am  Ende  der  Welt  — 
Inmftnra  In  nesi  fleso.  Wo  oder  wann  das  ist,  denn  Inmflmn  güt  rlUini- 
lieh  wie  zeitlich:  im  grossen  Wasser,  wo  Mond  und  Sonne  versinken, 
in  einem  Walde,  unter  der  Erde,  oben  bei  den  Sternen,  bei  Xsärabi, 
oder  am  Ende  aller  Dinge;  ob  die  Grossen  gr()S8,  die  Kleinen  klein 
bleiben,  ob  gut  Gewesene  es  gut,  schlecht  Gewesene  es  schlecht  haben, 
ob  sie  essen,  trinken,  tonsen,  singen,  arbeiten,  ob  sie  ttberfaaapt  Wesen 
bleiben  oder  in  ni(-hts  zeriliessen  — ■  wer  kann  das  wissen?  Es  ist  aocfa 
gleichgültig.  Im  .lügeiiieinen  nei^'t  man  zur  Meinung,  es  sei  drüben  wie 
hierüben.  .Jedenfalls  sind  die  Seelen  Imt,  fertig,  sie  wollen  und  fordern 
nichts  mehr.  Sie  sind  in  der  Vcrgessenlieit  —  litsiaibfingantt.  Damit 
ist  die  Angelegenheit  fttr  die  Mensehen  abgetan. 

Das  ist  der  TJnsterhlichkeitsglaube  der  Bafiöti.  Er  reicht  so  weit 
wie  die  Verpllit  litung,  wie  das  (iedenken,  das  Interesse.  Etwa  wie  bei 
uns  grosse  Persönlichkeiten,  im  Gegensatz  zu  ruhmlos  verstorbenen,  im 
Munde  der  Leute  fortleben. 

Eme  bemerkenswerte  Aasnahme  in  der  Aoffassung  vom  persSnlicben 
Walten  des  höchsten  Wesens  ist  der  schöne  Glaube,  dass  einer  abge* 
Bchiedenen  Mutter,  die  sich  mirli  ilirem  Kinde  sehnt,  von  Nsfimbi  ge- 
stattet werde,  zu  ihrem  Liebling  zurückzukehren.    Nsambi  bewillige  ihr 
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sogar,  das  Kind,  das  nach  d»T  Mutter  ruft,  weil  es  ilim  auf  Erden  sclilft  lit 
ergeht,  zu  eich  zu  holen.  (Jod  umgekehrt:  /.u  einer  Mutter,  die  sich  im 
Gram  um  ihren  verstorbenen  Liebling  verzehrt,  kann  das  Kind  zurück* 
kehren,  ee  kmn  wieder  geboren  werden.  Dass  anch  der  Oedanke  an 
ein  Wiedersehen  drilben  vorhanden  ist,  hörte  ich  rem  unserem  Maböma. 
Als  ich  kurz  vor  seinem  Tode  nochmals  hol  ihm  weilti-,  s.iRte  er  mir  in 
Gegenwart  seiner  Leute,  mit  ihm  würe  es  vorbei,  er  ginge  nun  zur  £rde, 
n  Mutter  und  Vater. 

Anecheinend  gibt  e«  auch  einen  Verweser  an  der  Schwelle  des  Bvidies 
der  Abgeschiedenen,  der  gelegentlich  wirdor  mit  dem  politisch  einst  so 
wicbtigf'i)  Kiüirmnnn  in  Verhindiintr  gehiarlit  wird.  Da  hätten  wir  den 
Charun.  Nur  war  leider  darüber  gar  keine  Klariieit  zu  erlangen.  Es 
kann  ein  belieb^r  Unhold  gemeint  sein.  Ob  dieser,  als  Wächter  am 
Toteareidie  gedacht,  etwa  die  einziehenden  Seelen  wasche  oder  weiss 
ftrbe,  war  niemand  bekannt. 

Die  YorstplliiiiL'cii  vom  .Sein  nach  dem  Tndc,  von  der  Set-li'  als  \h- 
bild  des  Leibes  fuhren  /u  Handlungen,  die  auf  Abtindung  der  Toten,  in 
der  Hauptsache  immer  auf  Schutz  der  Lebenden  gerichtet  sind.  Ein 
^stem  solcher  Torwiegend  abwehrender  Handlungen,  denen  jedes,  auch 
da.s  derbste  Mittel  recht  ist,  als  Scelenkidtiis  ZU  beieicbnen,  erscheint 
bedenklich.    Indessen  knniint  es  auf  die  Auslegung  an. 

Wie  w^ir  schon  wissi-n,  gehört  es  zu  den  höchsten  NN'ünschen  der 
Lebenden,  recht  schön  begraben,  festlich  beklagt  und  gut  beredet  zu 
werden.  Das  ist  nicht  bloss  Grosstnerei.  Vielmehr  soll  die  Seele  rw- 
SOrgt  sein,  stiindesgemäss  iu-  .Tenseits  gelangen,  und  bald  ihre  Ruhe 
finden,  (ileich  unseren  Khinlriiten ,  die  es  sich  vielfach  am  Munde  ab- 
darben, um  einst  eii\e  schöne  Leiche  /u  bein  in  Staatskleidern  eingesargt 
zu  werden,  den  Totenscbmaos  reichlich  ausrichten  zu  lassen,  so  sammeln 
die  Singeborenen,  die  auf  sieh  halten,  bei  Lebaeiten  Ballen  von  Stoffen 
zum  Einwickeln  ihrer  Reste,  und  andere  Schätze,  darunter  auch  Rum, 
womit  der  Aufwand  für  die  Tjeichenfeier,  der  manche  Familie  zu  minieren 
Temiag,  bestritten  werden  soll. 

Schaffen  die  Angehörigen  nachher  von  diesem  Ersparten  -beiseite, 
legen  sie  nicht  vom  Eigenen  hinsu,  um  die  Beerdigung  prunkvoll  su  ge- 
stalten, die  Klagefeste  recht  oft  und  lange  zu  wiederholen,  so  bekunden 
die  zu  kurz  gekommenen  Seelen  ilire  rnzufriedenheit  l  ud  das  ist 
bei  Seelen  von  Grossleuten  sehr  ernsthaft  zu  nehmen.  Deshalb  kiim- 
mwn  sich  um  sie  nicht  bloss  die  Angehörigen  und  Freunde,  sondern 
die  Gemeinde,  die  Erdschaft  und  die  Naehbargebiete.  Sm  Ar  die  Zu- 
kunft Hieb  wohlgcnrmt  zu  stimmen,  strebt  man  schon  bei  Lebseiten 
ihrei  l'rfiii^or  an,  besonders  wenn  man  glaubt,  dass  es  mit  ihnen  zu 
Ende  gehe. 
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Solche  Regungen  sind  nicht  unwesentlich  fUr  eine  Entwicklung  dei 
Mitfrt'lTililt's.  Von  weither  kommen  Bekannte,  raten,  trösten,  bringen 
Geschenke.  Die  Seele,  die  wer  weiss  was  anrichten,  wer  weiss  wen 
nachholen  kOnnte,  toU  firenodlieh  gesinnt  scheiden  nnd  nadiher  in  Rohe 
Inssen.  Als  es  mit  vnserem  Mabr>ma  xam  Sterben  kam,  eilten  Besucher 
in  Menge  herbei,  unter  ihnen  Fürsten  vom  fernen  Waldlande.  Aller« 
dings  war  unser  Maburaa  ein  beliebter  und  hochgeachteter  Häuptling. 
Doch  glaube  ich,  da^s  man  sich  um  einen  recht  bösen,  gefuhrlicbeD 
Orosanuuui  nodi  mehr  bemflhen  würde.  Übrigens  wird  Untehrttderscbaft 
Tomehmlich  um  der  SeelenTersoignng  willen  geschlossen  nnd  ist  in  diesem 
Sinne  eine  Art  Vor8i<'lienjng  filrs  Jenseits. 

Wegen  der  Seelen  von  Kindern,  von  Kleinlcriten,  von  Ausgestossenen, 
I^eiboigeneu  und  Hörigen,  die  der  Herr  nicht  besonders  wert  hielt,  wird 
nicht  viel  Aufhebens  gemacht.  Bs  ist  im  Tode  wie  im  Leben,  üm  die 
Seelen,  deren  Träger  unter  ihresgleiehen  nicht  viel  zu  bedeuten  hatten, 
ist  es  schlecht  bestellt.    Sie  mfigen  sehen,  wie  sie  auskommen. 

Thier  daran  ist  man  mit  den  Seelen  der  .Menschen,  liie  frühzeitig 
und  gewaltsam,  sei  es  durch  Hexeuwerk,  sei  ch  durch  oH'enen  Mord,  das 
Leben  Terloren  haben.  Sie  soUen  mindestens  noch  so  lange  umgehen, 
wie  ihr  irdisches  Sein  gedauert  haben  würde,  wenn  es  nicht  frevlerisch 
verkür/.t  worden  wäre,  finden  aber  leicht  üeschmack  am  T^mgehen  und 
treiben  es  weiter,  .ledenf'alls  können  sie  nicht  Kuhe  finden  und  plagen 
ihre  Angehörigen,  bis  die  Verbrecher  entdeckt  und  bestraft  worden  sind. 
Daher  die  Blutrache  und  die  schonungslose  Vemichtung  ausgeAmdener 
Hexen,  die  nicht  in  die  Erde  gelegt  werden  dürfen,  mit  deren  Leihe 
auch  ilris  Höne,  das  Abhihl ,  die  gefährliche  Seele  zerstört  werden  SOlL 

Für  eine  onlentüche  Seele  ist  die  Beerdigiingsfeier  so  wichtig,  dass 
sie  solche  auch  dann  fordert,  wenn  die  Hinterbliebenen  den  Körper  gar 
nicht  erlangen  können.  Der  Mensch  hatte  sein  Heim,  die  Seele  will  fttr 
ihre  Hülle  ein  Heim  haben:  die  Grabstätte  in  eigener  Erde.  Um  ihr 
und  allerdings  auch  den  Mittiienx  lien  zu  genügen,  wird  ein  Scheinbegräbnis 
veranstaltet.  S<i  tun  wenigstens  Leute  \ou  Familie.  Wir  haben  es  erlebt, 
dass  unser  Dolmetscher  in  dieser  Weise  für  .seine  im  Meere  versunkene 
Schwester  sorgte. 

Umgekehrt  will  man  .Seelen  von  Fremdlingen  —  bätua  —  nicht  an 
seine  Krde  binden,  wiü  sir  mehr  fordein,  spuken  könnten,  will  man  sich 
mit  dem  Verscharren  von  Tuten  nicht  befassen,  um  sich  keine  Verptiich- 
tungen  auizubUrden,  weil  der  erbt,  der  begräbt.  Daher  die  Verweigerung 
des  Grabes,  Palarer  und  Seherereien,  wie  im  zweiten  Kapitel  geschildert 
worden  ist. 

Die  Iiei<he  eines  Erdfremden,  die  längere  Zeit  unweit  unseres  Ge- 
höftes und  des  nächsten  Dorfes  in  der  üblichen  Aufmachung  hing, 
lni^.  20 
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und  Vertrauter  Ndt-nibo  ging  mit  mir  öfttT  vorüber,  (ianz  geheuer  mo  hte 
en  ihm  in  der  N.ibf  nirht  sein,  uml  allein  wollte  er  im  Dunkeln  um 
keinen  Preis  hin.  Mit  mir  trat  er  jt-docb  eines  Abends  an  die  Leiche 
hinan,  nur  hielt  er  eich  ams  guten  Orttndoi,  nicht  etwa  ans  Seelenfarchl^ 
die  Nase  m.  Ihm  gravte  nicht  vor  der  tMhinyftnba  des  Fremden,  denn 
die  war  einstweilen  gansc  rirdnungsmässig  rersorpct  und  hatte  das  Weitere 
abzuwarten.  Aber  er  turclitete  bavAmbi,  also  andere  Tote,  die  ^irh  an 
der  Stelle  hertuntreiben  kunnten. 

Un§er  Nachbar,  ein  sehr  liebenswftrdiger  Portngieee,  hatte  «nen 
Knaben,  Mkissi  genannt,  einen  etwa  zvölQahrigen  strammen  MnnttftKhe 
mit  schönen  Wangenschnitten.  Der  Bengel  machte  ihm  viel  Arger  und 
wurde  hart  gestraft.  Das  t  rwi  t  kte  mein  Mitleid,  denn  Mkissi  h:itte,  wie 
man  so  i>agt,  etwai>  Apartes  an  >R-b.  Kiueb  .»cbüueu  Tage»  erhielt  ich 
ihn  als  Geschenk  zugesandt,  ich  mfichte  Tenachen,  mit  ihm  fertig  tu 
werden.  Nun,  der  Knabe  schlug  ein  und  hat  sich  nachmals  als  freier 
Mann  im  Dienste  von  Europiu  rn  gut  bewährt.  Ich  hatte  ihn  noch  nicht 
lange,  da  starb  s>  iri  irülM-r-  r  Herr,  und  wir  begrulieii  ihn,  Mkissi  ging 
freiwillig  mit,  niclit  uu(>  Liebe,  sondern  aus  Furcht.  Die  Kuckkehr  vom 
Grabe  artete  bei  den  Leuten  des  Verstorbenen  und  b«  unserem  Gesinde 
Cut  cur  schmählichen  Flncht  aus.  Nur  nicht  Letzter  sein.  Ich  blieb 
absichtlich  zurück.  Mkissi,  mit  der  Hand  nach  mir  tastend,  driingte  »ich 
schaudernd  dicht  neben  mich.  Er  Tiirchtete  am  lichten  Tage  die  Seele 
des  Weissen,  der  einst  sein  Herr  war  und  ein  gar  strenges  Regiment 
geflihrt  hatte.  Am  Abend  geriet  er  gans  ausser  sich  und  bat,  unter 
meinem  Schutze  schlafen  zu  dürfen.  Bei  den  anderen  Jungen  fühlte  er 
sich  nicht  sicher.  Ihm  gnute  vor  dem  Verstorbenen  und  vor  d<  n  Leuten 
d<r  ('anipine.  Wociienlang  getraute  er  >ich  ohne  mich  niciit  in  die 
Dunkelheit  hinau.s.  Um  das  Grab  machte  er  nachher  »tets  einen  Bogen, 
falls  er  sich  nidit  an  mich  halten  konnte. 

Von  ebem  noch  nicht  Beerdigten  redet  man  ganz  unbefangen,  nennt 
ihn  auch  bei  Xamen,  ebenso  bei  den  Grabtiinzen.  Erst  später  scheuen 
das  manche  oder  viele,  je  nachdem  die  Seele  für  gefährlich  gehalten  wird. 
An  des  Mabtmia  Grabstelle,  die  ich  beobachtete,  ausmass  und  zeiuliuete, 
begleitete  mich  NdAnbo  mehrmals,  half  mir  und  belehrte  mich  Aber  vieles. 
Er  berührte  das  Grab  und  den  umgekehrt  darüber  gestürzten  Leichen- 
wagen ohne  Scheu.  Allerdings  war  der  Verstorhi  ne  ein  guter  Mann 
gewesen.  Als  ich  aber  ein  paar  Blüten  auf  den  Hügel  warf,  nahm  sie 
der  Junge  schnell  weg  und  trug  sie  abseitü.  Das  wäre  nicht  der  Brauch, 
bedeutete  er  mich,  und  könnte  den  Toten  stören,  barOmbi  reisen.  Ee 
war  Tielleicht  auch  Bescffgtheit  wegen  falscher  Auffassung  meines  Tuns 
durch  die  Dörfler. 
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Solange  vin  Grosser  iiit  ht  begraben,  also  auch  nicht  bet  rbt  worden 
ist,  reden  und  iiandeln  die  Angehörigen  in  seinem  Xauien,  als  ob  er  sie 
beauftragte.  Seine  Seele  ist  noch  da.  Daheim  vertritt  ihn  eine  lebens* 
grosse  Poppe,  bei  Botscbaflea  und  Palavern  ein  Wttrdenzeiehen :  Stab 
oder  Zeptenncsijer.  Die  Creschftfte  besnrgt  ein  Vertreter.  Daher  der 
Reich^verweser  im  Kimigsgau.  Daher  rit  le  der  allenthalben  im  Lande 
sitzenden  Häuptlinge,  die  liäufig  bloss  unbeerdigte  Machthaber  vertreten, 
freilich  oft  so  lange,  dass  sie  an  deren  Stelle  röcken. 

Wie  den  Resten  von  Flirsten  und  Würdenträgern,  die  nicht  begraben 
worden  sind,  so  ergeht  es  den  Besten  von  Ausgestossenen,  Erdfremden, 
übensclnildct  (icstorlx-nen  und  Ver^cholbnien.  In  (it  j;t*ii(K'n,  die  während 
der  LeideuHzeit  am  ärgsten  litten,  wo  ganze  Dörfer  ausstarben  oder  j;c- 
floben  wurden  (I  164),  kümmerte  sich  schliesslich  niemand  mehr  um  die 
Leichen.  Mithin  gibt  es  Seelen  gemog,  und  swar  von  AngebSrigen  aller 
Stände,  deren  Forderungen  erst  spät  oder  gar  nicht  erfüllt  werden.  Zu 
ihnen  fresellen  sich  die  uusgesucht  schlechten  Seelen,  die  aus  der  Fremde 
kommen.  Natürlicli  lürchtet  man  sich  Tor  allen,  lässt  es  aber  gewöhnlich 
dabei  bewenden;  sie  werden  ja  einem  nidit  gleich  ein  Leid  antun.  Je 
nach  Bedeutung  der  Verstorbenen  und  snftlligen  Umständen,  wie  spii^ 
liehe  oder  reichliche  Regen,  je  nach  Familienbrauch,  Gemütastimmnng 
und  Furcht  vor  (  lercde  ist  das  Tun  und  Lassen  der  Leute  ebenso  mannig- 
faltig und  schwankend  wie  das  aller  Menschen. 

Selbst  wo  man  den  Seelen  wenigstens  insofern  Geniige  tut,  dass  man 
ihre  irdischen  Hallen  in  die  Erde  bettet,  und  das  ist  die  Regel,  lisst 
man  es  an  anderem  ÜBhleOi  Sie  werden,  obwohl  bie  hungern,  nicht  alle 
mit  Nahrun«:  versehen,  weder  vor  noch  bei  der  Beerdigung  noch  nachher. 
In  manchen  Familien  ist  es  üblich,  manche  brauchen  vielleicht  ihr  Biss- 
chi« selber.  Manche  latisen  nach  einem  Todesfalle  oder  erst  nach  der 
Bestattung  ein  kleines  Stttck  Pflanzung  uoberObrt  ▼erwildem.  Manche 
stürzen  eiligst  Töpfe  und  Geräte,  durehlochen  oder  zerbrechen  sogar 
welclir,  entleeren  Wasser^jefils-c  klopfen  Dach  und  Wände,  wedeln  mit 
Tüchern  gegen  die  oÖene  Türe,  benachrichtigen  die  Haustiere  oder  schallen 
sie  fort.  Andere  wieder  denken,  es  wird  so  arg  nicht  werden,  und  meinen, 
mit  gebfllveinder  Bestattni^  genug  getan  su  haben.  Sie  warten  ab,  waa 
geschehen  mag.  Meldet  sich  die  Seele,  dann  läset  Versäumtes  sieh  nach- 
holen. Der  Beispiele  j^ibt  es  genug,  dass  überaus  reichlich  versorgte 
Seelen  nicht  zufrieden  gewesen  sind.  Sie  gelüstete  eben  nacli  viel  mehr 
als  nach  Leichenprunk  und  Nahrung.  Sie  sind  wie  die  Lebenden,  die, 
je  mehr  man  schenkt,  desto  sradringHoher  werden. 

Wie  lange  und  warum  will  denn  überhaupt  eine  Seele  die  Hinter- 
bliebenen plagen?  Die  Beerdigung  war  doch  standesgemäss,  die  Klage- 
feste sind  schön  verlaufen.    Was  will  sie  mehr?   Sie  soll  ihrer  Wege 
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gellen,  in  Veigcüsenhcit  binkeu,  keiuerli.-i  Ansprüche  incLr  cM'heben.  Zum 
Unglück  weiss  man  ja  nicht  einmal,  ob  man  es  mit  der  zugehörigen  oder 
mit  einer  fremden  Sede  sni  tun  hat,  die  die  Gelegenheit  benutzt  Wer 
kann  den  Toten  trauen? 

Bis  zum  Hegrähnis  und,  \vi>  sir  iibgeluilten  worden,  bis  zu  den  Triiuor- 
fcsten  am  Grabe,  iui  iiussersten  Falle  vielleicht  \iis,  /.um  Einsinken  des 
Grabes  sind  die  Beziehungen  zur  Seele  freundlich  oder  wenigstens  ver- 
eSbnlich,  nachher  eutechieden  feindlich.  Die  Bedeckung  mit  Erde  soll 
Tote  und  Lebende  scheiden.  Di*  Klagefeste  sind  ein  letiter  Liebesdienst, 
wenn  eben  der  Verstorbene  dazu  bedeutend  genug  war.  Alle  trachten 
danach,  sich  die  Seele  vom  Lei))(>  zu  halten,  und  lassen  schliesslich  rück- 
sichtslos mit  Zauberkünsten  gegen  sie  arbeiten. 

Es  ist  auch  sowohl  Fietfit  als  Sed«ifarcht,  daa«  man  die  Erde  nicht 
nach  Schätzen  durchwühlt  und  dass  man  Fremden  widerstrebt,  die  es 
tun  wollen.  Diis  würde  die  Vorfahren  stören,  vielleicht  auch  Seelen,  die 
irgendwie  hervorkriechen  und  sicii  aufs  Heruuischweifen  verlegen  köunten. 
Daher  vielleicht  mit  die  Scheu,  wund  gemachte,  bearbeitete  £rde  zu 
▼erunreinigen,  WurselstScke  Mssarodra,  Pfosten  oder  Pfeiler  von  Gk- 
bfinden  ein-  oder  ausgraben  zu  lassen. 

Rumort  die  Seele  eines  jüngst  Begrabenen  gar  zu  arg  in  Dorf  oder 
Hütte,  80  suchen  die  Angehörigen  sie  zu  beschwichtigen,  abzutiuden,  ob- 
schon  das  nicht  unbedenklich  ist,  weil  sie  nur  um  so  ungestümer  mehr 
fwdem  mag.  Man  holt  Unterlassenes  nach,  bringt  ihr  Speise  und  Trank 
dar.  Man  macht  aber  kein  Aufhebens  davon.  Denn  die  Angelegenheit 
ist  geeignet,  den  Klatsch  zu  reizen,  das  Ansehen  der  Familie  zu  scliädiiren, 
weil  andere  Leutt;  gar  zu  lejclit  nnitmassen,  es  sei  bei  der  Leichenfeier 
und  bei  den  Klagefesten  geknausert  worden.  Dazu  die  Ungewissheit: 
iat  es  dann  die  richtige  Seele,  and  wenn,  hegt  aie  nicht  andere,  nner- 
flillbare  Gelüste? 

Tn  solcher  Bedrängnis  reichen  schliesslich  die  eigenen  Mittel  nicht 
mehr  aus.  Entstellende  Bemalung  und  Kleidung  rechnet  man  nicht  oder 
nicht  mehr  dazu;  wer  sie  anwendet,  huldigt  bloss  dem  Brauche.  Man 
muss  sich  schon  an  Fachleute  wenden,  Zaabermeister  rufen.  Die  kommen, 
erkunden,  uuterauchen,  beraten,  und  treffen  dann  dem  Befunde  ange- 
messene Vorkehrungen. 

Üa  eine  Seele  Kaum  einnimmt,  kann  sie  in  die  Beliausung  nur  durch 
Löcher  und  Lücken  schlüpfen  oder  durch  die  l'üre,  die  sie  vielleicht  zu 
öffnen  versteht.  Deswegen  werden  ZogUnge  verstopft,  Verschlösse  be- 
zaubert. Auch  das  mag  nicht  genUgen.  Eine  Frau  fürchtet,  dass  der 
verstorbene  Mann  oder  eine  andere  gierige  Seele  sie  des  Nachts  heim- 
suche. Das  wäre  ihr 'Pod  oder  sie  brächte  etwas  Sclinckliches  zur  Welt. 
"isww  richten  die  Zauberiueister  ihr  nach  allen  Hegeln  der  Kunst  ein 
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HolzstUck  her,  das  gegen  die  Türe  zu  stemmen,  als  Sporrlatt*'  oder 
Riegel  (|UPriil)er  zu  lieffstigen  ist.  Oder  sie  liiindi'icii  ihr  eine  dahinter 
ZU  spannende  und  eine  um»  Lager  /.u  zii-ht-iule  befranste  Schnur  ein. 
Sie  lassen  auch  die  Türe  der  Hütte  an  eine  andere  Seite  ?ersetzeD.  Eine 
■ehr  geSngttigte  Fr««  geldten  sie  «ofal  im  Dunkeln  gans  heimlich  auf 
Umwegen,  die  die  Seele  nicht  leicht  aufspüren  kann,  fOr  die  Naeht  unter 
ein  anderes  Dadi,  wohci  nie  ;iiioh  die  F\issspnrpn  iihcrfcjren ,  wenn  sie 
die  Frau  nicht  tragen  lassen  oder  vielleicht  mit  Bundscliulien  bekleiden. 
Nötigenfalls  schnitzen  sie  ihr  ausserdem  noch  einen  kurzen  Zanberknüppel, 
dar  heim  SdiUfen  nrischen  die  Beine  in  klammen  ist  Die  junge  Fraa 
unseres  ^fabonui  Uef  nach  dessen  Tode  am  lichten  Tage  in  solcher  Weise 
bekiiiiiipflt  hemm,  schämt»'  sicli  alter,  üls  icli  is  bemerkte. 

(iegen  solche  Mittel  kann  die  Seele  oder  eine  andt-re  schwerlich  auf- 
kommen. Treibt  sie  es  trotzdem  weiter,  so  ist  sie  eben  sehr  ungestüm 
vnd  sehr  harlnScldg,  oder  es  ist  etwas  gründlich  rersdien  worden.  Als- 
dann muss  umstiindlichor  verfahren  werden,  und  die  Kosten  steigen. 

Jetzt  f^ilt  es,  die  Behausung  innen  und  aiisspn  mit  Zauhergeräten 
tüchtig  abzuklopfen,  nebst  dem  \'urplatz  zu  fegen,  den  Kehricht  sorg- 
fSHüg  zu  sammeln  und  irgendwohin  ins  Gras  oder  Gebüsch  auf  einen 
Hänfen  zu  schotten.  Dann  drflckt  der  oberste  Zauberer  ein  gans 
schwar/es  oder  ganz  weisses  Huhn  in  alle  Reken  und  'Winkel ,  worauf 
seine  Gehilfen  räuchern  und  ein  wenig  Salz  oder  frischen  Seesand  umher- 
streuen. In  Ermanglung  dessen  tut's  auch  besprochene  Erde  oder  Blatt- 
werk von  hes<mdm!«r  Art.  Nadihar  schladitet  der  Zaubemmster  das 
Huhn  Aber  dem  Kehricht,  damit  das  Blut  darauf  trftufde,  verbrennt  oft 
den  Haufen,  treibt  noch  einige  Künste,  und  hat  nun  sein  Werk  voll« 
bracht.    Das  Huhn  nimmt  er  mit  und  verzehrt  es. 

Gehen  aber  Seeleu  im  ganzen  Dorfe  um,  das  heisst,  plagt-n  sie  auch 
noch  andere  Leute  als  ihre  Angehdrigen,  so  kämpfen  die  Bewohner 
gemeinsam  gegen  sie  an.  Es  werden  Zanbermeister  in  grösserw  Ansahl 
goworben.  Tttdltige  F>  ii.  r  hulcrn  überall.  Das  Klopfen,  Fegen  wie<ler- 
holt  sich  im  grossen  miti  r  lli  ti  iligung  der  Einwohner.  Es  geht  zu  wie 
bei  unserem  Frühjahrs-Keinemachon.  Die  Kundigen  rennen,  schreien, 
murmeln,  pochen,  kratzen,  kehren;  der  Staub  fliegt  nur  so  hemm.  Auch 
ist  es  nun  mit  Federvieh  allein  nicht  getan;  es  nnd  Ziegen  zu  liefern. 
Scliweine  dienen  niemals  zum  Zaubern. 

Nicht  selten  kämpfen  die  geplagten  Pörflir  selber  nn't  gegen  die 
Seelen.  Männer  mit  Flinten,  Knaben  und  sogar  kühne  Weiber  mit 
HiebwaflRm  und  Stöcken  —  Fetische  sind  immer  dabei  —  rennen  gegen 
die  Zugangspfade  und  eine  Strecke  hinaus,  sehiessen,  fuchteln  mit  dem 
Buschmesser,  springen,  toben,  belfern,  und  helfen  so  die  Seelen  zn  ver- 
drängen. £iligst  spaunen  die  Zaubermeister  besprochene  FransenschnUre 
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an  Ruteti  ü1)pr  die  Pfade,  die  nun  den  Zugang  sperren,  Iiiingen  Popanze 
und  Fetischl-  auf  und  legen  Bomben,  nämlich  mit  Zauberkraft  geladene 
Eier  oder  Fruchtscbalen,  die  knallend  bersten  sollen,  falls  die  Quälgeister 
wieder  lienunchleichen«  Manchmal  wird  auch  rings  um  da«  Dorf  eine 
Ueine  Furche  in  den  Boden  gerinen  oder  eine  Schnur  gespannt  und 
gehörig  bezaubert  und  zugleich  daran  entlang  ein  Tier  getragen,  meistens 
eine  Ziege,  die  man  nachher  schlachtet  und  verspeist.  Spukt  es  trotzdem 
fort,  dann  sind  die  Keuner  mit  ihrem  Witz  zu  Ende.  Nichts  bleibt  Übrig, 
als  das  Dorf  sn  rerlegen,  oder  die  Seden  regekecht  einfangen  ni  lassen. 

Das  aber  ist  das  sdiwierigste,  das  gefthrlidisU  aller  Wei^e,  und 
nar  ein  Spezialist  und  dazu  ein  Zaubermeister  ersten  Ranges  wagt  es, 
sich  damit  zu  befassen.  Denn  die  gehetzten  Seelen  werden  wütend, 
können  ihm  selber  wer  weiss  was  antun,  in  ihn  hineinfahren,  die  schreck- 
lichsten Erimpfe  Terarsachmi,  kennen  ihn  sogar  gleich  umlnringen.  Damm 
ist  solch  ein  Untemdiraen  überaus  kostspielig  und  wird  recht  selten  auf« 
getragen. 

Der  NuMnga  trilVt  im  geheimen  umständliche  Vorkehrungen.  Nament- 
lich reiht  er  den  Körper  mit  Zaubersalbe  ein,  verschliesst  die  üä'nungen 
seines  Leibes  so  gut  wie  möglich  mit  heianherten  Pfropfen  nnd  Binden, 
sehfltst  das  Gesicht  mit  einer  llaske.  Im  Dorfe  wirtschaftet  er  nach 

Belieben,  lässt  Zfiune  ausheben,  TUren  verrammeln,  Kochfeuer  löschen, 
schickt  die  Weiber  fort  oder  bloss  die  Mädchen  oder  alle  Kinder,  liisst 
die  Haustiere,  die  Vorräte  an  iium  und  Tabak  fortschafi'en,  verbietet 
das  Kochen  nnd  Essen  oder  das  Bauchen  im  Orte  und  dergleichen  mehr. 
Er  setzt  Wiepen,  sieht  Fransenschnilre,  sprengt  Seewasser,  streut  Salz, 
Zauherpulver ,  zündet  Feuerchen,  räuchert,  schürft  und  verblendet  die 
Zngangspfade,  umläuft  das  Dorf,  kriecht,  schleicht  und  schnüffelt  allent- 
halben umher,  denn  er  riecht  die  Seelen  aus,  stellt  >Schlingen  und  Fallen. 
Alles  natarUdi  mit  Hilfe  Ton  starken  Fetischen. 

Am  liebsten  geht  er  mit  einem  xn  liefernden  grossen  neuen  Tuche 
von  starkem,  dichtem  Gewebe  auf  den  Fang  der  Seelen.  Aber  die  sind 
auch  schlau  und  gewandt.  Sie  wehren  sich,  Terkriechen  sich,  sie  ent- 
schlüpfen ihm  immer  wieder.  Alhuuhlich  kommt  er  doch  hinter  ihre 
Schlidie.  Eine  flbigt  er  un  dunkeln  Httttenwinkel,  eme  anss«i  nntw  den 
Blattschindeln  des  Daches,  eine  dritte  rielleicht  vom  Rücken  einer  Ziege 
—  welches  Tier  ihm  am  besten  auszuliefeni  ist  ,  eine  vierte  beim  Aus- 
reisseii  in  freier  Tiuft,  Obscbon  er  schnellstens  d.is  Kanetuch  zusammen- 
raiVt,  sich  mit  ihui  zu  Boden  wirft  und  grapsend  daraullegt,  entwischt 
ihm  doch  wieder  manche  starke  Seele.  Br  eiligst  hinter  ihr  her,  fiber 
die  Plätxe,  zwischen  die  Leate,  durch  Oras,  in  den  Busch,  auf  einen 
Baum.  Kann  er  nicht  schnell  genug  an  sie,  dann  schreit  er  nach  dem 
Gehilfen  mit  der  Flinte  und  schiesst  sie  mit  Zauberladung  tot. 
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Spannung.  Oft  hören  und  sehen  sie  selbst  die  Seelen  und  melden  es 
ihm  atemlos.  Der  Sclintton  eines  vorüberfliegenden  Vogels  huscht  liher 
Boden  und  Bauten,  ein  welkes  Blatt  wirbelt  am  die  Ecke,  es  raschelt 
im  Fiederdach,  es  rBhrt  sich  zwischen  Bttscben.  Dm  sind  aufgestörte 
Seelen,  die  man  nach  sonst  leibhaftig  in  mancherlei  Gestalt  erbüekt: 
als  M<*nschen,  Fratzen,  Ratten,  Schmetterlinge,  Vöglein.  An  Sinnes- 
täuschung denken  die  Leute  nicht  mehr  als  unsere  Spiritisten.  Auf 
einmal  wird  einem  der  Erregten  schlecht  zumute.  Er  schreit  auf,  reisst 
sich  im  Haar,  seine  Glieder  zappeln,  er  bricht  snsammen  and  vilst 
sich  stöhnend,  kreischend  am  Boden.  Da  hat  man's.  Nnn  ist  das  Un- 
glück fertig.  In  den  Vorwitzigen  hat  sich  eine  Seele  geflüchtet |  die 
nun  mit  unendlicher  Kuust  uod  MUbc  herausgeholt  and  unschfidlidil  ge- 
macht  werden  muss. 

Der  arme  Zanhermeister  oder  höhere  Kammeijigeri  der  sich  selbst 
nicht  wenig  fürchtet,  rackert  sich  ab  and  wird  dabei  gam  elend.  Das 
geht  fio  tag»'. .  vielleicht  wochenlang.  Äher  allmählich  wird  er  doch 
des  Spukes  Herr.  Der  Reihe  nach  erwischt  er  Seele  um  Seele,  schafft 
sie  eingeschnürt  fort  und  ptlöckt  sie  in  einen  Baum,  spundet  sie  in  ein 
Asdoch,  Tefgräbt  sie  in  einem  ragebandenen  Topfe  oder  Tersenkt  sie 
im  Flusse,  im  Meere,  oder  bringt  sie  irgendwie  um.  Zum  Schluss  ein  grosaes 
Zauhern  und  Reinem!icln  n,  eine  Jubelfeier  mit  Tanz  und  Schmaus.  Die 
Sei  h  ii  sind  i.'ehHnut ,  die  Einwohner  Ton  allem  Spuk  erlöst,  wenigstens 
für  die  Gegenwart. 

Manchmal  ei^bt  sich,  dass  eine  bestimmte  Seele  den  Unfug  anstiftet 
and  vielleicht  noch  andere  Tote  rerfllhrt.  Dann  ist  das  Verfahren  ein- 
facher.  Die  Bang.inpa  machen  sich  an  das  Crah.  Sie  stecken  darüber 
eine  Heilie  sprenkeltöruiig  ^ohofienir ,  mit  Kransenschniiren  bespannter 
Kuten,  oder  stellen  ringsum  durcli  aulgeputzte  Fäden  Terbuudene  Gras- 
wiepen, gel^entlich  auch  einen  Zaun  ohne  LQoken  auf.  Das  Gansa  wird 
gehörig  besprochen  und  bezaubert.  \un  kann  die  unruhige  Seele  nimmer- 
mehr heraus.  Sir  i'^t  festgebannt.  Maiidimul  gelingt  es,  sie  just  am 
Grabe  zu  belauern,  tot  zu  schiesscn  oder  wegzufangen  und  weit  fort  zu 
verschleppen  au  einen  Ort,  von  wo  sie  den  Rückweg  nicht  hndet  oder 
wo  sie  ebenfalls  festgemadit  wird. 

Nicht  allen  .Seelen  macht  das  Spuken  Vergnügen.  Aber  sie  fühlen 
sieli  auch  '  icht  l)pbai;lich  in  ihrem  Zustand.  Am  liebsten  möchten  si<' 
wieder  das  iVüliere  Leben  geniessen.  Listig  reizen  sie  Männer  und 
Frauen  oder  nehmen  sonst  eine  Gelegenheit  wahr,  um  wieder  geboren 
XU  werden.  Andere  fahren  lieber  gleich  in  einen  Mensehen  und  saoben 
sich  im  Körper  heimisch  zu  machen.  In  dem  sitzt  aber  schon  eine  Seele, 
die  natürlich  nicht  weichen  will,  und  so  entspinnt  sich  ein  Kampf,  unter 
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ricm  di  r  Bese<!s«'n<>  zngrun(U'  gelten  kann.  Wieder  müssen  Ban^iiigA 
beispringen,  um  die  iVeche  Serie  zu  bandigen. 

Für  eigenartig  gefabrlicb  ^'eltea  die  Seelen  von  Frauen,  die  bei  oder 
infolge  der  Entbindang,  und  die  toh  Mädcbeo,  die  mannbar  gestorben 
sind.  Jene  werden  gefürchtet  ron  Frauen,  die  ^'ut«r  Hoffnung  sind,  weil 
sie  ihnen  namentlicli  in  iln»'r  schwereti  Stunde  .'illerlei  Lei«!  Hiituit.  titid 
besonders  von  verheirateten  Müniieru,  weil  sie  aus  Hache  trachten,  ihnen 
ihre  Fähigkeit  zu  rauben.  Die  Seelen  mannbarer  Mädchen  bedrohen 
jimge  MÜnner:  man  tränt  ihnen  so,  dass  sie  genicaeen  wollen,  was  ihnen 
bei  Lebzeiten  versagt  geblieben  ist.  Sie  machen  sich  an  Erkorene  im 
fSchlafp  oder  verlocken  sie  unter  mancherlei  Qestalt.  Abor  wer  ihnen 
BD  erliegt,  der  vtrüert  seine  Kraft  oder  stirbt. 

Gegen  Beginn  der  Regen,  wenn  die  Felder  bestellt  werden  und  die 
,  Nahrangamittel  knapp  sind,  pflegen  hungrige  Seelen  die  Menschen 
besonders  arg  zu  plagen,  woher  die  gesteigerten  Fieberfalle  kommen 
mögen,  und  pticiren  auch  über  die  Aussaat  lier/ufallen.  Am  Rchlinnnsten 
treiben  sie  ea,  wenn  einmal  wieder  die  Zeitrechnung  nicht  stimmt  und  der 
unheimliche  dreisehnte  Monat  eingeschaltet  werden  muss.  Um  diese  Zeit 
sind  die  Zanbemeister  tid  beschäftigt' 

Auch  manches  Haupt  einer  grossen  Familie  hält  es  alsdann  oder 
auch  alljälirlich  beim  ersten  Neumoml  di  r  Regenzeit,  etwa  um  die  Wende 
des  Oktober  und  November,  für  notwendig,  des  Nachts  in  aller  Stille 
etwas  für  seine  Lebenden  und  gegen  die  TMen  an  tun.  Der  Patriarch 
Tersiebt  sich  mit  Sab,  rdbt  sich  damit  ab,  klemmt  die  Qeschlechtsteile 
zwischen  die  Schenkel,  und  tritt  nun  splitternackt  rückwärts  aus  seiner 
Behausung.  Schweigend  reisst  er  mit  der  rechten  und  der  linken  grossen 
Zehe  einen  Kreis  um  seinen  Standort  in  den  Boden.  Je  drei  Prisen 
Salt  wirft  er,  mit  den  Händen  wechsebd,  ttber  die  redite  Sdiulter,  Aber 
die  linke  Schulter  hinter  sich,  suletst  auf  das  Dadi  der  Hfltte.  Beim 
Weifen  denkt  er:  Bleibt  fort,  kehrt  nicht  wieder,  möge  e».  euch  gut 
sein.  Einen  Laut  darf  er  niclit  von  sich  geben,  -ich  auch  weder  um- 
schauen noch  von  einem  anderen  erblicken  lassen,  sonst  ist  seine  Be- 
schwörung erfolglos,  ist  sogar  gefährUch.  Nachher  schlOpft  er  «ligst 
wieder  in  die  Hatte.  Statt  des  Sabtes  verwendet  mancher  frischen  nassen 
Seesand.  Weiter  im  Inneren,  wo  Salz  rar  ist,  sollen  statt  dessen  Erd> 
nüsse  oder  Straucberbsen  (Ctyanns)  oder  mancherlei  kleine  Samen  geworfm 
werden. 

Mag  nun  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  an  dit*  Eigenschaften 
und  an  das  Treiben  der  Seelen  glauben,  denn  auch  in  Loüngo  linden 

sich  LeichtsintiiL'c,  /^.veiflcr  und  bis  zu  einem  gewiKsen  Grade  Aufireklürte; 
mag  Furelit  in  gnt>  ii  und  sc  hlechten  Zeiten  die  Gemüter  verseliiedt-n  >trirk 
bewegen,  darin  sind  die  Leute  emig:  alle  die  Wesen  im  .Jeuseit>,  und 
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wftren  ne  noch  so  unheimlich  oder  schrccklicli,  siud  Seelen  von  MensdMOy 
vielfach  auch  von  Tieren.    Woher  sollten  sie  sonst  kommen? 

Die  Bafiuti  kennen  keine  Eleuientargeister.  J^'ür  sie  gibt  es 
ÜuMH  Nsiiabi  mit  Bmiasi  oder  Wüan  nwf,  aodaim  lie  adl»«!,  and 
xtatdheD  beiden  Parteien  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Weiter  nichts. 

*  Dieses  sich  in  /weiter  LehenBforn]  herumtreibende  Heer  vieldeutiger 
Wesen,  starker  und  schwacher,  guter  und  bösir,  lässt  nich  ungefähr 
tülgendermassen  ordnen :  Die  frischen  Seelen,  die  von  jüngst  Verstorbenen, 
daran  man  sich  «nimert,  die  also  noch  persönliche  Beaehungen,  näuiKoh 
Verwandte  oder  Kntifreimda  «ater  den  Lebenden  haben  und  sie  bean- 
spmchcn  können,  sind  binyemha,  und  als  GeKpenster,  wenn  sie  also  in 
sinnlich  wahrnehm  hure  r  Gestalt  erscheinen  und  willkürlidif  Himdlunpen 
begehen,  bimblnda.  Die  alten,  die  verwaisteD  bin^ttuba  dagegen,  die 
niemand  kennt,  die  niemand  mehr  haben,  die  namentlich  auch  ans  der 
EVemde  kommen,  sind  Seelen,  die  fortan  cur  Seelen-  oder  Geisterweli 
im  allgemeinen,  zu  den  bavombi  •.'•  hören.  Sie  können  gleichfalls  sichtbar 
oder  unsichtbar  auftreten.  Ausserdrm  mögen  sotzar  noch  unter  Menschen 
lebende  Schwarzkünstler  —  udödschi,  plur.  sindodsdii  —  zeitweilig  alä 
Gespenster  nmgehen.  So  ist  man  eigentlich  nie  ncher,  wen  oder  was 
man  vor  sieh  hat 

Alle  Geister  und  Gespenster  nach  unserer  Auffassung,  tind  die  Fabel- 
wesen, die  nic  ht  zur  natürlichen  Tierwelt  anderer  Gebiete  oder  zu  dn\ 
Hexen  gerechnet  werden,  auch  die,  die  Krankheiten  verursachen,  endlich 
die,  so  in  FlOssen,  Felsen,  Dellen,  Tobein,  Bäumen,  Erdhaufen  und 
sonstwo  hausen,  die  wir  Elementargeister  nennen  wQrden,  sud  ans. 
nahmslos  nur  Seelen.  Und  zwar  Seelen  von  ^lensclien  odi  r  Tieren  oder 
gar  von  Zwittergesihöpfen.  Sie  soll  weifen  umher,  oder  h.<ihen  sieh  frei- 
willig festgesetzt,  oder  sind  festgebannt  worden,  schon  vor  undenklichen 
Zeiten  bis  in  die  letzten  Tage.  Tauchen  doch  immer  neue  auf.  Ohne 
solche  Bewohner,  und  das  ist  wichtig  für  die  erweiterte  Lehre  vom  Ani- 
mismus,  sind  in  allen  Dingen  Kräfte,  nur  Käfte.  Mit  diesen  Kr.iftcn. 
nicht  mit  Seelen  oder  (Teistern.  hantieren  die  Schwarzkünstler  und  ihre 
Widersacher,  die  Weisskünstler. 

Dabei  ist  die  wichtigste  Frage,  ob  Wissen  und  Kräfte  der  Bangflnga 
ansreichen,  um  der  unheimlichen  Wesen  Herr  zu  werden.  Dass  sie  nicht 
alle  zu  bändigen  vermögen,  beweisen  immer  wieder  neue  erschreckondr 
Vnrt"iille.  Dennoch  liiitten  die  in;i(htii.'en  Z.iiihernieister  liinL'Kt  gründhcli 
aufgeräumt  uud  das  V  olk  von  allen  (Quälgeistern  befreit,  wenn  nur  nicht 
durch  das  Sterben  immer  neue  hinzukämen.  Zum  gröesten  Unglück,  denn 
an  den  eigenen  hat  man  schon  ttbei]genng.  wandern  auch  noch  welche,  und 
gerade  die  allerschliramsten,  aus  der  Fremde  ein.  Wer  still  da  gleich  wissen, 
wie  die  zu  zwingen  sind.  Setzen  sie  sich  an  beliebigen  Orten,  in  beliebigen 
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GfL'<'ii8t;in<]t'n  tVst.  so  mag  da8  hingelioii.  Ihnen  kann  man  beikommen, 
ihnen  kann  man  ausweichen.  Schweifen  sif  dagegen  umher,  sind  sie 
überall  und  nirgendwo,  alsdann  ist  es  überaus  schwer,  ge^t-n  sif  anzu* 
kftmpf«!,  sie  sa  fiMien.  Manehmal  finden  sie  dodi  ihren  Meister,  der 
sie  umbringt,  verjagt  oder  auch  ;;ehiirig  A-stzaubert.  Da  müssen  sie 
dann  bleiben,  und  wenn  sie  noch  so  sehr  toben.  I  >er  Ngdngn  aber,  dem 
so  Grosses  gelungen  ist,  wird  ein  berühmter  Mann. 

Seelen  sesshafter  Art,  nennen  wir  sie  Platzgeister,  kommen  kaum 
jemand  sn  Geddit  Keiner  vermag  sie  ordentlich  in  besehreiben.  Von 
einem  Erdloch,  Stein,  Haum,  Erdhaufen  und  so  weiter  —  immer  ist  ee 
etwas  Natürliches,  nicht  Kiinstliclies,  es  wäre  denn  Flotsani  und  .letsam 
aus  der  Zivilisation  —  weis>  man  eben  nur,  da  .steckt  was  drin.  Oft 
hält  man  es  mehr  für  eine  Kraft  als  für  einen  Geist,  überhaupt  f&r 
etwas  Unbestimmtes.  Es'  geottgt,  die  BerQbmng  in  vermeiden,  damit 
man  nicht  Schaden  erleide,  ericranke,  irrsinnig  werde  oder  nnsiehtbar 
festgehalten,  wie  von  Fi  iifr  ver'icnL't.  wnrlititr  zu  Boden  geworfen,  ge- 
schlagen oder  gt-t<»tet  werde.    Man  umgeltl  die  Stellen. 

Hier  und  da  erinnert  solch  ein  Plati  an  die  geweihten  Stitten,  die, 
wie  wir  schon  wissen,  nicht  alle  echt  sind.  Bin  Obdach  ist  errichtet 
oder  ein  Haufen  Erde  oder  Holz  aufgeschichtet,  ein  BodenatQdt  gesäubert, 
ihi-<  tJnnze  durch  Wiepi^n,  Zäune,  Fransenirehiinge  abgegrenzt.  Das 
Wesen  —  natürlich  irgendeine  Seele  — ,  das  daselbst  festgebannt  haust, 
ist  nämlich  so  gross  und  mäclitig,  dass  es  nicht  wie  kleinere  Geister  im 
engsten  Banm  eingqifercht  werden  kann.  Verehrt  wird  es  nicht  Doch 
stellen  die  Meister,  um  es  zahm  sn  halten,  vielleicht  auch  der  Leute 
halber,  ihm  gelegentlich  etwas  Rum  hin,  wie  man  eben  Seelen  versorgt. 
Sie  erzählen  auch,  es  tummele  sich  ab  und  zu,  etwa  wie  ein  wildes  Tier 
im  Käfige,  auf  dem  ihm  angewiesenen  Plate.  Unberufene  mögen  sich 
fem  halten,  es  könnte  ihnen  schrecklich  ergehen. 

Nun  ist  aber  Rum  so  gut  wie  bares  (Jeld  und  ein  schönes  Getränk 
dazu.  Da  mag  denn  ein  Aufgeklärter  den  Kum  mehr  lieben,  als  den 
Geist  fürchten,  im  Nachbarorte  Nköndo  entstand  einst  grosse  Aufregung. 
Die  Bangänga,  dumm  genug,  schlugen  Lärm,  weil  irgendein  verwegener 
Gesell  dem  gebannten  Wesen  das  dargebrachte  Labsal  weggetrunken 
hatte.  Der  Geisterrerächter  und  Rumliebhaber  wurde  nicht  aasgefnnden 
nnd  wird  künftig  wohl  zuversichtlicher  gesündigt  haben. 

Wie  das  Wesen  solcher  Geister  mit  dem  der  Fetische  verquickt 
werden  kann,  enfthlt  Dapper:  „Kikokoo  (Tschikoko)  ist  ein  schwarlns 
hdltsenies  Bild,  in  gestalt  eines  sitaenden  Mannes,  welches  in  Kinga 
stehet,  einem  Doi  fe  bey  der  See  gelegen,  da  die  gemeinen  Regräbnisse 
sejrnd,  von  weichen  sie  tausend  lächerliche  Possen  erzehlen.  Nehmlich, 
dass  Kikiikoo  die  Todten  bewahret,  damit  sie  die  Doujes  (Sindodsclü) 
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oder  ZHulM-rer  nicht  beleidigen  kSniitcn;  and  dft«B  er  sie  desNachtes  ans 

<leii  Gr.ihem  aufstehen  licsse,  dass  er  sie  mit  (J.  isscin  und  echlägen  zur 
Arbeit  triebe,  dass  sie  mit  ihm  miisten  an  den  Strand  geben,  und  die 
Schuhten  iii  das  Wasser  bchlep]»eii,  und  tisrben  helfen,  ja  dass  er  sie 
de«  TagM  wieder  in  die  Gräber  jagte;  und  dergleichen  Mährlein  mehr, 
welche  sie  den  Alten  und  Jungen  forsehwataen,  und  ton  Jagend  auf 
cinschiirfen.  Diese  Mokiaie  soll  anch  Sorge  tragen  vor  die  -^Tosse  See, 
dass  sie  nicht  allzu  nngestiihm  sey,  auch  dass  sie  viel  Fische  gebe,  und 
dass  Tiel  Schiffe  mit  Kauf  wahren  ankommen. - 

Bei  Batteil  beisst  es  dagegen:  »Kenga  ist  der  Landungsplatz  von 
Longo  (an  der  LoAngobai).  Da  haben  sie  ein  Idol,  genannt  Ghimbiri» 
und  .in  beiliges  Haus,  Monsa  Gnmbiri  genannt,  besorgt  und  bewohnt 
von  einem  alten  Weibe  (an  anderer  Stelle  heisst  es:  eine  .ilte  'Rescliwörerin 
öanga  Gomberi),  wo  einmal  im  Jahre  ein  grosse-  Fest  mit  Trommeln, 
Tänsen  und  Palmweb  gefeiert  wird:  und  dabei,  sagen  sie,  spricht  er 
unter  der  Erde  (im  anderen  Bande  steht:  and  Oanga  Onmbiii  spricht 
nnter  der  Erde).  Das  Volk  nennt  ihn  Mf.kisso  Coln  (Hkissi  ngOk>)  oder 
einen  starken  Fetisch  und  behauptet,  dass  er  komme,  um  bei  Diekoke 
(Tschikökoj,  dem  Idol  von  Banza,  zu  verweilen-.  Wie  der  miubtige 
TschikAko,  «iostmals  Fetisdl  des  Hafens  und  des  uberseeischen  Handels, 
von  leichtfertigen  Seefithrem  entführt  warde^  and  was  sich  darauf  bcfab, 
wird  später  zu  berichten  sein. 

Zu  G ristern  und  Gespenstern  gewordene  ijrossp  oder  müehtige  Seelen 
gibt  es  uaturlich  nicht  viele,  kleinere  desto  zahlreicher.  Was  haben  die 
sdion  angeriditet.  Sichtbar  wie  unsichtbar  mischen  sie  sich  in  die  Ange- 
legenheiten der  Menschen.  Überall  spttrt  man  sie.  Wie  Tielen  sind  sie  schon 
crsrbienen,  auf  einsamen  Wegen  begegnet.  Man  h  .rt  sie  des  Nachts  bei 
Sturm  und  Wettergetöse.  Sie  ziehen  kreischend  durch  Wald  und  Campine. 
Sie  brüllen  und  winseln  miteinander  in  schauerlichen  \'erstecken.  Wie 
oft  Terfcttnden  die  Hände  im  Dorfe  ihre  Nälje,  indem  sie  plötzlich  alle 
auf  .  inmal  zu  heolen  beginnen.  Daram  krähen  auch  die  Hihne  mitten 
in  der  Nacht,  wenn  sonst  alles  schliifl. 

Wie  braust  und  rauscht  es  auf  einmal  im  stillen  Walde  durch  die 
Wipfel  der  Bäume,  wie  saust  es  in  der  Dunkelheit  grässlicb  über  das 
Dorf  hin,  obgldoh  kein  LOftehen  mh  regt.  Wer  bricht  die  mächtigen 
Zacken  von  den  Urwaldriesen,  wer  lisst  sie  wuchtig  niederschmettern, 
dass  «lie  unten  am  Feuer  lagernden  Wanderer  mit  knapper  Xot  dem 
Tod.'  entgehen?  Wer  wirft  die  grossen,  schweren  Raumäste  mitten  in 
die  Campuii',  ni  das  Gestrüpp  oder  auf  viel  begangene  Wege? 

Erst  neulich  sind  wieder  Männer  von  Tschissänga  bei  nächtlichem 
Gange  Uber  die  C^pine  fbrehtbar  erscbrookt  nnd  fast  zu  Tode  gdietrt 
worden.    Voller  Angst  haben  sie  ihre  Lasten,  Flinten  und  sonstige 
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Habsdjgkdten  Ton  sich  (geworfen  und  tags  darauf  erat  nach  langem  Suchen 
an  ganz  i-nth-gencn  SteUcn  wieder  gefunden.  Und  wa«;  «^'eficliah  d.-iin 
MjtTOngo  und  Lirimba,  als  sie  im  Abf>nddunkel  zwischen  den)  lioheii 
GrMe  heimwanderten?  Ein  echreckliches  Ding,  zottelig,  mit  feurigen 
Avgen  roUtr  ihnen  auf  dem  sdunalen  Pfade  entgegen,  flihr  ihnen  zwiichen 
(he  Beine  und  riss  sie  um,  so  dass  sie  sich  kaun»  wieder  aufraffen  konnten. 
Mit  Miilie  1111(1  Not  erreichten  sie  das  Dorf,  nnd  es  liegt  ihnen  beute 
noch  in  den  (lliedern. 

Wie  war  es  in  Ntünibu,  wo  es  mitten  in  d«r  Nacht,  als  alle  sehliffoi, 
plötilidi  einen  furchtbaren  Schlag  gegen  die  Hatte  des  HSoptlings  tat? 
Entsetzt  ist  er  hinaus^'es])ningen,  hat  sein  Gev^r  tbgstvami^  teine  Fe« 
tische  f;eschüttoIt,  niid  h;it  das  gan/.e  Dorf  zufiammengesphrieen. 

Atb  der  weisse  Händler  ei*schoBsen  worden  war,  hat  e»  ganz  fürchter- 
Heh  auf  dem  Luiitümbi  lu  mbensa  gespukt.  Wie  viel^  die  dort  gegangen 
sind,  haben  Schreekliches  gesehen  and  erlebt,  bis  sieh  zuletzt  kein  Mensch 
mehr  im  Dunkeln  in  jene  Termfene  Gkgend  getraute  und  alle  Leute 
weite  Tinwepe  marhten. 

Wober  kommen,  was  sind  denn  die  Rauch-  und  Feuerhallen,  die 
plötzlich  des  Nachts  mit  dumpfem  Sdibge  ans  der  Brda  fiüuren,  durch 
Busdi  nnd  Gras  haseh«i?  Wer  setzt  in  den  WaldblSssen  die  mühsam 
umgehauenen  Bäume  wieder  so  auf,  als  wären  sie  niemals  abgehackt 
worden?  I'nd  wer  reisst  denn  im  Walde  die  mächtigen  8tämtne  uro, 
dass  sie  alles  unter  sich  zusammenschlagen? 

Wer  faucht  plötzlich  in  das  anf  dem  Dor^lati  bremmide  Feuer, 
dass  die  Funken  sprOhen,  wer  wirft  es  auseinander,  dass  die  darum 
Sitzenden  entsetzt  davonrennen?  Woher  ilie  Enlklösse.  Hol/stiirke, 
Steine,  die  aus  freier  Luft  auf  nnd  zwischen  Leute  fallen?  Wer  ent- 
leert über  Nacht  die  Wasserkriige  und  die  ralmweingeiässe,  die  des 
Abends  bis  zum  Bande  gef  üllt  in  die  Hfltte  gestdlt  wurden?  Wer  nimmt 
den  Ziegen  die  Milch,  den  Hühnern  die  Bier? 

Was  fiihrt  denn  plötzlich  in  einen  sonst  gaOS  gesunden  Menschen 
liinein,  diiss  ihm  der  Bauch  anschwillt,  der  Atem  ausgeht,  der  K'npf  vor 
Schmerzen  springen  will?  Was  bringt  ihm  Krämpfe,  Lähmung,  Kucken 
und  Zucken  in  den  OBedem?  Was  wirft  ihn  jählings  nieder,  liest  ihn 
wie  versteinert  still  stehen,  was  macht  ihn  wie  verrückt  um  sich  schlagen* 
oder  umherrennen,  unsinniges  Zeug  schwatzen  nnd  tun? 

Was  brüllt  nnd  heiilt  ans  den  Schluchten  V  Wa'<  ruft  und  rodet  so 
unheimlich  aus  Bäumen,  aus  Felben,  Erdlöchurn  und  allen  möglichen 
Gegenstanden?  Was  tobt  des  Naobts  flussauf  nnd  «ab,  macht  das 
Wasser  hoch  aufspritzen  und  weithin  schäumen? 

In  Ndäbi  ist  es  geschehen,  dass  ein  zum  Kahnbau  frefiillter  Stamm 
plötzlich  fortrollte,  dass  alle  dabei  Stehenden  sich  überkugelten  nnd  einer 
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iiTL'  gei|U«»tstht  wurde.  Die  Leute  von  HiiliMiigo  Iialien  es  erlebt,  und 
da»  ist  wohl  bekannt,  dasä  ihre  hoch  aufs  Trocki  ue  gezogenen  Kähii« 
ttber  Nacht  ins  WiuMer  gesehoben  und  w«it  fortgetrieben  worden  wwem 
Auf  dem  La^me  ist  Händlern  plStslidi  etwas  anter  den  Kahn  gefidinn 
und  liat  ihn  umgekippt,  so  dass  alle  samt  den  Waren  ins  Wji>s*r  ge- 
fallen sind.  Ein  anderes  Mal  sind  Kahnfahrern  plötzlidi  die  ftuder  fest- 
gehalten wurden,  sie  haben  weder  vor-  noch  rückwärts  gekonnt.  Oben 
im  Waldhrade  hat  sich  vor  Wanderern  jfthlings  die  Erde  anfgetaa;  noch 
einen  Schritt,  und  der  Yormaon  wire  hinabgeetfint 

Tieute  von  Xköndo  haben  drüben  im  Makanyatale,  wo  das  Wasser 
blinkt,  hei  helloni  Mondenscheine  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  seltsame 
Wesen  bich  badeten  und  ihre  Kleider  wuschen,  l'nd  nun  gar  lu  Lubu. 
Waa  sieh  dort  begibt,  weiss  jedes  Kind.  Da  spukt  es  ganz  entsetilich 
viele  NKohte  lang  um  Hagel  und  Dorf.  Alle  Hunde  heulen  und  reissen 
ans.  Es  saust,  stöhnt,  jammert,  gellt,  kreischt.  Es  wimmelt  von  un- 
beschreiblichen <lcstalten,  die  wie  Vögel  und  Fledermäuse  um  die  Höhe 
wirbeln  oder  in  der  Erde  wühlen.  Daran  merkt  mau,  dass  es  wieder 
mit  einem  Mfornu  aum  Sterben  kommt.  Kein  Mensch  in  Lnba  wagt 
sieb  des  Naobts  ins  fiVeie.  Wer  nicht  mnss,  besucht  d«n  Ort  nicht  dn- 
mal  am  Tage. 

So  ist  es.  Davon  redet  alle  Welt.  I  nd  viele  haben  es  erlebt.  Das 
ist  doch  ganz  sicher:  allüberall  an  l.;iiule  geschehen  viele  wundersame 
und  schreckliche  Dinge.   Das  sind  die  baTümbi. 

Wie  schon  l)e.sproclien,  gibt  es  zweierlei  Gespenster:  echte  und  on> 
echte.  Die  unechten  sind  lebendige  Menschen,  die  mit  Hilfe  von  Zauber- 
kräften sich  in  manclierlei  Gestalten  verw.indeln  können.  Wenn  aber 
solche  Schwarzkünstler  uuentdeckt  gestorben  und  ehrlich  begraben  wurden 
sind,  werden  sie  echte  Gespenster,  und  swar  die  allergeflUirlicfasten,  weQ 
sie  nun  erst  recht  ihre  bösen  Künste  weiter  treiben.  Alsdann  gehen 
sie  um  mit  den  .Augen  im  Hinterkojif'  (idcr  mit  einem  dritten  Auge. 
Ihr  (iesicht  i^t  verwendet  und  sie  schreiten  rückwärts,  oder  sie  tragen 
den  Ku])f  unterm  Arme,  oder  sie  hupsen  gebückt  einher  und  gucken 
awischen  den  Beinen  darch,  oder  sie  rollen  ihres  Weges  in  einen  scheuss- 
lichen  Klumpen  geballt.    Auch  als  Tiere  können  sie  erscheinen. 

Immerfort  würgen  sie,  besonders  als  grentiche  Tilutsauger.  Sie  be- 
lauern ihre  Opfer,  locken  sie  in  irgendw»  Iciicr  (jestalt  an  sich,  um  sie 
zu  erdrücken,  zu  zertieischen,  uder  lähmen  sie  durch  einen  Tatzenschlag, 
oder  entsieben  ihnen  das  Herzblut,  dass  sie  hinsiechen  und  sterben. 
Auch  Milch  lieben  sie  selir.  Sie  entleeren  den  Ziegen  das  Euter  im 
Stalle  und  trinken  des  Nachts  an  den  Brüsten  stillender  Mütter,  denen 
es  dann  an  Nahrung  für  ihre  Kleinen  gebricht.  Ferner  (|uälen  sie  die 
Menschen  im  Schlafe,  indem  sie  sich  schwer  auf  die  Brust  setzen, 
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^re\vr>li)]lich  als  grusse  Vögel  oder  Fledermäuse.  Wer  reebtxeiUg  erwacht, 
sit'lit  äie  davonhiegcn. 

Mit  zanehmendem  Monde  gewinnen,  mit  abnehmendem  Monde  Ter> 
Heren  diese  gefährlichsten  Wesen  au  Kraft.  Während  der  mondlosen 
Tage  sind  sie  inachtlus,  und  dann  ist  e>  Zeit,  sie  zu  vernicliten.  Ein 
letztes  drittel  bli  il)t  das  ( )H'nen  der  (uäber  der  Verdiirlitif^en  .  Calls  die 
Künste  der  Zauberuiei^ter  uiclits  nützen,  ihre  Leiber  liegen  unverwet>t 
und  mit  offenen  Angen  in  der  Grabe,  wenn  sie  das  sind,  was  man  ver- 
mutete. Am  sichersten  vernichtet  man  sie  durch  Feuer,  das  in  der  he- 
zauherteii  (irube  jingef'ucht  wird;  man  hört  sie  <juitts(lion  und  fauclien, 
aber  heraus  können  sie  nicht.  Manchmal  schiesst  ilmcu  l  in  ausgelernter 
NgaQga  auch  bloss  eine  Zauberladuug  in  den  Leib,  dass  das  Blut  her- 
itmtpritst  Ein  drittes  Mittel  ist,  einen  gegabelten  Pfahl  an  den  Enden 
sosttspitiai  und  ihren  Hals  damit  an  den  Hoden  zu  pHöcken.  Dabei 
stöhnen  und  kreisrhcn  sie  oft  in  (dinmächtiger  Wut,  fletselieu  die  Zähne 
und  knirschen  mit  iiinen.  Man  kann  sie  endlich  auch  aus  dem  (irabe 
nehmen,  binden  und  mit  dem  Halse  frei  in  einem  gegabelten  Plaid  auf- 
hängen, wie  es  mit  Verbrechern  gegen  das  Erdrecht  gesohielit  oder  ge- 
schab, bevor  man  krentigeu  gelernt  hatte.  Nachher  ist  es  vorbei  mit 
ihnen,  sie  kdnnen  nimmenuehr  schaden.  W  ir  haben  indessen  niemand 
gefunden,  der  sich  gerülimt  hätte,  dabei  gewesen  zu  sein. 

Die  gewöhnlichen  Gespenster,  die  übrigens  nicht  stets  bösartig  zu 
sein  Iminclien,  erscheinen  gewöhnlich  wie  von  Fleisch  und  Blut,  sind 
aber  kenntlich  an  weit  otlVnen,  nicht  blinzelnden  Augen,  am  starren  Blick. 
.\ls  Hauptkennzeichen  freiten:  sie  werfen  keinen  Sihntteii  utid  drücken 
keine  Fussstapfen  in  weiciien  Hoden.  Manche  haben  einen  ziemlich  festen 
Körper  und  sind  fühlbar,  andere  sind  durchscheinend  und  nicht  an/.u- 
ÜMsen.  Man  erkennt  sie  eigentlich  niemals  genau.  Wer  sie  gesehen, 
weiss  nicht  zu  sagen,  ob  Mensch  oder  Tier  ihn  schreckte.  Bald  gehen 
sie  auf  Pfaden,  bald  schweben  sie  frei  durch  die  Luft  oder  h<icken  auf 
Bäumen;  manche  treiben  mit  dem  Winde,  und  andere  hat  man  sogar 
auf  hodiragenden  Grashalmen  ruhen  sehen,  deren  Spitzen  dennoch  nicht 
niedeigebogen  wurden.  Überhaupt  hinterlassen  sie  nirgendwo  unmittel- 
bare Spuren  von  sich  selbst,  wohl  aber  von  ihrem  Tun. 

Allen  gewöhnlichen  Gespenstern  ist  genieinsam,  dass  sie  auf  An- 
reden nicht  genügend  antworten.  Sie  beginnen  zwar  zu  sprechen, 
scbwatieik  aber  sehr  bald  ungereimtes  Zeug  und  lallen  unverständliclie 
Worte.  Bisweilen  essen  sie  von  BV&eht»,  von  Gemflse,  ttberiiaupt  von 
Pflanzenkost,  trinken  auch  Wasser,  aber  stets  nur  eine  KleiruL'k«  it.  8ie 
schaudern  zurück  vor  Xalirungsniitteln ,  die  am  Feuer  gestanden  haben 
oder  gesalzen  sind.  Überhaupt  hegen  alle  eine  grosse  Abneigung  gegen 
Feuer,  gegen  Salz  und  salzige  Gemenge,  weswegen  sie  am  Meerawtrande 


Digitized  by  Google 


BwdidB— gML  Weib.  Waldgctpmt 


kaum  jemals  gesehen  wmlen,  sowie  Lrejieii  lihinke  und  glitzeriule  Gegen- 
stände, als  da  sind:  Spiegel,  Gläser,  Klingen,  ^lesMugbecken  und  bliuken- 
des  Wasser. 

Mit  dem  Monde  haben  sie  nichts  /.u  tun;  man  eriilickt  ^ie  /.u  allen 
Zeiten.  Wie  w  iliiL-nd  ihres  Lebens  als  Menschen  oder  Tiere  lM>tragen 
sie  sich  vei'srliiedenaitig ,  pHegen  auch  allerlei  Liebhabereien.  Viele 
treiben  unbequeme  Kur/weil,  indem  sie  (.lescbirr  durcheinander  schiebeu 
oder  serbrechen,  Geräte  Terscbleppen,  WaaeerkrOge  nrawerfen,  das  Feuer 
scbllren  oder  stüren.  Andere  dagegen  stapeln  Holz  aus  dem  Walde  an 
den  Hütten  auf,  IniiiKcn  Nalirungsmittel ,  verrichten  Hausgeschäfte  oder 
arbeiten  in  den  Feldern.  Freilich  beunruhigen  sie  Menschen  durch  ihre 
Umtriebe,  erschrecken  durch  gellendes  Geschrei,  durch  plötzliches  Er- 
scheinen ;  springen  auch  einem  Wanderer  im  Dunkeln  auf  den  Rflcken 
und  ja<;eti  ihn  huckepack  durch  Wald  und  Campine.  Ausser  solchen 
Scliabeniiicken  fügen  sie  indessen  niemand  wirklich  ScIilimineH  zu,  und 
dem,  der  ihnen  furchtlos  Stand  hält,  tun  sie  überhaujit  nichts  an.  Wenn 
man  nur  immer  wüsste,  ob  sie  gut  oder  böse  wären.  Wer  die  bösen 
auf  einer  Pfadkrensung  packen  und  zur  Erde  drücken  kann,  hat  ge- 
wannen  Spiel.  Doch  ist  keinem  geiit  ner,  der  sie  spOrt  oder  erblickt; 
es  mag  I  nglück,  Krankheit  und  Toil  l)ringen. 

Wenige  S|)ukgc-.talten  sind  genau  bekannt,  weil  sie  stets  in  der 
Uiimlichen  Weise  und  oft  nur  au  bestimmten  t)rteD  oder  lu  gewissen 
Gegenden  Toikommen.  Solche  Fabelwesen  sind  menschenähnlich,  wohl 
am  häufigsten  aber  tierälinlicb  gebildet. 

Durch  die  Campineo  zieht  ein  liiHh.iMiiges  und  hellhäutiges  Weih. 
Em  schwebt  im  stäubenden  Wii helwindi'  ilaliin.  Aber  nur  ein  Glücks- 
kind sieht  das  Weib,  jeder  andere  bloss  den  Wirbelwind.  Die  Erschei- 
nung gilt  Ton  guter  Vorbedeutung  für  alle,  denen  sie  begegnet.  Kinder 
sah  ich  unter  Freudengeschret  kleine  Wirbelwinde  haschen  und  durch» 
laufen;  dabei  hielten  sie  die  Hände  vor,  als  ol)  sie  eine  Gabe  erwarteten, 
klappten  sie  xusamnicn  und  schnippten  mit  den  Fingern.  Das  bringt 
Glück  und  soll  namentlich  lur  Mädchen  gut  sein. 

In  nSrdlichen  Landstridien,  in  Yflmba,  haust  das  Waldgespenst 
Nesu  oder  Ndi'su.  Das  ist  «in  männlicher  Unhold  ersten  Ranges,  halb 
Tier,  lialh  Mi  nsch.  riesengross,  dunkel,  aber  mit  liellfftrbii;'  ii  Zotteln  be- 
deckt, riiverselieii»  tritt  er  einsamen  \\  anden  rn  oder  Holzlesein  oder 
ganzen  Karawanen  entgegen,  um  sie  zu  fressen,  und  fällt  besonders  gern 
ttber  Frauen  und  Mädchen  her.  Nur  eine  Schwäche  hat  er;  nämlich 
eine  Tieideiischaft  fUr  Musik  und  Tun/.  Wer  recbtseitig  daran  denkt, 
dtT  kann  sicli  retten,  lievor  ihn  der  Unhold  packt,  niuss  er  einen  Ge- 
sang anstininieii,  die  Hantle  klappi  ii  und  tan/i  ii.  was  er  nur  kann.  Dem 
Termag  Mesu  nicht  zu  widerstehen.    Er  ahmt  alle  Bewegungen  nach, 
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scharrt  mit  diu  l''iiKs<  ii ,  wackelt  mit  den  Hflftt  n,  w'w^t  sich,  hüpft, 
springt  uud  gerät  schliesblich  in  i-iu  deriuas^eti  tullv«  Uerumrasen  und 
Zappeln,  dut  er  in  Stücke  geht.  Dvt  Kopf  fiUlt  ilim  th,  die  Arne  und 
endlich  die  Beine  fliegen  Tom  Rumpfe.  Alle  Tefle  tanzen  fort  und  ge- 
raten immer  wiitt  r  voneinander t  in  die  Büsche,  zwischen  G^emnsel  und 
Liaiicii.  Jetzt  yilt  es  ausznreissen ,  bevor  Nf-sii  sich  wieder  zusammen- 
tiudet.  Aber  um  allerbesten  schützt  man  sich  gegen  üni  mittelst  eines 
kleinen  FkoBchra,  der  auf  Bttodie&  ritit  und  pfeift.  Sowie  mm  diewn 
Frosch  dem  Unhold  vorhilt  oder  auf  ihn  wirft,  erschrickt  er  tther  alle 
Massen,  knickt  zusammen,  entleert  seinen  Leib  \ov.  oIxmi  und  von  unten 
und  eiitvvrirht  unter  entsetzlichem  Üeschrei.  Nachher  hört  man  lange 
nichts  von  ihm. 

Die  «tmlwaad^fln  Sdihic^ten  und  QucUkessel  (III  3H)  in  manchen 
Gegenden  dee  Lateritgebietea  entstehen  durch  das  unterirdische  Wühlen 

eines  kriechenden  Ungeheuers,  di  ssen  Arbeiten  zu  sehen,  dessen  Fauchen 
und  Zi8<'hen  weithin  zu  hören  ist.  Tatsächlich  sind  an  solchen  Stellen, 
uauientUch  in  der  Umgebung  der  Loängobai,  seltsame  und  mannigfaltig 
wechselnde  Geriuadie  und  Getfise  su  vemehmoL  Sie  entstehen  beim 
Abstfinen  oder  Niedergleiten  mürber  BrdmassMi  und  werden  durch  das 
teilweise  verwirrende  Echo  auffallig  verstiirkt. 

Kill  Echo,  wie  es  in  den  uteil  und  tief  einuescliiiittenen  Tälern  der 
strudelnden  üebirgswässer  nicht  selten  ibt,  stammt  ebenfalls  von  Fabel- 
wesen, die  jedoch  nicht  zu  Geaidit  komnen.  Um  sie  nicht  zu  reizen, 
▼erhalten  sich  die  Ruderer  an  den  bekannten  Stellen  ganz  stÜl  und 
warnen  auch  den  Europäer.  Das  Schwatzen,  Lachen,  Singen  hört  auf, 
die  Ruder  werden  geräuschlos  gehandhaht.  Man  sucht  sich  Torbeizu- 
schleichen.    Ja  nicht  pfeifen!    Das  wäre  das  Gefährlichste. 

In  der  offmen  Landschaft,  im  grasigen  Vorlands  dagegen,  wo  an 
Waldrändern  ebenfalls  das  Echo  schallt,  ist  man  nicht  so  ängstlich,  ob- 
schon  es  auch  da  nicht  jedem  ganz  gehener  sein  mag  und  man  es  nicht 
mutwillig  reizt.  Man  hat  beul):ichtct :  wird  geschossen,  seliiesst  es  wieder; 
wird  gehustet,  hustet  es  wieder;  wird  gerufen,  ruft  es  wieder.  Und  su 
haben  die  Leute  schon  einen  Begriff  vom  wirklidien  SachTsrhalt,  denn 
sie  nennen  das  Echo  mbtUa  mbimbo,  wörtUch:  Schlag  Stimme. 

Am  ivuiluflnss,  am  engen  Felsentore  von  Ngotu  (Abbildung  I  l'-i4\ 
haust  ein  rngotiim ,  das  Kähne  nicht  durchlassen  will  und  Steine  mit 
greuhchem  Getöse  auf  sie  hinabwälzt. 

Weiter  stromauf  an  einer  engen  Stelle,  wo  das  Wasser  reiset  und 
wirbelt,  lauert  darin  verborgen  der  böse  Elefant,  ein  gerundeter  Fels- 
block, der  unvorsichtifien  Huderern  unter  den  Kahn  führt,  ihn  umwirft 
oder  zerlirielit.  Und  noch  weiter  oberliulh,  in  einer  Stromschnelle  bei 
Biimina  (Abbildung  1  tMi,  lul),  wo  bei  Hochwasser  die  in  den  Klüften 
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einer  mächtigen  Felswuid  eingesperrten  Weten  fttrcbterlieh  toben  —  ba- 
mina:  GetfiBe  — ,  fahndet  ein  ungeheures  Krokodil  auf  ronritiige  Boots« 

lentc. 

Diose  gefährliche  Streck»-  des  Flussfs  wird  ülM-rliaiipt  iiidit  liffaliron. 
Auch  eine  noch  höber  liegende  nicht,  wo  das  Wasser  zwitichc-u  »tuileii 
Bergen  ans  einem  dUitwn  engen  Felilcanal  mit  senkredtten  WSnden 
hervor  in  ein  weites  Becken  strömt  (III  42,  Abhildang  II  148).  Es 
wird  erzählti  dort  sehöben  sich  die  Fi-Isen  zusammen.  Das  ist  indessen 
mdir  als  eine  richtige  Schilderung'  des  Augensclioiiilichon ,  als  etwa  als 
atVikanibches  beitenstück  zu  der  Sage  von  den  Sjniplegadcn  aufzutasüeu, 
ohsdu»  die  ancb  nicht  anders  entstände  ssm  urird. 

Sowohl  an  der  Mllndong  des  Ntinga  in  den  Kadu  als  auch  im 
Banya  unterhalb  Tschissänga  hält  sieh  ein  >|  ikliaftcs  Hippopotamus  auf, 
das  Kühne  verfol^'t.  kein  Klopfen  am  l{atiilo  drs  FHlirzeugos,  keinen  Ge- 
sang, kein  Pfeifen  und  kein  Feuer  duldet.  Auf  einer  Insel  der  Banya- 
lagnne  haust  dn  ries^^  GoriUa;  sein  Weib  trügt  ein  Junges  im  Arme, 
unterhält  ein  Fener  und  kocht  Essen.  Dem  Unkundigen,  der,  durdi 
den  Rauch  angelockt,  landet,  zerschmettert  das  Untier  den  Schädel. 
Wer  sich  in  die  Nähe  ^va•;t.  kann  die  Knochen  der  Er.schh^geneii  sehen. 

An  anderen  Orten  wird  von  BUffeln,  Leoparden,  von  anderen  Vier« 
fttsskm  merkwlrdigstur  Art,  femor  vmi  Biesmisehlangen  und  anderen 
Kriechtieren  enählt,  die  sich  alle  feindlich  som  Menschen  verhalten. 
Fabelwesen  in  Gestalt  miu  Vöi^eln  sind  verbältnismiissig  selten,  und  sind, 
mit  Ausnahme  dcret,  die  Alpdrücken  verursachen,  kaum  von  •lefiihrlicher 
Art.  Vom  verzauberten  Vogel,  der  am  Tschiloango  sowie  am  Kuilu 
singt,  ist  schon  mdirmals  die  Rede  gewesen.  Daneben  wird  von  einem 
grossen  Vogel  berichtet,  dessen  Hals  eine  Schlange  ist,  und  von  einem 
anderen,  der  mehr  einem  Drachen  mit  /.wel  lti>  vier  I'aar  Flügeln  und 
Klauen  gleicht.  Solche  (icstalten,  hcsunders  die  Scliiaiiirenvi^el,  finden 
sich  häutig  unter  Schnitzereien  in  Hol/  und  in  Elfenbein. 

IWliertt,  die  ihrem  Gewerbe  nachgehen,  soll  settwmlig  ein  in  Land» 
gewässem  lebendes  Geschöpf  m  reichem  Fange  veilielfen,  indem  es  ihnen 
Fische  in  die  Schleppnet/e  und  Fallen  jagt.  Im  Bänya  dagegen  soll 
das  nämliche  Geschöpf,  das  der  Beschreibung'  i:a(  Ii  einem  riesigen  Kochen 
gleicht,  badende  oder  im  Wasser  hantierende  Meuächcu  mit  einem  Schlage 
töten  (elektrisch?  III  281)  odm  ne  auf  den  Qmnd  xiehen  mid  üdk  auf 
sie  legen,  bis  sie  tot  sind. 

In  Battells  Mitteilangen  findet  sich  das  Folgende:  »An  dieser  Küste 
pflegen  sie  mit  Harpunen  zu  lischen  und  auf  einen  jmsfieii  Fisch  /u 
warten,  der  einem  Grampas  (Grampus,  eine  Delphinart)  gleicl  i  ihmI  ein- 
mal am  Tage  kommt,  um  am  Strande  seme  Nahmng  zu  erlauben.  Er 
bewegt  sich  sehr  nahe  an  der  Kttste  und  treibt  grosse  Schwärme  von 
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•Fischen  vor  eich  her.   Vh  Neger  Unfen,  so  schndl  sie  iliin  folfEen 

könnei),  am  Strande  hin,  werfen  ilire  Harpunen  riniis  um  ihn  und  töten 
auf  diese  Wt-isc  eiiu*  fjrosse  Menge  von  Fischen.  Dirse  Kossen  sie  auf 
dem  Sande  liovcii,  bis  di  r  Fisch  sich  ^'esättigt  hat,  dann  «  rst  suchen  sie 
ilire  Beute  zusammen.  Oftmais  gerät  der  Fisch  aut  dem  Grunde  fest, 
aber  dann  beeilen  sie  rieh,  ihn  wieder  flett  m  machen,  wenn  Tier  oder 
fünf  Männer  alle  ihre  Kraft  aufwenden  müssen.  Sie  nennen  ihn  £mhoa 
(mbuä).  was  in  ihrer  Sprache  Hiitid  Ix-dcutet,  und  hüten  sich  onter  allen 
Umständen,  eins  dieser  Tiere  /.u  verletzen  (»der  zu  töten." 

Hier  hat  Battell  wahrsclieinlich  Fabeleien  der  Eingebureneu  erzählt, 
nnd  die  Anfiwhrdber  haben  ihn  missverstanden.  Yen  einem  Stechen 
der  vor  Delphinen  flüi  htenden  Fis(  he  haben  wir  an  der  jianzen  Küste 
nichts  erfaliren,  auch  nicht  im  Süden  des  Kongo,  wi»  Fisrhspeere  all- 
gemeiner gebraucht  werden.  Bei  der  meist  sehr  heftigen  Brandung  wiire 
am  flachen  G^tade  die  gewerbsmässige  Verwendung  dieses  Fanggeriites 
ansgetchloeaen.  Dass  vor  Delphinen  flüchtende  Schwarme  mandier  Fisch» 
arten  an  das  GestaiU-  und  in  die  Schleppnetze  geraten,  mag  schon  vor- 
kommen. Trntzfh  iu  iiahen  wir  nicht  eimnal  sn  vi-l  henlinrhtet.  obschou 
Ueine  Walarten  öfter  in  Sicht  kamen,  und  mancher  überreiche  Autzfang 
▼or  unseren  Augen  getan  wurde. 

Ab  wir  in  Mbiika  belttrditeten,  ein  Abends  im  Nftnga  gescboiaenes 
und  gesunkenes  Hippuputamns  könnte,  iih>'i  'Sacht  anftauchendi  von  den 
Eingeborenen  bemerkt  und  verKteckt  werden,  Hessen  wir  spüter  im  L^er 
eine  Kukete  steigen.  Die  sollte  nachsehen,  so  wurde  erklärt,  wo  unsere 
Beule  gehlieben  wäre.  Danns  war  nachher  in  den  nttardlichen  Gegenden 
des  Landes  ein  ganier  Sagenkranz  entstanden:  von  einer  feurigen  Schlange, 
die  sich  toamd  aufgebäumt  hätte;  von  einem  feurigen  Tau,  das  gen 
Himmel  gespannt  worden  wäre:  von  einer  Luftfahrt  über  den  l'rwald  in 
einem  Feuer  speienden  Dinge.  Noch  sechs  Jahre  später  horte  ich  davun 
in  Yomba. 

So  glauben  die  Bafi6ti  Wald,  Campine,  Erde,  Luft  und  Wasser  mit 
Spuk  aller  Art,  mit  gespenstischen  .\bbildern,  mit  Seelen  früherer  Tjebe- 
wescn  bevölkert.  Dementsprechend  werden  sie  von  ( ;esi>ensterfurcht  ge- 
plagt, obschon  es  auch  recht  arge  Zweifler  gibt.  Je  nach  (Jemütsaulngc 
und  LebenaateUung  der  Personen,  je  nach  dem  Yertranen  auf  ihre  Fetische 
und  je  nadi  der  gerade  herrsdiendcn,  durch  äussere  Verhältnisse  beein- 
flussten  Stimmung  zeigt  sich  diese  Furcht,  die  auch  umgehenden  Hexen 
gilt,  verschieden  stark.  Nicht  viele,  unter  ilinen  aber  auch  Frauen  und 
Mädchen,  sind  herzhaft  genug,  einen  kurzen  Weg  durch  Wald  oder 
Campine  in  der  Finsternis  allrin  zu  gehen.  In  der  Begel  rieht  sich  jeder 
nach  einem  Begleiter  um,  nicht  allein  der  Toten »  wndem  auch  der 
Lebenden  wegen,  damit  kein  bdser  Verdacht  aufkomme,  wenn  er  unver- 
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seheoB  auf  jemand  stösst.  Er  stärkt  auch  seinen  Mut  und  meldet  sich 
sugldeli  aaderen  darch  bftttfiges  Räuspern  and  lantM  Sehwalira,  aber 

nie  durch  Pfeifen.  Am  Ii  nimmt  er  am  liebstt'ii  oin«'  Fackel  oder  niindi> 
stens  einen  glimmenden  Feuerbrand  mit  sich,  den  er  durch  fieschicktc« 
Schwingen  trefflich  zum  Leuchten  bringt.  Das  macht  ihn  »icherer  und 
ist  Begegnenden  ein  gutes  Zeichen. 

Geht  man  niehtHclierweile  still  nnd  ohne  Lenchle  mit  einem  MfiAti, 
80  man  .man  es  sich  schon  gefallen  hissen,  dass  er,  wenn  ihn  das 
nranscii  packt,  sich  mögUchßt  dicht  hcraiidräiifjt.  Die  Nacht  ist  keines 
Menschen  Freund.  Um  so  höher  ist  die  Entscldo^senheit  der  Leute  zu 
veranschlagen,  die  sich  als  Jäger  oder  Boten  während  der  Dunkelheit 
allein  nnd  ohne  Feaer  im  Freien  m  bew^n  wagen.  6«m  tat  es  ge- 
wiss keiner,  und  das  ist  begreiflich.  Es  hat  etwas  Unheimliches,  im 
Finstern,  auf  fit  wundenera  Pfade  zwischen  einengenden  Grasbeständen 
oder  im  Walde  plötzlich  vor  einer  dunkeln  Gestalt  zu  stehen,  die  meistens 
eilig  nnd,  weil  baxftH%  oft  aiu^  nnliSrbar  daheigekommeii  ist. 

Am  Strande  des  Meeres,  wo  freier  Ausblick  ist  nnd  die  schiUunende 
Brandung  schimmert,  fühlen  sich  die  Leute  am  sichersten.  Auch  gilt 
der  Strand,  weil  er  salzig  ist,  Hir  f^espensterfrei ,  und  ist  mithin  nicht 
bloss  der  Bequemlichkeit  halber  und  als  alter  Gottespfad  der  beliebteste 
YeilEdursweg  an  der  Kfiste^  Landeinwtrto  im  FireieB  einsam  an  nich- 
tigen, wagt  nicht  einer,  anch  wenn  er  Feaer  hat.  Er  sneht  Unterkunft 
bei  Menschen,  was  sich  auf  fremder  Erde  auch  so  gehört.  Es  scheint, 
als  ob  Kich  Wanderer  in  der  Niibe  von  Europäern,  die  nicht  gerade 
übel  beleumundet  sind,  am  geborgensten  hielten.  Uns  ist  es  öfter  vor- 
gekommen, dass  Leute,  die  in  henaehbarten  DOifem  hätten  besser  sdilafen 
können,  nm  Erlaubnis  nachsuchten,  vnterhalb  unseres  Gehöftes  am  Strande 
ttbemachten  zu  dürfen.  — 

Selbstverständlich  Rlaul»en  die  Kafioti  wie  alle  Menschen  mehr  oder 
minder  fest  an  Ahnungen,  \  orzeichen,  überhaupt  an  Einwirkungen  un- 
bestimmter und  nneridSriicher  Art.  Das  ftihrt  su  mandierlei  und  nicht 
allerorten  ttbereinstimmenden  Verhaltungsmassregeln  und  Gebräuchen. 
Hier  sei  einfach  zusammmengestellt,  was  davon  in  anderen  Abschnitten 
nicht  angemessener  unterzubringen  ist. 

Ein  Wirbelwind,  der  über  eine  Schwangere,  über  einen  Säughng 
oder  über  die  Geburtshfltte  hingebt,  bringt  dem  Kinde  Glflek.  Noch 
grösseres  Glttck  verheisst  der  Regenbogen,  der  einen  Säugling  streift,  oder 
die  Hütte,  worin  sich  dieser  befindet,  mit  einem  Ende  berührt. 

Beginnt  die  Meute  eines  J.-igers  ohne  Ursache  und  auf  einmal  im 
Dorfe  zu  heulen,  so  stirbt  der  Herr  oder  einer  seines  Geschlechtes.  Das 
Aus&llen  eines  Zahnes  meldet  den  Verlust  eines  Angehörigm  oder  eines 
Blntsfrenndea.  Auch  die  Eule,  die  vom  Httttendaoh  ruft,  veEkOndet  einen 


Digitized  by  Google 


Allerlei  GUub«. 


Tod'  sfall,  al>er  ilm-  Eier,  dem  £nen  beigemischt.  i.iiid  put  ^regeu  Truuk- 
'•uclit.  I'iibeiholl  klingt  das  Krächzen  einer  im  Dunkeln  übt-r  das  Dorf 
iiiegenden  Kruhe,  sowie  das  nahe  Gekliiff  des  Streifenwolfet-  <I1I  Ü7) 
nach  .Sonuenaufgaog.  Ein  Unglück  trifft  die  Bewohner,  wenn  ein  Scbatten- 
vogiel  (in  201)  Ober  das  Dorf  lebwebt  nnd  gw  teinen  Kot  auf  ein 
Hiittendach  fallen  lüKst.  Die  Fisciier  an  der  Küste  nehmen  i'>  als  gute 
\''  rli<  i-Miri[.'.  wenn  Flamingos  vorlieiHiefren.  Die  Dorfjugend  pflefjt  stt  llen- 
wei.>e  •  inen  Zug  dieser  farbeo»chÖDen  V'ügel  etwa  &o  zu  liegrüsäen  wie 
unsere  Kinder  die  Störche. 

Eine  Henne,  die  wie  ein  Hahn  kriht,  meldet  SdiUmmes.  Schnell 
den  il.ih  ,il»drehcn  oder,  damit  der  Handelsln-trieh  des  Dorfes  nii  lit 
leidf.  -i  lileuiiigst  Iiis  an  den  Kopf  in  die  Erde  graben.  Ja  niclit  in  d-  r 
IS';ibe  d«-r  Henue  von  ihren  £ieru  reden,  son^t  hört  t>ie  auf  zu  sitzen. 
Notig-iifalb  mam  man  Steine  oder  IVttdite  sagen,  wenn  die  Eier  gemeint  aind. 
Ein  auf  dem  Boden  zerbrochenes  Ei  ist  soglddi  mit  Erde  ca  beschfitten, 
clu-  die  Hennm  es  merken  und  die  Lust  verlieren,  weiter  zu  legen.  Der 
Hunde  wegen  ist  es  zu  tun,  weil  die  das  Dotter  auflecken  und  sich  zn 
Eierdicbeu  ausbilden  k«>unteii. 

Za  Termeideii  ist,  die  Anzahl  d«r  Hansttere  und  dm  eihoftsa  Zu- 
wachs zu  nennen,  sonst  kommt  Missgeschick  über  den  Bestand.  Ver- 
kauft man  welche,  so  sind  etliche  Haare  oder  Federn  .-ibziitrenncn  und 
dorthin  zu  legen,  wo  die  Tiere  sich  gewöhnlich  aufhielten.  Den  Srliafi  n, 
Ziegen,  Schweinen,  und,  wo  »ie  vorhanden  ist,  auch  der  Jagdmeute, 
ferner  Hühnern  und  Enten  ist  der  Tod  ihres  Beritzers  anzuzeigen.  Sie 
sind  leicht  zu  schlagen,  hin  und  her  zn  treiben,  in  anderen  Gewahrsam 
odor,  noch  besser,  einige  Zeit  an  einen  anderen  Ort  zu  bringen,  nanient- 
licb  zur  Zeit  der  Beerdigung  und  der  Klagefeste.  Sonst  verkümmern  und 
Hierben  sie.    Dieser  Brauch  scheint  aber  abzunehmen. 

Kleinere  Tiere,  besonders  Ratten  undHftnse,  die  über  Wegkreozungen, 
namentlich  Uber  Oericbts-  und  Schwnrplätze  laufen,  fallen  sogleich  tot 
liiii.  Wer  bei  einem  wichtigen  Gange  an  solcher  Stelle  ein  verendetes 
Tier  erblickt,  vi  rsrliräiikt  die  Hiiiidc  im  Nacken,  dreht  sich  dreinuil  um 
(iiclt  selber  und  läuft  uline  Auleiilhull  beim.  An  dem  Tage  wird  ihm 
nichts  glücken.  Hat  er  einen  Palavergang,  so  schickt  er  Geschenke  und 
bittet  um  Aufschuh.  Ferner  gilt  als  Ulde  Vorbedeutung,  wenn  jemand 
liciiii  \lI^<^eln•n  an  der  Tür  stolpert,  c-in  fris<lios  Spinnweb  zerreibst, 
wenn  liini  eine  KitUchse  oder  Schlange  über  den  Weg  läuft,  wenn  er 
einen  friscii  geknicktun  Grasbüschol  in  den  i'fad  hängend,  ein  Stück 
dürres  Holz  oder  ein  Schlani^nhemd  darauf  lieftend  erblickt,  wenn  er 
»len  lärmenden  Huf  des  Francolins  zur  Tiiiikt  n  hört  oder  zuerst  einer 
Finn  begegnet,  die  eine  Last  auf  dt-m  Kupfi  trügt.  Besonders  sind 
nutiirlicb  Anzeichen  zu  beachten,  die  mit  dem  Tschina  zusammenhängen. 
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Dairi'L'eii  darf  er  des  fiuten  Ausiran^es  seinos  Vorhalions  sicher  sein, 
wi-nn  er,  wälueud  der  Tau  noch  liegt,  PerlliUliiier  aufjagt,  längs  dos 
Wege»  laufen  siebt  oder  locken  hört,  auf  dem  Pfade  einen  grünen  Zweig 
bemerkt,  and  irann  er  den  ersten  Moi^fengniaB  einem  den  gefttUten 
Wagserkrug  tragenden  Mädchen  bietet.  Karawanen,  die  Handelsgüter 
hefördeni,  l);i!te!i  iiml  w-iliU'ii  andrre  Wo'jt».  falls  sie  im  AValdo  vor  sich 
einen  dürren  Ast  uiedt-rbredien  sehen  oder  hören.  Das  ist  ein  Zeichen, 
dass  der  nächste  Erdherr  Schwierigkeiten  machen  wird.  Als  gutes  Zeichen 
gilt,  wenn  das  Aetstflek  hinter  den  TrBgem  flült. 

Wer  in  der  Nacht  ror  der  Abreise  von  dem  träumt,  was  ihn  be- 
schäftigt, verscliicht  (li'ii  Aiifl)nirli  um  einen  Tai;.  Tk>iin  Aussetzen  zum 
Handelszuge,  sei  es  zu  Land  oder  zu  Wasser,  denkt  er  uiüglichst  wenig 
an  das,  was  er  erreichen  will.  Auch  kehrt  er  dreimal  in  geschäf- 
tiger Eile  nm,  nachdem  er  je  eine  etwas  längere  Strecke  nirflckgelegt 
hat,  und  tut.  aK  hätte  er  Vergessenes  zu  ordnen.  Dann  kann's  ihm 
nicht  fi  hlfii.  Hei  eitieni  besonders  gefährlichen  Unternehmen,  manchmal 
auch,  wenn  er  bemalt  und  geputzt  in  den  Krieg  zieht  und  besondere 
feindliche  Gewalten  fürchtet,  nimmt  er  zeitweilig  einen  anderen,  ihm  Tom 
NgAnga  Toi^i^eachlagenen  Namen  an. 

Der  Krieger,  der  sum  Kampfe  aussetzt,  riilirt  dnimal  Erde  nnd 
wirft  sie  hinter  sich:  mancher  kratzt  nur  mit  dem  Kusse.  Kr  darf  nur 
vorwärts  gehen,  niemals  rückwärts  schauen,  unter  keinem  Dache  schlafen, 
kein  Weib  und  keinen  Rum  berühren,  sonst  nützen  ihm  alle  Zauber- 
kräfte nichts.  Waflfen  nnd  Ladnngui  fttr  die  Gewehre  werden  unter 
solchen  Umständen  niemals  von  Hand  SU  Hand  gegeben,  sondern  erst 
auf  die  Erde  gi-legt  uml  von  dort  wcggenCMumen. 

Die  Habseligkeiten  eines  auf  der  Reise  umgekommenen  Gefährten 
nimmt  man  weder  in  Gebrauch  noch  vertauscht  man  sie  an  andere.  Es 
bringt  unfehlbar  ünglfick.  Ist  kein  Verwandter  des  Toten  lugegen,  so 
soll  man  alles  unheridirt  liegen  lassen.  Das  gebietet  auch  die  Vorsicht, 
weil  später  die  Erben  Ansj)riiche  erheben  könnten.  Wer  für  Tote  von 
seinen  ei^^enen  gebrauchten  Sachen  beisteuert,  stirbt,  desgleichen,  wer  beim 
Begraben  von  seiner  Habe  in  die  Grube  fallen  lässt.  Eine  Familie,  in 
der  jemand  erkrankt  ist,  darf  nichts  verleihen  oder  Tersehoiken.  Men- 
schen sterben  nicht,  während  die  Hut  einkommt,  sondern  nur  während 

die  Ebbe  ausläuft. 

Wer  die  Hütte  verlässt,  also  durch  die  Fenstertür  steigt,  wer  auf 
erhöhter  Lagerstatt  bchläft,  trage  Sorge,  dass  immer  das  rechte  Bein 
oder,  wie  es  in  Loango  heisst,  das  Mannbein  —  kälu  mbflkala  —  zuerst 

den  Boden  li(  rülire. 

Kin  Topf  mit  Ks^eti ,  iI.t  iilier  dem  Feuer  nmeefalh'n  ist,  d.'irf  von 
der  Frau  nicht  länger  /.uut  Kochen  benützt  werden.   Ein  Zaubermeister 
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kann  ihn  aber  wieder  gebnuidisftlug  OMchen.  Ein  Wnserkrag,  worein 
tilgeadetn  Tier  geraten  ist,  mass  »ogleieh  entleert,  gat  ausgeschwenkt 

und  an  der  (Quelle  friHch  K^nült  werden,  son^t  erkranken  die,  die  daraas 
trinken-  -  Wenn  ein  Si  li.ittenTog*-!  vrihiberfliegt.  wahrend  JVauen  Nah- 
rungsmittel ofifeu  zubereit4-u,  »olieD  sie  das  Essen  fortscbütten ,  in  Uras 
oder  Baach  aosaerbalb  des  Dorfea.  So  aoU  aadh  mit  dem  Waaaer  ge* 
Bchehen,  daa  de  etwa  im  Freien  daneben  stehen  haben,  a«  ea  mm 
Kochen.  >•»•!  es  zum  Waschen  der  Hände,  and  ebenso  mit  den  frisch  ge- 
pflückten ;,'riinen  iJlättern.  die  sie  zum  Anffi^'^i-n  der  Speisen  Terwi-nden. 
ihre  Feuer  huheu  sie  an  andere  .SU;Uen  zu  rüikeu,  was  auch  geschieht, 
wenn  im  Dorfe  jemand  gestorben  oder  ein  Kind  inr  Welt  gekommen  ist 

Am  Morgen  ein  ]>  'i-i-s  Kit/eln  in  der  Xase,  das  jedoch  nicht  snm 
Ni(;h<-ri  /wiim'oi  darf,  vi  ilieisst  Gutes.  Wer,  sei  es  auch  zu  ganz  un- 
wesentlichen Zwecken,  aus  seiner  Hehausung  tritt  oder  noch  im  Dorfe 
geht  und  niesen  niuss  oder  jemand  niesi-n  hürt,  kehrt  in  der  Regel  so- 
gleich wieder  in  seine  Hfltte  rartldc  nnd  hantiert  dort  etwaa,  bevor  er 
nochmals  herauszukomni*-n  wagt.  Manchmal  giht  es  tüchtige  Schelte  im 
Dorfe,  weil  Spassvügel  diiri  h  rechtzeitige«  und  überlautes  Niesen  die  Ge- 
wissenhaften öfter>  in  die  Hütten  zurückscheuchen.  Audi  fallen  harte 
Worte,  wenn  am  frühen  Morgen  beim  Erwachen  einer  recht  herzliaft 
niestt  daaa  ea  durch  das  game  Dturf  schallt.  Jemand  dabm  ansas|middn, 
gilt  fllr  eine  UnanstJbidigkeit  gröbst*  r  Art. 

Wenn  einer  geniest  liat,  schlägt  er  eilig  mit  der  recliten  Fan^t  odt'r 
auch  mit  beiden  Fäusten  gegen  die  Brust  und  streckt  darauf  zwei-  oder 
dreimal  den  Arm  oder  die  Arme  abwehrend  von  sich,  wobei  die  Daumen 
eingeschlagen,  die  ^nste  geballt  nnd  mit  den  Fingergliedem  nadi  Tom 
gehalten  werden.  Dieselbe  Gebärde  wird  anch  beim  Aussprechen  des 
Namens  eines  als  Diditinder  sehr  gefiirchteten  Fetisches,  des  Mabiala 
ma  ndt-mbu,  wiederholt.  Es  soll  damit  Böses  abgewehrt  und  angezeigt 
werden:  ich  war  es  nidit.  Die  gleiche  Bewegung  läset  dn  Vater  von 
sdnen  kleinen  Kindern  machen,  wenn  er  auf  Reisen  geht  und  sie  snm 
Ali-liitde  herzt.  Erdrückt  ihnen  die  kleinen  Fäuste  vor  die  Brust  und 
stti-i  kt  dann  ihre  Arme.  Dadurch  soll  alles  Üble  von  ihnen  abgehalten 
werden. 

Die  nftmliche  abwehrende  Gebirde  oder  eine  Ihnliche,  indem  er  mit 
eingeschlagenem  Daumen  Finate  ballt  nnd  abwechselnd  dreimal  leicht 
&ber  die  Schaltern  spuckt,  macht  jemand,  der  ausgesprochen  oder  zuge- 
standen hat,  gesund,  zufrieden  zu  sein,  oder  einen  Erfolg  gehabt  zu  haben. 
Es  ist  nicht  gut,  sich  damit  zu  brüsten,  gleich  kann  einem  was  Schlimmes 
widerftbrmi.  So  wehrt  man  anch  Seelen  ab,  ieten  Nahe  man  am  kUhlen 
Hauche,  am  Oemch,  am  Summen  oder  Kling«)  in  den  Ohtm  verspürt. 
Man  schnippt  Überdies  noch  mit  den  Fingern  nnd  schüttelt  die  Ohr* 
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luppchen.  Auch  eine  ergt  beginuende  Krankbeit  hotit  luan  iu  der  selben 
Weise  loe  sa  werden,  indem  man  nigleidi  mdirmels  stark  Loft  ausblKsi. 
Warum  sie  so  handeln,  namentlich  beim  Niesen,  wissen  die  Lente 

kftinn  zu  erklän-ii.  Ks  ist  ho  der  Braudi.  i)Hi  f!;i'n  sii*  zu  ;intworten.  Nur 
i'tlicht'  können  gelegentlich  bessere  Auskunft  flehen,  und  die  wurdr  mir 
in  Yumba.  Eine  Mutter  bangte  um  ihr  krankes  Kind.  Als  das  Kind 
pUtsUch  nieste,  sprang  die  Matter  mit  WutReschrei  auf,  lief  TorwBrts 
und  fuchtelte  wie  rasend  mit  den  Armen  in  der  liuft  lierum,  als  be- 
kämpfte sie  unsichtbare  Feinde.  Üer  Mann  kam  gelaufen  und  feuerte 
sein  (lewehr  ab,  ebenso  ein  hilfreicher  Nachbar.  Da  ^tl  lltr  sich  di  nn 
heraus,  dass  es  sich  um  das  Vertreiben  büser  Seeleu  oder  (  ieister  bandle, 
die  Krankheit  bringen,  die  entweder  ansgeniest  werden  oder  durch  die 
Nase  erst  in  den  Körper  schlüpfen  wollen.  Dalier  mutmasslich  die  in 
ungefährlichen  Füllen  lässigere  Gebärde  der  Ahwehr. 

Wer  von  einem  Tiere  gebissen  oder  sonstwie  verletzt  worden  ist,  loiltt 
sogleich  das  ganze  Tier  oder  Teile  von  ihm  auf  die  Wunde,  damit  diese 
aufhöre  m  schmerzen,  rasch  und  gut  heile.  Ans  d«n  nfanlichen  Grande 
wird  der  Dom  oder  Splitter,  der  ins  Fleisch  ;;edrungen  war,  leicht  be- 
s])uckt  und  über  die  Verletzung  hin  und  her  gestrichen.  Eine  schmer- 
zende Korperstelle  oder  eine  Wunde  drückt  oder  streicht  man  mit  den 
Händen  nnd  madit  dann  raaeh  die  Bewegung  des  Fortwerfens,  wobei 
geninrroelt  wird,  das  Schlimme  solle  Tersebwinden  oder  fortbleiben.  Wenn 
man  sich  gestossen  hat,  ist  ee  ein  bewährtes  Mittel,  die  getroffene  Stelle 
auf  den  (JeRenstand  zu  drücken.  Alsdann  hört  der  Schmerz  auf.  und 
am  Kopl  schwillt  keine  Beule.  Wer  (iilt  in  üich  zu  haben  glaubt,  triukt 
Ton  seinem  verwftnertoo  Urin. 

Erlöste  Gefangene  pflegen,  bevor  sie  sich  entfernen,  die  Fesseln  drei- 
mal zu  besprudeln  oder  zu  beis-sen.  Es  geschiebt,  um  sich  wirksam  gegen 
weiteres  Anketten  zu  schützen.  Fundstiicke  irgendwelcher  Art  soll  man 
draussen  im  Freien  weder  anlassen  noch  mitnehmen.  Man  kann  nie 
wissen,  was  ihnen  anhaftet.  Es  genügt,  im  niehsten  Ooife  Anseige  zu 
erstatten« 

Bei  sehr  feierlichem  Abschiede  f^r  eine  weite  Reise  werfen  die  Ab- 
gehenden als  letzten  (iruss  etwas  Wertvolles  von  sich.  An  der  Küste 
lässt  man  recLt  bunte  neue  Taschentücher  flattern  und  nachher  fallen, 
beaondms  wenn  die  Scheidenden  su  Wasser  foriüshren.  Yiele  Verreisende 
opfern  verstdilen  noch  ein  Ucinea  Wertstück  oder  ein  gebraachtM  Gerit 
aus  ihrem  Besitz,  das  sie  vorher  noch  mehrmals  leicht  bespucken  oder 
beisseii.  Das  irew.ihileistet  fröhliche  Heimkehr.  Ausserdem  liisst  der 
FamiUenvater  den  Seinen,  der  Manu  der  Frau,  der  Liebhaber  seinem 
Mftdchen  irgend  etwas  znrilck  und  eriialt  ein  Aad«Dken,  das  täglich  an- 
zusehen und  zu  berOhren  ist.  Manchmal  tauscht  man  Haarflocken  aus. 
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Dadarch  wird  die  Erinnerung,  die  Liebe  warm  erhalten.  Wer  ee  gaiu 
«msfbaft  nimmt,  tancht  das  Andenken  ab  nnd  in  in  sein  Trink- 
wasser. 

Solatitj''  jomand  in  »li-ii  Krieg  gezogen  ist  oder  .'luf  weiter  Handels- 
reise abwesund  ist,  haben  die  Angehörigen  vielerlei  Enthaltsamkeit  zu 
üben.  Sie  sollen  nicht  üppig  leben,  sich  nicht  vergnügen,  nicht  Besuche 
sur  Kunweil  machen  nnd  nicht  hemmstehen  nnd  schwatzen.  Bei  Hftnpt- 
lingt'M  gelten  je  nadi  iluer  Redeutiiiig  die  Beschränkungen  der  Ortschaft 
oder  der  Erdscbiift.  Dazu  kommen  dann  noch  mancherlei  (iebotf  und 
Verbote,  die  von  berufenen  Zaubermeistern  ausgegeben  worden  sind: 
dass  kein  Tier  getötet  werden,  kein  Feuer  unteriialten  und  keine  gekochte 
Nahmng  gegessen  werden,  kein  hnntes  Kleid  getragen  werden  soll  nnd 
deilgleieheu  mehr. 

Unschlüssige  pflegen  (^mkel  zu  befragen,  was  sie  tun  oder  lassen 
sollen,  Männer  wirbeln  ibr  Mi  sser  in  die  Luft,  .fa  bedeutet,  wenn  es 
mit  iler  Spitze,  Nein,  wenn  e!>  mit  dem  GriÜe  den  Boden  triflt.  Oder 
sie  schneiden  einen  Grashalm  in  kune,  gleich  lange  Stfloke.  Diese 
legen  sie,  am  Helte  beginnend,  abwechselnd  iMngs  und  quer  auf  die  Klinge. 
Ein  glückliches  /iMrhcn  i-t  's,  wenn  das  letzte  Halmstück  der  Tiänge 
nach  bis  zur  Sj)itze  zu  liegen  kiuinnt.  Frauen  letren  t-im  ii  Halm  oder 
ein  Fied<-rblutt  der  Oipalnieu  in  kurzen  Knicken  zusammen  und  richten 
sich  danach,  ob  die  Lagen  paar  oder  nnpaar  sind.  Sehr  günstig  ist  die 
Auskunft,  wenn  bei  vollen  Paaren  das  letste  Stfldc  mit  allen  flbrigen 
gleich  lang  ist. 

Eine  Behausung  widersteht  den  l'nbilden  der  WiHennig  und  den 
Augniien  der  Termiten  besser,  wenn  die  zum  Bau  verwendeten  Hölzer, 
Piqiyrashalme  und  Palmwedel  wfthrend  der  Trockenarit  bei  abnehmendem 
Afonde  hescbaift  worden  sind.  In  der  neuen  Hütte  liisst  man  vielfaeh 
die  erste  Xaclit  ein  Huhn  oder  eine  Ente  zubringen.  Auch  macht  man 
innen  ein  Ki  uer.  mit  dein  allerlei  vom  Xgänga  erworbene  oder  selbst 
zusammengesuchte  Zauberkräuter  derartig  verbrannt  werden,  dass  der 
Ranch  das  ganie  Bauwerk  durdicieltt.  Nachher  wird  die  Asche  ge- 
sammelt nnd  im  Halbkreis  auf  dem  Vorplats  Tor  die  Tür  sowie  anf  das 
Dach  gestreut.  Häufig  wird  dazu  auch  noch  nasser  Seesand  sowie  Salz 
genommen  und  letzten-s  namentlicb  innerlialb  längs  der  Wände  ver- 
krümelt. Salz  schützt  auch  gegen  Termiten.  In  einer  neuen  Hütte 
der  Frau  wird  gern  ein  frisch  gelegtes  Hühnerei  Tergraben ;  das  bedingt 
Fmchtbarkeit.  Dieselbe  Wirkung  sollen  andi  Erdnüsse  (Arachis)  er- 
zielen. Zu  dem  nämlichen  Zwecke  werden  Eier  in  jungen  Pflanzungen 
vergraben.  (Jestört  wird  das  Wachstum,  wenn  über  die  Felder  Zähne 
von  FlleCanten  oder  Flusspferden  getragen  werden,  wenn  eine  Schwangere 
darüber  geht  oder  jemand  daselbst  seine  Notdurft  verrichtet. 
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Till  siolu're  mul  r('i<lio  Enitf^n  zu  erzielen,  niuss  man  den  Roden 
bei  zunehiueadem  Monde  lucktrn,  aber  bei  abnehmendem  Munde  besäen 
ond  bepflamen  und  damit  fertig  Min,  wenn  der  er«te  jange  Mond  der 
Regenzeit  sichtbar  wird. 

In  (xegcndcn,  wo  Verniclitung  der  Fehlt  r  durcli  l''lusKpf<'rde,  Büfl'el, 
Elefuuttn,  (jorillas,  Schimpansen  und  Wildschweine  zu  gowärlij,'en  ist, 
gilt  es  für  ein  sicheres  Schutzmittel,  eine  Kleinigkeit  vom  Körjter  der 
etwa  erl^ten  sebädlioben  Tiere  anf  Stäben  swtsohen  die  Oewäehee  xu 
stecken.  In  der  nämlichen  Weise  angebrachte  Schnnrrhaare  des  Leo* 
parden,  die,  wie  die  Galle  des  Krokodiles,  für  äusserst  giftig  gelten,  er- 
füllen den  glficlien  Zweck.  Die  Bewohner  tles  Hinterlandes  lialten  es 
für  nachteilig,  wenn  ein  i^'renider  ihre  Pflanzungen  besichtigt  oder  durch- 
atreift.  Die  Küstenleate  rind  in  der  Begel  nicht  mehr  eo  heikd,  aber 
sie  besdchnen  es  als  nnklog,  den  Ertrag  im  voraas  absnechätaen.  Daren 
loU  man  nicht  reden. 

Mädchen  sollen  Haushiiliner  weder  schlaoliten ,  noch  rupfen,  noch 
essen.  Doch  wird  diese  Regel  nicht  mehr  uligemein  befolgt.  Frauen 
essmi  Hflhner,  seblaehten  aber  e^enee  GMOgel  meistens  niobt  selbeti 
sondern  beauftragen  andere.  Sonst  merken  es  die  Hfibner,  brttten  sicher* 
lieh  nicht  mehr,  oder  verschleppen  die  Kier,  oder  verkriechen  sich  und 
geraten  in  Verlust.  In  vielen  Familien,  vielleicht  in  den  meisten,  werden 
Eier  und  Milch  nicht  genossen,  weil  sie,  aus  den  Leibern  der  Tiere 
kommend,  Cnt  Exkrementen  gleich  geachtet  werden.  Dem  Säuglinge 
siemt  die  Muttermilch,  nicht  MÜeh  ton  Tjmwn»  die  des  ffindes  Art  Ter^ 
derben  würde,  ^futtemiilcfa,  die  auch  als  ein  unfehlbares  BCttel  gegen 
den  Biss  giftiger  Schlangen  gilt,  darf  nicht  auf  die  Erde  tropfen;  Ent- 
wöhnende lassen  sie  auf  ZeugstUckcben  oder  Kräuter  füllen,  die  sie  so- 
gleich Terbrennen,  nodi  lieber,  wenn  sie  es  haben  können,  anf  heiss  ge- 
machtes Eisen,  damit  sie  Terdampfe.  Das  soll  nämlich  besonders  gut  sem. 

Das  Beben  und  Zucken  von  Muskeln  an  vielerlei  Stellen  des  Kör- 
pers, aucli  der  Schlag  des  Herzens  •rilt  als  sehr  bedeutsam,  namentlich 
wenn  man  etwas  vorhat.  Doch  scheinen  die  nämlichen  Beobachtungen 
dnrchaiu  nicht  flberraistimmMid  gedeutet  sn  werden. 

Albinos  werden  als  MerkwQrdigkeiten  betrachtet  Diejenigen,  welche 
nach  alten  Berichten  sum  Hofstaate  des  Ma  Loängo  gehörten,  und 
sich,  nach  Battcll,  gegen  andere  viel  herausnehmen  konnten,  spielten  viel- 
leicht eine  KoUe  als  Bangänga  oder  Hofnarren.  Wir  haben  nicht  er* 
fahren,  dass  sie  noch  irgendwie  bevorzugt  wärden. 

Den  bösen  Blick  ftrcbtot  man  als  Kind  des  Neides.  Aber  nicht 
vom  Bnn^ier.  Wenigstens  haben  wir  nicht  beobachtet  oder  erfahren, 
dass  man  gegen  Rücke  empfiiidUcIi  wäre,  wenn  niclit  die  leicht  erreg- 
bare Schamhaftigkeit  sich  äusserte.    Der  böse  Wind  ist  besser  bekannt 
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and  wird  als  Hexenwerk  gefllrchtet,  obwohl  mehr  iiu  Sinne  des  bösen 
Wnmches. 

riM-i  KiiidiT  soll  man  nicht  hinwegschrdtmi,  weil  dadurch  ihre  Ent* 
Wicklung  heeintriichtigt  wird.  Audi  soll  man  sie  nicht  lielien,  indem 
man  unter  die  Arme  greift.  HeirHtsf'iihige  Mädchen  sowie  Frauen  dürfen 
von  Männern  überhaupt  nicht  von  der  Erde  abgehoben  werden.  Aller- 
dings hat  die  nSmlidie  Handlang  bindoide  Kraft  bei  d«r  A,doptbn 
rar  Erde. 

Auf  eine  Person  mit  den  Finfjern  zu  zeigen,  ist  durchau'^  unpassend 
und  oft  übel  wirkend.  Wer  üher  einen  rulienden  Mi  nschen  liinweghteigt, 
übertrügt  auf  ihn  alle  Leiden,  womit  er  selbst  behaftet  ist.  Etwas«  einem 
dritten  Uber  einen  anderen  razoreichen  oder  caznwerfen,  ist  nicht  gut. 

Geschiebt  es  doch,  so  niuss  es  sogleich  in  unigekehrter  Richtung  w  ieder» 
holt  werden.  Scharfe  oder  spitzifjo  Gegenstände,  wie  Messer,  XiuUlu, 
Nägel,  sind  stets  mit  dem  stumpfi  ii  End*-  zu  üherrciclien.  Hei  eint  ni 
Verfehlen  ist  die  Handi  die  nehmen  sollte,  mit  der  Schürte  leicht  zu 
piken. 

Schlafende  ra  erschrecken  oder  plötzlich  zu  ermuntern,  ist  gefähr» 
lieh,  nicht  nur,  weil  die  Seele  schwi  iteii .  s(»ndern  weil  es  sie  schwer 
krank  niacin  ii  mid  iliren  (-reist  verwirren  könnte.  Wer  iiher  einem  Träu- 
menden leise  ein  Tuch  über  den  Kopf  breitet  und  nachher  mit  dem 
nämlichen  Tuche  beim  Einschlafen  den  eigenen  Kopf  bedeckt,  trüumt 
dem  anderen  alles  nach  und  erkennt  seine  Gedanken. 

Die  einj^i  horenen  Seelente,  die  sich  auf  Küstenfalirtcn  im  Dienste 
der  Europäci'  recht  L'iit  Ix-wühren,  suchen  einer  lästigen  XN'iiidstille  mich 
Seemauusurl  dadurch  uh/.uhelfen,  du.ss  bie,  uut  den  Fingern  Masten  und 
Tauwerk  streichend,  mit  gespitztem  Munde  pfeifen.  Dasvischen  reizen 
sie  auch  lustig,  mit  der  Zunge  schnalzend:  Komm,  Wind,  komm!  oder 
sie  rufen  ebenso  den  für  flotten  überseeischen  Handel  gemachten  Fetisch 
Tiüba :  Bring  Wind,  Ti;lha!  l)ring  guten  Wind! 

Der  alte  Fischerhrauch,  die  Bewohner  des  Wassers  durch  Pfeifen 
herbeiraloeken,  ist  auch  im  Sehwange.  Eigenartiger  ist  folgender  Glaube, 
der  zwischen  den  auf  ihre  Fiscbereigerechtsnme  eifersüchtigen  Strand- 
dfirfern  schon  zu  ernsthaften  Palavern  geführt  hat:  l'belwidlende  tragen 
lebende  Fische  an  eine  Stelle  des  Strandes,  geben  ihnen  einige  Khijjae 
und  werfen  sie  ins  Meer,  mit  der  Warnung,  ja  nicht  wieder  dahin  zu- 
rttcksukehren.  Darauf  verschwinden  die  riehenden  Fischschwlrme  von 
dem  ihnen  verleideten  Strich  des  Gestades.  Sie  meiden  ihn  für  lange 
Zeit  zum  Schaden  der  Anwohner,  während  die  Nachbarn  desto  reicheren 
Fang  haben. 

Übrigens  liört  mau  an  der  Küste  auch  vom  Sechaum  erzählen,  was 
weiter  nicht  wondemehmoi  kann,  da  häutig  genug  schwimmende,  ab 
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und  zu  Holzbestaud  tragende  Inseln  aus  dein  Kongo  in  Sicht  der  Küste 
vorüber  treiben  oder  ao  ihr  Btranden.  Daher  wohl  die  Sage,  dase  weit 
dramaen  Yon  Zeit  so  Zeit  rin  «ngdiettrer  Baum  ans  dem  Meere  auf- 

wachse,  ilcssen  (ie/weig  alle  begehrenswerten  Dinge  in  Menge  trage. 
Wer  Bchw('igen<l  hinführe,  könnte  über  alli"  BegritlV  reich  werden. 

Man  soll  sich  bäten,  auf  Frösche  zu  spucken.  En  macht  krank, 
bring:t  die  Zange  zum  Anschwellen  and  kann  mit  Stolteni  enden.  Hmn 
▼erwenden  in  ihren  Zanbereien  gern  FrSache,  die  mit  eeliwereo  Regen 
manrhiiKil  zahlreich  aus  den  Wolken  fallen. 

HiTcits  im  orsten  Kapitel  ist  angedeutet  worden  wir  die  iinsinnifirsten 
Gedanken  im  Mu  die  Gemüter  mit  zwingender  Gewalt  packen  k<innen, 
was  freilich  nicht  bloei  In  LoAngo  voricommt  Man  weisB  wenig,  man 
glanht  alles.  Was  geschieht ,  hat  «ne  Uraaehe,  und  aohttdigende  Vor- 
gänge in  der  Natur  wie  im  Menschenleben  werden  erklärt,  wie  der  Zufall 
es  fijgt.  Die  Ankunft  eines  Europäers,  seine  auffällige  Kleidung,  die 
unschuldigste  Handlung  kann  als  Ursache  verschrieen  werden  einer  neuen 
Phige.  Da  wird  denn  mit  allen  Krftften  gemuhert,  am  dem  n«nen  Obel 
an  steaem,  auch  Tcnncht,  die  Earopier  m  bewegen,  Fetiwhe  machen  an 
lassen,  wobei  mancherlei  Vorteile  für  die  Eingeborenen  abfallen,  und  wäre 
es  bloss  der  Palavertniiik.  Dalier  ist  niehf  leicht  zu  entscheiden,  zumal 
es  soikst  Zweifler  genug  gibt,  was  sie  am  ätitrktiten  beeintlusst,  ob  die 
Furcht  vor  dem  Unbekannten,  ob  die  Last  am  mOhetoeen  Oewinn.  Uro 
gerecht  zu  sein,  ist  zu  betonen,  das«  ne  vleUhch  als  Ursachen  schlimmer 
Vorgänge  ihr  eigenes  Verhalten  betrachten,  weswegen  Nsjlmhi  sie  strafe. 
Aber  es  lieirt  iti  ilirer  Art,  wo  es  angeht,  nach  der  Menschen  Weise 
andere  haftbur  zu  machen  i  Seite  H3). 

Als  wir  behafa  kartographischer  Anftiahmen  eine  grosse  Qrandlinie 
mittelst  de«  Schalles  ausmassen  (L  919),  und  von  zwei  Hügeln  in  regel- 
mässiger Folge  Schüsse  abfeuerten,  kam  schnell  das  (»erücht  auf,  wir 
hätten  den  /wischen  den  Beohachtnni^sstelleii  liegenden  Dorfschaften  etwas 
angetan.  Eigentlich  traute  mau  unb  nichts  Schlechtes  zu,  und  man  be- 
hdligte  ans  auch  nicht  mit  BinsprOchra,  aber  man  erkandigte  sich  unter 
der  Hand  bei  meinem  iJungen  NdOmbo  und  schliesslich  bei  mir,  denn  so 
ganz  /weifelsoliiif  t  i-sehien  die  Sache  doch  nirht.  Schliesslich  nahm  sie 
eine  für  uns  günstige  Wendung,  weil  in  der  ganzen  Landschaft  sicli  alles 
uufs  schönste  entwickelte.  Unser  Erdzauber,  denn  das  war  und  blieb 
unser  Tan,  konnte  demnach  nur  Gutes  bewirkt  haben.  Wenn  nun  aber 
die  Regen  ausgehlieben,  Krankheiten  aufgetreten  wären? 

Höchst  vcrdSichtig  erschien  ferner  den  Umwohnern,  als  ich  einst  im 
(jehöft  nach  bewährter  Weise  der  Ozeanier  einen  Lochbraten  oder  Fcld- 
braten  herstellte.  In  eine  vom  darin  angezündeten  Feuer  gut  erhitzte 
Grabe  wird  ein  abgehäutete«,  anageworfenes,  aber  sonst  nnserstttckt 
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zugerichtetes  und  mit  dem  eigenen  Fell  umwickeltes  Tit-r,  /iegc,  Schaf, 
Antilope,  zwischen  Kräutern  eingelegt  und  mit  heisser  Erde  hoch  be- 
schattet. Nach  drei  bis  vier  Standen  oder  erst  am  nächsten  Morgen 
hebt  man  das  schSn  geschmorte  Gericht  heraus.    Obgleieh  wir  nun  den 

Braten,  eine  Ziege,  verspeist  hatten,  auch  die  von  unseren  l.eil»(lirnern, 
denen  das  Fleisch  nicht  tschfna  war,  davon  gegessen  hatten,  wurde  doch 
weitbin  berichtet,  bei  un»  wäre  ein  Erdzauber  allerersteu  Hanges  gemacht 
wmden.  Nur  wenige  Leute  waren  verstXadig  genng,  die  natllrlidie  Br- 
klärung  gelten  zu  lassen.  Hätte  sich  aber  danach  irgend  etwas  Schlimmes 
ereignet,  so  wären  böser  Veriladit  tind  Palaver  unausbleiblich  Rewesen. 

Das  Photograpbiert'U  und  Abmalen,  das  Nehmen  von  Haarpntlien 
wwie  von  UmrisszeichnuDgeD  der  Hände  und  Füsse  verursachte  selbst 
den  mit  unserem  Treiben  vertrauten  Leuten  Beldemmnngen.  Namentlich 
das  grosse  Glasauge  der  Kamera  ängstigte  sie,  weswegen  selten  Köpfe 
mit  vort'illiaftein  Ausdrucke  erlialten  werden.  Am  sclieuesten  erwiesen 
sich  wieder  die  Männer  und  weigerten  sich  vielfach  rundweg,  wiihrend 
die  Weiber  mit  der  Zeit  ganz  eifrig  wurden.  Aber  Bedenken  äusserten 
sie  dodi.  Midehen  meinten,  die  Mutter  könnte  sterben,  S^nkbeit 
könnte  eintreten,  sie  würden  keiuen  guten  Mann  kriegen  oder  Idndeilos 
bleiben.  Frauen  fürchteten  für  ihre  Kinder,  für  Haustiere.  Pflanzungen, 
auch  dass  ihnen  die  Milcli  versiegen  würde.  Aber  niemand  redete  von 
einem  Schaden  für  die  Seele. 

Menschen,  die  sogar  den  Seelen  bloss  eine  begrenzte  persrmliche 
FortdaiHT  zuerkennen,  kRnnen  kaum  die  Meinuntr  heften,  dass,  falls  es 
mit  lediten  Dingen  zuginge,  ihr  irdisches  Leben  lur  immer  währen 

müsste. 

Ob  Überhaupt  ein  solcher  aller  Er&brung  widerstreitender  Oedanke 
jemals  aufgetaucht  ist?   Gewiss  sind  Menschen  mit  dem  Tode  vertraut 

gewesen,  lange  bevor  sie  sich  darülur  (!idanken  machten.  Nichts  in 
der  Natur  lehrte  sie,  das  Hest-indige  der  Komi,  die  kiirperliche  l'nsterb- 
lichkeit  zum  (.jluubunsäatze  /.u  erheben.  Auch  sind  Menschen  nicht  ein 
fOr  allemal  da,  sondern  gi^en,  wie  alles  in  der  Lebewelt,  auseinander 
hervor,  so  dass  immer  neue  hinzukommen.  Wo  der  natttriiche  Zugang, 
warum  da  nicht  der  natürliche  Abgang? 

Die  Baliöti  begreifen  vollständig,  wie  der  lnlflf»s  geborene  Mensch 
sich  allmälilich  entwickelt,  eine  hohe  Leistungsfähigkeit  erreicht  und  nach- 
her wieder  veiltert.  Wie  er  altert,  an  Kraft  dnbilsst  und  endlich  gleich 
allen  Lebewesen  hinsiecht,  folgerichtig  abstwbt.  So  ergdit  es  allm  Men- 
schen, gleichviel  welcher  Art  sie  sind.  Das  erscheint  ihnen  dnrchans 
selbstverständlich.  Der  Tod  ruft  alle  Menschen,  oder  alle  Menschen 
müssen  sterben,  sagen  sie.  Sie  denken  gar  nicht  tlaran,  den  Tod  greisen- 
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bafter  Leute  für  unnatOilidi  su  halten.  Bejahrte  qirechen  vom  Sterben 
80  selbstTerstfindlich  und  treffen  ihre  Bestimmungen  wie  auch  unsere  in 
der  Natur  lobenden  Leute.  Fragt  man  nach  einem  verstorbenen  Alten, 
so  wird  wolil  rubif;  ßi-antvvortet:  Ns.niibi  a  n  (nvi)  Iniiiii^i  n;(iuli,  Gott 
but  gerufen  ihn.  Sie  erkennen  darin  keineswegs  die  Fulj^eu  eines  gütt- 
lieben  Gewaltaktes,  der  Wülkttr,  eines  Sti-afgerichtes;  nein,  seine  Stande 
war  eben  gekommen. 

Sie  unterscheiden  acwischen  einem  natUrHcben  Erlns<-lien  des  Ticbens, 
und  dem  gewaltsamen,  Terfrühten  oder  Kclileohten  Tode,  der  durch  Höses, 
durch  Seelen,  Uuhulde,  üowie  durch  Totschlag,  Vergiftung,  Ver/uubu- 
rang  bewirkt  werden  mag.  Ein  Verdaebt  auf  Behexung  bemächtigt  sich 
erst  dann  der  Gemüter,  wenn  ein  lebensfroher,  krtftiger  Mensch  j&hlings 
erkrankt,  stirbt,  einem  UnglOcksfiüle  erliegt  oder  wenn  «r  spurlos  ver* 
schwindet. 

Hierbei  spielt  eine  wenn  mm  will  kindliche,  aber  strenge  Logik  eine 
widitige  Bolle.  Für  die  EiogelxneiMii  gibt  «s  keinen  ZnfalL  Was 
lieh  aufeinander  folgt,  sei  es  auch  rinmlieh  weit  getrennt,  was  in  gleieher 

oder  älinliclier  Weise  geschieht,  sei  08  anch  in  langen  Pansen,  das  er> 
sdieint  leicht  ursiicblich  verbunden. 

Nehmen  wir  zur  Verdeutlichung  oiuea  eiutachen  Fall.  A.  und  B. 
streiten.  B.  beleidigt  und  Ubift  davon.  A.  wirft  dn  Hohrtfiek  und  triit; 
er  freut  sich  seiner  Geschicklichkeit.  B.  denkt  anders.  Er  versncfate  dodi 
dem  "Wurfe  auszuweichen;  wie  konnte  A.  ihn,  den  doch  sonst  so  Ge- 
wandten, treffen,  wenn  nicht  vermöge  geheimer  Kräfte?  Doch  will  diese 
Erwägung  nocli  nicht  viel  besagen,  wird  vielleicht  auch  nicht  einmal  an- 
gestellt. Nun  geht  aber  B.  eines  Tages  mit  Gefährten  im  Walde.  Da 
bridit  dn  AststQck  nieder  und  verletzt  ihn.  Er  fdhit  den  Schlag  und 
den  8cbni<  TZ  wie  friilier,  als  A.  ihn  traf.  Vielleicht  denkt  er  verständig 
an  den  Wind  und  an  die  Morschheit  des  Astes,  aber  es  kann  doch 
ebensogut  ein  Wille  und  eine  Tat  vorliegen.  Das  Holz  ist  durch  die 
Luft  gekommen  wie  früher  das  von  A.  geschleuderte  ^  es  hat  zudem  ihn 
getroffen  und  nicht  einen  anderen,  äea  es  ebensogut  bitte  treffen  kSnnen. 
Das  ist  bedenklich.  A.  ist  freilich  nicht  anwesend,  aber  er  kann  das 
Werk  von  ferne  vollhracbt  haben  vermöge  geheimer  Kräfte,  durch 
Zauberei.  A.  kann  hexen.  Wenn  nun  B.  seinen  Verdacht  ausplaudert, 
kann  A.  mit  Argwohn  angesehen  werden,  den  er  vielleicht  durch  unvor- 
dchtige  Beden  oder  Drohungen  verstarken  hilft.  Falls  noch  andere  Yor^ 
fillle  ähnlich  zu  deuten  sind,  mag  A.  recht  übel  ins  Gerede  kommen, 
obschon  es  ilim  deswegen  nicht  gleich  an  den  Kragen  geht.  Wie  aber, 
wenn  nicht  lange  darauf  der  nändiclie  oder  ein  Bekannter,  mit  dem 
A.  verfeindet  ist,  durch  den  Sturz  eines  Astknorreus,  eines  Baumes  arg 
zugerichtet  oder  getötet  wird? 
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Die  An;;t'logenheit  kann  in  anderer  Weise  verschärft  werden.  Ek 
lictrt  nahe,  da  B.  sich  mit  (iednnken  über  A.  besi  liäfti^'t.  dus^  ihm  vom 
Gegner  träumt.  Vielleicht  erscheint  ihm  A.  im  iScblafe,  bedruht  ihn, 
gidft  ihn  sogar  an,  schlägt  nnd  vtrwondet  ihn.  An*  dem  beäugstigeoden 
Trmim  enmtihenA  und  des  Froheren  gedenkend,  grfibdt  B.  darttber  nach, 
ob,  WM  ihm  MUunte,  nicht  ein  von  A.  wirklich  rerKucbtcr  heimtückischer 
AngriiT  gewesen  sei.  Er  her.it  r;irl)  vertraulich  mit  Freunden  und  schliess- 
lich auch  mit  Banganga.    M.m  muss  immer  auf  der  Uut  sein. 

Wenn  Erkrankungen,  UnglacksfiUle^  scheinbar  nidenmUtiüehe  Tode*' 
fUle  flbermschen,  kann  der  niemals  schlnrnmemde  Glanbe  an  Hexenwerk 
erneute  Kraft  gewinnen.  Die  aufgeschreckten  Leute  schauen  um  sich, 
woher  wolil  das  B<iso  kommen  könne,  das  ^ie  alle  bedroht.  Zuiiiichst 
überlegen  sie,  wer  sich  den  betroÜ'eneu  Pei'suneu  feind>eUg  erwiesen,  wer 
Vorteil  von  ihrem  Tode  habe,  inabewnidere,  wenn  es  lidi  nn  angesehene 
Ijeate  handelt.  Dodb  &t  keineswegs  ausgeschlossen,  das«  man  das  Ein« 
greifen  Xsambis,  die  Betätigung  eines  dem  Gemeinwohle  ilieiienden 
Fetisches,  die  Folgen  einer  l'hertretung  des  Tschina  vcnntitt  t  \\r\i\  sich 
dabei  beruliigt.  Auch  kann  ja  ein  Verstorbener  Lebende  nachholen,  ein 
böses  Gespenst  mag  sein  Unwesen  treiben.  Es  hängt  demnach  von 
mancherlei  tosseren  and  wandelbaren  Verhältnissen,  sowie  von  den  Persön- 
lichkeiten ab,  wie  gerade  anfiregende  Ereignisse,  die  begleitenden  Um- 
stände  gedeutet  werden. 

Li  unserer  NachbarscliuU  trug  sicli  unter  uns  wohlbekannten  Leuten 
folgendes  in.  Der  Bmder  eines  kleinen  Häuptlings  hatte  mit  einem 
Madeben  ein  HUhnerpalaver  gehabt  und  verloren.  Geärgert,  hatte  er 
sie  nachher  schnöde  behandelt.  Rei  einem  Fischznge  schlug  sein  Kahn 
in  der  Brandung'  um,  und  die  Roller  spielten  ihm  übel  mit,  bevor  iiin 
seine  Gefährten  an  den  Strand  brachten.  Das  Mädchen  befand  bich 
unter  den  Znsehanem.  Naeh  geraumer  Zeit  traf  den  Mann,  einen  ge- 
schickten Fahrer,  der  sonst  immer  glücklich  durch  die  Brecher  kam, 
unter  den  n.indiclicii  rinstiinden  das  gleiche  Missgeschick,  nur  brach 
ihm  der  lieftig  überworfeni'  Kaiin  den  Obersclienkelknorhen ,  so  das>  er 
fast  leblos  aufs  Trockene  gerettet  wurde.  Da  das  Mädchen  abermals 
mit  sogesdien  hatte,  heftete  nch  der  Verdacht  an  sie  und  wurde  bald 
zur  lauten  Beschuldigung,  die  Trsache  des  Unglückes  zu  si  in.  Doch 
traten  ilin-  Anj^ebörigen  und  Freunde  so  nai  lidriu  klich  für  sie  ein  und 
verschleppten  die  An.ucdegenlieit  durch  Verhandlungen  und  Palaver  so 
lange,  dass  der  Verunglückte  mittlerweile  gesundete  und  wieder  ganz 
gut  auf  die  Beine  kam.  Die  Anklage  wurde  nicht  eriioben.  Aber 
dem  Mädchen  wurde  verboten,  sich  fernerhin  wShn'nd  des  Fischens 
am  Strande  aufzubalii>n.  Sie  war  minde8t<>n8  ein  sogenanntt«  Unglflcks» 
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Ein  Erkrankter  mag  aicli  einbilden,  behext  zu  sein.  Er  drängt  die 
Sanen»  ihm  su  helfen,  die  miehtigsten  Fetische  zu  berufen,  am  den 
Schwarzkünstler  auezufinden  oder  zu  /.wingen,  das  Ubcl  im  Stillm  Ton 
ihm  zu  nehmen.  Vii-Ileicht  bczei<  hni't  diT  Li  idi  lulf  in  seiner  Angst 
sogar  rine  bestimmte  Person  uud  fordert  die  Giftprobe,  falls  sein  Be- 
finden sich  inniTbalb  kurzer  Zeit  nicht  gebessert  habt!. 

Der  Ifexenglanbe  oder  mlmehr  die  Farcht,  den  Verdacht  auf  sich 
zu  lenken,  hat  zweifellos  einen  nicbt  geringen  Wert  fiir  die  Selbstzueilt: 
die  Leute  hüten  sich,  derartig  zu  denken,  zu  reden  und  zu  liandeln.  dass 
sie  in  Verruf  koiiinien  könnten.  Sie  unterdrücken  deswegen  manclie  iilile 
Cliaraktereigeuschaft  und  stellen  sich  beisser  zu  ihren  Nachbarn.  Sic 
mflssten  %het  mcht  Menschen  sein,  wenn  nicht  auch  gute  ISgraschaften 
manchmal  nachteilig  wirkten.  Tüchtige  Personen  haben  sich  zu  hüten, 
denn  man  ist  nicht  gewöhnt,  Tätigkeit  und  Geschick  nacli  Verdienst  /n 
würdigen.  Wer  immer  klug  und  erfolgreich  handelt,  wer  sich  ül)er  die 
Masse  erhebt,  der  kann  mehr  als  andere.  Wer  weiss,  was  er  sonst  noch 
anzustellen  Termag.  Natflrlieh  hat  er  wie  jedermann  seine  Fetische,  die 
ihm  helfen.  Nichtsdestoweniger  erregt  sein  beständiges  OlUck  Aufmerk- 
samkeit, Neid  und  ein  Gefühl,  als  ob  er  anderen  zuvorkäme,  sie  benach- 
teiligte. Kr  wird  zu  reich,  zu  mäcliti",'.  Da  bedarf  es  nur  eines  An- 
stusses,  und  die  Grenze  zwischen  geduldeter  Zauberei  uud  gefährlicher 
Hexwei  schwindet 

Über  das  Hezenwesen,  über  die  alle  Gemüter  mit  Grauen  und  Ab- 
scheu erfiillenflen  menschlichen  Uidiolde  und  SchwarzkünHtler  —  nd^dscbi 
j)lur.  siudödschi;  Hexerei,  bundnku  — ,  über  deren  Fähigkeiten  und 
Schliche,  weiss  man,  ohne  einmütig  zu  sein,  sehr  viel  zu  berichten.  Es 
ist  zweifellos  das  Unheimlichste  and  Fttrehterliohste,  das  man  kennt 
Darüber  sind  alle  einig. 

Wir  dürfen  kaum  bezweifeln,  dass  es  in  der  Tat  Personen  gibt,  die 
sich  selbst  für  Hexen  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes  halten  und  sich 
sogar  als  solche  bekennen.  Es  genügt  ja  schon  die  feindselige  Gesinnang, 
uro  Tielleicfat  zn  sdiaden,  zn  töten.  Der  bSse  Wille  ist  so  gnt  wie  die 
böse  Tat.  Er  wirkt  wie  die  Sonnenstrahlen  wirmen,  wie  die  Winde 
küblcn ,  wie  Blumen  riechen  und  Äser  stinken ,  er  wirkt  wie  (Tifte  von 
Pllanzen  und  Tieren.  Nach  dieser  Auffassung  ist  dem  Zufall  eine  sehr 
grosse  Macht  eingeräumt.  Böse  Gedanken  können  scheinbar  Erfolg 
haben,  bedingen  ein  böses  Gewissen,  sogar  Selbstanklagen,  oder  doch  ein 
Betragen,  das  in  anderen  Ywdacht  erweckt  und  sie  zu  Besehuldigaiigen 
ermutigt,  zumal  die  mannigfaltigen  persfioliohen  Besiehnngmi  recht  gut 
dorchschaut  werden. 

Allerlei  Versuche  von  Zauberei  ereignen  sich  wahrscheinlich  viel 
häufiger,  als  man  aaehweisen  kann.  Denn  hn  Grunde  genommen  bilden 
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BUsh  doch  alle  dem  FetUchiBmas  —  wenigstens  dem,  der  hier  m  sohfldern 

ist  —  Verfallenen  ein,  für  ihre  Zwecke  mit  geheimen  Kräften  wirken 
7M  können.  Die  Leute  zaubern  cboii  alle.  Das  führt  auch  sonst  ganz 
gute  Menschen  auf  Abwege  und  verlockt  sie,  zum  eigenen  Vorteil  und 
oft  warn  Sflikaden  anderer,  Dinge  za  treiben,  die  sie  beBser  unterlieBsen. 
Um  ein  luBadien  Znnber  in  Liebe  und  Geschäften  wird  man  selten  in 
Verlegenheit  sein.  Mancher  oder  manche,  sonst  gans  brav,  mag  im 
Arger  einem  Nebenbuhler  oder  einer  Nebeiibiililerin,  einem  erfolgreichen 
Wettbewerber  im  Handel,  einem  aus  irgendwelchen  anderen  Gründen 
unliebsamen  Mitmenscben  ▼«rwttnsdien  oder  ihn  mit  ffilfe  ym  Fetischen 
gewissarmasten  zu  Ubenavbem  Tosnchen.  Deswegen  sind  sie  noch  keine 
Hexen.  Grefkhr  ist  freilich  dabei.  Wenn  nicht  reiner  Mund  gehdten 
wird,  und  wenn  zuHnHir  dem  Betreffenden  oder  seinen  Angehörigen  ein 
ernstlicher  Unfall  ;custosseu  sollte,  dann  könnte  der  vorwitzige  Zauberer 
in  eine  recht  ttble  Lage  geraten.  Aber  laghaftes  und  gelegentlidies 
Hemmtappen  im  Nebel  der  Zauberei,  woTon  kaam  einer  lidi  gans  rein 
weiss,  kommt  nicht  in  Botracbt  neben  der  entsetzlichen  Wirksamkeit 
ansgemaclitcr  Hexen. 

Als  einmütig  unerkannt  ist  l'cstzu&tellen :  die  schliumiste  Uexeuart, 
der  richtige  Mdödschi,  der  sdireckliehe  Unhold  und  Würger,  würd  geboren. 
Die  ihn  kennz^chnenden  Eigensdiaften  besitzt  er  ohne  sein  Zutun  aod 
oft  ohne  sein  Wi\srii  In  l  eits  von  der  Geburt  her.  Er  stiftet  Böses,  weil 
CS  in  ihm  steckt,  dunh  sein  blosses  Dasein.  Er  ist  das  verkörperte 
Böse.  Deshalb  ist  ein  als  Ndodschi  Bi'schuldigter,  dessen  rii>chuld  die 
Giftprobe  öffentlich  und  klar  dargetan  Itat,  für  alle  Zeit  gegen  neue 
schwere  Bezichtigungen  geschützt  Er  hat  bewiesen,  dass  nichts  Böses 
in  ihm  steckt. 

Ein  Ndodschi  ist  so  furehtb;ir  gcführlidi  für  alle,  dass  er  olme 
Zaudern  luischädUch  zu  machen  ist,  selbst  wenn  er  noch  ungeboreu 
unter  dem  Herzen  der  Mutter  ruht.  Daher  auch  Fruchtabtreibung.  Man 
beschuldigt  weniger  den  bdsen  Menschen  als  das  B6se  im  Mensdien, 
das  onnnterbroclieii  und  oline  sein  Zutun  uns  ihm  wirkt.  Der  folgen- 
schwangere Arfjwohn  kann  sicli  gegen  jedi'  Pt  rmtn  ricliten,  wes  Alters. 
Geschlechtes  und  Standes  sie  auch  sei,  unter  Umstiindin  sogar  gegen 
Tiere.  Woher  kommen  diese  schrecklichen  Wesen?  Wie  soll  ich  es 
wissen,  ich  bin  doch  k«n  Ndodschi,  antworten  gewöhnlich  di«  Befragten. 
Es  gibt  welche,  das  genügt  ihnen.  An  eine  unmittelbare  Vererbung  des 
Bösen  wird  kaum  ;iedacbt,  denn  die  Kinder  ausgrtundeni  r  nnd  timge- 
braeliter  Schwarzkünstler  bleiben  unbehelligt,  obwohl  ihre  ;;escll8chaftliche 
Stellung  leidet.  Doch  meinten  Banganga,  die  sich  gern  als  Wissende 
auftpielen,  dass  Unholde  niehtlicherweile  schlafende  Mftdchen  und 
Frauen  aufsuchten  oder  wachende  Aber  ihre  Pwsönlichkeit  tiusohten. 
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dass  infolgedessen  die  sclirecklichen  Wesen  zur  Welt  kamen.  Erzäh- 
lungen von  Gespenstern,  die  in  unschuldiger  Gestalt  Männer  wie  Weiber 
berttokt  und  mit  ihnen  iingere  oder  kttraere  Zeit  ehelich  gelebt  haben, 
sind  im  Lande  gäng  und  gäbe.  Überdies  wird  auch  geglaabt,  dass  der 
Uterus  (oder  nt'in  Abbild?)  eigenmächtig  (b  ii  Körper  verlassen  und  um- 
herschweifen könne.  Wo  sich  ihm  Gelegenheit  biete,  bestehle  er  Männer 
und  fcshre  wieder  an  seinen  Ort  zorOck.  Aach  auf  solche  Weise  mögen 
die  echten  Sindodsdii  entstdien. 

Neben  diesen  geborenen  Unholden,  aber  nach  Wirksamkeit  von  ihnen 
kaum  zu  trennen,  gibt  es  noch  Hexen  in  unserem  Sinn,  Schwarzkünstler, 
die  ihre  verderblichen  Künste  erst  irgendwie  erworben  haben.  Natürlich 
stehen  derartige  BSsesrichte  nicht  mdir  im  kindliehen  AHw»  denn  tä» 
mttssen  doch  mit  dem  Treiben  erst  Tertrant  werden.  Von  manchen 
werden  sie  für  wenigtr  gerdbrlich  als  die  anderen  gehalten,  weil  sie 
nicht  ununterbrochen  und  allgemein  töten,  sondern  nur  gelegentlich 
gegen  ihnen  verhasste  Personen  böswillig  zaubern.  Die  von  ihnen  Be- 
drohten oder  schon  Yerhesten  halten  sie  natttriicfa  fttr  mindestens  ebenso 
furchtbar  wie  iBe  anderwi  £HadOdeehi.  Man  erkennt  sie  im  Alltagsleben 
oft  am  scheuen,  heimtückischen  Wesen,  am  unsteten,  zur  Erde  gewendeten 
Blick,  an  den  blöden  Augen,  die  niemand  fröhlich  anzuschauen  vermögen 
und,  ein  ganz  sicheres  Zeichen,  die  Aussenwelt  verkehrt  widerspiegeln. 
Doch  gibt  es  auch  welche,  die  jung,  bUbscb,  frenndUdi  nnd  deswegen  un 
so  gefthriidier  nnd. 

Bei  einem  toten  Ndndschi  kann  man  den  Beweis  über  seine  Wesen- 
heit liefern,  wenn  man  ihn  aufschneidet  und  sein  Inneres  untersucht.  In 
der  Mitte  der  Leibeshöhle,  hinten  am  RQckgrate,  findet  sich  ein  Knäuel 
oder  ein  vielTenwagter  Strang  von  Sehnen  oder  Fiden.  Zieht  man 
daran,  so  wackeln  die  Ohren  and  bllnseln  die  Angen.  Dies  ist  das 
allersicherste  Merkmal. 

Heftet  sich  der  Verdacht  der  Hexerei  an  einen  Lebenden,  sind  alle 
Umstände,  besonders  die  ößentliche  Meinung  gegen  ihn,  gesteht  er  sein 
bSses  Treiben,  wie  dies  wiiUieh  bisweilen  geschehen  soll,  nicht  sogleich 
unumwunden  dn,  so  blnbt  ihm  nichts  übrig,  als  sich  der  Giftprobe  zu 
unterwerfen.  Darüber  «^priter.  Viele  Hexen,  die  sich  erkinmt  liaben, 
wissen  freilich  aus  Frisrlien,  Eidechsen,  Schlangen  und  sonstigem  Ge- 
würm, sowie  anderen  Dingen,  die  man  gar  nicht  alle  aufzuzählen  vermag, 
eine  Latwerge  zu  bereiten,  wodarch  sie  sich  gegen  ein«i  Übeln  Aasgang 
der  Probe  sichen. 

Der  Körper  eines  durch  die  Giftprobe  überwiesenen,  also  eines  ihr 
erlegenen  Ndödschi  wird  am  besten  verbrannt  oder,  wie  im  Inneren  und 
Norden  des  Landes,  wo  eingeschoben  andere  Volksstänmie  sitzen,  in  die 
Wildnis  geschleift  und  den  Baubtieren  sum  Fraase  ttbeilassen.  Keineafidls 
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darf  er  beerdigt  werden.  Es  i«t  ja  vm  (prSntar  Widitigkail  fBr  du 
Gememwohl,  den  Leib  xa  Temichten,  mindestens  die  Gebeine  tu  wr- 
streaen.  Das  Verbrennen  der  l'ttholdo,  das  im  sttdlidien  TaQe  des  Ge- 
bietes und  im  Kiisteiistricli  ]{<'•;<'{  ist,  scht'int,  wie  manches  andori»,  vom 
Süden  des  Kongo  Übernommen  worden  zu  sein,  wobin  es  die  Europäer, 
die  allfln  MiisioBnre  gebraebt  beben  mögen.  Der  Gedenke,  dess  anch 
im  Hexenleichnem  noeh  bedroblicbe  Krftfte  sitxeo,  die  tob  Kundigen 
herausgezogen  und  zu  weiterem  Zauberwerk  benntst  werden  können, 
dürfte  den  Leuten  überhaupt  noch  nicht  pekomm«'n  sein.  Sonst  würde 
die  Feuer veraicbtang,  die  jeden  Missbraucb  ausäubliesst,  doch  wohl  all* 
gemein  stattfinden. 

Die  KSrptt-  der  Sindodsdiit  deren  böses  Treiben  nieht  «lideekft 
wurde,  die  man  in  allen  Ehren  begraben  hat,  verwesen  nicht  in  der  Erde. 
IJit'  Bösen  setzen  als  gesj^enstischo  Wesen  ihre  verderbliche  Tätigkeit 
desto  erfolgreicher  fort.  Mit  der  Vernichtuiig  des  Leibe»  oder  mit  seiner 
▼OD  Tieren  der  Wildnis  besorgt«!  Zerstflckelvngi  Terbanden  mit  dem 
natürlichen  Verfall  aller  Teile  im  Freien,  glaubt  man  demnach  die 
Gefahr  völlig  beseitigt  zu  haben.  AVas  aber  wird  aus  der  tscliinyi-mba? 
Das  Vertilgen  des  körperlichen  JS'dodscIii  scliafTt  docli  nur  t-inen  see- 
lischen, der  im  Jenseits  viel  weniger  fassbar  und  desto  furclitbarer  ist. 
VSllig  Terblttffend  wirkte  dieser  Einwurf  auf  manche  Leute.  Daran 
hatten  sie  gar  nicht  gedacht.  Ihnen  genfigte,  ihre  Bache  am  Scheusal 
zu  kühlen  und  ihm  das  Grab  zu  versagen.  Bangfinga  meinten,  das 
Böse  stecke  eben  itii  Leihe  und  wüiiIh  mit  dem  zerstört,  oder  es  wäre 
schon  vorher  durch  das  Gift  abgetan  worden.  Eben  daran  stürbe 
der  Ndödschi.  Andere  versioherten ,  da  der  Körper  nicht  in  die  Erde 
gebettet,  sondern  vernichtet,  zerstückelt  werde,  sei  en  mit  der  Seele,  also 
mit  dein  Abbild  anch  vorl)ei.  Umgekehrt  sei  es  daruni  für  alle  Guten 
so  wiclitig,  dass  ihr  Li  ili  unversehrt  in  die  Erde  gelange  und  die  Seele 
ihren  Aufenthaltsort  gewinne. 

Die  Hexen  eller  Grade  haben  vielerlei  BStkd  und  Wege,  um  ihren 
BfifanenBchen  Böses  an/.utun.  Das  aber  steht  fest:  sie  schaden  entweder 
aus  ihrer  Natur,  und  alsdann  oft  ohne  Wissen  und  Willen,  oder  sie 
zaubern  absichtlich.  Keinesfalls  tun  sie  es  mit  Hilfe  von  Seelen  oder 
Geistern,  sondern  lediglich  mit  Stoffen,  deren  verderbhche  Kräfte 
sie  kennen,  hauptsXchlicb  mit  Giften  —  tschigfli,  tscbigda,  tschOongo 
tschi  bi.  Diese  Gifte,  kunstgerecht  ittbereitet,  wirken  sogar  in  die  Feme. 
Sie  venlerbeii  Tieil»  wie  Seele. 

Ein  eiufaciies  Mittel,  jemand  zu  schaden,  zu  töten,  ist,  ihn  gei;«  n 
sein  Tschina  Verstössen  zu  lassen.  Man  braucht  uur  ein  wenig  ihm 
verbotener  Speise  unter  seine  Nahrung  sn  mischen,  oder  fllr  deren 
Zubereitung  euten  Topf  su  benntsen,  worin  zu  beliebiger  Zeit  einmal 
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gekodit  vnrd«,  wm  ftr  flm  ttäiloa  ist,  ja  worauf  nur  einmal  der  Schatten 
des  Vwbotenflii  ge&Uen  ist.  Daran  geht  er  unfehlbar  mgrunde,  auch 
wenn     t;^  nieht  weiss,  und  er  stirbt  ror  Angst,  wenn  er  darflber  unter» 

richtet  wird. 

Schwarzkünstler  haben  aber  noch  viele  andere  Mittel.  Sie  schnitzen 
aas  Wurzeln,  Pflanzenmark  oder  Holz  ein  rohes  Gebilde,  das  eine  be> 
stimmte  Person  darstellen  soll,  werfisn  es  untw  ihnen  gelftofigen  Ver- 
wünschungen in  den  Fluss,  ins  ^fecr,  in  die  Wildnis,  halten  es  ans 
Feuer,  hängen  es  in  den  Rauch.  Wie  das  Kbenbild  vorrottot,  zörHillt, 
verkohlt,  verschrumpft,  so  siecht  die  Person  hin  und  stirbt  rettungslos. 

Mit  Unheil  geladene  Gegenstände  legen  sie  in  die  frischen  Fuss- 
stapfen  dessen,  den  sie  verderben  wdlen,  oder  sie  bewirkoi,  dass  ein 
Frosch  hineinhüpft.  Auch  nehmen  sie  aus  dem  Abdruck  eine  Prise  Eide 
und  zaubern  damit.  Manchen  genügt  sclion,  bloss  in  die  Spuren  zu 
spucken  oder  die  Eindrücke  zu  verwischen  und  dabei  eine  Verwünschung 
zu  denken  oder  zu  murmeln.  Desgleichen  werfen  sie  Gegenstände  auf 
die  Wege,  als  ob  sie  veiloren  worden  wirm.  Der,  auf  den  es  gemflnst 
bt,  fängt  das  T'bel,  sobald  er  die  Gegenstände  mit  seinem  Schatten  streift, 
oder  sie  ansielit,  oder  sie  gar  berührt.  Ferner  trennen  sie  eine  giftige 
Mis(  Illing  in  zwei  Teile  und  legen  diese  nieder  zu  beiden  Seiten  des 
Pfades,  den  der  Verbasste  geben  wird.  Sobald  dieser  zwischen  die  Gift- 
stttdte  tritt,  beflUlt  ihn  das  Unheil.  Warnen  ihn  jedoch  seine  Fetische 
und  macht  er  an  der  Stelle  einen  Sprang,  oder  umgeht  er  sie,  oder  lässt 
er  sich  in  der  HängcnKitte  tragen,  wie  es  Fürsten  zusteht,  so  kann  ihm 
nichts  geschehen.  Die  Träger  erleiden  keinen  Schaden,  da  der  Anschlag 
ihnen  nicht  gilt.  Haustiere  können  in  der  nämlichen  Weise  getötet  oder 
sonstwie  gesdiidigt  werden. 

Zauberschlingen  legen  Hexen  ebenfalls,  um  anderen  Seele,  Leben, 
Kraft,  rresundheit  wegzufangen,  damit  sie  verkümmern  und  sterben.  Auch 
wissen  sie  aufgeblasene  Gedärme  sowie  Schlangenbeniden  zu  venvenden. 
Andere  hängen  ihre  Gifte  in  Spinnwebe  oder  werfen  sie,  der  Wirkung 
sidier,  einfach  in  die  Luft.  Sie  lassen  em  FXddien  fli^en,  Terspritxen 
Flflssijpceit,  serstänben  Pulver,  werfen  mit  einer  YerwOnschung  allwld 
Schlimmes  in  der  Richtung  der  zu  verderbenden  Person.  Sei  die  noch 
80  weit  entfernt,  sie  wird  befallen:  es  tut  einen  Ruck,  Knack,  Stich  im 
Körper,  und  sie  bat  das  Leiden.  Manchmal  misslingt  der  Anschlag,  weil 
der,  der  gemeint  war,  von  seinen  starkoi  Fetisdieii  behütet  wurde.  Er 
stolpert  bloss,  schreckt  zusammen,  und  meikt  daran,  dass  das  B6se 
ihn  verfehlt  hat. 

Andere  Schwarzkünstler  hauchen  mit  einem  Fluche  in  den  Wind, 
der  trägt  das  übel  weiter.  Sie  streuen  Asche  gewisser  Holzarten  in 
die  Luft;  dadurch  entstehen  Hautkrankheiten.  Sie  henn  winziges  Oewflrm 
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auf  den  Leib;  davon  entstehen  Ausschlag  and  Geschwüre.  Das  Gewürm 
machet!  sie  ans  dem  Hlute,  das  sie  anderen  entziehen  oder  »las  jemand 
in  irjiend welcher  Weise  verloren  bat.  >^anieutlich  aus  dem  Blute  von 
Mädchen,  die  mit  Gift  oder  Zauber  geladen  sind.  Solche  GiAjungfem 
Bind  KW«*  selten,  aber  sie  verderben  den,  der  mit  ibnen  in  Berflbmng 
kommt,  zerstÖrai  seine  Lebenskraft  wie  Sindödschi.  Die  Hexen  arbeiten 
noch  hiiiitifjer  mit  dem  Ulute  zum  ersten  Male  menstruierender  Mädchen. 
Auch  deswegen  sperrt  man  diese  rechtzeitig  in  die  Jungfemhütte. 

Femer  drücken  Hexen  «nenH<dntift,  Harn,  einen  Pabiweddepltni 
in  die  Sdiilfirand  einer  Bebansnng  nnd  pflanzen  dadurch  eine  Krankheit 
hinein.  Sie  benvbem  Speisen  sowie  Getränke,  bemächtigen  ach  der 
Re^te  von  angebissenen  Fnicliten  und  bewirken  damit  t'bles  fjegen  den, 
der  sie  verzehrte,  der  sie  übri>;liess.  Sie  verwenden  Haare,  Nägel- 
abedinitte,  auifefallMie  Zihne  gegen  die  Person,  der  sie  entetarnmen. 
Besonders  nehmen  sie  die  Oelegenheit  wahr,  derlei  AbfUle  heimlich  einer 
Leiche  mit  ins  Grab  zu  geben.  Dann  muss  der  Lebende  nach;  ihn  tötet 
die  niiiTiliclie  Krankheit,  die  den  Verstorbenen  hinwegrnffte.  Auch  des 
Speichels  bedienen  sie  sich,  indem  sie  den  Auswurf  von  einem  Frosch 
Terschlttoken  lassen.  Yerstohlen  streidien  sie  mit  der  Hand  ftber  irgend« 
wdehe  Ej^perteile  nnd  machen  sie  sehmenen,  l&hmen  sie.  Es  genügt 
anch,  wenn  sie  darüber  bauchen  oder  pusten. 

Desgleichen  mögen  sie  bewirken,  dass  einem  Schützen  beim  Ahfeueni 
das  Gewehr  springt,  dass  ein  Wunderer  sich  einen  Dorn  in  den  Fuss 
tritt,  dass  ihm  ein  Ast  axtf  den  Kopf  fallt  oder  dass  den  HolifSUler  ein 
Baum  erschlBgt.  Sie  besprechen  den  Steigreifen,  der  beim  Erklimmen 
der  Palmen  verwendet  wird,  damit  er  zerreisse  und  der  Kletterer  sich 
zu  Tode  falle.  Ebenso  verwünschen  sie  den  Kahn ,  womit  der  Fischer 
nachher  lu  den  Wellen  des  Meeres  verunglückt  oder  in  Flüssen  und 
Lagunen  auf  Feken  sowie  Tersnnkenen  Stammen  festfftbrt  und  vielleicht 
gar  umkippt. 

Dem  .r;if,'i'r  vcrscIii'nclH-n  sie  (hi>  Wild,  dem  Hiindli  r  iieliiiien  sie 
den  Erfolg,  Zimmcrleuten,  Töpfern.  Webern,  KorbHecliti  ru  verderben  sie 
die  Arbeit.  Anderen  verliexen  sie  das  Vieh,  das  nun  kümmert  und  ver- 
endet Die  Htthner  hindern  sie  am  Eierlegen.  Sie  verunkranten  die 
Pflanzungen,  lassen  die  Feldfrüchte  mis«raten,  Fmditbiume  eingehen, 
Hütten  anbrennen,  Netze  zerrcissen. 

Frauen  bringen  sie  um  den  ersehnten  Kindersegen,  verwünschen 
Schwangere,  die  dann  Wechselbälge  gebären.  Auch  erscliwercn  sie  den 
natOrlieben  Verlauf  der  Geburt,  steigern  die  Schmerzen  und  lassen  sogar 
Frauen  in  Kindesnöten  sterben. 

Viele  Schwarzkünstler  niü>-sen  bei  ihren  Anschliigen  den  J'.lick  ilirer 
Opfer  fangen,  damit  eine  Verbindung  mit  dem  Zaubergifte  hergestellt 


841 


werde.  Deswegen  rufi'n  sie  eine  Person  mit  verstellter  Stimme  an,  odt  r 
ue  ahmen  den  Laut  eines  Vogels  oder  Vierfüsslers  nach,  rascheln  im 
Busche,  knicken  ein  HSlzchen.  Sowie  nnn  der  Betreffende  den  Hnle 
reckt  und  hinschaut,  so  geht  das  Gift  durch  den  Blick  in  ihn  htnein. 
Sie  binden  fernor  ein  kleines  Tier,  Heusclirec  ke,  Käfer,  Wurm,  auf  einem 
Zwoii;e  fest  und  lauorii  nun,  Iiis  ihr  Opfer  in  dio  Nähe  kommt.  Durch 
ein  (Jeräubcli  lenken  sie  seineu  Blick  aut  dtu>  gefesselte  Tier  und  tun 
diesem  im  richtigen  Aagenhlieke  ein  Leid  an.  Drttoken  sie  das  Tier  tot, 
so  flUlt  ihr  Opfer  mu-h  tot  um,  reissen  sie  ein  Bein  aus  oder  brechen 
sie  es,  80  verliert  der  Mensch  ein  Bein  oder  bricht  es,  und  sn  fort,  wie 
sie  es  gerade  anstellen.  Auch  der  Schatten  einer  Person  kann  ihnen 
zur  Überleitung  des  Bösen  dienen. 

Mit  dem  Angeftihrten  ist  das  Treiben  der  Hexen  keineswegs  erschöpft. 
Es  gibt  welche,  die  licreiten  eine  Salbe,  womit  sie  sich  die  Handteller 
einreiben.  Sclicinb;>r  Inirnilos  undiergehend,  winken  sie  einem  Menschen 
oder  streichen  mit  der  Hand  ül)er  seinen  Körper.  Sogleich  muss  er 
ihnen  folgen.  Sie  können  mit  ihm  machen,  was  sie  wollen.  Zur  Zeit  als  die 
Weissen  noch  SklaTcn  kanflen  und  flbws  Meer  Terschifflen,  sollen  Tiele 
Leute  durch  diese  bösen  Künste  sehr  reich  geworden  sein,  ehe  man  sie 
nusfand.  Auch  /ahme  und  wilde  Tiere  können  sie  in  solcher  Weise  ver- 
locken und  verschleppen. 

Ihr  nichtswürdigstes  Treiben  besteht  darin,  dass  sie  heute  noch 
Mensehm  einfangen  vnd  irgendeinem  unverdkchtigen  Gegenstände  ein- 
verleiben. Niemand  ahnt,  wie  sie  das  machen,  aber  sie  tun  es.  Den 
Gegenstand,  dem  man  irar  nichts  anmerkt,  schaffen  sie  j^anz  dreist  fort 
und  verkaufen  ihn  an  die  Europäer.  Für  die  muss  nachher  der  arme 
Verzauberte  in  einer  Faktorei  oder  jenseits  des  Meeres  oder  anfSchiffsn 
arbeiten.  Was  treibt  denn  die  ohne  Segel  fahrendm  Rancbschiffe?  Viel« ' 
leicht  wird  er  in  noch  ärgerer  Weise  verwendet,  etsva  zu  Nahnin|pmittdn 
kurz  und  klein  geliackt.  Wer  weiss,  woraus  alle  die  Fleischspeisen  be- 
stellen, die  in  Blechbüchsen  aus  Weissmännerland  kommen  und  in  deu 
Faktoreien  verbraucht  werden? 

Dass  solche  Taten  wnrklieh  geschehen,  ist  genugsam  bewiesen.  Man 
hat  aus  den  verschiedensten  Gct^mstiinden  schon  die  Stimmen  der  armen 
Verschickten  L'chört,  die  ihr  Los  beklagten,  licider  vermag  man  ihnen 
nicht  zu  helfen,  denn  man  ist  doch  kein  >«d>>dschi.  Höchstens  kann  man 
ihnen  ein  bisschen  Essen  und  Trinken  xustedcen.  Erst  neulich  wieder 
als  am  Tschiloftngo  in  dner  Faktorei  Pahnttl  geliutert  wurde,  haben  alte 
Leute  im  Schuppen  deutlich  gehört,  wie  es  aus  dem  Kessel  mit  jämmer- 
licher Stimme  rief,  es  sei  doch  gar  zu  heiss.  Ein  anderes  Mal  hat  es 
aus  einem  Kuutschukballen,  der  fortgeschafft  werden  sollte,  plötzlich  so 
greulich  geschrieen,  dass  die  Triger  vor  Schreck  die  Last  fallen  Hessen. 
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Auderswo  iaucbte  uod  zeterte  es  aus  dum  Spundloch  einer  Toune,  die 
mit  Öl  gefüllt  ward«;  m  klagte  and  Nvfite  aw  Eisten  und  Kafkim,-  die 
im  Bo<^  nm  Schiffe  befifrdert  «nrdeo.  Ähnliches  hat  sidi  schon  oft 
und  flherall  ereignet,  man  frage  nnr  dm  und  jenen »  der  ist  dabei 
gewesen. 

An  solche  Verzaubctiuig  armer  Meuscheukiuder  wird  ieat  geglaubt. 
Tatsächlich  kommen  besorgte  Leute  Ton  mat  her  und  rnnstern  argwdhniseh 
das  Gesinde  in  Faktoreient  ob  sie  einen  Yennissten  entdecken  oder  Knude 
von  ihm  erlangen  kfinnen.  Andere  bitten  Bekannte,  bei  ihren  Bosen 

und  Hamlolszügen  Umschau  zu  halten. 

Es  gibt  Uexen,  die  es  ab  und  zu  gelüstet,  sich  au  anderen  unmittel- 
bar  tätlich  zu  vergreifen.  In  ihrer  wahren  Gestalt  begeben  sie  sich  des 
Nachts  anf  einsame  PCsde,  nm  harmlosen  Wanderern  aufimlanem. 

Dabei  können  sie  freilich  übel  anlaufen.  Ein  Mutiger,  der  auf  seine 
Kraft  und  auf  die  Macht  seiner  Fetijsche  vertraut,  räuspert  -iich,  ruft  die 
verdäclitige  Gestalt  an  und  wirft  sich  auf  sie.  Gelingt  es,  sie  nieder  zu 
ringen,  so  hat  man  gewonnen  Spiel.  Denn  die  Erde  nimmt  ihr  die  nn- 
hamliche  Kraft,  snmal  anf  GkibeU  und  Ereuswegeo.  Natttrlich  beteuert 
nun  der  oder  die  Überwältigte,  gar  keine  Hexe  zu  sein,  bittet  nm 
Verzeihung  und  geloht,  den  Bezwinger  reich  zu  beschenken,  wenn  er 
nur  reinen  Mund  halte.  80  mag  manches  vertuscht  werden.  Auf  die 
Länge  der  Zeit  bleibt  es  aber  doch  nicht  verborgen,  denn  solche  VoHUle 
kommoi  soletit  immer  an  den  Tag.  Da  wird  denn  so  allerl«»  Aber  an- 
rttchige  Personen  gemunkelt,  und  bei  eintretenden  IlnglOcksfallen  weiss 
man  nchon,  wo  man  nachzuspüren  hat.  .Auch  wendet  man  -^icli  an  die 
Sindungu,  sing.  Ndungu,  an  Angehörige  eines  Guheimiiundes  von  Zauber- 
meistern,  die  zeitweilig  maskiert  erscheinen,  mancherlei  Unfug  treiben  und, 
'  nach  Auftrag,  allerlei  ausknndschaftm  oder  TorkOnden.  Ab  nnd  in  Ter- 
anstalten  sie  auf  eigene  Faust  am  Tage  eine  Art  Haberfisldtreib«,  indem 
sie  zweifelhaften  Leuten  ins  (iewissen  reden. 

Der  Zufall  mag  es  fügen,  da.ss  auch  der  reisende  Europäer  in 
schlimmen  Verdacht  gerät.  Vielleicht  hat  er  einen  langen,  glänzenden 
Regenmantel,  Fomphosen  und  hohe  Schaftstiefel,  Eniehosoi  und  Schuhe, 
bunte  Blechkoffer,  einen  seltsamen  Hut,  eine  merkwürdige  Flinte  oder 
sonst  etwas  Ungewöhnliches.  \'ielleicht  hat  er  mit  Barometer  und  Ther- 
mometer, des  Nachts  mit  Se.vtant  und  (^Uiecksilher- Horizont  hantiert. 
Nun  ereignet  sich,  wo  er  verweilt  oder  kurz  zuvor  gewesen  ist,  ein  Unglücks- 
fall, oder  jemand  erkrankt  plötilieh,  stirbt.  Alsdann  liegt  es  nahe,  Miss- 
gesobick  und  Fremdling  zu  verbinden.  Er  ist  ein  Unglücksbringer ,  den 
man  mögliclist  bald  loszuwerden  trachtet.  Wü  T>ist  und  passivem 
Widerstalid  wird  darauf  hingewirkt,  denn  mit  oftener  (lewiilt  wjigt  num 
es  kaum,  einmal  der  Gastfreundächuit  wegen,  südunn  weil  er  noch 
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SchlimmereB  Terüben  könnte.  Dabei  geraten  die  AngHtlicben  leicbt  in 
«ine  bSie  Klemme.   Denn  da  die  Nachbarn  nattixlieh  ichnell  genug  von 

den  Vorgängen  gehört  haben,  senden  sie  Botschaften  und  Drohungen, 
dass  ili  I  I  tilu  ilstifter,  das  Unglttckskind,  ja  nicht  etwa  in  ihre  Gebiete 
abgcscbuben  werde. 

Übrigens  kann  auch  ein  lieber  Verwandter  in  den  Verdacht  geraten, 


Xdringrn  im  FederkleMe. 

ein  Ungliickskind  zu  bein,  ol)^cllOTl  <>r  t'iii  guter  Mensch  ist  und  nichts 
Böses  will.  Man  ist  dann  fest  überzeugt,  doss  alles  die  Familie  heim« 
tnehende  Schlimme  mittelbar  von  ihm  amgehe.  SchlieeBlich  stattet  die 
Familie  die  Person  aus,  findet  sie  im  Guten  ab  und  schickt  aie  mit 
Segenswünschen  in  die  weite  Welt.  Dort,  fem  von  den  Ihritren,  mag  de 
ihr  Glück  suchen  und  die  Familie  vor  weiterem  Unheil  bewahren. 

Ausgelerute  SchwanekUnstler  gehen  nicht  in  eigener  Qestalt  nm,  hetsen 
ancb  nicht  bloae  wilde  Tiere  auf,  sondern  Tsrwandeln  sich  selbst  leibhaftig 
in  Tiere.  Der  eine  schleicht  als  Leopard  im  Walde  oder  «m  das  Dorf, 
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WanrSlfe.  Kein  Oberherr  der  Hexen. 


der  andere  trampelt  als  Bftffisl  dnreh  Bosch  und  Gras,  der  dritte  laaert 

lih  Krokodil  im  VVaaser  und  so  fort.  So  Terrichten  sie  Böses  nach  ihrer 
Weise.  Gegen  Verwundungen  sind  sie  nicht  gefeit.  Von  Männern  gestochen 
oder  angeschossea,  von  Weibern  zerkratzt,  behalten  die  wieder  Verwan- 
delten an  ihrem  Leibe  die  Torher  empfangenen  Wanden.  Das  sind  die 
ontrOglich«!  Zeichen  ihrer  Sebald. 

So  gibt  es  für  die  Eingobnrenen  kdn  Ungemach,  Missgeschick  und 
Unglück,  das  nicht  durch  Menschen  insgeheim  verursacht  werden  k«")iinte. 
Das  Unerklärliche,  das  Erschreckende  ist  eitel  Hexenwerk.  Glücklicher- 
weise sind  viele  Petische  stärker  und  schQtzen  ihre  Besitzer,  Ebenso  ist 
die  Schwarskonst  machtlos  an  den  alten  geweihten  Stätten,  an  den  EOnigs- 
and  Fürstctigräbern,  auf  Pfadkreuzungen  and  Schwurplätzen. 

Einen  Überherrn  der  Hexenzuiift  kennt  man  niilit.  Der  Gedanke 
au  ein  im  Gegensatze  zu  Nsürobi  stehendeh  teuflisches  Wesen,  mit  dem 
etwa  ein  Pakt  abgeschlossen  werden  könnte,  ist  den  Leuten  durchaus 
fremd.  Aadi  wissen  sie  nichts  davon,  daas  irgendwo  regelmissige  Zn- 
sammenkünfte  von  Hexen  gefeiert  wurden.  Es  wird  zwar  erzählt,  dass 
die  Bosen  sich  gelegentlicli  träfen  und  dann  ein  schreckliches  Brüllen, 
Heulen  und  Winseln  anhöben,  aber  der  allgemeine  Glaube  lässt  jeden 
SchwanckQnstler  für  sich  im  stillen  Unheil  brüten  und  ▼errichten.  — 

Das  meiste  des  bisher  Geschilderten  und  erst  redit  das  im  nächsten 
Abschnitte  zu  Hehandelnde  wird  gern  und  geringschätzig  als  Aberglaube 
abgetan.  a^Is  nh  es  i-cniigtc,  sicli  anfgekläit  /u  zeigen,  eine  persönliche 
und  nicht  einmal  berechtigte  Ansicht  zu  äusnern.  Denn  so  weit  haben 
es  selbst  die  zivilisierten  Völker  nicht  gebracht,  dass  sie  die  Gedanken- 
weit  der  primitiven  abweisen  dürften  als  etwas  gändich  Fremdes,  nidit 
auch  ca  ihnen  Gehöriges. 

^fan  vpfL'O'Jso  und  vertusche  nur  nicht,  was  heute  norh  in  allen 
Ländern  der  Kirchenzucht,  des  Schulzwanges  und  der  Aufklärung  seine 
Macht  über  die  Gemüter  ausübt.  Man  beobachte  Landleute  und  Städter, 
das  Volksleben  aaf  Jahrmärkten  vnd  Kirchweiben,  die  SoIdat«i  im  Kriege, 
die  Seeleute  im  Hafen  und  während  der  Fahrt.  In  den  Brennpunkten 
der  Zivilisation  dieneu  Wuixlt  ! doktoren,  Kartensclilägerinnen,  Seherinnen 
und  andere  weise  Leute,  niclit  l>l<)ss  den  Bediirfni'^sen  der  Kleinleute,  bei 
denen  es  sich  um  wenigstens  lohnt.  Amulette,  Sympathiemitt^l,  Ahnungen, 
Denterei«!  stehen  in  hohem  Ansehen.  Aach  GeisterbeschwSrangen  sind 
güiig  und  gäbe,  beinahe  ärger  and  kanstgerechter  als  je  /.uvor,  trotz  aller 
Naturwissensehaft  and  Aafklärang.  Der  Wilde  im  Menschen  igt  an* 
sterblich. 

Wer  sich  um  solche  Zustände  bekümmert,  der  wird  vom  Treiben 
der  Wilden  gaas  vertrant  angemutet,  der  kann  nicht  obenhin  allgemein 
Menschliches  ahorteilen.  All  das  Abgeschmackte^  Widersinnige,  Graosige, 
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dM  tlk  selbttreratttiidlicfa  aber  die  PrimHiTen  berichtet  «nd  geglaubt 
wird,  sollte  stete  int  rechte  Licht  gerückt  vnd  mit  dem  Treiboi  der 

Zivilisierten  Terglichen  werden.  AVer  das  tut,  wird  auch  nicht  zu  be- 
liaupton  wagen,  wir  hätten  ea  zu  herrhch  weit  gehraclit,  als  dass  die 
Schrecken,  von  denen  die  Geschichte  lehrt,  nicht  wieder  über  uns  komiuen 
könnten.  Hezenretfolgungen,  Ketserbrände  und  Foltereien  haben  doch, 
unentschuldbarer  ab  irgendwo  und  irgendwann  sonst,  vor  gar  nicht  langw 
Zdt,  niclit  etwa  unter  heidnischen,  sondern  unter  christh'chen  Völkern 
gewütet,  (leren  Kultur,  deren  Errungenschaftt-n  als  bewundernswert  gross 
gerühmt  werden  und  sie  Termeintlich  hoch  über  alle  Wilden  stellten. 
Und  wenn  sich  wieder  dnmal  sum  Wahne  die  Macht  gesellt,  da  würden 
gar  nele  besser  in  der  Wildnis  geborgen  sein,  weil  Zivilisation  gefSKhr- 
licher  macht.  Die  Naivität,  die  vieles  mildert,  streift  sie  den  Menschen 
ab,  seine  Natur  ändert  sie  nicht. 

MenscUeakundige ,  die  alles  dessen  eingedenk  sind,  kann  es  nicht 
hefremdeii,  dass  Europäer,  die  lange  und  nalMau  abf^scbloseen  Tom  y«^ 
kehr  mit  ihresgleidien  inmitten  der  Eingeborenen  gelebt  haben,  land- 
Ittntigen  Anschauungen  verfallen.  Sie  missachteu  zwar  ihre  Lehrmeister, 
aber  sie  glauben  mit  ihnen,  t'ppig  entwickelt  sich  wieder  in  der  Einsam- 
keit, was  die  Erziehung  vielleicht  zu  dämpfen,  aber  nicht  auszurotten 
vennodkte« 

In  einem  ürwaldwinkel  war  ich  einst  bei  einem  überaus  liebens- 
würdigen Manne  zu  Gaste,  der  Fetische  nicht  nur  fttr  ganz  nQtzllche 
Dinge  hielt,  sondern  wahrscheinlich  auvh  welche  hesriss,  wiewohl  er  ob 
meines  Staunens  zögerte,  auch  das  noch  einzugestehen.  Ihm  erschien 
eigentlich  nichts  mehr  nnglaulmllldjg.  Jn  dieser  BBnsicht  stand  er  nicht 
h^er  als  die  Eingeborenen,  von  denen  mancher  ihm  an  Einsicht  Über- 
legen gewesen  sein  dQrfle.  Plagten  doch  die  Umwohner  den  bedauems» 
werten  Mann  mit  ganz  tollem  Spuk  ^o  lange,  bis  sie  ihn  glücklich  ausser 
Landes  trieben,  worauf  es  abgesehen  war. 

Denn  auch  unter  den  Bafiöti  finden  sich  mehr  oder  weniger  Wissende 
und  Zweifelnde.  Das  ist  wohl  su  beachten  hm  Beurteilung  der  Art  und 
der  Tragweite  religiöser  Vorstellungen,  ihres  Wachstunies  wie  ihres  Ver- 
falles und  der  Wandlungen,  denen  sie  unterliegen.  Es  ist  alles  im  Fluss, 
auH  (liiinpleu  Gefühlsregungen  aufsteigend  wie  Schauniblasen  aus  brodeln- 
dem Wasser.  Das  meiste  tut  die  Stimmung.  Obgleich  gewiss  niemand 
in  LoAngo  ebensowenig  frei  ist  von  Hezenfnrcht  wie  vom  Glauben  an 
Gespenster  und  Fetische,  bekundet  sich  doch  oft  eine  merkwürdige  Gleich- 
gültigkeit selbst  erschreckenden  V(>ri,':inf;en  ^jecfentiht  r.  (leschädigte  mögen 
noch  so  laut  über  Verhe.xung  jamuieni,  ihre  Beschwerden  verhallen  un- 
beachtet oder  werden  mit  Spott  und  Hohn  beantwortet.  Mancher  zieht 
es  darum  Tor,  su  sehweigmi,  und  wird  irre  in  seinem  Verdachte.  Trots 
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Zweifler,  t^ermfltige. 


der  gewiss  grossen  Macht  der  I  bcrliefening,  trotz  der  erdrückenden 
Furcht  vor  dem  Bösen  respektiert  der  unter  erträglichen  Verhältnissen 
immer  bereit«-  Witz  und  Mutwillen  des  Volkes  weder  die  Hexen  noch 
ihre  Opfer.  Und  wenn  man  so  die  Leute  hört  und  sieht,  könnte  man 
leicht  der  groben  Täuschung  verfallen,  dass  sie  weit  erhaben  wären 
über  solchen  Unsinn. 

Haare,  Nagelschnippsel ,  Speisereste  und  andere  Dinge  bieten  den 
Schwarzkünstlern  willkommene  Gelegenheit,  ihre  verderblichen  Künste  zu 
üben.  Dennoch  sieht  man  solche  Dinge  achtlos  wegwerfen  und  findet 
man  sie  allenthalben  herumliegend.  Während  Angstliche  sie  sorgsam 
vernichten,  fühlen  sich  andere  nicht  dazu  bewogen,  8«'i  es  aus  Leichtsinn, 
aus  Lässigkeit,  sei  es,  weil  sie  wirklich  nicht  fürchten,  geschädigt  zu 
werden,  oder  weil  sie  ihren  Fetischen  unentwegt  vertrauen.  Ihre  AnjL'st 
vor  tiospenstern  ist  ^'ewiss  ausserordentlich  gross,  und  dennoch  gewinnen 
sie  es  über  sich,  sei  es  aus  reiner  Lust  am  Unfuj;,  um  andere  anzugruseln, 
sei  es,  um  irgendwelche  Zwecke  zu  erreichen,  deren  Rolle  in  eigener 
Person  zu  übernehmen  und  ganz  herzhaft  mit  zu  spuken. 

Aus  dem  Folgenden  wird  sich  ergeben,  dass  auch  der  Fetischismus  und 
was  mit  ihm  sonst  noch  zusammenhängt,  nicht  alle  (lemüter,  selbst  die 
gläubigsten  nicht,  allezeit  mit  gleicher  Stärke  beherrscht,  dass  selbst  sonst 
belir  geiürclitete  Fetische  gröblich  verspottet  und  tätlich  beleidigt  worden. 


H&(it»tliiig8grab. 


KAPITEL  IV. 


HiMptkita  des  FetischisniuH  —  Eigenart,  Kntleh» 
amig«B.  —  Leitender  tiedaoke.  —  Zwei  ätafen.  — 
Fetiidi  md  OKCie.  —  Votbeattnimnv.  —  KiCfte, 
aidit  Geister.  —  (ie«taltaiig.  —  Behandlung.  — 
PMiBnliehe  Fetiiche.  -  Gemeindefetiiche.  —  Er- 
«wtefetiMii«.— SeMckttle.— Beaair«'»»?-  —  Ahnea« 
dienst  -  Zaulierkünste  -  Zweifler.  H'/xeiuferichte 
selten.  —  Gifte.  —  W«8  ist  Krankheit?  —  öpe« 
sMittea.  —  Zögling.  -  WoUtenaehleber.  —  Pro- 
plit'ten  —  Erweckniigen.  Bilderstürme.  —  No^ 
stände  und  Spukgeschichten.  —  Wunderglanbe.  — 
TschiML  Huaigfeltigkeit  —  TMenimntt.  — 
Väterliche  und  mütterliche  VerwandtHchaft  —  Br- 
klärongen.  —  Zaubernieister. 

Uralt  ist  die  Erfahrunn,  (Ihks  Gegen- 
btuude  Eigenschaften  haben,  dass  aas  greif- 
baren Dingen  etwns  Umichtbftm  wirkt, 
dass  in  Stoffen  Ki&fte  ntxen.  Uralt  ist 
der  (Glaube,  dass  mit  kunstgerecht  ge- 
mischten Stoffen  und  durch  kunstgerechte 
BeliandluQg  das  geheimnisvolle  Walten 
^  ''''^^•^^  ^  ioleher  Krilfte  gdenkt  werden  kOnne.  Uralt 
Ngiaga  mit  Fetiaeb.         «idlioh  der  Olanbe,  dass  der  Beriti  ge> 

wisHcr  Dinge  auch  gewisse  Eigenschaften 
ferieihc.  Die  Bcstrobunpr  ii  sind  überall  gleich ,  nur  die  ^fethoden  sind 
Terscbieden.  Dort  tappende  Zauberei,  hier  wägende  Wi»»en&chaft.  Der 
linnlote  Znvberspnich  wird  rar  rinnvollen  Formel. 

Dem  PrimitiTen  ist  in  elleoi  Zanber.  Aber  nicht  ihm  allein.  Denn 
solche  Auffassungen  sind  überaus  zählebig  und  weichen  nur  langsam 
höherer  Einsicht.  Sie  gänzlich  abzutun,  scheint  nicht  im  Vermdgen  der 
Menseben  zu  liegen. 
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Der  Drang,  die  allentbalben  spttAaren  Kräfte  za  meMtem,  idtigt 
auch  deo  Fetischismus,  der  eine  erstaunliche  AuBbildung  erlangen  und 

als  System  ein  beachtenswertes  Erzeugnis  iles  Menscbenpeistes  sein  kann. 
Seine  wesentlichen  Ziiae,  mehr  oder  niimlei  liervortretentl ,  finden  sich 
bei  allen  Völkern,  zu  allen  Zeiten,  in  allen  Religionen.  Ob  er  als  die 
niedrigste  Art  religiöser  Betätigung,  gleichsun  als  Keim  aller  Beligion 
nuf^'efasst  wird  oder  nicht,  ist  Sache  derMeiDung,  nicht  der  Eifalnung. 
Nichts  wissen  wir  über  die  Anfiiiifje,  und  nur  weiu'f:  über  Art  und  Inhalt 
ursprünglieber  Gedankenkreise.  Ks  ist  darüber  aiebr  erdacht  als  erforscht 
Vörden.  Alles  wird  ja  wohl  auf  Beantwortung  der  Frage  hinauslaufen, 
was  Menschen  frtther  und  stärker  beschäftigt  bat:  der  Tod  and  die  Seele, 
oder  die  Gegenstände  und  ihre  Eigenschaften. 

Der  Fetischismus  umss  nicht  das  Ursprüngliche,  i-r  knnn  ein  späteres 
Beiwerk  sein,  das  sich  aus  einem  abliüngigeu  zu  einem  selbständigen 
Yorstellungskreis  entwickelt  hat.  Er  mag  ältere  Vorstellungen  duroh- 
wnchert  und  ttherwuchert  haben,  weQ  er  dJe  Gemüter  packt  rermöge  des 
Unmittelbaren  und  Anschaulichen,  das  in  ihm  steckt.  Seine  mannigfaltige 
Ausbildung  vollständit:  /u  entwim  n.  wird  kaum  im  ein/ehien.  ecscbweige 
denn  im  allgemeinen  gelingen.  Immerhin  ist  der  N'ersuch,  den  Fetischis- 
mus einer  Gemeinschaft  tunlichst  gesondert  zu  behandeln,  insofern  be> 
rechtigt,  als  dadurch  eine  gewisse  Übersichtlichkeit  gewonnen  wird.  Nament- 
lich dort,  wo  recht  gut  unterschieden  werden  kann,  zwischen  religiösen 
Vorstellungen,  die  Götter  merkennen,  nnd  einem  Fetischismus,  der  mit 
Stofieu  und  Kräften  hantiert. 

An  der  Loängokflste  tritt  der  Fetmehiunns  unter  allen  Ywhältnissen 
auffällig  berror,  ist  vollständig  mit  dem  Dasein  der  Leute  Terquickt,  Er 
durchdringt  und  bdiemcht  ihr  öffentliches  wie  ihr  häusliches  Leben,  ihre 
sittlichen  Anschauungen  wie  den  allgemeinen  Inlialt  ihres  Wissens,  ihr 
Staatswesen,  Recht  und  Gesetz  wie  ihre  l.'berlieleruugen.  Er  ist  zu  einem 
dem  Selbsteihaltangstriebe  entsprungenen  System  geworden,  das,  bei  aller 
Einfiüt,  immerhin  als  ein  Meisterstttok  von  auigetllftelter  Mannigfaltigkeit 
erscheint. 

Nach  meiner  Erfahrung  gibt  es  keinen  Stamm,  der  sich  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  Batiöti  messen  könnte.  Jedenfalls  ist  ihre  Heimat  der 
Brennpunkt  des  urwüchsigen  westafrikanischen  Fetischismus.  Nach  Norden 
wie  nach  Sttden  hm  Terliert  dieser  an  Eigenart  und  Bedeutung,  »ach  dem 
Inneren  hin  in  solchem  Masse,  dass  er  jenseits  des  Gebiiges  nicht  mehr 
aufrenfiillig  ist  —  oder  war.  Denn  die  ^fusterglünbigen  dürften  infolge 
des  gesteigerten  Verkehrs  bald  ^ichule  aiuchen,  während  allerdings  ihre 
Glaubenssätze  selbst  sich  schnell  wandeln  werden. 

Als  Ursache  dieser  bemerkenswerten  Erscheinung  k6nnte  die  mittel- 
bare Ein-  nnd  Nachwirkung  der  frtlhesten  Missionstätigkeit  sttdiich  Tom 


Digitized  by  Google 


Eodaluugfn.  Bediding  uai  Abwehr. 


349 


Kougo  betrachtet  werdeu.  Die  alten  ^li»>siunare,  die  Lauptsächlicü  tapfer 
darauf  Im  tauften,  TermoditMi  zwar  die  Gtemttter  sa  erregen,  aber  sidit 
zu  zügeln  und  in  der  neuen  Lebre  su  festigen.  Auch  konnte  der  Kultne, 

dem  sie  huldigten,  die  Eingeborenen  kaum  anders  anmuten,  als  eine  neue 
wohlgcn*<?elti'  und  prunkvolle  Art  Ton  Fetischismus.  Aber  diese  nahe- 
hegende Erklärung  befriedigt  nicht.  Denn  nach  allen  Berichten  waren 
•chon  vor  mehr  ab  drei  und  dritthalb  Jabihunderten  die  Bafidti  eben* 
Rolche  Musterglänbige  wie  sie  noch  heute  sind.  Damals  hatten  jedoob 
Missionare  die  Lo;inRokiiste  noch  niclit  cininal  berührt,  und  von  ihrem 
erst  beginnenden  Wirken  jenseits  des  Kongostroines  wird  um  jene  Zeit 
in  Loängo  gewiss  noch  niclits  zu  verspüren  gewesen  sein.  Deswegen 
wire  es  niebt  gerecht,  den  frommen  und  eifrigen  Yitem  die  Sdiuld  an 
diesen  Zuständen  uuf/ulHirden.  Einige  allmählich  aufgekommene  Besonder- 
heiten, wie  das  Kreuzigm  von  Vcrbr«'(!n'rn  gegen  diis  Erdreclit,  die 
menscbenälmliflic  (Tostaltung  mancher  liiuiptfetische,  das  lienageln  solcher 
Stücke,  das  Anräuchern  sowie  manche  Formen  der  Beschwörung  dürften 
aOerdings  von  der  lUMonstatigkeit  entlehnt  worden  sein.  — 

Gleich  allen  Menschen  fühlen  sich  die  Bafiöti  von  sichtbaren  und 
unsichtbaren  Gefahren  bedroht,  deren  Abwehr  der  Selbsterhaltunpstrieb 
fordert.  Gleich  allen  Menschen  haben  sie  Wünsche,  deren  Erfüllung 
ihnen  am  Herzen  liegt.  Wie  alltägUche  Ereignisse  lehren,  sind  die  Go- 
fahren  nahe,  Nsflmbi  hingegen  ist  weit  Man  hegt  an  ihm  kein  unbe- 
dingtes Vertrauen.  Denn  die  Erfahrung  zeitigt  Zweifel,  ob  er  aksh  um 
das  S<•!li^k^al  lin/tlncr,  nin  ihre  Leiden  und  Bedürfnisse  kümmere,  ob 
er  um  kleiner  Angelegenheiten  willen  aus  seiner  Gleichgültigkeit  heraus- 
trete. Ist  doch  die  Zalil  der  Bedrohten  wie  der  Begehrenden  sehr  gross, 
und  noch  grösser  die  Zahl  ihrer  mannigfaltigen,  oft  widerstreitenden 
Wünsche.  Duldet  doch  Nsflmhi  daa  Treiben  der  schlechten  Seelen  und 
Menschen,  die  sicherlich  nur  aus  ihrer  bösen  Natur  oder  vermöge  ihrer 
Kenntnis  geheimer  Kräfte  andere  gute  Menschen  verderben. 

Unsere  Eingeborenen,  ganz  und  gar  mit  sich  und  mit  dem  Nächst- 
liegenden beacblUligt,  verstehen  nicht,  Kleines  dem  Orossen  ansnpassen, 
sich  mit  sinnigen  Erklärungen  zu  trösten.  Wäre  ihr  Nsämbi  ein  eifriger 
und  tüchtiger  Gott,  aufmerksam  und  willig,  so  müsste  er  auf  jeden  hören, 
alle  immerzu  väterlich  überwachen,  wilde  Tiere,  Hungersnot,  Seuchen, 
Seelen,  Unhcdde  abbaten,  jedem  Guten  da«  Daaein  behaglich  machen, 
jeden  BSsen  strafen  und  Temichten.  Da  es  hiermit  hapert,  weil  NsAmbi 
sich  fast  zur  Ruhe  gesetst  hat,  ist  die  Wdt  nicht  vöUig  geordnet.  Die 
erhabenen  Vorstellungen  versagen  vor  den  gemeinen  Sorgen  des  Lebens. 
Und  so  geschähe  es  wohl  Uberall,  wo  nicht  durch  nachdrückliche  För> 
derung  der  Ldure  die  Genitttar  beatlndqf  auf  HSberea  hingelenkt 
wttrden. 
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Letteuder  Gedanke.  Die  Jür&fte. 


Der  leitende  Gedenke  des  Fetiecbismne  in  Losngo  ist,  Krifte  in 
meistern  und  Eigenschaften  sn  erlügen,  die  Widrjgee  eUulten  nnd 

Wünsclu-nswertes  fördern. 

Alles  in  der  Natur  hat  seine  Eigenart,  wird  von  Kriiftcn  durch- 
waltet. Allee  und  jedes  trixkt  «nCrinaader  ein  durch  siclitbaru  Kraft- 
leistnngen  oder  in  rerborgener  Weise.  Danns  entwickelt  sieh  eine  nn> 
endliche  Fülle  von  Beziehungen,  wwanter  die  dem  Menschen  am  wich» 
tigsten  sind,  die  sich  äuf  seine  Person  erstrecken.  Je  nachdem  <\&  ftlr 
oder  wider  ihn  sind,  findet  er  sich  mit  ihnen  ab.  Man  kennt  nach 
Augenschein  die  Wirkong  physisdier  Erifte,  wie  sie  aidi  lossert  im 
Anne  dee  Gegners,  in  der  Ereile  des  Leoparden,  im  Gebisse  des  Kroko- 
dils, in  der  Wucht  des  trampelnden  Hippopotamus,  im  federnden  Sprung 
der  flüchtenden  Antilope.  Man  fühlt  die  Hitze  des  Feuers,  den  Druck 
des  Windes,  den  Schlag  der  Brundung,  den  Fall  der  Tropfen.  Ebenso 
kennt  man  Ifittel  und  Gregeomittel ,  die,  anf  Lebeweeen  Übertragen, 
Spum  UnAsvlaaBen,  hsilsam  oder  rerderblidi  wirken,  so  wie  Getrinke 
und  Gerüche,  allerlei  Arzneien  anheitern  oder  betäuben,  sogar  töten 
können  gleich  Gift  von  Pflanzen  und  Tieren.  Wie  die  Erfahrung  lehrt, 
sind  Kräfte  wirksam,  obschon  man  den  Vorgang  nicht  immer  versteht. 
Demgem&ss  glaubt  man  aneh  an  andwe  ErXfte,  die  sich  <dme  nnmtttd» 
bare  Übertragiog  nnd  Berflbning  in  gleicher  Weise  betitigai.  Weil  eie 
finsserst  stark  sind,  wirken  sie  in  die  Feme,  wirken  sie  weithin  wie 
Sonnenstrahlen,  A\'ind,  Wärme,  Geruch,  wie  ein  Schuss.  So  lehren  die 
Kundigen  und  handeln  danach.  Wie  es  zugeht,  darüber  zerbrechen  sie 
sich  den  Kopf  nicht,  das  suchen  sie  nicht  m  eiforschen,  sonst  wiien  sie 
Physiker  nnd  CStemiker.  Ee  ist  so.  Damit  gnt 

Also  die  Kräfte  sind  Torh&nden.  Sonst  wäre  unerklärlich,  was  ge- 
schieht. Die  Kriifte  werden  zweifellos  auch  gemissbraucht.  Klugheit 
und  Kuiirigkeit,  Gliederstärke  und  Geschicklichkeit  allein  tun  es  nicht. 
Es  geechieht  gar  sn  rid  SehUnunes  unter  Menschen.  Da  zweifbUoe  ge< 
'  hext  wird,  mnss  man  mh  schfttien.  Slan  setst  &aft  gegen  Kraft, 
SSanber  gegen  Zauber.  Gäbe  es  nicht  grundschlechte  IVfonsdien,  die 
andere  wie  oflfen  so  heimlich  zu  schiidigen  suchten ,  ^o  brauchte  man 
kaum  noch  Fetische.  Dergleichen  Ansichten  werden  öfter  ausgesprochen. 
Anf  sie  banen  Weltverbesserer,  die  sich  berufen  f^anben,  die  in  schweren 
Zeiten  begeistert  gleich  Fkopheten  das  Land  dnrbhlanfea  nnd  dem  Volke 
ins  Gewissen  reden. 

Um  übersichtlich  zu  teilen,  könnte  man  gewi*;se  T'nterseheidungs- 
merkmale  betonen  und  danach  zwei  Stufen  des  Fetischismus  aufstellen: 
die  nntere  naive  Stvfe,  die  sich  mit  einiSsdien  handlidien  Krftftoi  behilft, 
die  obere  ansgeldflgelte  Stafe,  die  sich  mit  xnsaramengesetsten  und  ge- 
heimen Kiiften  beschlftigt.  Anf  der  unteren  Stnfe  sorgt  man  selber 
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iUr  sich,  hält  mau  sich  aa  das  Naturlichü  und  verwendet  mau  uumittel- 
bar  Gogebenei.  Anf  der  oberen  Stufe  Tertravt  man  sich  Gelernten  «o, 
die  gegen  Unnatarliches,  hauptsächlich  gegen  die  Schwarzkunst,  doch 

auch  gegen  plagende  Seelen  ankämpfen,  wundersam  hergestellte  Mischungen 
nach  wichtigen  Regeln  verwenden  und  sich  einen  wissenschaftlichen  An- 
strich geben.  Diese  Zweiteilung  kennen  die  Leute  selbätverstündlich 
nicht  Bei  ihnen  ist  alles  Termengt,  geht  ineinander  Uber.  Gegen  Be- 
drohliches wollen  sie  «ich  schützen,  begehrenswerte  Eigenschaften  wollen 
sie  erwerben.  Sie  nehmen  Gleiches  oder  Ahnliches  sowohl  Riegen  .ils  auch 
fttr  Gleiches  oder  Ahnliches.  In  ihnen  keimt  der  ( Jrundgedanke  flor  Homöo- 
pathie. Gift  hilft  gegen  Gift,  Kaubtier  gegen  Kaubtier.  Stärke  kouimt 
vom  Starken,  Ansdaner  Tom  Zähen,  Behoidigkeit  vom  Geedimeidigen. 

Die  ein&chen  Formen  des  Glaabens  verdentlidien  folgende  Beispiele. 
Wer  Gift  L'pnossen  liat,  trinkt  von  pciiiem  verwässerten  Urin.  Wer  den 
Schniij)ten  hat,  /.'Treilit  Auswurf  mit  Maiiiokliliittr-rn  zu  Brei  und  stopft 
damit  die  Nase.  Wer  sieh  einen  Dorn  eingetreten  hat,  streicht  ihn  fest 
Aber  die  Wunde,  die  dann  schnell  heilt.  Wer  Teile  vom  Körper  des 
Elephanten  und  Hippopotamus  bei  sich  tragt,  der  hat  von  ihrer  Stärke 
und  braucht  diese  Dickhäuter  nicht  zu  fürchten.  .Auch  merken  di.'  es 
und  denken  entweder:  der  ist  unseresgleichen,  oder:  der  ist  uns  über, 
der  hat  schon  weiche  unserer  Art  bezwungen.  80  deukcn  auch  andere 
Tiere,  die  sich  mit  den  genannten  gut  oder  sehleeht  stehen.  In  der 
nämlichen  Weise  scliiitzt  den  Träger  Schwanzquaste  oder  Honistiick  vom 
Büft'el,  Kralle  oder  Fellstück  vom  Leoparden,  Schuppe  oder  Kopf  von 
der  Giftschlange,  Zahn  oder  Schild  vom  Krokodil.  Wer  Gefahren  zu 
gewärtigen  hat,  uiuiutt  die  entsprechenden  Bann-  oder  Schutzmittel  mit 
sieh,  wie  denn  einheimische  Jiger  die  Batterien  ihrer  SteinsoUossflinten 
mit  Hullen  von  Leoparden-  oder  Büffel  feil  sichern. 

Man  erstrebt  aber  nicht  bloss  Schutz.  Man  hort't  auch  mit  allerlei 
Stücken  von  Tieren,  Gewächsen,  Gegenständen,  deren  hervorragende 
Eigenschaften  an  sich  zu  fesseln.  Demuach  bandelt  es  sich  sowohl  um 
Mittel,  die  schtttaen,  als  anbh  um  Mittel,  die  kräftigen.  Daher  nm  die 
Beine  gesdünngene  Sehnen  sowie  Riemen  aus  der  Haut  schneller  Anti- 
lopen, um  Arme  uml  'i\iille  geknüpfte  Schnüre  festen  Bastes  oder  zäher 
Lianen  sowie  Metallringe  um  Hals  und  Glieder,  und  daran  hängend 
Hörnchen,  Hufe  oder  Schuippael  davon,  Zähne,  Knöchelchen,  Haar- 
totteln,  Federn,  Maschsln,  gift^  Bohnen  and  Wnneln,  Stmnchen.  Daher 
wohl  ursprünglich  die  Elfenbeinringe  der  Fürsten,  die  Scliwanzhaare  dw 
Elefanten  als  Halsband,  einst  von  der  Maknnda  wie  Orden  verliehen; 
daher  die  Lcopardenkrallen  an  Uäuptlingsmützeu,  die  Stini-  und  Arm- 
binden von  Leopardenfell,  die  Bttflelschwänze  als  Fliegenwedel  und  andere 
Dinge  mehr,  die  jetat  als  Schmuck  oder  Anszeiohnnng  gelten. 
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Erinnert  sei  ferner  an  Skalpe*),  an  Kopfjägerd  und  «ndene  onlir, 
an  das  Vorzehren  oder  wenigstens  an  daa  Schleeken  des  BIntes  erschla» 

generKricRcr  und,  wie  icli  es  in  Lofingo  sah,  gefährliclien  "Wildes  PVnicr 
gehört  hiorlmr  di  r  Gehrauch  von  Hausmittelchen  hvi  Hllerhand  J^eiden. 
Alltäglich  i»t  zu  beuhachten,  wie  Wasser,  worin  das  beschriebene  und 
noch  anderee  Zeug  eingeweicht  worden  ist,  getrunken  oder  zu  UmeohlSgen 
▼erwendet  wird.  So  geniessen  Grebirende  Waaaer,  das  auf  Eiern  ge> 
standen  hat,  hoflV'nd,  ebenso  leicht  wegankommen  wie  der  legende  Vogel. 

Ein  angehender  Zaulx  rmoister ,  der  uns  auf  einer  längeren  Reise 
begleitete  und  ein  ganz,  brauclibarer  Mann  von  ungewöhnlicher  Körper- 
kraft war,  erwies  sich  bald  als  ein  geflUulteher  lieÜinber  unserer  Samm- 
lungen. Er  heimste  im  der  Wifdnis  vielerlei  Dinge  ein  fllr  seine  Zwecke: 
Kräuter,  Wurzeln,  Rinde,  Pilze,  Früchte,  Domen,  Säfte.  Er  suchte  un- 
entwe;:t  narli  den  (ieschossen,  die  unsere  Beute  getötet  hatten.  Er  schnitt 
Terstohleu  ein  dreieckiges  Stückchen  Haut  aus  dem  mUhsain  präparierten 
Kopfe  eines  fiippopotamns.  Er  stiUtrte  Hakschilde  und  ZJUum  von 
Krokodilen,  Teile  Ton  Schlangen,  Fischflossen,  Prunkfedem  Ton  Vogel- 
bälgen,  Haarbüschel  und  Klauen  von  Fellen  und  anderee  BMbr.  Tmn 
Raum  bis  zum  Grashalm,  vom  Flussjjferd  bis  zur  ^fücke  war  nichts  vor 
ihm  sicher,  das  seine  Augen  lingcn  als  rares  Stück,  als  Schutz-  uod  Banu- 
mittel,  als  Kraftträger,  womit  er  Grosses  n  leisten  gedachte» 

Mir  wurde  dn  hfibsdier  Halsadmwok  verehrt:  das  anseerordentiich 
lange  Schwanshaar  eines  Elefanten,  woran  durch  feine  Flechtarbeit  die 
Kralle  eines  Leoparden  und  eines  Adlers,  der  Zahn  eines  Seefisches  und 
eines  Krokodiles  befestigt  waren.  Uaar  und  Krallen  sollten  mich  auf 
der  Jagd  achUtsen,  m  Waid  und  Gras  aeharliiiditig,  stark,  behende 
machen,  die  Z8hne  sollten  mich  vor  allen  Oefahren  des  Wassers  be- 
hüten. Als  ich  mehrmals  in  der  Brandung  verunglückte  und  einmal  mit 
knapper  Not  den  Strand  erreichte,  wurde  emsthaft  behauptet,  nur  die 
Zähne  hätten  mir  Glück  gebracht,  weil  ohne  sie  in  den  schweren  Rollern 
mdne  Sehwinunfertigkeit  nicht  aasgereicht  haben  wUrde.  Dass  ich  den 
Sdimnck  gar  nicht  trug,  tat  dem  Glanben  keinen  Abbrudi. 

Als  ein  Bursche,  vormals  uns«:  Koch,  hei  der  Hexenprnbe  dem 
Gifte  erlefion  und  verbrannt  worden  war,  fand  ich  später  in  den  Resten 
des  Scheiterhaufens,  ausser  einigen  Wirbeln,  ein  unversehrtes  Stück  seines 
Si^&dels.  Eine  daraas  geschnittene  kleine  Platte  fügte  ich  als  Andenken 
an  Stelle  eines  Terlorenm  lllfetallBchildea  in  den  Schaft  meines  Lieblings- 
gewehres ein.  Diese  Handlung  wurde  viel  beredet.  Denn  dass  ich  mir 
etwa  des  Mannes  Kochkünste,  die  nicht  weit  her  waren,  hittte  zulegen 

*)  VorMVgeaetst,  dssa  4u  Skalpieren  in  Amerika  einheimischer  Brauch  war,  und 
nioht  etat  nm  dm  BsaMten,  die  Abtehm^rihniea  ahltan,  eattsbat  wordea  lik 
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wollen,  glaubte  natBrKdi  kdn  Mensek.  Etvu  muaste  aber  daran  adn. 
Offenbar  hatte  ich  mit  dem  Stttdc  unbegreifliehett,  aber  grotaen  Zanber 

gemacht.  Längere  Zeit  galt  ich  als  anrüchigo  Person.  Die  Waffe  aber 
galt  fortan  als  besonders  zauberkräl'tip,  für  fjoradezu  unfehlbar. 

Suviel  hier  über  die  untere  naive  Htute  det>  Fetischismus.  Sie  ist 
im  entwicUungimlnigen  Sinne  beachtenswert  ab  Voriäofer  und  6nind> 
läge  der  hSheren  Stufe,  bat  aber  neben  dieier  nicht  mehr  viel  zu  be- 
deuten. Denn  man  ist  fortgeschritten  in  Lemgo.  Die  einfarheii ,  vcr- 
^'leicbsweise  unwissenschaftlich  zu  nennenden  Mittel  konunen  wenig  in 
Betracht  bei  der  Fülle  de»  weiter  eutdeckteii  Bedrohlichen,  das  von 
Seelen,  Unliddeii,  ancb  tod  noch  Unbelcanntem,  hauptsächlich  aber  Ton 
MeMchen  auaigehi 

Diesen  wesenlosen  (Jefahren  und  heimtückischen  .-Xnscliläiren  Tonnag 
niemand,  wenigstens  kein  Laie  .mus  eigener  Machtrollkr^nnnenlieit  zu  be- 
gegnen. Er  muss  sich  au  ausgelurnte  Leute  weudcu,  die  völlig  vertraut 
■iad  mit  allem  BSaen  im  Diesaeits  und  Jenaeita,  die  tief  eingedrungen 
lind  in  die  Erkenntnis  aller  verborgenen  Dinge.  Diese  Gelehrten  helfen 
mutig  mit  all  ilirer  Kraft  und  Kunst  den  armen  Geängstigten  und  Be- 
drückten, natiirhch,  wie  überall  unter  der  Sonne,  gegen  Entgelt. 

Und  das  führt  uns  zur  oberen  Stufe,  zu  dem  ausgeklügelten  System 
des  Fetischismus  der  Bafiöti,  der  geienite  Vertreter  hat. 

In  der  Natur  sind  viele  Kräfte  aufgespeichert.  Sie  werden  in«ge- 
'M'  in  bufüngu  genannt.  Der  Geschulte  versteht  e-^,  vielerlei  I<r!ifterei<'he 
Dinge  zu  wühlen  und  kunstgerecht  zu  behandeln,  die  Stoße  zu  einer  be- 
sonderen Masse  zu  vereinigen  und  ihre  Elräfle  ra  einer  besonderen  Kraft 
zu  verdichten.  Der  gewonnene  Stoff  heisst  ngflingfli,  die  darin  ntsende 
Kraft  tschmda  und  tschimda,  ihre  Stärke  oder  Energie  bunene.  Ngi- 
lingili  wird  betraclitet  al>  feinster  Auszug  vieler  uns  schon  bekannter  und 
aller  möglichen  Krufttrüger,  vurnehmlich  aber  als  eine  Giftmischung 
mannigfaltigster  Art,  die  je  kuntsvoUer  desto  wirksamer  ist. 

Jedes  ngtlingfli  hat  nur  eine  Art  von  tschmda  und  hnn^ne,  also  nur 
eine  Art  von  Wirksamkeit.  Daraus  folgt,  dass  für  unzählige  Zwecke 
auch  unzählige  KraflstottV  hergestellt  werden  müssen.  Das  fertige  ngi- 
lingili,  mag  es  in  ein  Gebilde  getan  worden  sein  oder  nickt,  das  bestim- 
mungogemin  verwendet  wird,  ist  mkisai  oder  nkissi,  plur.  simkfssi  oder 
sinkfasi,  ausnahmsweise  auch  bakisai,  ist  das,  was  wir  Fetisch  nennen. 
Mkfsai  lässt  sich  nicht  anders  übersetaen,  als  durch  Zauber,  Zauber- 
medizin  und  Zauberding  schlechthin. 

Die  vielfach  verwechselten  und  sogar  gekuppelten  Ausdrücke  Fetisch 
und  66tse  beseiobnen  zweierlei  woU  zu  trennende  Begriffe.  Sie  sind  zu 
definieren,  da  ea  gerade  Air  die  YSlkericunde  feetsustellen  gilt,  wovon  ge- 
handelt wird. 

23 
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Bin  F«tiacli  ist  ein  kttnsUich  hergeriebteter  Stoff  and 
tragbarer  Gegenstand,  dem  unter  lauberischen  Gebräuchen 

eiue  bestimmte,  dem  Eingeweihten  v  e  r  f'ii  g  hare  K  r  aft  ein- 
verleibt Würden  ist,  welche  Kraft  mit  dem  Stoffe  und  dem 
Gegeiistundo  vernichtet  wird. 

Ein  Götse  ist  der  gegenständliche  Vertreter  einer  gött« 
lieh  oder  mindestens  geistig  gedachten,  keinem  Menschen 
dionstpflichtiKcn  Macht,  deren  Fortbestehen  dnrch  Ver- 
nichtung des  (Jebildes  nicht  heriilirt  wird. 

iJemnacb  uutersscheidet  üicb  der  Fetisch  weseutiich  vom  Götzen. 
Mensohenkunst  ist  es,  nidit  ein  TJngefthr,  ein  Geist  oder  eine  Gottheit, 
die  den  Gegenstand  zum  Fetisch  macht.  Die  Kraft  fahrt  infSUig  oder 
willkürlich  weder  in  ihn  hinein  noch  aus  ihm  hinaus.  Sie  ist  einheitlich 
mit  ihm  verbunden  und  wirkt  für  den  Besit/er,  solange  er  den  Gegen- 
stand richtig  behandelt  und  gewiä»e  V'urschriftt'U  befolgt,  die  zur  Er- 
haltung der  Straft  notwendig  sind.  VerstSsst  er  gqjen  diese  Regeln, 
so  ist  es  vorbei  mit  der  Wiifcsamkeit  des  Fetischee,  wie  mit  der  eines 
Werkzeuges,  das  abgestumpft  oder  zerbrochen  worden  ist. 

Wiü  bereits  erwähnt,  ist  in  Lofingo  jeder  Fetisch  der  Träger  nur 
einer  für  eineu  bestimmteu  Zweck  brauchharcu  Kraft.  Behufs  gleich- 
zeitigen Wirkens  ftlr  tiderlei  Zwedce  liad  vielerld  Fetiadie  gldobsam  so 
einem  Revolverfetisch  sn  ▼erbinden.  Träger  und  Kraft  bQden  ststs  ein  Ganses, 
eben  den  Fetisch.  Wird  dieser  gestohlen»  freiwillig  weiter  begeben,  so  ist  die 
Kraft  dem  früheren  Besitzer  verloren,  und  wird  der  Fetiscii  vernichtet, 
80  ist  ^>ie  unwiederbringlich  dahin.  Mit  dem  Uebilde  i^t  alles  zerstört 
Nichte  bleibt  wa  ihm,  wednr  Bboff  noch  Bjraft. 

Die  Bafiöti  haben  keine  Götsen,  sondern  ledigfich  Fetische.  Dem- 
gemäss  kennen  sie  weder  Anbetung  noch  irgendwelche  Verehrung,  sondern 
bloss  fachmässige  Herstellung  und  Benutzung.  Ich  wiederhole:  Nie- 
mand an  der  Loüngoküste  veruhrt  Fetische  oder  betet  sie 
an,  es  milssten  deim  dort,  wo  Missionare  lehren,  neuerdings  Leute  ge- 
lernt haben,  einen  missverstandenen  Kultus  nachsoahmen.  Im  gewesenen 
Kongoreiche,  wo  Heiligenbilder  und  rberlieferungen  aus  alter  Missionszeit 
bewahrt  wurden  sind,  wäre  dergleichen  eher  möglich.  Fetische  könnten 
etwas  Höheres,  könnten  Vermittler  geworden  sein,  wie  umgekehrt  in  Ijoango 
Bonssi  oder  Mktasi  nssi  fast  zu  einem  Fetisch  geworden  ist  Dennoch  ist 
mir  in  jenen  Gebieten  nichts  von  einer  Verebnmg  der  Fetische  vorgekommen. 
Anch  englische  Missionare,  die  dort  lehrten,  gewiss  gute  Brenner  der  Ver- 
hältnisse, hatten  niclits  davon  bemerkt,  et)ensowenig  ein  so  vortrefl'licher 
Beobachter  wie  unser,  leider  verstorbener,  deutscher  Pater  Sehynse. 

Allerdings  zeigen  Abbildungen  aus  Kongoland  anbetende  Einge- 
borene Tor  Fetischen  oder  sogenannten  AhnenbOdem.  Wer  aber  die 
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VeiliiltmBse,  die  Gegeastftiide  und  die  Penonen  kennt,  ist  nicht  im 
Zwdfel,  was  «e  von  solchen  Dualelliuigen  zu  halten  hat,  die  leider  be- 
reits lU  tiefsinnigen  Betrachtungen  angeregt  haben.  Derartige  Bilder 
können  nur  freie  Erfindung  der  Zeichner  oder  Blendwerk  der  Photo- 
graphen sein.  Die  in  uusioniger  Weise  angebrachten  Fetiäclie,  die  unter- 
wQrfig  im  Staube  liegenden  Eingeborenen,  und  swar  GMnde  too  Euro- 
päern, sind  für  die  Aufnahme  gestellt  worden.  — 

Die  in  Fetischen  sitzenden  Kräfte  verstärken  die  naturliohen  An- 
lagen, schützen  und  frirdcrn  d;is  WolillM-lindtMi  und  die  Hestrebunpen  der 
Menschen,  aber  ein  jeder  Fetisch  nur  iu  dem  einen  vorbestimniten  Sinne. 
Wie  wir  mit  dem  tüSSel  nicht  schiessen,  mit  der  Säge  nidit  hacken,  mit 
dem  Hammer  nicht  schreiben,  so  nimmt  man  einen  Kriegsfetisch  nicht 
zum  Heilen,  einen  Handelsfetisch  nicht  zum  Gebären,  einen  Diebfinder 
nicht  zum  Heiraten.  Ebenso  wirkt  die  Kraft  eines  Fetisches  vollwichtig 
oftmals  erst  auf  Veranlassung  des  Besitzers,  der  sie  nach  allen  Kegeln 
der  Kunst  anreiit  odor  hindigt,  so  wie  es  bei  ihm  stdit,  ob  <r  einen 
Schlag  tun  will  oder  nicht  KntAka,  kuTflnda  und  knvflnga  mkissi:  an> 
ordnen  oder  betreilien.  flechten  und  machen  Zauber,  also  das  tun,  was 
wir  schlechtliin  beschwören  nennen. 

Unsichtbare  Kräfte  »teckeu  auch  in  der  üiir,  die  dem  Weissen  diu 
Zeit  ansagt,  im  Schiesi^alrer,  das  verpufft,  im  Zündholz,  das  aufleusiitet, 
im  BrenngbiB,  das  Feuer  von  der  Sonne  holt,  im  Hane,  das  Papier- 
schnitze!  anzieht.  Die  Uhr  niiiss  aufgewunden,  das  Zttndhols  gekratzt, 
d.is  geputzt  und  gedreht,  da-s  Harz  gerieben,  und  wer  weiss  was 

sonst  noch  getan,  gesagt  und  gedacht  werden.  Da  haben  wir  die  Zaubcr- 
kOnste,  die  Verhaltungsregeln.  Solche  and  andere  Dinge  sind  eben 
Fetische  des  Europäers,  der  viel  mdur  kennt  und  viel  stärkere  besitst  als 
der  arme  Afrikaner,  dem  er  deswegen  so  sehr  Uberlegen  ist.  Küsten- 
leute, die  mit  dem  Lelien  in  F;iktnri  ien  vertrauter  waren,  ergötzten  sich 
am  Spiele  mit  Magnetnadel  und  Brennglas.  Doch  wurde  es  den  meisten 
gleich  ungemütlich,  wenn  ich  einlud,  Hand  anzulegen,  und  vorgab,  ich 
wollte  nun  einmal  feststellen,  wer  mir  die  Unwahrheit  gesagt  hätte  oder 
nidit  80  gut  von  mir  dfichte,  wie  er  behauptete.  Das  war  ausser  dem 
Spass.  Nur  wenige  von  den  nälicren  Bekannten  gingen  (dine  Zögern  auf 
diese  und  andere  Proben  ein.  6iQ  mittelst  des  Breunglases  zu  verletzen, 
hOtete  ich  mich ;  sie  fanden  auch  das  Kunststttckchen  bald  aus  und  übten 
es  selbst.  Einem  Torlauten  Burschen,  onem  angehenden  Ngänga,  der 
sich  vermass,  jedem  Zauber  gewachsen  zu  sein,  sengte  ich  die  Haut 
tüchtig.  Tin  seiner  Ke|>utation  willen  suchte  er  den  Schmerz  zu  ver- 
beissen,  bis  er  es  nicht  mehr  aushiclt  und  mit  dem  Uekenntnis,  des 
Weissen  Zauber  sei  zu  stark,  zum  Ergötzen  der  Zuschauer  abzog.  In 
entlegenen  GMbieten  war  das  Brennglas  dn  grosses  Ding.  Der  Fetisch 
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verlor  aber  an  Ansehoi,  als  es  sich  herausstellte,  dass  er  bei  trübem 

Himmel  versagte.  Die  Erklürung  mit  der  Sonne  befriedigte  nicht.  Es 
war  klar:  Fetiüclie  des  Europäers  haben  ihre  Mucken  so  gut  wie  die 
des  Afrikaners. 

Wie  die  Menschen  so  stehen  auch  ihre  Zauberkrifte  gegeneinander, 

man  weiss  nur  nicht  wo  und  wie»   Jedenfalls  hat  man  es  mit  ähnlichen 

oder  mit  den  nämlichen  Kräften  zu  tun,  deren  sich  dir-  Hexen  bedienen. 
Wer  ncM'h  iinhekantite  und  ganz  licsonders  starke  Krulte  austindet  und 
glucklieh  vereinigt,  der  erlangt  die  Ubermacht.  Banguugu  und  6indodschi 
sind  aUerwege  auf  Entdeckungen  ans.  Jene  mischen ,  diese  mischen. 
Die  Kräfte  werden  gegoieinander  mobil  gemacht.  Weisskunst  - 
bung.ingu,  ts<  lnngringa  steht  gegen  Schwarzkunst  -  butHl'>kii,  Freilich 
sclicint  iiieniantl  stets  vorlier  /u  wissen,  ob  er  ein  neues,  uniibertreflfhches 
ugiüngili  gemischt  hat.  Dem  muäs  uuägcprobt  werden.  Der  Erfolg  ent- 
scheidet Wmn  sich  mit  dem  neuen  Kraftstoff  Tersehene  Fetisdie  recht 
bewähren,  dann  ist  man  klug  und  glUcklieh  gewesen.  Kussnta,  eründco, 
entdecken,  austüfteln ;  mussnti,  jiKir.  hassQti,  der  £rfindor;  lussutn,  die 
Erfindung  und  die  Einlüldunggkratt. 

Nicht  das  geringste  im  ganzen  Tun  und  Treiben  der  Leute  deutet 
auf  Gleister,  die  sich  etwa  ein  Zauberding  zum  Wohnsitz  erwählten  oder 
hineinbefohlen  wären  und  nun  dem  Menschen  gehorchten.  Es  f:;i1it  k  in 
geistiges  Wesen,  mit  dem  ein  Pakt  eingegangen  werdt  ii  konnte,  mtuli^o- 
dessen  es,  verlockt  oder  gezwungen  durch  Spruch  oder  Gabe  des  Zauber- 
kundigen, gänzlich  oder  geteilt  in  ein  Gebilde  einträte  und  es  zum  Krafl- 
stiick  erbSbe.  Nsfimbi  und  Bonssi  stehen  ▼ollständig  ausyerbalb  aller 
Zauberei. 

I'ns  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  und  dann  bei  liiichtiirer  Be(iba<  litung 
auch  bestätigt  zu  tiuden,  dass  die  Zaubormei&ter  sich  einbildeten,  uder 
es  anderen  weismachten,  mit  Hilfe  von  dienstbwen  Geütorn  an  arfadten. 
Das  lernen  sie  vielleicht  noch,  sobald  sie  fremde  Lehren  ihrem  Systeme 
anpassen.  Unsere  alten  Herichterstatter  und  ihre  Xachgingitr  witterten 
ülierall  ihren  eii;enen  Teufelsspuk  und  {leisterlieBcliwörungen,  und  solche 
Ansichten  werden  immer  wieder  in  die  Beobachtungen  hineingetragen, 
snmal  der  modmma  S|»iritinttas  Teilooki  Als  selbstTerstindlioh  wird  aa> 
gmommen,  was  erst  redit  au  prBfini  ist.  Wie  schon  gesagt:  Sedoi« 
und  Geistersitze  sind  etwas  ganz  anderes  als  Fetische. 

Auch  kouimt  man  in  Loängo  nicht  aus  mit  der  Lehre  vom  .\niniis- 
muä,  insofern  diese  Lehre  mehr  voraussetzt  als  den  Glauben  an  geistige 
Wasen.  Wonach  also  alle  Dmge  oder  mindestens  alles,  was  Leben  oder 
Btwsgung  bat  und  zu  haben  scheint,  beseelt  oder  mit  geistiger  Eigenart 
begabt,  und  alle  natürlichen  Vorgänge  sowie  Erscheinungen  als  gewollt 
gedacht  werden  sollen.   Die  Worte  gewollt,  beseelt  und  geistig  sind  zu 
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streiclien.  Sie  bezeichnen  ebensowenig  richtig  Eigenschaften  von  nntür- 
lichcn  und  künstliclu'n  Dingen  in  Loilngo  wie  etwa  Eigenschaften  von 
Alraunen,  Hufeisen,  ErbschlüsBela,  Elektrisiermaschinen  und  Arznei« 
pflanzen  in  Enropa.  Es  steckt  sdion  was  drin,  aW  das  ist  weder  Seele, 
noch  fieist,  noch  ein  Wille.  Wenn  ein  Ausdruck  gt  iniigt  werden  soll, 
s»  wiire  auf  Dynamismus  zurückzugehen  und  dieser  fUr  Animismus  su 
setzen. 

Der  alte  Dapper  ist  der  einzige,  der  die  Ergebnisse  seiner  eifrigen 
Erknndigongen  in  selbstftndiger  und  richtiger  Weise  Tenurbeitet.  Er 
sagt:  nlfit  (li'm  Worte  Mokisie  oder  Mokisse»,  wie  es  andere  nennen, 
bezciehnen  die  Einwohner  allhier  nielits  anderes,  als  einen  natürlichen 
Wahn-  oder  Aberglauben,  und  feste  Einbildig,  welche  sie  von  einigem 
dinge  haben,  dem  sie  eine  unbegreifliche  ICraft  zuschreiben,  etwas  guhtes 
in  ihrem  Vorteile,  oder  etwas  böses  su  ihrem  Nachteile  su  tohn,  oder 
zu  verschaffen,  «hiss  Me  vergangener,  oder  zukünftiger  dinge  Wissenschaft 
haben  können.  Es  kann  nicht  füglich  Abgötterei  genennet  werden;  weil 
diese  Völcker  weder  (xott,  noch  Teufel  kennen:  dan  sie  wissen  ihm  keinen 
eigenen  2{ahnieu  zu  geben,  sondern  nennen  alles,  darbey  sie  eiiiige  ver- 
borgene Bjraft  Tcmehmen,  allein  Mokisie.  Alle  ihre  Zanberkanst  zielet 
allein  dahin,  dass  sie  die  Gesundheit  bewahren,  Seuchen  und  Sclinu  rt/en 
geniisen,  Regen  veruhrsaclu'n ,  iomand  eine  Kranckheit  und  Atifeclitunt,' 
iintnlui.  sterben  niaciun,  und  dergleichen  mehr,  zu  wege  zu  bringen  können. 
Dan  wau  sie  einiger  Mokisie  eine  (iottheit  /.usclirieben ,  so  würden  sie 
ihr  gebiihrliche  Ehre  anthnn.  IMe  alte  Gewohnheit  and  der  gemeine 
Gebrauch  ist  dem  gemeinen  Yolcke  ein  nnfehlbarer  Beweis,  das«  bey  den 
Mokisien  eine  grosse  Kraft  seyn  niüs<c;  j.i  sie  werden  in  ihrer  Hart- 
näckigkeit solches  zu  glauben,  niclit  wenig  gestärcket,  weil  sie  sehen,  dass 
ihr  König,  und  die  grossesten  Herren  des  Landes  hierinnen  ihre  \'ur- 
gänger  seynd;  denen  ee  snr  Haadhahnng  ihres  Ansehens  sehr  riel  nützet, 
and  den  gemeinen  Mann  im  Zaume  m  halten,  grossen  Vorteil  schaffet.** 

Die  Fetisi  luueistcr  stehen  den),  was  wir  die  Geisterwelt  nennen, 
nicht  minder  furchtsam  gegenüber  als  die  Laien.  Man  frage  nur  einen 
berühmten  Nganga,  mit  Hilfe  welcher  iSeele,  welchen  Geistes  er  seine 
Taten  Terrichte  and  wie  er  es  anstelle.  VerblttlR,  tief  erschrocken  schaut 
er  einen  an.  Daran  hat  er  nicht  einmal  gedacht.  Das  wäre  zu  gefMhr> 
lieh  der  Lebenden  und  der  Toten  wegen.  Tiusabu,  Wissen;  lungängu, 
Meifiterscliaft ;  ngilingili  und  bufilngu  oder  tschlnda  ngi>lo  bene.  Gift, 
Medizin  und  Kraft  stark  sehr  ist  es,  beteuert  er.  Damit  wirkt  er  für 
das  Gemeinwohl  gegen  altes  Böse  auf,  in  nnd  Aber  der  Erde.  Für 
Geister  ist  in  dem  System  kein  Platz,  ja  ein  Haaptteil  ist  ihretwegen 
aasgedacht  worden,  um  sie  sicli  vom  Leibe  zu  halten.  Und  wenn  ein 
Ng&nga  allzu  verwegen  gegen  eine  Seele  losgegangen  ist  (Seite  310)  und 
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er  sich  einbildet,  dass  die  ihiu  etwas  angetan  habe,  dass  er  besessen  sei, 
dann  hat  er  nichts  Dringenderes  zu  tun,  als  sich  von  Zunftgeuossen  er- 
lösen zn  lamoi.  Nachher  lebt  er  noch  lange  in  AniptMi  nnd  scheut 
siofai  seine  Künste  auszuüben.  Mancher  entsagt  gänzlich  dem  Berufe, 
don  er  nicht  i^^owuchson  ist,  oder  wird  einfacher  Arzt,  der  freilich  nach 
Art  der  Zunl't  Ivleiner  Zauberkünste  auch  nicht  entraten  kann. 

Sonach  ist  den  Bafiöti  ein  Fetisch  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  ein  kflnstUch  mit  ▼erdichteter  —  flbematOrlichw  wirs  nidit  der 
richtige  Ausdruck  —  Kraft  m  rsibenes  €rer&t  oder  Werkzeug  für  den 
Kampf  ums  Dancin.  Ein  Kunstgcbikh'  ist  es,  nicht  ein  beliebiges  Natur- 
gebilde :  weder  ein  Baum,  Felsen,  noch  ein  bunter  »Stein,  ein  ätück  Metall, 
Holz,  Elfenbein  und  dergleichen  mdir.  Wenn  sie  etwas  nicht  mit  ng^- 
Uagß  Ansgestettetes  nkfssi  nameo,  so  mdnen  sie»  dass  dasdbet  Bann 
und  Zauber  wirke  oder  gewirict  habe,  wie  im  drittra  Kapitel  geschildert 
worden  ist. 

Freilich  denkt  man  sich  aucii  manche  geptlej^te  Büsche  und  Kräuter 
mit  geheimen  Kriiften  ausgestattet.  Dabei  handelt  es  sich  indessen 
lediglich  um  eine  Übertragung  der  Kraft.  Derartige  Oew&ehse  sind 
▼on  den  Meistern  besprochen  worden.    An  ihren  Wur/eln  ist  ngflingili 

vergraben;  sie  werden  unter  Bcfolgiinfr  zauberischer  (lebräuohe  pepHegt 
und  zeitweilig  mit  Wasser  begossen,  worein  Fetische  getaucht  wurden. 
So  erlangen  ihre  nach  Yorseiunft  genossenen  Blfttter  eine  bestimmte 
Wirksamkeit  nnd  können  mflhelos  an  viele  Personen  afagesetst  werden. 

so  wie  man  auch  vielerlei  andere  ZauberstoflFe  an  Bedürftige  zum  Ein- 
nelimen  verabfolgt.  Wirkliche  Fetische  sind  diese  Ptlanzeii  ebensowenig 
geworden,  wie  die  Flinten,  die  infolge  dos  l)eim  Laden  verwendeten 
Kugelsegens  nicht  fehlschiessen  sollen. 

Ahnlich  verbSlt  es  sich  mit  mancherlei  Bäumen,  die  bei  oberfläch- 
licher Beobachtung  de8  Verhaltens  der  Eingeborenen  leieht  für  geheiligt 
angesehen  werden  könnten.  An  sich  sind  sie  es  nicht.  Irgendeine  Er- 
innerung hängt  au  ilinen  wie  an  Femlinden,  Siegeseicheu  und  anderen  Mal- 
bäumen  bei  uns,  die  seitwolig  bekränzt  werden.  Vielleicht  hat  der  eine 
oder  andere  etnst  eine  geweihte  Stätte  beschirmt.  Noch  öfter  wird  unter 
ihnen  ein  grosser  Fetisch  seinen  Platz  ^'eliabt  haben,  dessen  Wirken 
noch  nicht  verv'essen  worden  ist.  (Jder  man  schützt  sie  aus  Nützlich- 
keitsgründen, weil  in  ihrem  Schatten  palavert  wird,  weil  daselbst  viel- 
leieht  wichtige  Entscheidungen  getn^en  worden  smd. 

Zum  Oedraken  dessen  haben  ▼ielleicht  etliche  oder  viele  an  einer 
bedeutsamen  Tagung  Beteiligte,  sogar  zwei  Parteien  tiein  einen  oder 
anderen  Bannie  Hiinder  und  Zeugfotzen  ins  Gt  zwt  i^'  gehängt  oder  noch 
lieber  befranste  Streifen  und  Graswische  hineingekuotet,  wie  sie  anderswo 
Halme  rerfl echten  oder  Wiepen  und  Popanse  aufstellen  oder  auf  Schwur- 
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(jläUen  Holzättkckchen  uud  Blätter  verstreuen.  Ferner  kann  üolcher  Baum- 
sehmvok  an*  wirUidien  Fetiscben,  er  kaan  ebeoiogot  ans  Absehieds- 
imd  Wahneichen  bestehen,  die  Fortreuende  für  die  daheim  Gebliebenen, 

Vorheiziehenili*  für  frölilicln'  Wiederkunft  anbrachten,  wü»  sie  das  auch 
in  Dorl  und  Hiitti",  an  Einscliin'uu^'SBtelleii  tmi,  wo  sie  ja  überdies  gern 
kleine  BesitzstUcke  zuriicklusseu.  Viellacb  tun  undcru  nachher  desgleichen 
aus  Höflichkeit,  ans  Freundschaft,  aus  Nachahmungstrieb,  weil  es  die 
Erinnerung  auffrischt,  weil  es  keinesfalls  schaden  kann.  Immeihin  amd 
derartig  ausstaffierte  Bäume  sehr  selten,  viel  seltener  als  die  mit  Fraiisen- 
gebängen,  Wiepen  und  ähnlichem  Zeug  hedarliten  Plätze  oder  sindi»mhe. 

Opfergaben  niuchtu  ich  solclie  Merkzeichen  nicht  nennen.  Sie  gelten 
ja  nicht  dem  Baume  oder  dem  Piatse,  sondern  der  Erinnerung  an  die 
Handlang,  die  dort  voll/ogen  worden  ist,  oder  un  Abwesende,  deren 
Heimkehr  man  ersehnt.  Dass  irgendjemand  glaubte,  der  (leist.  so  etwas 
wie  die  Seele  oder  die  Potenz  eines  Ahnen  süsse  darin .  liahe  ii  h  in 
keinem  Falle  feststellen  können.  Möglich  wäre  ja  solch  ein  Glaube,  über 
sieheriich  gehört  er  nidit  su  den  allgemein  Terbreiteten  Regungen,  und 
er  wird  t  ben  deswegen  vor  dem  Nachspürenden  nicht  zugestanden. 

Die  Zeiehen  darf  man  iiatürUch  nielit  verletzen,  da  sii-  deti  Leuten 
wert  sind,  aber  ihren  TriigiT,  wii-  er  auch  sei,  braucht  man  nicht  als 
beilig  zu  schonen.  Von  einem  solchen  am  Dürfe  grünenden  Feigenbaum 
der  Lut&ta  genannten  Art  (Abbildung  II1 179,  174)  durfte  ich  nütBd- 
hiUe  des  H&uptlings  ein  sehr  merkwürdig  verwachsenes  Bündel  Luft* 
wurzeln  aus  dem  (irriist  sätren.  Niemand  fand  das  ungehörig  oder  ge- 
fährlich. Die  Leute  .seiiüttelten  nur  den  Kopf,  dass  der  wunderliche 
weisse  Mann  nun  gar  noch  an  solchem  HolzstUck  Gefallen  habe. 

Die  meisten  Fetische  eind  ihren  Bedtsern  hoohgeschMtste,  vertrautp 
Beschützer  und  Helfer,  die  die  eigenen  Kräfte  in  geheimnisvoller  W'  i  . 
verstärken,  (Jerichtsfetische  sind  den  Scliuldliewussten  (iegenstän(i(  utt 
überwältigender  Furcht,  und  die  grosse  Menge  des  Volkes  hat  eine  iieil- 
ttuue  Sdien  vor  ihnen,  um  ihrer  rätüelhaften  Macht  willen,  deren  Trag- 
weite der  Mensch  nicht  absusdien  Tcrmag.  Wer  hätte  em  ßani  rebes 
GMrissen?  Man  fühlt  nngerähr  so  wie  bei  uns  vor  elektrischen  Apparaten, 
weil  man  eins  abbekommen  könnte.  Aber  (-Jötter  sind  di.'  F.  ti>rlie  den 
Leuten  nicht,  und  einen  (reist  Termuten  sie  durin  ebensowenig  wie  unsere 
Fttrdiisamai  in  einer  Leidenw  Flaadie. 

Selbst  für  die  angesehensten  Zanberhilder  gibt  ea  keinen  Kultus, 
Mondeni  lediglich  Gcbrauehsvorschriften.  Die  Besitzer  beobachten  Ihnen 
gegenüber  später  zu  schildernd«-,  Uberaus  manniirfalti^je  Verhaltungsregeln, 
die  viel  eher  unsinnig  und  komisch  als  respektvoll  anmuten.  Wie 
Arbeitstier«  bedttrfen  die  Fetiicbe  der  Wartung,  der  PBege  und  oft  auch 
der  AnqKHvnng,  oder  wie  kunstroUe  Maschinen  der  sachkundigen  Leitung, 
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wenn  ne  ihre  Dienste  gut  Terrichten  sollen.  Je  nach  Art  und  Zwvck 
rind  die  BediDgongeOf  unter  welcb«i  de  ihre  B^rftfte  betiltigen,  nngemein 
▼enchicden.   Ist  man  ndwr,  die  Y<n«duift«i  genau  befidgt  in  haben, 

jt  docli  kann  di  ssen.  wie  noch  zu  »Tweisen,  «'ii^t-ntlioli  niemand  eanz 
sicher  sein  — ,  uud  zeigen  sie  sich  trotzdem  nicht  wirk^atu,  so  arbeitet 
ihnen  nrafmaislieh  ein  etürlcerer  Fetisch  entf^e^t  n,  und  man  man  einen  noch 
stärkeren  heranziehen  oder  flir  den  erstrehten  Zweok  anfertigen  lassen. 
Hat  man  aber  di*-  Gcbmuchsaiiweisang  nicht  streng  eiM.i!t'baIt<-n,  so  sind 
«'ben  die  Fetisch»-  untauiilich  irt  worden  wi«»  abgenützte  Wi  rkzeucre. 
Alsdann  wt-rden  sie  wie  die  anderen,  mit  dcmii  man  seinen  Zwick 
errekiht  hat,  abgelegt,  von  CQtskdpf«!  rielleiehk  andi  in  die  Ecke  geworfen 
wie  von  Kindern  die  Pappen,  oder  rie  werden  dam  Meister  zum  Anflrisdien 
Qbei^geben,  auch  am  eine  Kleinigkeit  vorkauft.  Das  ist  wichtig  fiir  den 
Sammler,  der  bewälirte  Fetische  gar  nicht  erwtrben  könnte,  wichtig 
ferner  für  die  Bangünga,  die  für  Ersatz  zu  sorgen  haben. 

Ein  Anhänglicher,  der  gegen  die  Vorschrift  Verstössen  hat,  versncht 
es  nelleidit,  bevor  er  seinen  Fetisch  abtat,  dessen  LeistongsflUiigkeit 
nochmals  selber  zu  «rwecken.  Den  mcnscbonähnlicb  gtbihlett-n  stopft, 
bestreut,  bcspuikt  er  naracntlieh  mit  Kolanüssen,  deren  Genuss  ja  auch 
des  Menschen  Lust,  Kraft  uud  Ausdauer  reichlich  anspannt.  Ferner 
muntert  er  alle  in  verstärkter  Form  aaf,  indem  er  sie  streicht,  sdtttttelt, 
Uopft,  erwärmt,  anräachert.  Das  gehört  zur  Kunst,  darf  aber  keines* 
falls  so  aufgefasst  werden,  als  ob  die  Fetische  wegen  verweigerter  Dienste 
abjzestraft,  geprügelt  würden.  Ist  <lergleichen  überhaupt  wirklieb  bi  obaehtet 
wurden?  Gewiss  stimmte  doch  solches  Tun  gar  nicht  /um  Aniuusmus, 
zur  GMstertheorie.  Aach  der  Zommtitigste  wQrde  sich  doch  recht  sehr 
httten,  ein  Zaaberhild  zu  mtsshandeln,  wenn  er  darin  einen  Gebt  und 
gar  einen  Ahnen  vermutete. 

Die  meisten  Fetische  snlleii,  ein  jeder  auf  seine  Weise,  die  Be- 
sitzer gegen  Widriges  aller  Art  schützen  und  die  Erfüllung  von 
WOnschen  befördern.  Nicht  viele  dienen  auch  dem  Gemeinwohl  ab 
Heilkflnstler  oder  als  Entdecker  und  Riii  ln  r  von  Verbreehen.  Im 
Grande  genommen  haben  alle  die  Aufgabe,  das  Walten  NsäniMs  -m 
ergänzen,  das  dem  einzelnen  hinsichtlich  seiner  Privatangelegeiiiniten 
uud  allen  liinsichtlicb  der  öffentlichen  Sicherheit  nicht  zuverlässig  genug 
erscheint. 

Niemals  gebraut-lit  man  Fetische  als  Vermittler  ha  NsAmbi,  niemals 
gegen  die  Gottheit,  als  ob  die  dureli  Zatibi n  i  i-etiigig  zn  machen  wäre. 
Daher  erhofft  man  von  ihnen  keine  Hilfe,  wenn  ein  allgemeiner  Notstand 
eintritt.  Ist  das  Volk  üb<>rzeugt,  dass  Nsämbi  die  Heimsuchung  ver- 
hängt  hat,  so  sucht  man  ihn  zu  versShnen,  wendet  man  sich  zu  den  ge- 
weihten Statten  und  lässt  alle  Fetische  daheim. 
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Die  durchaus  praktisch  veranlagten  Buti<')ti  erwarten  von  ihren 
Feliichen  Untenitttzung  all«  Bestrebungen,  Schutz  gegen  alles  üngemadi, 
worum  Nsdmbi  uch  aohwerlieh  kflmmert.  Es  gibt  deren,  die  dem  HMndler 
SU  guten  Geschftften,  dem  Wanderer  /u  behaglicher  rnterkimftf  dem 

Fischer  und  Jiiger  zu  reicher  Beute,  kinderlosen  Eheleuten  zu  Nach- 
kotuoien  verhelfen.  Es  gibt  andere,  die  das  Absondern  der  Muttermilch, 
die  Geburt,  das  Zahnen  der  ICnder,  die  Treue  der  WeiW,  der  Männer, 
das  Eierl^en  der  Hühner,  die  Termehning  der  Ziagen  und  Schafe,  das 

Gedeihen  der  PHanzungen,  den  guten  Ausgang  einer  Liebeswerbung,  eines 
Rechtshiuulcls,  den  Erfolf^  im  Kriege,  das  Gesunden  von  einer  Krankheit 
befördern.  Von  anderen  erwartet  man,  dass  sie  Eessehi  sprengen,  Hörige 
anlocken,  das  Qewicht  von  Traglasten  erlelditem,  Beine  stKrken, 
Aagen  schärfen,  Handelswege  Öffnen,  Ausblidre  in  die  Zukunft  geben, 
sweifellinfte  F;illf  eiitsclifidtu ,  dfiss  sie  Rejrenwolken  vom  Lagerplätze 
ablenken,  l  n;,'iv.ief'r  vertilf^en,  Nalirnng  besorgen,  äus>er<'s  UnL'enincb, 
Leiden,  überhaupt  8cliädigung  des  Leibes  verbinden),  Hexen,  Gespenster, 
wilde  Tiere  abwehren. 

Immer  bleibt  der  leitende  Gedanke:  das  su  lenken,  was  wir  Zufall 
nennen,  dm  l'mtrieben  des  Riisi'H  zti  brtregnen,  Zauber  geilen  Z;niber  zu 
setzen.  Es  ist  der  Kanipt  ums  Dasein,  aus  dem  AlltiiL'licbon  in  das 
Geheimnisvolle  übertragnen.  Für  alles  und  jedes  im  Leben  trachtet  man 
nach  einer  geheimen  Vmtärknng  der  eigenen  KrSfte.  Gleich  den  Hit- 
menschen inuBs  man  gerüstet  sein. 

Den)  Aiifr-tüclieii  L'cniigt  es  nicht,  einen  Kitiscli  ge^eTi  Kriegs- 
iiefahr  im  allucmeiaen  zu  besitzen,  denn  die  wider  ihn  streit<'nden  Gegner 
könnten  für  jede  mögliche  Art  und  Weise,  zu  verwunden,  zu  töten,  zn. 
fangen,  geeignete  Zanberkrftfte  bei  sieh  fthren.  Deswegen  muss  er  einen 
Fetisch  liabon.  der  ü  ii  L'epcn  Geschosse,  einen  zweiten,  der  ihn  gegen 
den  Hieb  mit  blanker  WatVf,  einen  dritt<'n,  d.  r  ihn  jiegen  Keulenschläge 
schützt;  vielleicht  nimmt  er  auch  noch  welclie,  die  ihn  davor  behüten, 
in  einen  Hinterhalt  zu  fallen,  mittelst  einer  Schlinge  niedergerisson  oder 
mit  Händen  gepackt  su  werden,  und  so  fort.  Wer  einen  Handebsug 
unternimmt,  der  kann  besondere  Fetisehc  brauchen  fiir  den  Einkauf  von 
Palmöl,  von  Palnikernen.  von  Kautschuk,  für  das  Anwerben  zuverlässiircr 
Träger,  für  Marschfäbigkeit,  gegen  Sandäöhe,  Irregehen,  schh'chte  Wege 
and  grosses  WassiT,  gegen  Anschläge  aller  Art,  gegen  Diebe  und  hab- 
gierige Erdherren.  Wer  heirateiy  braucht  erst  recht  mancherlei  Fetische, 
wie  sie  nötig  sind,  um  vor  der  Frau  gut  tu  bestehen,  um  sich  gleich 
anfangs  als  starken  Herrn  /n  zeigen,  um  im  rechten  Augenblicke  das 
Rinschlüpfen  böser  Seelen  zu  verhüten. 

Die  Bangiinga  wissen  Bat  fftr  alles  nnd  jedes.  Der  Mann  mit 
Selbstvertrauen,  der  Zweifler,  der  Geizige  spart  die  Kosten  und  bebilft 
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sich  mit  wenigen  Fetischen,  die  er  teilweise  viulli-iciit  selber  fertigt.  Der 
Znghalte  kaain  gar  nicht  genug  haben. 

Wer  im  Glück  ist,  der  verdankt  es  seinen  Fetischen,  und  je  mi  hr 
er  wajjt.  desto  mehr  Fetische  erwirbt  er  dazu.  Zujilcicli  8tei<,i  riber  die 
Meiifri'  der  Vorschriften,  die  beobachtet  werden  müssen,  damit  die  Kräfte 
wirksuiu  bleiben.  Seine  Zauberinittel  werden  ihm  zur  Last,  ja  zur  Geluhr. 
Denn  sehr  stailee  mögen,  wenn  er  etwas  versieht,  ihn  selbst  sch&digen, 
wie  Explosionsstofle  in  den  Händen  UttTOrsichtiixer.  Er  kann  die  be> 
währten  Helfer  zwnr  nii-lit  entbehren,  verma":  aber  den  vielen  verzwickten 
Regeln  und  Verboten  nicht  allezeit  nachzuleben ,  so  sehr  er  »icli  auch 
bemüht.  Dabei  übt  er  sein  Gedächtnis,  vermehrt  er  seine  L  msicht,  lernt 
sich  beho'rschen,  sidi  manches  Torsagen,  nnd  hat  so  «nen  Gewinn,  woran 
er  gar  nicht  denkt:  sein  Glaube  erzieht  ihn.  Aber  die  Au^abe  wird  su 
schwierig,  sie  ^eht  schliesslich  über  seine  Kräfte.  Fetische  Ttrsagen,  denn 
Missgeschick  trifft  ihn  Schlag  auf  Schlai.':  Unternehmunfien ,  sonst  stets 
lohnend,  missglücken;  Proaiesse  gehen  verloren;  Kähne  mit  Waren  kenteiii; 
FamilienTwbindungen  sersohla^  sich;  der  beste  Hammel  Terreckt.  Das 
AUtBißiche  geschieht,  wird  aber  aus  dem  Geheimnisvollen  erklärt  Er 
fürchtet,  nnd  man  munkelt,  dass  es  mit  seinen  Fähigkeiten  und  Fetischen 
zu  Ende  gehe.  l)<'r  Dorfklatsch  ijedeilit.  Sein  Ansehen  schwindet,  als 
stfinde  er  yor  dem  Bankrott.  Die  Gläubiger  melden  sich.  Das  ist  ein 
schlimmes  Ende,  und  mag  ihm  ZuTersidit  und  Freudigkeit  beeintrBchtigett. 
Ein  sSher  Mann  fingt  von  TCNne  an,  mit  neuen  Fetischen,  ein  sehluffer 
lässt  die  Dingf  gehen  und  verkommt. 

Zahlreich  wie  Wünsche  und  Gefahren  sind  aiicli  Fetische  und  ebenso 
mannigfaltig  in  der  Form.  Da  gibt  es  Muscheln,  Krallen,  Zähne,  Uürner, 
Federn,  Haarbfischel,  Lederstreifen,  BSnder,  Schnuren,  Zeugfetsen, 
Bentddien,  ErdUampen,  Harski^bi,  Bindenstttcke,  Hittw,  Friebte, 
Teller,  Mulden,  Flaschen,  Töpfe,  Ketten,  Körbe.  Kübel,  Klötze,  Bündel, 
Rollen,  Säcke,  Kasten,  sowie  andere  Gebilde  von  Holz,  Metall,  Knochen, 
Elfenbein,  die  Affen,  Leoparden,  Schlangen,  Krokodile,  Flusspferde, 
Elefanten,  am  sdtensten  Menschen  darstellen.  Den  Gestalten  ist  manch- 
mal  eine  unnatürliche  Haltung  gegeben,  und  bei  menschKcben,  die  nahe- 
liegenden geheimen  Zwecken  diciii n  Nollen,  sind  die  kennzeichnenden 
Merkmale  rait  Fleiss  und  raanelmial  uiiL'eheuerlich  dargestellt.  Es  ist  das 
eine  naive  Reklame.  Die  Gebilde  bind  verschieden  gross  und  sowohl 
grob  wie  künstlerisch  fein  ausgeführt  Mensdiengestalten  messen  gewöhn- 
lich sehn  bis  xwaotn;  Zentimeter,  erreichtti  aber  auch  die  halbe  natilr* 
liehe  Grösse  des  Vorbildes.  Fetische  aller  Form«i  werden  überhaupt 
klein  oder  grovs  hergestellt,  je  iiaclidem  sie  für  eine  Person  oder  für 
Familien  und  Gemeinden,  sowie  für  unbeschränkte  öffentUche  Benutzung 
bestimmt  sind,  wof&r  ihre  Macht  anch  sinnföllig  anssndrUcken  ist 
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Solange  nun  alle  diese  ( Jcgenstäiule  dun  li  die  Uanganga  nicht  einer 
kunstgerechten  Behandlung  unterworfen  und  mit  ngthn}{ili  geladen  worden 

emen  Wert  ah  Zieraten,  ab  Sehmtick  and 
SebaoBtücki',  woran  der  eine  oder  andere  sein  Gefallen  hat.  Es  ist  daher 
ein  grober  Irrtnin.  ln'lit  hige  Kunsterzeugnisse  und  namentlich  Scimita- 
werke  von  aufl'jilliger  Gestalt  ohne  weiteres  für  Fetische  zu  halten  — 
von  Ahneiihildern  gar  nicht  zu  reden.  Auszunehmen  wären  teilwein 
die  ein&chen,  der  unteren  Stufe  soxawoae&den  Dinge,  obechon  auch 
diese  jetst  meietenteüs  ent  durch  die  Hände  der  Zaubermeister  gehm. 


Sduitnrerk  obM  md  nit  agOiagfll. 

Ist  es  Relnngen,  il:is  ngilinglli  herzustellen,  so  hat  iiiati  damit  cigent- 
licii  selion  den  Fetisch.  Denn  die  Gebilde,  die  mit  ngiliugili  bestrichen, 
beUebt  oder  ausg^Üllt  werden,  sind  nicht  die  Hauptsache.  Die  meisten 
Fetische  bestehen  sogar  nur  ans  «nem  KlUmpcben  des  KnftstoA««. 
Dieses  wird  in  ein  Schneckenhaus,  in  einen  Krabbenpanzer,  in  ein  Anti- 
lo|)enhönichen,  in  <'ine  Xnssschale  oder  Kralle  eiiitredrlirkt,  oder  in  Zeug 
eingewickelt,  in  'einem  lieutelchen  verwahrt,  zierlich  mit  Schnuren  um- 
knotet, mit  feinen  Rohrsplinten  umflochten.  So  hat  man  das  Wesent- 
liche und  spart  man  die  Kosten  fUr  sugerichtete  Osgenstftnde,  die 
ohnedies  in  grSsserer  Anzahl  nicht  dauernd  mit  herumgetragen  werdoi 
könnten. 

An  btuttlicheu  Fetischen  in  Tier-  und  Menschengestalt,  die  von  den 
Beetellem  fertig  geschnitzt  geliefert  oder  besonders  besahlt  werden  raQssen, 
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l)riogen  die  Meister  gern  als  äussere  Gift/.t'ichen  oder  Gruhelschmuck 
getrocknete  Köpfe  von  Fischen,  Schildkröten,  von  Eidechsen,  Schlangen 
und  anderem  Getier  an.  Ebensolches  Zeug  und  vielerlei  Kleinkram 
stopfen  sie  in  dichte  Beutel,  klein  wie  Stricksücke  und  gross  wie  unsere 
Reisetiischen,  in  Körbe  mit  Aufsatzdeckel,  in  Hokkasten  mit  Klappdeckel, 
richtige  Uundesladen,  alle  welche  Behälter  zusammengesetzte,  in  mehr- 
facher Hinsicht  wirksame,  weil  mit  verschiedenartigen  Kräften  geladene 


G«ric]it«-,  Frauen-  und  Uäuncrfetiscli. 


Fetische,  also  Revolverfetische,  sein  sollen.  In  aolchen  Dingen  betätigt 
sich  die  Phantasie  der  B.ingilnga  und  das  Bestreben,  durch  allerlei 
Schmuck  und  modische  Äusslnttung  ihrer  Erzeugnisse  die  Zmiftgenossen 
zu  übertrumpfen.  Bei  ti»»rischen  und  menschlichen  Figuren  wird  «las 
ngi'lingili  öfter  im  Kopfe,  in  der  Regel  aber  in  einem  auffälligen  kasten- 
förmigen Ansatz,  oder  in  mehreren,  auf  dem  Bauche  oder  auf  der  Brust 
untergebracht.  Denn  auch  diese  Stücke,  möiicn  sie  klein  oder  gross 
sein,  sind  natürlich  ohne  den  Kraftstotl"  keine  Fetische.  Und  ihr  Ge- 
ladensein soll  in  die  Augen  springen,  denn  sie  dienen  meistens  dem  Ge- 
meinwohle. Aus  Unkenntnis  des  Sachverhaltes  sind  Figuren  mit  soUhen 
Ansätzen  als  künstlerische  Verirrungen  getadelt  worden. 
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Zur  Ausstattung  vornciunlicb  (K  r  lucnschenibnlich  gebildeten  Fetische 
gehö|«ii  Bogftr  Spiegel-  oder  doch  Glaesoherhen,  die  im  Kraftbehälter  avf 


UehtfadiMr  Fetiscb. 


Siefadier  Fetiwh 
(Kri«g«fttiscli,  QfeBbein). 


dem  Bauche,  oder  in  Bmet,  Kopf,  Rttckeo,  sowie  an  SteUe  der  Augen 
eingesetzt  werden.  So  iit  durch  Einriiliniiig  europäischer  Waren  der 
fetischismus  um  einen  neuen  GedauJcen  bereichert  worden:  Unholde, 
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Spiegel  Wirkung.   Auaugea  vuu  Ki-aiteu.  Grösse. 


Gespenster,  die  rihnehin  (iliinzcndes  niclit  leiden  können,  Büsewichter 
erblirkt'ri  sii  h  s)  l))st  in  den  Kpiegelndeii  cxier  glit/eriidpn  Scherben,  er- 
sciireckrn  darol)  und  llielien.  Gerade  diese  Wirkung  ht'hcn  die  Hangänga 
als  wichtig  hervor.  Sie  behaupten  äugar,  dass  dus  Böse  von  den  Spiegeln 
zarOckgeworfen  werde,  wie  eine  Flinte  losgehe,  «nd  den  Übelwollenden 
selbst  befalle,  verniclite.  Das  erinnert  an  den  Billwitz-  oder  Bilsen- 
Bchnittfr  unserer  handleute,  der  Iiei  Keinem  Treiben  auf  der  Flur  in  der 
Jdhannisnacht  durch  einen  vom  Eigentümer  des  Feldes  vor  die  Brust 
gebundenen  Spiegel  getötet  werden  kann.  Zudem  habe  ich  in  Loängo 
ein  paar  fiberängstlidie  Leute  gekannt,  untergeordnete  Häuptlinge,  die 
kleine  Spiegel  am  Halse  oder  vor  der  Stirn  baumelnd  trugeUi  so  wie  bei 
anderen  Völkern  Leute  von  Stand  Mubchelstücke  anbringen. 

Ein  Fetisch,  der,  fein  geschnitzt  und  ausstafhert,  recht  stattlich  her- 
gcätelU  werden  soll,  ist  entsprechend  teuer.  Dass  er  um  seines  Äusseren 
willen  aueh  fllr  besonders  stark  gehalten  wird,  ist  selbstverBtändIi<A. 
Denn  die  Dinge  der  Zeit,  die  bis  zur  Ubergabe  des  Werkes  rerfliesst, 
der  Aufwand  an  Berufskünsten,  .stellt  im  angemessenen  Verhältnis  zu  den 
Konten.  Die  Bangünga  lehren  nämlich,  dass  ein  neuer  Fetiüch  von  recht 
starken  und  altbes^duieni  mit  denm  er  in  BarQhrung  gebradit  wvd, 
KrSfke  gleichsam  ansauge.  Sie  mttssen  natürlich  dem  nämlichen  Zwecke 
dienen.  Deswegen  bringen  sie,  wenn  das  Honorar  dafür  ausreicht,  neue 
Stücke  in  üirer  Samndung  anerkannt  mächtitrer  Zauliermittel  unter  und 
belassen  sie  wocheu-,  monatelang  daselbst.  Einem  zweifelhaft  oder 
sdiwadi  gewordenen  Fetbeh  emevem  sie  in  der  nämlichen  Weise  seine 
Kraft;  sie  frischen  ihn  auf.  Dass  man  einen  ähnlichen  Einfloss  manch* 
mal  auch  von  den  geweihten  Stfttten  erwartet,  kann  nicht  wundernehmen, 
wenn  man  bedenkt,  was  Ihm  un>  Kirchgänger  dem  Altare  zumuten. 

Man  darf  sagen:  Gegen  grosse  Übel,  Air  das  Gemeinwohl,  für  Ge- 
nossenschaften, auf  die  Daner,  werden  starke  Fetische  in  auftälliger 
Gestalt  nmständlich  angefertigt.  Gegen  kleine  Übel,  fStt  einzelne  Personen, 
auf  kurze  Zeit,  genügen  schon  geringfügige,  schnell  besorgte  Dinge,  die 
mehr  an  Amulette  erinnern.  Dennoch  haben  auch  diese  Kleinigkeiten 
stets,  was  alle  Fetische  kennzeichnet:  die  Stoti'e  mit  den  Kräften,  das 
ngilingfli,  weil  sonst  nicht  an  sie  geglaubt  wird.  Da  gibt  es  zum 
Kleinhandel  recht  geeignete  Ringe,  Schnuren,  BUttstretfen,  Federn,  dünne 
Lianen,  Fäden,  die  ein  Nu.iiiga  geknotet,  bestrichen,  gefärbt,  besprochen 
und  in  beiner  Werkstatt  zwischen  den  starken  Zaulx  i  inilteln  l  inige  Zeit 
untergebracht  hat.  Sogar  mit  ngilingili  und  bunten  Farben  aut  die  Haut 
gemalte  Tupfen  und  Striche  genUgeo  f&r  Stunden  oder  Tage. 

Je  nach  Art,  Grösse  und  Zweck  lassen  sich  die  Zaubermittel  zu- 
nächst einttüin  in  l'r  i  va  tf  e  t  i  s  ch  e  und  in  K  r  h  er  Ii  ■^  f  e  t  i  ^  c  h  e.  Privat- 
fetiscbe:  Schutz-  und  Förderfetische,  dienen  Fei'soneu  oder  Famiiieu  oder 
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Gemeinden.  Erwerbsfetiedie:  Heil«  und  Geriehtsfetisohe,  sind  gewöhnlich 

Besitztum  von  ZaubergenossenscbaftiMi  und  dient'n  ^'cgen  Entgult  dem 
Gemeinwotil,  indem  >-it'  Kränkln  iten  licik'n  «dir  ViThrfclicr  ansfnHli  ii 
und  bestrafen.  Da  sie  geHellächat'tlicb  und  sugar  politiscli  bc-dfuUaiu 
sind,  können  wir  sie  auch  Fetische  ersten  Banges  nennen. 

Frifatfetische  fUbren  die  Besitoer,  je  nach  Belieben  und  Zweck,  stete 
oder  gelegentlich  mit  sich  oder  verwahri-o  sie  in  der  Behausung,  lu-festigen 
sie  fiuch  .in  irgcndwelrliem  Eigentum.  Selbst  kninkc  H.nistiere:  Schafe 
uud  Ziegen,  &owio  gescbätztc  Jaigdbunde  im  Dienste  werden  iib  und  zu 
mit  Fetischen  behingt 

Die  zum  Umbinden  geeigneten  Zauberdinge  mit  allerlei  Zubehör 
trägt  man  nach  Bedarf  an  Stell«  n  il>  >  Körpers.  Allerlei  Klümpcben 
und  PülvprcliL'U  von  ngilingili  vt>rsi  Im  iieiier  Herkunft  m-rden  eingewickelt 
in  einem  Beutel  untergebracht,  l  ud  diesen  vereinigt  uiau  wieder  mit 
anderen  gröeserai,  vielleicht  auch  gescbnititen  Feüachen  zu  einem  Bündel, 
das  mittelst  eineB  geflochtenen  Bandes  derartig  ttber  die  linke  Schulter 
frcsi'hoben  wird,  dass  i-s  dicht  vor,  selten  unter  od«  r  hinter  der  Achsel- 
liöhle  baumelt.  Hemittelte  und  Grossleute  umhüllen  ihr  Zjiuberhündel 
gern  mit  dem  Zeichen  des  freien  Mannes,  alao  mit  hübbcbem  weichem 
Fell.  Zu  diesem  mpflmbo  mikinda  genannten  Fetischbttnde],  häutig  zu- 
ghddi  Familien-  und  Gemeinschafte-BeTolvafetiscIi,  gehören  noch  allerlei 
Kleinigkeiten,  die  nicht  Fetische  sind,  aber  beim  Zaubern  gebraucht 
werden:  Pfeifen,  Farben.  Pülverchen,  Späne  gewisser  Holzarten,  Blätter 
gewisser  Kräuter,  Kulanüsse  und  andere  Früchte,  Gifte,  Erdeu,  Federn, 
Fftdea  «nd  laderee  Zeog.  Femer  liebt  man  es,  ansäen  etliche  Schellen 
oder  Glocken  hinzusanigen,  nm  unterwegs  durch  deren  Getön  allem  Bösen 
zu  melden,  dass  der  Träger  gewappnet  sei.  Manchen  hohen  Herrn  erkennt 
man,  wie  bei  uns  Rinder  und  Leitliammel,  schon  von  ferne  am  Gebimmel 
seiner  Glocken  (Abbildung  Seite  2.) 7.) 

Der  tönende  Behang  hat  noch  einen  anderen  Zweck.  Wenn  sich 
den  etwa  in  der  Schlafhütte  befestigten  Fetischen  Böses  naht .  das 
schwächer  ist  als  ihre  eigenen  Kräfte,  so  versclieurhen  oder  vci nicliten 
sie  es.  Ist  es  alier  stärk<'r.  so  setzen  sie  iui  Kampfe  gegen  die  leiudliehen 
Mächte  Schellen  und  Glocken  iu  Bewegung.  Fetische,  die  sich  solciier« 
geatalt  rQhren,  benachrichtigen  den  bedrohten  Herrn,  dass  er  Gegenmass- 
regeln  zu  ergreifen  habe. 

Viele  Bangänga  sowie  angesehene  Laien,  sehr  selten  rnfreie  und 
junge  Leute,  Weilter  aber  so  gut  wie  gar  nicht,  weil  sie  ilur  Ki'tische 
in  der  Hütte  zu  bewahren  pHegen,  tragen  aul  solche  Weise  luit  gebüh- 
render Wttrde  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Zaubermittetn  an  sich 
herum,  <li.  maoche  unter  keinen  Umständen,  seihst  des  Nachts  nicht, 
ablegen.  .  Andere  erscheinen  mit  dem  Bündel  bloss  bei  feierlichen 
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Gelegenheiten  oder  lanen,  während  sie  sdilafen,  nur  die  gefiUUgeren,  be- 
quemeren Zaubermittel  an  ihrem  Körper,  und  befestigen  die  übrigen  am 

Kopfende  ihres  Lagers,  um  die  vertrauten  Helfer  stets  in  der  N.ilie  ni 
haben.  In  der  Regel  besteht  das  Bündel  au»  SchutztetiHcben,  die  gegen 
alltägliches  Ungemach  wirken.  Besonderen  Zwecken  dienende  Fetische, 
Förderfetische,  als  da  nnd  Dir  Handel,  Jagd,  Fischfang,  Krieg,  Palaver,  ISsst 
man  gewöhnlidk  daheim^  bis  sie  für  den  bestinmiten  Fall  gebraucht  werden. 

An  festliclien  oder  sonst  bedeutsamen  Tiiuen  malt  sich  der  EiL'en- 
tUmer  mit  roten,  weissen,  gelben,  blauen  Farben  auf  seine  Haut  Striehe, 
Punkte,  Kreise.  Mancher  liisst  sie  t>icli  aucli  vom  ^'gänga  malen.  Es 
ist  sicher,  dass  es  nicht  fttr  jeden  beliebigen  Fetisch  bMtimmte,  stets 
wiederholte  ^farken  gibt.  Aber  clicnsn  zweifellos  ist,  dass  für  manche 
bedeutende  Fetische  immer  wieder  diese] l)en  Zeichen  in  der  nämlichen 
Farbe  und  Anordnung  und  auf  den  niimlichen  Köriierteilen  ungebraebt 
werden.  Manche  Marken  sind  eine  mehr  oder  minder  genaue  Nach* 
InlduiHt  von  Skeletteilen.  An  dieser  diarakteristischen  Bemal ung,  die 
auch  als  Zeichen  eines  Zauberbundes  betrachtet  werden  könnte,  sind 
namentlich  Rcsehwiiref  iiml  Mithesifzer  von  einigen  reiclie  Einkünfte 
bringenden  Fetischen  ersten  Hanges  /.n  t  rki  nnen,  selbst  diejenigen,  welche 
noch  im  kindlichen  Alter  htcben.  Manchmiil  erscheint  eine  ganze  Familie 
oder  Erdschaft  mit  solchen  Fetisdi-  und  Bnndesseiohen  geeehmtlokt. 

Eh  bedarf  kaum  des  Hinweises,  dass  die  Fetische,  ihre  Befestigung 
und  T'mhüllung,  je  nach  Phantasie  und  (Jeschniack  des  Verfertigers  oder 
Hesitzers,  vielfach  unwesentliche  Zutaten  erhalten.  Mau  lieinalt  sie  mit 
Kothulzpulver  oder  mit  weissem  Ton.  Man  putzt  sie  und  die  Bündel 
besonders  gern  auf  mit  den  roten  Sefawansfedem  der  Graapapageien,  mit 
Fedwn  von  Haushtthnem,  namentlich  von  bunten  Hiilmen,  seltener  mit 
denen  tom  (Jeieradler,  von  Bananenfressern,  Tauben,  Rollern  nnd  einiiren 
Nashornvögeln.  Die  Schwanztroddel  des  Stachelsehweines  ist  ebenfalls 
belieht.  Auch  fügt  man  geni  hinzu  einige  aus  Höh,  Knochen  geschnitzte 
oder  ans  sierlichen  AntilopenhSmem  bestehende  einfiushe  Pfeifen,  denen 
man  gelegentlich  Töne  entlockt. 

Ein  ordentliches  Ft  tisrliliündel  nnisrhliesst  sonach  eine  Sammlung 
seiir  verschiedener  (legenstiinde  und  mag  mehrere  Kilognimni  wiegen. 
Mit  Ausnahme  der  Schellen,  Spiegelscherben,  Ketten,  Glasperlen  und 
hier  und  da  einer  Kanrimuschel  sind  alle  Gegenstinde  Ton  einheimischer 
Arbeit  und  Abkunft.  Selbst  zu  den  Täschchen  und  Beutelchen  nimmt 
man  am  liebsten  IJastzeug(>.  obwohl  die  Mittelstücke  monschli<her  (ic- 
stalten  gewöhnlich  mit  einem  Scliurz  oder  Röckchen  von  europäischem 
StolVe  schicklich  umkleidet  werden. 

Vide  Priratfetische,  die  für  dauernde  widitige  Dienstleistungen  und 
fiir  Zwedie,  die  allen  gleichmisrig  am  Heraen  lisgen,  bestimmt  sind, 
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tragen  Eigennamen ;  die  RlcR-hartigen,  wovon  manche  zu  Hunderten  oder, 
wie  aamentlicb  die  den  weiblichen  Angeh<genheiten  dieneuden,  zu  vielen 
Tausenden  im  Volke  rerbreitet  sein  mögen,  gleiclikntende,  die  vetadiieden» 
artigen  Tenduedene.  Neu  eifoi^eBef  Ar  uogewSlinlicke  Zwecke  begehrte, 

erhalten  neue,  manchmal  aach  alte,  schon  wohlbekannte  Namen,  je  nach 
Laune  und  Belieben  ihrer  Verfertiger  und  Besteller,  Bisweilen  erheben 
jedoch  Zunftgenoätten  Einspruch  gegen  NachabmuDgen,  und  es  gibt  Palaver. 
Mdit  selten  lisst  eine  voniehme  nnd  sahlnngsf&hige  Familie  so  Ehren 
eines  an^enächneten  Mitgliedes  einen  neuen  Fetisch  herstellen,  dem  der 
Name,  aber  keineswegs  häufi}?  die  Gestalt  des  Betreflfenden  gegeben  wird. 
Ähnliches  wiederholt  sich  ht  i  Ankunft  eines  lange  ersehnten  Kindes,  bei 
dem  Eintritt  irgendeines  audcren  wichtigen  Ereignisses:  wenn  ein  als 
Ndodsebi  rerdächtiger  Angehöriger  durch  die  Giftprobe  seine  Unscbnld 
glSnsend  daigetan  bat,  wenn  ein  schwieriger  Rechtsbandel  gewonnen 
wurde,  wenn  eine  erstrebte  Familienverhindun^,'  pi  f^liickt  ist  und  so  weiter. 
Solch  ein  Fetisch  ist  ein  Hrinneriings-  und  Freudenzeiciien,  wie  man  sich 
bei  uns  eine  Standuhr,  ein  Bildwerk  anschaÜ't  oder  schenkt. 

Bangftnga  stellen  wohl  aneb  eben  berttbmten  Verstorben«!  ihrer 
Znnft  im  Bilde  dar  und  benutzen  das  Stück  mit  bei  ihren  Zaubereien. 
Femer  verfallen  sie  auf  den  Gedanken,  ein  wichtiges  Ereignis,  eine  all- 
gemcincs  Intr  ressp  rrre;;cnde  Persönlichkeit  durch  einen  neuartigen  Fetisch 
zu  verherrlichen  uud  sumit  lu  ähnlicher  Weise  Erfolgu  zu  erstreben  wie 
die  Herstdler  nnserer  Modewaren.  Bemerken  andere,  dass  der  Kftvfer 
des  neuen  Zaubergebildes  Glück  hat,  so  wollen  sie  es  ebenfalls  haben 
und  bestellen  Nachbildungen.  Bewähren  vidi  aiuli  diese,  so  koniiiit  der 
Ngiinga  in  den  Ruf,  ein  neues  und  uiiiibertrefriulies  Ngilingiii  gt  inisrht 
/.u  haben.  Der  Rulim  seiner  Erfindung  geht  durch  das  ganze  Luud.  £r 
eriilUt  Zulauf  md  Bestdlangen,  wird  gleidisam  Fabrikant  und  ein  reicher 
Mann.  Sein  Muster  wird  massgebend,  freilieh  auch  Tür  Nachahmer,  was 
wieder  zu  manclu  rlei  Kechtsliiindeln  fiiln  en  kann.  So  ist  es  zu  erkl'lr'  n, 
dass  in  der  Unzahl  der  rerschiedenartigsten  Fetische,  die,  auch  wenn  .>ic 
dem  nKmlichen  Zwecke  dienen,  doch  ihrer  Form  nach  sehr  mannigfaltig 
gebildet  sein  kdnnen,  sich  manche  finden,  die  nach  dem  MnsterstUck 
gleichförmig  gestaltet  and  benannt,  in  Menge  über  ein  weites  Gebiet 
verbreitet  sind.  So  kann  zum  Beispiel  ein  Kriegsfetisch  äuBserlioh  ein 
schwerer  bunter  Knüppel,  ein  fein  geschnitzter  Ellenbeinstab,  ein  JMannleiii, 
ein  Bolzkloben,  ebe  Schachtel,  ein  Sack  mit  Erde  sein,  ein  gewisser  go- 
BchStzter  Geburtsbdfer  dagegen  findet  sich  bei  Frauen,  vielleicht  su  riel«i 
Tausenden  in  der  nämlichen,  höchstens  nach  Grösse  abweichenden  Ge> 
stalt  und  natürlicli  in  gröberer  oder  feinerer  Ausführung. 

Gewölmlich  diuuen  derartige,  beinahe  fabrikmässig  uoget'ertigte  Privat- 
fetisobe  snm  Sdmtie,  den  alle  begehren,  hauptsftcUidi  sur  Abvehr  von 
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Hexerei,  von  l/iiliolden,  Krankheiten  und  sonst  landliiurigera  Ungcniacb, 
sowie  für  FraueubacliBM.  Aber  neben  den  Schutzfctiscbcn  gibt  es  viele 
Förderfetiscbe,  also  solche,  die  für  Zwecke  wirken,  welche  oftmals  den 
Interessen  anden-r  widerstreiten.  Es  wird  nachher  zu  erzählen  sein,  was 
für  koiiiisi-hf  nml  crnstliafto  Verwicklungen  zwei  iilinliche  Handels* 
Ititisclie  der  ErdscliaÜeii  Lulm  und  Luandscliili  verurbacliten. 

Eigentlich  ist  es  ja  nicht  gut,  so  gegeneinander  loszuzaubern ,  aber 
es  ist,  wie  das  Gegendnanderarbeiten  im  täglidien  Leben,  nicht  zu  Ter- 
metden.  Es  macht  auch  den  filäubigen  keine  grossen  Sorgen,  denn  jeder 
hat  natürlich  den  hesten  Fetisch.  Die  liangänga  IcIimmi,  dass  Fetisclie 
gleicher  Art  in  verschiedenen  Händen  ungleich  wirken.  Ihr  richtiger 
Gebrauch  ist  ja  eine  Kunst,  die  nicht  ein  jeder  gleich  geschickt  auszu- 
ttben  versteht,  und  verlangt  genaue  Beobachtung  ▼on  Vorschriften,  wobei 
leicht  etwas  versehen  wird.  Wer  gami  und  gar  sicher  gehen  will,  der 
l>i>sfclU  allerdings  seinen  hesonderen,  nur  für  ihn  herzustellenden  Fetisch, 
und  zahlt  dafür  selbstverständlich  einen  angemessen  höheren  Preis. 
Er  mass  nur  audt  den  leifltuDgsßihigen  Nganga  finden.  Lnrnerldn  be- 
dienen sich  der  wichtigen  Ffirderfettsche  fast  nur  die  Groedeute,  die 
.sicher  genug  gegen  Anfeindungen  stehen;  Kleinleute  tragen  Bedenken. 
So  kommt  es  auch,  dass  man  dem  Herrn  seine  Fetische  mit  in  das  Grab 
gibt,  wenn  man  sie  nicht  dem  Ngänga  zum  Abtun  aushändigt,  ünein- 
geweihte  Termögen  ja  doch  nichts  mit  ihsen  ansufangen.  Und  anfbewiJirt 
wären  sie  ein  Gegenstand  dw  Sorge.  Ihre  Kriifte  könnten  unrichtig 
losgehen. 

Von  besonderem  Reize  ist  es,  zu  beobachten,  wie  die  Leute,  je  nach 
Alter,  Stellung  und  Hesitz  von  GlUcksgUtern,  sich  der  Fetische  bedienen. 
Im  allgemeinen  sind  in  der  ansteigenden  H&lfte  des  Lebens  die  Fettsche 
ftlr  Erfolge,  die  Förderfetische,  in  der  absteigenden  Hälfte  die  Fetische 

ftr  Abwehr  von  l'beln,  die  Schutzfetische  begehrt. 

Schon  das  hilflose  Kind  wird  von  der  besorgten  Mutti-r  mit  ein- 
fachen Zaubennittelchen  behängt,  die  sie  selbst  erwirbt  oder  die  Onkel 
und  Tanten  dem  Liebling  bringen.  Die  heranwaehtenden  Kinder  kümmern 
sich  kaum  um  Fetische.  Sie  haben  wenig  zu  verlieren,  wenig  zu  gewinnen. 
Mit  dem  glücklichen  Leichtsinn  der  Jugend  freuen  sie  sich  des  Lebens 
schöner  Keclite  und  vertrauen  dem  Schutze  ihr<T  Angehörigen.  Das 
reifende  Mädchen,  dem  der  Ernst  des  Daseins  früher  als  dem  Knaben 
snm  Bewusstsein  kommt,  deesen  ganze  Entwicklung  das  Hoffen  und  Bangen 
zeitiger  erwachen  lässt,  beginnt  znniiclist  sich  helfenden,  später,  als  Weib 
und  Mutter,  auch  abwehrenden  Zauherniitteln  zuzuwendi'n,  während  der 
Knabe  erst  nach  daiiren  nachahmt.  Mit  zunehnu  ndem  .\lter,  wenn  Kr- 
fahrungen  das  Misstrauen  steigern,  wenn  Bebitztiimer,  Sorgen  und  körper- 
liche Leiden  sich  mehren,  erlangt  die  Furcht  vor  Neid  und  Haes  und 
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böswilliger  Zauberei  immer  grössere  Macht  ttber  die  Gkmflter,  weswegen 
mehr  Schatsfetische  erworben  werden.  Das  Haupt  einer  zalilreicln  n  Familie 
und  einer  prossrn  ( !ef(»lgscliaft,  der  Mann  in  Amt  und  Würden,  besitzt 
gewübnlich  auch  die  meisten  Fetiscbe.  Deren  und  seinem  Scbutze  Ter- 
trauen  die  Kinder,  die  Frauen,  Angebörigen  und  Unfreien,  die  meist  nur 
allerhand  achwadien  Zauberkram  gegen  die  kleinen  Plagen  des  Lebens 
benutzen.  Wer  aber  von  ihnen  u  filürksgütern  kommt,  der  legt  sich 
auch  Fetische  zu.  auf  die  (ieljilir  hin,  unter  Umständen  verdiichtigl  zu 
werden,  Übles  damit  bewirkt  zu  haben.  Doch  wird  dann  der  ^ganga, 
der  ihn  Tersorgte,  fUr  Ihn  eintreten. 

SelbstverBtändiioh  rermag  der  Eeiche  vide  und  mächtige,  sowie  fein 
ausgestattete  Zaubermittel  zu  erwerben,  und  vermeint  deren  auch  zu  be« 
dürfen ,  während  sich  der  Arme  mit  wenigen  und  geringen ,  mit  denen 
der  unteren  Stufe  begnügt.  Unechte  Fetische,  unecht  nach  dem  Urteile 
der  Banganga,  gibt  es  natOrilch  aach.  Es  dient  ja  sdion  zur  Beruhigung, 
wenn  man  den  Schein  aufrecht  zu  erhalten  vermag. 

Fetische  gehören  zu  den  "Würdenzeichen,  zur  Rüstung  und,  wie  das 
Gefolge,  zum  Prunk  des  vornehmen  Mannes,  des  Häuptlings.  Denn  wie 
stunde  es  um  seine  Macht  ohne  sie?  Wenn  er  der  Kräfte  aller  seiner 
Fetische  zu  bedürfen  glaubt,  wenn  er  ein  grosses  Unternehmen  vorbat, 
so  macht  er  vorher  mit  allen  seinen  Mitteln  Zanberei.  Das  ist  «ne 
wichtige  öffentliche  Angelegenheit,  die,  je  nach  Vorscliriften  und  je  nach 
Bedeutung  seines  Vorhabens,  in  mannigfaltiger  und  oft  recht  umstimd- 
licher  Weise  besorgt  wird.  Und  zwar  Tor  aller  Augen.  Denn  er  will 
Eindmdc  madien.  Er  hat  zu  reprisentieren.  Die  Leute  sollen  staunen, 
was  alles  er  mit  seinen  Fetischen  zu  leisten  renuag. 

Bei  einem  solchen  Anlass  verführt  der  Mann  ungefähr  fulgrnder- 
niassen:  er  lässt  ein  Feuer  anzünden,  worein  er  allerlei  Kräiitir,  Holz- 
scbnitzei,  llindenutückcheu,  üarzc,  i'ülverchen  und  andere  Dinge  wirft; 
dann  nimmt  er  sein  Fetiscbbfindel ,  schüttelt,  pnflPt  und  klopft  —  was 
vielleicht  für  Prügeln  gehalten  worden  i-t  es  unter  Ausrufungen,  hält 
es  über  das  Feuer,  <l;unit  der  Kauch  «  s  durchziehe,  schwingt  es  ringsum, 
indem  er  sich  mit  ausgebreiteten  Armen  um  sich  selber  dreht,  macht 
einige  Schritte,  wirft  sich  in  Positur,  und  rüttelt  es  mit  drohender  Ge> 
bärde  nach  Au^ang  und  Untergang  der  Sonne,  vidleicht  auch  nach 
Norden  und  Südeu.  Dann  macht  er  wieder  einige  Spriui;,M  .  schwingt 
das  Bündel  aliernials  ringsum,  und  hält  es  wieder  über  das  Feuer,  worin 
er  vielleicht  gleichzeitig  etwas  Schiesspulver  verpuffen  lüsst.  Nach  diesem 
einleitenden  Zauber,  den  mancher  schon  f&r  genügend  hält,  geht  ein 
anderer  erst  an  die  eigentliche  Handlung,  die  ihm  die  Hauptsache  ist. 
Das  richtet  sich  nach  Zahl  und  Eigenart  der  Fetische  nach  den  Regeln, 
sowie  nach  der  ^Vichtigkeit  des  Vorhabens. 
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Hit  einem  gronen  BnadbinfleMr  oder  Sttbd  rMwt  er  um  sich  in  die 

Erde  einen  Kreis ,  legt  eine  Matte  hinein  und  setzt  sich  darauf  in  vor- 
geschriebener, oft  recht  unbequemer  Haltung.  Nun  nestelt  er  das  HüikUI 
auseinander,  klingelt  mit  den  Schellen  oder  ülöckchen,  bläst  auf  den 
Pfeifen,  murmelt,  klappt  die  Hllnde.  Er  ftfeet  die  Beutelchen  und 
T&eobchen,  klopft  sie,  hancht  sie  an,  nimmt  Farbe,  betupft  damit  Fetiscfae 
und  sich  selbst  an  der  Stirn,  neben  den  Augen,  an  den  Backen,  am 
Bann.  Dann  wio'lcr  Klingeln,  Pfeifen,  Murmeln,  Händeklappen.  Abermals 
kramt  er  im  Bündel  und  bringt  ein  StQckchen  Kolanuss  zum  Vorschein; 
davon  wird  ein  wenig  abgeschabt  und  Aber  die  Hand  auf  die  menaohlich 
gestalteten  Zaubomittd  geUasoi  odw  ein  wenig  abgeknabbert,  gekaut 
und  darauf  gesprudelt.  Klingeln,  Pfiffen,  Murmeln,  Händeklapi  t  n.  Der 
HoKchwrircr  rutsolit  auf  «lie  entgcf^cngesetztc  Seite  des  Kreises,  der  In- 
halt des  liiuuiels  wird  anders  geordnet.  Klingeln,  Pfeifen,  Murmeln, 
Hündekluppeu.  Er  sucht  ein  StUckchen  Rinde  oder  Holt  oder  Knochen 
heraus  und  sdiabt  auch  daTon  Aber  die  Zanberdinge.  Bann  hebt  er 
sie  eiu/.eln  auf,  horcht  und  riecht  daran,  drückt  etliche  auch  an  Brust 
und  Stirn.  Wieder  Klingeln  usw.  Nun  holt  er  eine  andere  Farbe  her- 
vor und  betupft  die  Fetische  und  sich.  Schliesslich  wickelt  er  vielleicht 
einen  Faden  ab,  den  er  sich  ins  Haar  legt,  oder  sieht  eine  Feder  heraus, 
die  er  hinter  das  Obr  steckt.  Mancher  Usst  dabei  eine  Flinte  abeebieawn 
oder  eine  handvoll  Pulver  ins  Feuer  werfen.  Zum  letzten  Male  Klingeln, 
Pfeifen,  Murmeln,  Händeklappeu.  Dann  packt  er  alles  wieder  gewissen- 
haft zusammen,  schnürt  das  Bündel,  hängt  es  an  die  linke  Schulter, 
streicht  vorsichtig  mit  der  flachen  Hand  einen  Teil  des  in  die  Erde  ge- 
rissenen fijreises  glatt  und  schreitet  dort  hinaus.  Nun  ist  der  Zauber 
ToUbracht.  Er  hat  den  Leuten  daigetan,  dass  seine  Fetische  kunstgerecht 
juifgemuntert.  ihre  Kräfte  gehörig  angespannt  worden  sind.  Das  verleiht 
Zuversicht  ihm  und  den  Seinen.  Er  ist  für  alle  und  getreu  alles  gerüstet. 
Nun  fühlt  er  sich  gefeit  und  zieht  wohlgemut  hinaus  ins  feindliche 
Leben. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  Privatfetiscben,  die  bestUndig 

zum  Besten  einer  Dorf-  oder  Knlscliaft  /m  wirken  haben.  Sie  sollen  gegen 
Seuclien,  (Jespenster,  Kriegönot,  Fem  r  beschirmen,  Handel,  Fisi  lifaug, 
das  (Jedcihcn  der  i'üunzungen,  die  Volksvermchrung  befördern  und  andere 
gute  Dienste  leisten. 

In  der  Regel  sind  solche  Genieindefetische  gross  und  unförmlich. 
All  und  /II  Ii  ilicii  sie  Tier-  oder  Menschengestalt,  häufiger  sind  sie  Töpfe, 
Körbe,  Kübel,  Klu]ii>laden .  gehöhlte  Holzklotze,  uinlloi  litene  Böllen, 
Popanze  aus  Blättern  und  rulnischäften,  Schüsseln  mit  hur/.igen  Klumpen, 
Terstopfte  Blechtricbter.  Selbst  einen  riesigen,  mit  stattlicber  Halskrause 
aufgeputiten  und  halb  gefällten  Olasballon  habe  ich  bemerirt.  Gewöhn- 
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lieh  werdin  dir  Stücke  untrr  einem  Schatteiulach  iuinitten  der  Wolm- 
stÄtten  oder  um  Hauptwege  aufbewahrt.  In  allen  steckt  agiliogili  von 
nuinaigfkltiger  Art«  weil  lie  in  Tielerlei  Hinsicht  wirken  sollen. 

Sie  vertreten  sonach  für  die  Gemeinde  als  tusaHunengesi-i/tc  l^  tim  he 
das  Znuherhüjidcl  rles  i-iü/cliicn.  Dafür  müssen  aber  alle  freien,  oft  auch 
<He  hörigen  Mitglicdi  i-,  nii-mals  aber  die  Leilieigenen  der  gesellschaftlichen 
oder  pulititichen  Einheit  die  VerbaltuDgamassregvlu  bcubachten,  ohne  die 
nun  ^mal  die  Zanberkrilfte  nicbt  wirksam  bleiben.  Doch  ist  die  Be- 
folgung der  Vorschriften  eboiifulls  recht  verschiedenartig  geordnet.  Bei 
üianchen  Fetischen  liahen  ^ie  dauernd  bloss  die  Hüter  zu  beachten,  bei 
anderen  auch  alle  übrigen  wenigstens  teilweise  und  voUstiindig  dann, 
wenn  in  kritischer  Zeit  gerade  die  höchste  Wiilaankeit  erzielt  werden  soll. 

Ein  Yerstose  gegen  £e  Regeln  sdiSdigt  die  ganie  Gemeinde,  weil 
die  Kräfte  des  Stückes  versagen,  und  ist  nur  in  gÜDstigen  Fällen  wieder 
nnszngleieheii ,  mit  Hilfe  des  Zauherraeisters ,  der  den  Fetisch  verfertigt 
hat  Küsten  verursacht  das  jedenfalls.  Wenn  aber  der  Ngünga  fort- 
gewandert oder  gestorben  ist,  dann  gibt  es  kaum  noch  Hilfe,  denn  das 
Gebaimnis  seiner  Krailanischnng  kennt  niemand.  Anderen  sdiadenfroben 
Lentm  und  (^mehiden  sucht  man  das  Unglück,  dan  j.t  Tür  sie  einen 
Gewinn  bedeutet  und  ihre  Spottlust  herausfordern  könnte,  sorgfiiltig  zu 
Teriwimlichen.  Vielleicht  wird  nun  in  der  >iot  alles  mögliche  versucht, 
um  den  Fetisoh  doeh  nooii  bei  Soften  m  erimHen  oder  den  Geschwächten 
wieder  in  stärken.  Dasn  können  Tersdnriegrae  Baagflnga  herangewgen 
werden,  die  die  wunderlichsten  Dinge  auf  gut  Glück  anstellen:  räuchern, 
Feuer  anzünden,  Hütten  und  Strassen  fegen,  Löcher  graben  lassen,  des 
Nachts  die  Ortschaft  lärmend  umlaufeu,  Graswische,  FransenschnUre 
heromsteekan,  mit  Hflhnern,  Ziegen  xanbem,  die  Weiber  nnd  Leibeigenen 
für  eüidie  Tage  aadenwohm  sehioken,  Seebäder,  Fasten  nnd  andere 
Enthaltungen  für  die  P'reien  anordnen  und  sottStwie  nach  bestem  Wissen 
sclialten  und  walten.  Hat  trotzdem  die  (Jemeinde  kein  Glück  mehr,  so 
ist  erwiesen,  dass  der  Fetisch  nicht  mehr  wirkt.  Der  Glaube  an  ihn 
ist  dahin.  Man  tnwert  um  ihn  wie  nm  ein  trenes  Haastier.  Nun  er* 
kennt  man  erst  voUitind^,  was  man  an  ihm  gehabt  hat,  nnd  rOhmt  seine 
Verdienste  über  alle  Massen.  So  einen  Fetbch  hat  es  noch  gar  nicht 
g^eben,  und  wird  es  auch  nicht  wieder  gehen. 

Vielleicht  behilft  mau  sich  nun  ohne  Fetisch  su  gut  es  gehen  will. 
Vielleicht  bestellt  man  bei  ein«n  grossen  Zanbermaun  einen  neuen,  der 
dann  oft  neben  dem  alten  untergebracht  wird,  Ton  dem  man  sieh,  aus 
alter  AnhUnglirhkeit,  sowie  der  Nachbarn  wegen,  nicht  trennen  mag. 
Wer  kann  aber  wissen,  ob  der  neue  so  tretllich  wirken  wird  wie  der 
alte,  jedenceit  bewährte?  Erst  der  Erfolg  macht  den  Fetisch  gross  und 
Tertmnenawttrdig. 
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Deijenige  aber,  welcher  durch  Miflsaohtung  der  Vorschrilten  das 
Unglttck  Tenchnldeter  hat  oft  einen  harten  Staad  und  wird  rar  Verant- 
wortung gezogen,  etwa  so,  als  wenn  er  unseren  Bauern  die  Getueinde- 

spritze  vfrsclii  uilit  liiittc  Dnnnn  sind  di<'  Sdiiildifieii  niclits  wcnif^cr 
als  ;,'('niMgt,  ilireii  i-'i  hltritl  zu  iH-koiint  n,  falls  sie  nicht  stracks  daboi  er- 
tappt wurden.  Sie  bchwtigeii  t'uin  still  und  warten  ab,  was  sich  weiter 
entwickeln  wird.  Treten  keine  Misegeichicke  ein ,  so  werden  ne  irre 
am  Fctiscli  wie  an  Ticlin  ii  der  Bangilnga.  Sie  geraten  unter  ilie 
Zwciflcf.  (Ii.'  zwar  nocli  Imt^i'  nidit  Freigeister  sind,  aber  den  Zauber« 
mäunern  und  ihren  Werken  manchmal  recht  ungeiniitlich  begegnen. 

Nicht  immer  Termutet  oder  entdeckt  man  die  Schnidigon  in  der 
eigenen  Gemeinde,  Bondmn  oft  in  einer  anderen  Oemeinde,  die  ja  lom 
Lähmen  der  Kräfte  ih-s  als  Wettbewerber  wirksamen  Fetiacfaes  nur  Vor» 
teil  haben  kann.     Das  maf;  /.»  Hcidiinmen  Händeln  führen. 

So  standen  einst  die  am  schon  bekannten  Erdsciiaften  Luhü  und 
Luatudschili  gegeneinander  in  Waffen.  Jede  besitzt  einen  TscbiTOku  ge- 
nannten Handdafetiseh.  Tsehivttka  ist  ein  siemlidi  grosser,  mit  Rotang- 
sptintsn  fest  umflochtener  Hall,  der  im  Dorfe  unter  einem  Schattendach 
anf  einem  niedri^ren  (lerüst  ruht.  Er  wird,  wenn  <ler  Handel  einer  Be- 
lebnng  bedarf,  hervurgehult  und  schön  weiss  bemalt.  Darauf  wird  er 
von  den  MEiumni,  die  SMt  dem  lataten  Stnmeonntergange  in  jeglicher 
Hinsicht  enthaltsam  gewesen  sein  mflssen,  in  Tätigkeit  gesetct,  einem 
BSrmunterungszauber  unterworfen.  Das  geschiebt,  indem  man  <lcn  Tschi- 
vnku  unter  Jauchzen  und  Tjachen  in  tollem  Gedränge  wie  beim  Fussball- 
spiel in  der  ganzen  Ortschaft  umhertreibt,  stösst  und  wirft.  Da  Weiber 
ihm  veihasst  sind  nnd  seine  Kraft  sdiwidien  wOrdeni  missen  sie  sich 
wahrend  dieser  sonderbaren  Beschwörung  streng  abseits  oder  in  dea 
Hutten  halten. 

Nun  sollte  eine  durch  Taiändschili  wandernde  .Tungfrau  von  Tiubil, 
die,  nebst  ihren  Schwestern,  der  Tschivuku  vun  Luandschiü  natürlich  am 
allerwenigsten  leiden  kann,  ihn  bei  einem  solchen  Feste  grOblioh  insnltiwt 
haben.  Sie  war  sogleich  dingfest  gemacht  worden.  Bs  hiess,  sie  wäre 
dem  rollenden  Fetisch  absichtlich  in  den  Weg  gelaufen,  hätte  ihn  gegen 
den  Hinteren  prallen  lassen,  ja  sie  hätte  ihm  etwas  Unsagbares  antrctun, 
daSf  was  bei  Kindern  das  Wechseln  der  Windeln  erheischt.  Bald  zeigten 
sich  die  Übeln  Folgen.  Einer  nach  LnAndschili  heimkehrenden  Kautschuk- 
karawane  wurde  im  Waldlandc  tthermässig  hoher  Dnrcbgangszoll  ab- 
gepresst.  Einige  Elefantenzähne  konnten  ni(  ht  vdrtciihaft  eingetauscht 
werden.  Uberhaupt  wandte  sich  das  HandelsL'lück  vrui  Lu:indschili  ab, 
während  Lubn  mit  Hilfe  seines  Tschivilku  nach  wie  vor  gute  Geschäfte 
madite,  and  sudem  ernstlich  auf  Herausgabe  des  anbehaltenen  Mädchens 
drang. 
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Langwierige  Yeiliaiidliingen  rührten  m  nichto.  Lubn  wollte  sich 
nidit  finnial  dazu  verstehen,  den  Schaden  zu  orsetzen,  den  die  Händler 
TOn  l.u  indschili  durch  die  Erpressung  erlitten  hatten.  Die  Erbitterung 
stieg,  weil,  wie  gewöhnlich,  Verapottong  ond  Verhetzung  dazu  kam,  und 
weil  endlich  einige  waghaleige  Lvbaeneerinnen  bei  einem  kecken  Versnche, 
ihrt'  .Tungfirau  la  hefreien,  in  Ludndschili  nbgefaast  und  elx-nt'alls  aaf- 
gehunden  worden  waren.  Schliesslich  zogen  dii-  WiiiTirif;iliii.'tii  Is  idor 
Dorfst'halten  mit  FUnten,  Säbeln,  Messern  und  KriegsJVtisciien  zu  Felde. 
Da  jedoch  ihre  Erden,  der  Forsten-  und  Königsgräber  wegen,  von  alters 
her  BltttfHeden  haben,  massten  sie  erat  mit  benachbarten  Brdherren  nm 
l'beilaRsung  eines  Schlachtfeldes  verhandeln.  Einstweilen  bestii  gcn  die 
Parteien  alltat,'!i<  li  zwei  (Jrenzliügel ,  fülirten  Krief?stän/.e  aiiC,  knallten 

nach  Uerzeuhluäl  ins  blaue  und  warten  sich  gegenseitig  unter  I  leriseheui 

Geschrei  ihre  Schlechtigkeiten  vor.  Viel  Pnlver  wurde  verputTt,  um  die 
G^egner  einiMchOchtern  nnd  es  ilinen  an  LKrm  nTor  m  ton,  wobei  Lnbfl 
entsdiieden  voran  war.  Da  trat  eine  Überraschen  de  Wendung  ein.  Wie 
im  Juli  184H  die  resoluten  Marktweiber  von  Saclisenluiusen  dem  Krawall 
auf  der  IVunkfurter  Mainbrücke  ein  jülies  Ende  bereiteten,  so  rückten 
pltttxtich  die  bravmi  Lnbuenswinnen  auf  das  Feld  des  unblutigen  Schlacht- 
geioses,  Tsrhöhnten  die  Armee  von  Luandsehili  nach  alter  Wwse  mit 
Worten  und  Gebärden ,  vielleicht  aueh  mit  Scherben ,  und  massregelten 
sciiliesslich  unter  endlosem  (irelächtcr  und  (10^chrei  ihr  MannsTolk  nach 
Hause  in  den  friedlichen  Schatten  iiirer  Hütten. 

Die  Aufsehen  erregende  Fehde  wurde  sdilieesUch  in  -  einem  feier- 
lichen Pulaver  geschlichtet.  Luändschili  hatte  Faustpftnder.  Lnbfl  ver- 
stand sich  dazu,  Busse  zu  zahlen,  und  ehielt  die  UnglCicksjttagfer  nebst 
den  Kcfn  inngsweibern  ausgeliefert.  — 

Ein  anderes  bezeichnendes  Fetischpalaver  hatte  sich  vor  dieser  Zeit  in 
unserem  Gebiete  Ton  TsehintschAlaoho  abgespielt.  Die  BawOmbn  von 
Makayu  waren  mit  Leuten  \mj  T^l  liilofingO  uneins  geworden  wegt>n  einer 
ither  ihn  Fluss  verhiingti  ri  Handel^isperre,  wodnrcli  sie  grossen  Schaden 
erlitten  haben  wollten.  Dazu  kam,  dass  sie,  von  jeher  tleissi^r  Salzsieiler, 
erbost  waren,  weil  die  Tschiloängoleute  sich  ebenfalls  der  lohnenden  13e- 
schiftigang  sugewandt  hatten.  Sie  behaapteten,  ihr  Lagunenwasser  gäbe 
nicht  mehr  so  viel  Saht  wie  ehedem,  und  was  sie  gewönnen,  wän« 
st'hmutzig  UTiil  zerth'isse  innner  wi>'il<'r.  Alles  das  sollte  die  Gegenpartei 
mit  schlimmen  Mitteln  bewerkstelligt  haben. 

Da  die  Anklagen  der  Bawambu  fruchtlos  blieben,  weil  man  keine 
Pftndltngs  hatte,  nntemahmen  es  einige  verw^ene  Burschen  Ton  Makäya, 
dem  Feinde  den  Fetisch  Mplnda.  eine  in  einem  Kübel  stehende  Bttste 
in  dreiviertel  Lehcnsgrösse .  der  dm  Fliisshandel  behütete,  zu  rnulien. 
Sie  ruderten   eines   Nachts   über   die   Üussähnliche ,   mit  ^laugroven 
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bewachsene  Lagune  und  bemächtigten  sich  <lo>  unJVra  Tom  SücL  nde  auf« 
gestflht-n  Mpinda,  Aiaf  domsrlhcii  Wege  brachten  -ie  ihn  mich  Makfiya 
und  vun  dort  weiter  landeinwärts  zu  Uandcisfreunden.  Damit  hatten  sie 
ein  Faustpfand  gewonnen,  vermöge  deaaen  m  «u  Pabtir  emraqgen  und 
gftnstig  Ar  nek  abeehlonen. 

Das  war  indessen  nur  das  Vorspiel  xn  einer  neuen  Verwicklung,  die 
sich  jahrelang  hinzo-.'  und  auch  zu  unserer  Zeit  noch  nicht  ausgetragen 
war.  Die  Leute  von  Tschiloängo,  die  ihren  lieben  Fetisch  Mpinda  durch 
erhebliehe  Opfer  aa  Gfitem  hatten  ainlSsan  mteen,  besoholdigtso  jetst 
die  Leute  Ton  Makflya,  ihr  Zanberbild  beleidigt  und  gesdiwiclit  sa  habeiif 
und  machten  auch  die  Bewohner  von  Vinya  dafiir  verantwortlicb ,  weil 
er  durch  ihr  dazwischenliegende*  Gebiet  geschart't  worden  war.  MpTnda 
bat  nämlich  ausser  anderen  Eigenheiten  auch  einen  Abscheu  vor  Wasser- 
fahrten  nnd  besonders  vor  der  Berfibrnng  mit  Salswasser.  Denn  MpDida 
ist  nur  ein  Nachfolger  oder  Kind;  der  Urfetisch  wurde  Tom  Me«re  fort* 
gescliwenmit.  Xun  sollten  die  Räuber  aas  reiner  Niedertracht  den  armen 
Fi  tisch  iiiebriiials  irründlieh  in  die  LriLninc  getaucht  liaben.  Sie  bestritten 
da>  zwar,  aber  die  Folgen  bewiesen  unwiderleglich  ihr  büses  Tun:  Mpnidas 
Kraft  war  dabin.  Man  hatte  kein  Olllek  mehr  am  Tschiloängo.  Streitig« 
keiten  und  Yericehrssperren .  die  stroinaufwärts  an  der  Tagesordnung 
waren,  brachten  empfindlich«  Verluste.  Zuletzt  war  noch  ein  schwer  mit 
Kautschuk  beladt-nor  Kahn  in  nuerhiirter  Weise  verunplückt.  Dii-  Boots- 
leute hatten,  uiu  an  Land  und  in  ein  Dorf  zu  gehen,  ihn  zwischen 
MangroTenwvraeln  befestigt  Da  war  die  Flut  glommen,  hatte  das 
FahrzeuL'  schräg  zwischen  das  Gewurzel  geklemmt,  IPcföUt,  ind  den  grOesten 
Teil  der  T<adung  fortfii-spült.  Solches  Missireschick  konnten  nur  die 
zauberkundigen  Gegner  verschuldet  haben.  So  schrieen  die  (.Tesriiädigten 
wider  die  Makäyaleute.  Dabei  hatte  es  vorläufig  sein  Bewenden.  Denn 
die  Benoht^ten  hOteten  sidi,  die  Erde  der  Tsobilofingolente  su  betreten, 
die  selbst  wieder  weite  l'niwege  einschlugen  oder  dir  schmalen  Küsten« 
streifen  der  iregnerischen  Dörfer  bloss  verstohlen  und  im  Lau&ehiitt  am 
Strande  durchraassen. 

Der  Anschlag  der  listigen  Salzsieder  von  Makäya,  des  Gottespfades 
nidit  achtend,  eine  IXngs  des  Meeres  an  unserem  (3^ehOft  Torfther  heim« 
kdurende  Karawane  von  Tsrhiloflngoleuten  abzufangen,  oder  wenigstens 
einige  ihrer  La-^ten  zu  «  rbt  uten,  wurde  in  komischer  Weise  vereitelt. 
Und  zwar  geschah  dus  durch  unsere  Jungen,  die,  auf  die  Jagd  ge- 
sdhidrt,  nnabsiehtlidi  durch  einige  hinter  dem  Strandwall  abgegebene 
Schflsse  warnten.  Die  Bedrohten  stutzten,  wendeten  recbtEdtig,  er^ 
rmohten  im  Wettlauf  mit  den  verfrüht  vorbredienden  {4egnern  den 
schatzenden  Strand  unterhalb  unserer  Station  und  brachten  ihre  Güter 
in  »Sicherheit.  — 
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In  Tflmba  hatte  «m  Faktoiiai  einen  GemeiBdefeÜBch  erbeutet,  der 

unter  anderem  auch  fiir  das  Handelsglück  zu  sorgen  hatte.  ITber  dessen 
Rückgabe  begannen  Verhandlungen,  denen  ich  beiwdhnte.  Der  Fetisch, 
eine  rote  Lade  mit  Klappdeckel,  etwa  Ton  der  duppelten  Grötise  einer 
gew5hnliehen  Zigarrenkiste,  war  rar  HBlfte  mit  allerlei  Zaaberkram, 
mit  Päckchen,  Beutelciien  und  Bflndelchen,  mit  giftigen  Mbflndnwnneln 
und  anderem  Zuheliör  s^ilüllt  Der  Hümller,  <]fm  i'in  nicht  geringer 
Verlust  an  (iiitorn  zugefügt  worden  war,  tonierte  vollen  Ersatz  und 
erhielt  im  Palaver  ein  tüchtiges  Gewicht  Kautschuk  zugesagt.  Darauf 
lieferte  er  den  Fetiscli  ans,  der  bei  Bewhaffaog  de«  Kantedraks  helüen 
sollte.  Nachdem  die  Dorfleute  mir  die  beim  Hexengericht  benutzten 
Mbnnduwurzi'ln  ühfrlasseti  hatti-ii,  zogen  sie  fröhlich  mit  ihrer  Rundes- 
lade und  dt-r  unvermeidlichen  Gabe  von  Rum  ab.  Schon  wenige  Tage 
später  beglichen  sie  ihre  Schuld.  — 

Säne  in  mebrfiushOT  Hinsicht  bemerkenawerte  Bedevtnng  hinten  die 
Erwerbsfetif^cbe.  Wie  schon  aqgef&hrt,  dürfen  wir  sie  als  Ibnptfetiaehe 
oder  Fetische  ersten  Ranges  ansehen. 

Wie  wir  bereits  wissen,  sind  es  Zauberstücke,  die  nicht  den  ein- 
seitigen Wünschen  und  Zwecken  der  Personen,  der  Familien,  der  Ge« 
meinden,  sondern  dem  allgemeinen  Besten  dienen.  8fo  wiiken  als  Orakel 
nnd  Heilfetische  oder  als  GerichtKfetische.  Aber,  und  das  ist  wiederum 
wirhticr,  auch  sie  alle  sind  nur  Fachfetische,  Spezialisten,  und  sie  alle 
wirken  nur  auf  Antrag  zahlender  Parteien.  Um  ihrer  oft  bewährten 
Kräfte  willen,  worüber  Wundergeschicbten  umlaufen,  können  sie  ein 
erstaunliches  Ansehen  gemessen  und  weitiiin  im  Lande  berühmt  sein. 

Es  sind  ihrer  nicht  viele.  Je  nachdem  man  die  Grenzen  sieht,  Tiel- 
leicht  vierzig  bis  tunfzig,  wenn  die  sogenannten  Kinder  von  meistens 
menschenähnlichen  Stücken  nicht  mitgezählt  werden.  Ihre  Macht  ist 
nimlich  eine  Tergäoglidis  GvSsse,  wandelbar  wie  die  Üffiantlidie  Meinung. 
Altberühmte  verlieren,  neae  gewinnen  an  Ansehen  und  Zuspruch.  Sie 
haben  ihrr  Schicksale  wie  ihre  Verfertiger  und  Besitzer.  Von  manchen, 
die  einst  lioch  geschätzt  wurden,  berichtet  l)lo8S  noch  die  Überlieferung. 
Man  weiss  nicht  einmal,  wo  sie  geblieben  sind.  Von  etlichen  kennt  man 
das  Ende  besser. 

Die  TOfiiehmsten  der  Frische  ersten  Banges  haben  namentlich  tif 
Gerichtsfetische  einen  bedeutsamen  Wert  fUr  grosse  Gebiete.  Sie  dienen 
sowohl  zur  Verhütung  als  auch  zur  Enthüllung  und  Bestrafung  von  Ver- 
brechen, deren  Planer  und  Urheber  der  Scharfsinn  der  Menschen  nicht 
auszuspüren  Termag.  Als  Wahrer  der  Üffentlichen  Kcheiheit,  der  Sitt* 
lichksit,  der  geseUsdiafUicien  Ordnung,  als  Richer  Ton  Frereltaten  sind 
sie  gewissermassen  automatische  Staatsanwälte.  Polizeimeister  und  Scharf- 
richter sogleich,  die  losarbeiten,  sobald  Zahlung  und  Aufmunterung  ihre 
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Kräfte  aiisliist.  gehören  inftnclimal  einer  Person  oder  einer  Familie, 
indstens  jedoch  Zaubergeuoäsenächal'ten,  in  die  man  eich  einkaufen  kann. 
Bei  mandien  mttasen  all«  MitbetilMr  od«r  dodi  die  TerantinKlIidieB 
Ältesten  die  für  BrIiaUiiiig  der  Fetischkraft  nStigem  VorBchriften  befolgen. 
Bei  anderen  sind  nur  die  Besitzer,  Hnter  und  Beschwörer  ver|)flic]itet. 
Verlialtungsmassregeln  zu  heohachten.  Die  strengsten  Anforderungen 
treten  meisten»  nur  dann  in  Kralt,  wenn  sehr  wichtige  Handlungen  vor- 
xonehmeo  dnd.  Wie  wenig  aber  die  Banganga  selbst  in  ihren  pers5n> 
liehen  Angelegenheiten  allseitigen  Schutz  und  Förderung  von  ihrm  eigenen 
Ifoaptfetischeii  erwarten.  iM-kiiiidet  sieli  dadurch,  dass  sie  stet«  nebenbei 
noch  eifrig  ihre  l'nvuti'etisclie  verwenden,  auch  dann,  wenn  sie  mit  dem 
Hauptt'etisch  zaubern,  weil  selbst  der  immer  nur  ein  Spezialist  ist. 

Ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  lind  die  Fetische  ersten  Ranges  ge- 
wöhnlich grtisser  als  die  anderen,  falls  sie  aus  Holz  geschnitzt  sind. 
Manche  (ierichtsfetische .  durchaus  nicht  die  nu'isten,  haben  Menschen- 
gestalt uml  dann  ein  Drittel  Itis  ein  Hall)  der  natürlichen  (^rösse.  Als 
dingbare  \'erfolger  von  Übeltätern  di'uhen  sie  mit  einem  gezückten  Dolch 
oder  mit  einer  Lanzenspitse,  mit  einem  Buschmesser.  Andere  grosse 
(lerichtsfetische  sind  unbewaftnete  Tiergestalten:  Flusspferde  mit  Kiipfen 
au  beiden  Enden,  Le(i|)anlen,  Kinkndilr,  >ngar  <lo]ij)elköj)fi<:;c  Atien.  Die 
meisten  aber  stellen  weder  Menschen  noch  Tiere  vor,  sondern  w  irken  als 
Holzblöcke,  Erdklumpen,  Rindenbiindel,  Kasten,  Töpfe,  Kübel,  Säcke, 
Körbe.  Das  Mensebenübnliche  des  Äusseren  ist  auch  bei  Gerichtsfetiscben 
durchaus  nicht  die  Hauptsache,  vielmehr  ist  das  Xgiliogili  alles,  natflrlich 
ausser  dem  (ihiubi-ii  an  die  Kraft  des  Stückes,  den  die  Men>,'e  haben  niu^s. 

Ein  Gerii'htsfetisch  von  Tschilunga,  Mkissi  Tschimpüku,  der  in  den 
benachbarten  Küstengebieten  als  der  hervoirageudste  gilt,  ist  ein  recht 
schmuddeliger,  ans  Blattstreifen  des  Paadanus  geflochtener,  an  dnem 
Oabelpfahle  baumelnder  Beutel.  Sein  Nebenbuhler  veiter  landeinwärts 
in  Mbnku ,  Mkis>i  Mpnsu.  der  nelten  einem  Kinde  vom  Mki-si  Malasi, 
einem  doppelküptigen  Hippopotamus  wirkt,  ist  ein  längUch  viereckiger, 
schön  aus  bunten  Blattrippen  der  Ölpahne  gefloditener  Korb  mit  Stülp- 
deckvl,  der  auf  einer  Hitsche  ruht.  Der  gefdrchtetste  von  YiUnba,  Mkissi 
Mbüvo  zu  Arambi,  besteht  aus  einem  auf  dreibeinigeni  Bookgestell  ruhenden 
J)eckeltn|>f.  Der  n).icliti>jste  im  Königsgau,  Mkissi  M|>ängu,  ist  ein  mit 
eiserner  Kette  umwundener  Holzklotz.  Alle  diese  und  andere  haben  ein 
Regendach  oder  ein  vom '  offenes  Httttchen  oder  stehen  in  den  Re- 
bansoBgen  ihrer  Meister.  Hauptfetisclie,  die  nicht  nach  lebenden  Vor- 
bildern hergestellt  sind,  wären  noch  in  ziemlicher  AnziUil  zu  nennen,  vor- 
nekmlich  aus  den  nördlichen  und  inneren  T,andschaften  unseres  Gebietes. 

Wie  sjiiiter  genauer  auszuführen  sein  wird,  haben  zu  den  Fetisclien 
in  Menschengestalt  wahrscheinlich  die  heüigeo  Bildwerke  der  alten 
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Missionare  im  Süden  angeregt.  Davon  oder  dazu  kam  die  Neigung  von 
Angebörigen  grosser  Zaubererschuleu ,  recht  erfolgreiche  und  weithin 
beriUunt  g»word«ie  Gknoisen  ans  ihrer  Mitt«  darch  Ehrenfetitclie  auszti' 
sdehn«iif  m.  wie  wohlhabende  Familien  za  Ehren  ein«»  Ifitgliedes,  eines 
glücklichen  EreigninscR  einen  Fetisch  anfertigen  lassen.  Die  Schüler 
bildeten  ihren  Obermeister  in  Holz  nach,  versahen  das  Schnitzwerk  mit 
Kraftstoä'  und  gaben  ihm  den  Manien  des  Vorbildes.  Vielleicht  Hessen 
ne  dm  Obenndster  aelbrt  das  Hauptwerk  verrichten»  nm  seinan  Yorlreter 
an  Lebzeiten  wie  nach  dem  Tode  bei  Zanbereien  an  TerwendfiO.  Der 
Nutzen  leuchtet  ein. 

Mehrere  menschenähnliche  Hauptfetische,  wenn  nicht  die  meisten 
oder  alle,  sind  ursprünglich  sicherlich  Ehrenfetische,  Vertreter,  gleichsam 
DenkmIIer  groaier  Zauberer  und  Arzte  gewesen  und  bewahren  deren 
Namra,  wurden  sogar  schon  zu  deren  Lebzeiten  aufgestellt,  als  gewinn« 
bringende  Schreck-,  Malin-  und  Heilbilder.  Als  Ahnenbilder  können 
solche  Hrwerbsfetiache  nicht  gelten.  Da  erschien  denn  bald  der 
Ngünga  selbst,  bald  nur  sein  Abbild  mit  Beauftragten,  wohl  auch  ein 
Vermummter  statt  der  Hauptperson,  wie  es  noch  heute  geschieht  und 
niclit  gleich  als  Beweis  eines  Geheimbundes  genommen  werden  darf. 
Damit  durfte  teilweise  auch  die  Pluraibildung  bakissi  statt  simklssi  zu- 
sammeubUngen. 

Ehrenfetische,  Abbilder,  Denkmäler,  hauptsächlich  aber  bis  in  die 
Neuzeit  wirksame  Vertreter  ▼mtorbener  berflhmter  BangAnga,  mit  denen 

viel  geleistet  und  verdient  wurde,  sind  oder  waren  die  Gerichtsfetische 
MatAli,  Mavango,  Tschitnlo,  Mabiäla  ma  ndr-mba,  Lipilmba  und  andere 
mehr.  An  ihnen  hing  die  L  berliel'erang,  die  stets  die  beste  Reklame  ist. 
So  war  der  noch  weiter  ni  behandebide  Franenfetisch  Mp£mba,  der  bis 
▼or  etwas  mdir  als  einem  HenschenaUer  bei  Lnbo  Wunderkuren  ver- 
richtete,  das  Abbild  einer  vortrefflichen  Hebamme  im  Königsgau,  und 
sein  heilkräftiges  Bastgewand  soll  das  Kleid  der  weisen  Frau  gewesen 
sein.  Der  Brauch,  solche  lohnende  \'ertreter  aufzustellen,  wai-  noch  zu 
unserer  Zeit  im  Schwange.  Wurde  doch  sin  Hobbüd  vom  Ngdnga  NsAu 
hergerichtet,  der  damab  das  Ansehen  als  der  hervorragendste  Gelehrte 
und  Heilkflnstler  im  Gebiete  genoss. 

Fetische  in  Tiergestalt  dürften  gleicli  denen  in  Menschengestalt 
viellach  Konterfeis  gewesen  sein.  Dahin  deuten  alle  Angaben  der 
Gewihrsleute.  Irgendein  gefahrlidiea  Tier  richtete  Schaden  an.  Darauf 
wurde  nach  der  Lehre:  Gleiehes  gegen  Gleicbes,  ein  Abbild  von  ihm  als 
Bann-  und  Schreckmittel  hergetMltet,  womit  die  Meister  das  böse  Tier, 
das  ein  Wcrwoll'  sein  oder  von  einer  Hexe  angestiftet  sein  mochte,  ver- 
trieben oder  dermassen  verwirrten,  dass  es  getütet  werden  konnte.  Nach- 
her wurde  mö^icherweise  das  bewihrte  Bildi  um  sein  gewonnenes 
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Ansehen  anderweitig  zu  Tcrwerten,  mit  einem  anderen  Kraftstoff  aus- 
gestattet und  diente  anderem  Zwecke. 

In  der  Segel  sind  inemdi«i-  oder  tierihnHeh  gebildete  groeie  Fetisebe 

aus  weic-hein  Holze  geschnitten.  Da  Tiele  nach  Bedarf  henumetragen 
werden,  leitKn  sie  durch  Abiuif/iing,  und  die  Mens( lunfi^niren,  die  man 
zu  benageln  pHegt,  bieten  scbliebsHch  keinen  Platz  mehr  zum  Einschlagen 
▼<m  ESisenstiften.  Alsdann  fertigen  die  Besitzer,  besonders  von  menschen» 
ähnlichen  Stttoken,  DoppelgUnger  in  ganier  Gestalt  oder  als  Büsten  an, 
von  recht  angesehenen  Tielleicht  in  grösserem  Massstabe.  Das  jüngere 
Holzhild  bleibt  lanpc  Zeit  nelien  dem  iiltcren  nnd  wird  kunstgerecht 
behandelt,  bis  die  volle  Kraft  des  alten  darauf  übergegangen  ist,  richtiger, 
bis  das  Volk  es  glaubt.  Nachlier  zaubert  man  mit  dem  neuen  Fetisch 
nnd  liest  den  alten  dahdm  oder  man  verwendet  beide  an  Terscbiedenen 
Stellen  sogleich. 

Ein  solcher  Dnppelpin^^er  Iieisst  Kind  des  L'rfetisches.  Ebenso 
werden  Nachbildungen  bezeiehnet,  die  man  für  zahlungsfähige  Besteller 
in  entlegenen  Gebieten  anfertigt,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  mit  dem 
Kinde  nnr  bei  siob  daheim  sanbem  dftrfien.  Denn  die  eigenen^  manch- 
mal  recht  beträchtlichen  FSinkOnfte  will  man  natürlich  nicht  gesehmalert 
wissen.  Selhstverstiindlirli  nilissen  die  Erwerber  des  Doppelpiinpers,  nnd 
zwar  ebenfalls  gegen  Entgelt,  alle  für  die  Behandlung  des  Fetiseliee  not- 
wendigen Bräuche  und  Kunstgri£fe  sowie  die  Vorschriften  erlernen,  ohne 
deren  Befolgung  die  Zauberfcriifte  nicht  wiriien. 

Das  Abgeben  von  Nachbildungen  der  Urfetische  hat  mehrfach  an 
Misshelligkeiten  innerlialh  der  Zunft  geführt.  Der;;leichen  Vorfälle  bieten 
der  Spottlust  und  dem  Dnrfklatsch  willkommene  Nahrung  uml  sind 
keineswegs  geeignet,  das  AuHehen  der  Meister  sowie  ihrer  Fetische  zu 
heben.  Ist  es  dodi  ▼««gekommen,  dasa  Ahne  nnd  Kind,  von  Partmen 
für  und  wider  die  nämlidie  Angelegenheit  gesetzt,  mit  aller  Kraft  gegen- 
einander gearbeitet  haben.  Weil  man  das  zu  spät  erfuhr,  soll  schliesslich 
manche  f^rossartig  vi  ranstaltete  Zauberei  in  nichts  verlaufen  sein  oder, 
wie  auch  behauptet  wild,  mit  bösem  üiilneden  der  genarrten  Beschwörer 
geendet  haben. 

l'ber  dergleichen  Vorkommnisse  laufen  mancherlei  phantasievoll  ana- 

geschmiickte  Cxeschichten  um.  Hier  eine  davon,  die  an  dem  auf  Seite  280 
erwähnten  Mkissi  Bflnssi  von  Lusinda  haftet.  Er  gilt  daselbst,  weil  er 
mehrfache  Kräfte  hat,  als  einer  der  mächtigsten  Hegenspender,  genauer 
woU  als  ein  Leuker  des  den  Regen  bringenden  Windes,  nnd  weithin  im 
Lande  als  em  nnÜBhlbares  Orakel  in  Palaversachen,  dessen  Ansehen  aller» 
dings  schon  zu  schwinden  begann.  Vorgezeigt  wird  er  nicht.  Die  ihn 
Befragenden,  müssen  sich  nüchtern,  in  neuen  Gewändern,  mit  wagerecht 
vorgestreckten  iiiinden  und  gespreizten  Fingern  nahen.  Auch  miissen  sie 
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niederhocken,  und  können  anf  Erliönnig  nur  hofteii,  wenn  sie  sich  drei 
Tage  lang  des  Weihes  und  Schnapses  enthielten.  Diesen  Besuchern  tut 
er  leine  Meinung  durch  den  Mond  seines  Ngaioga  kund,  der  als  Ma 
Sind*  sogleich  Dorf  herr  ist 

Von  Banssi,  dem  Regenspender,  gibt  es  drei  Kinder:  Lunssonssu, 
Longa  und  Vcmha,  die  an  anderen  Orten,  in  Ngövo  und  Kakungo,  wie 
ihr  Vater  wirken,  es  ihm  aber  bei  weitem  nicht  gleichtun  können.  So 
behaupten  wenigstens  der  Ma  Sinda  und  tmm  Leute,  wfihrend  die  Be- 
sitser  der  Kinder  entgegengesetiter  Meimmg  sind.  Bonssi  hatte  nodi 
einen  AbkOmmling,  Tschimbinkr-nve,  der  sollte  irgendwohin  nach  Loängo 
übertragen  werden.  Al)er  die  Leute  verstanden  ihn  nicht  zu  behandeln 
oder  machten  sonst  welche  Dummheiten,  kurzum,  der  teure  Fetisch  hat 
seinen  Beetimmongsort  niemals  errocht.  Ein  Kabmdamann  fragt  wohl 
htote  nooh  Loflngoleate  argüstag,  ob  sie  ihren  Tsohiiabinkftnye  «och  nicht 
wieder  erwischt  hätten.  So  äussert  sich  der  Volkswitz,  der  sich  gern  am 
Schnurrigen,  an  mutwilligen  Hiinselcien  ergötzt.  Auch  wird  erzählt,  wozu 
der  Name,  Sternschnuppe,  Anlass  gegeben  hal>en  mag,  Tschimbinkenye 
sei  seinen  Trigem  ausgerissen  und  in  die  Wolken  oder  in  den  ffimmel 
gefidiren.  Dort  trnihe  er  aUerhand  ünfug,  hantiere  aaf  eigen«  Faust 
mit  Wolken,  Regen,  Blitz  und  anderen  Himmelsersoheinungein,  was  die 
Loflngoleute  wieder  nicht  Wnrt  haben  wollen. 

Vorsichtige  und  selbstbewusste  Meister  weigern  sich  aus  nahe  liegenden 
GrOnden,  Kinder  von  ihren  Hauptfetisdien  ans  der  Hand  su  geben.  Doch 
henutxen  sie  (Ur  den  eigenen  Gebrauch  kleinere  Nachbildungen,  die  sie 
hei  weniger  wichtigen  Anlässen  statt  des  schweren  Hauptstückes  zur 
Dienstleistung'  in  entlegene  Gegenden  schaffen.  Sie  scheuen  es,  das  kost- 
bare Urstuck  den  Get'ahren  einer  weiten  Keise  auszusetzen.  Denn  ein 
angesehener  Fetisch  kann,  wie  wir  schon  wissen,  sowohl  eine  gute  Elriegi' 
beute  als  auch  ein  wertvolles  Pfand  f&r  Gläubiger  sein.  Während  der 
Vorhandliingeti  über  seine  Einlösung  stocketi  die  Einkttnfte.  Zudem  mag 
er  von  natürlichen  I  nglückbfällen  hetrollen  werden. 

So  geschah  es  etwa  zu  Ende  der  fiinfziger  Jahre  dem  einer  Genossen- 
schaft in  KakOngo  gehdrigen  Urbflde  des  als  Diebfinder  weit  und  breit 
bertthmlen  Fetisclies  Mabirda  ma  ndemha.  Ihn  hatte  man  nehst  anderen 
zn  .'iner  grossen  Beschwöruiii:  nach  dem  Königsgau  berufen.  Beim  l'her- 
>etzen  der  Münduni;  des  Lueme  fasste  der  Kahn  Wasser  und  schlug  um. 
Den  schweren,  eisengespickten  Fetisch  konnten  weder  die  eigenen  Kräfte 
noch  dioEUnste  seiner  Beschwörer  retten:  er  versank  in  den  reissenden 
Gewässern  und  crsufT.  Seitdem  vertritt  ihn  ein  auch  schon  wieder  voll- 
auf benageltes  Kind  (Abbildung  Seite  347i,  für  das  el)enta]ls  ein  kh  ines 
ErsatzstQck,  eine  Bürste  vorhanden  ist.  Den  Nachfolger  bringen  aber 
die  Besitzer  höchst  ungern  flbers  Wasser,  was  ja  erklärlich  ist. 
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Wegen  dt's  ünglückBfalles  haben  damaU  die  Bangiin;iii  heftig  widtr 
die  Tschiböriali  iitc  am  Luerae  ^'eklaRt,  weil  dcrrii  cifersürhtigc  Zauhm-r 
den  Urfetisich  durck  ihre  Künste  t-rtrankt  haben  sollten.  Datür  konnte 
natürlich  der  M^jiäl«  nichti,  denn  er  v«r  f&rs  Diebfinden,  nicht  fiirs 
Schwimmen  gemacht. 

Auch  andere  Fetische  «Tsten  Banges  haben,  wie  bereits  benuikt, 
allerlei  Scliicksale  erlitten,  und  ni.'mche  sind  j:änzli<'h  verschollen,  sn  dass 
wir  nur  in  alten  Berichten  der  Europäer  von  ihnen  hören.  Batteil 
erzählt  von  Fetischen»  die  vor  drei  Jahriumdertea  «ne  grosse  Bolle 
•pielten,  von  denen  aber  schon  Dappers  Oewähraieate,  bis  hSchstens  swvi 
Mensclit  niilt«  T  später,  nur  noch  einen  einzigen  erwAhneo. 

Batteil  bc8clireil)t  den  Hauptfetisch  des  „Königs"  von  Ynniba,  dessen 
Zeichen  stets  vor  dein  Ma  Ytimba  Uergetragen  wurde.  Der  Fetisch,  der 
bald  MörnAba  bald  Manmba  beisst»  bestand  ans  einem  vi«  eine  Bienen* 
haube  geformten  Korbe  und  war  weit  Uber  di<>  Grenzen  der  Landschaft 
hinaus  berühmt.  Seine  Aufgabe  war,  Mörder  und  Hexen  zu  entdeck«! 
und  zu  bestrafen.  Wi  r  eim  r  Fn  vcltat  beschuldigt  wurde,  der  ging  zum 
Fetisch  und  umscidaug  ihn  knieend  uut  den  Armen,  indem  er  aufrief, 
dass  er  komme,  gerichtet  »i  worden.  Wer  sohnldig  war,  der  „fiel  sofort 
um,  steif  und  todt  für  immer.  Und  selbst  wenn  er  vor  zwanzig  Jahren 
schon  Äfann  oder  Kind  umbrachte,  er  stirbt."  Laut  Bericht  hielt  sich 
Batteil  volle  zwölf  Monate  an  dem  Platze  auf  und  sali  viele  auf  diese 
Weise  sterben.  Au  anderer  Stelle  nennen  die  Aufschreiber  Si  ioer  £r- 
zählttiqien  freilich  bloss  seeha  oder  ateben  Pmonen,  die  während  sdner 
Anwesenheit  die  Kräfte  des  Blaramba  erprobten.  Von  diesem  einst  so 
mächtigen  Feiis(  b  war  nirgendswo  mehr  in  Ynmba  Kunde  zu  erl  ringen. 
Er  ist  verschwunden  und  vergossen.  Sfait  seiner  wirkt  jetzt  Mkissi 
Mbö^o,  ein  Topf  auf  di-eibeinigem  Buckgcbtell. 

Nicht  anders  verhSlt  es  stdi  mit  Gombiri,  der  am  Landungsplätze 
di^r  Lodngobai  bewahrt  wurde,  und  Tom  dem  Battell  berichtet,  was  bereits 
auf  Seite  315  wiedergegeben  worden  ist.  Nur  über  den  ebenfalls  von 
ihm  bescluiebcnen  (  'hecocke  iTscbiknkof  finden  sich  noch  einmal  Kach- 
richten bei  Dapper,  der  ilin  Kikokuu  nennt. 

Dapper  erzählt  über  die  Abenteuer  dieses  Fetisches:  .Es  hat  noh 
vor  diesem  begeben,  dass  etliche  Bohtsgesellen  von  einem  Portugallisohen 
Schiffe,  das  nach  Loango  fuhr,  den  Kikokoo  des  Nachtes  aus  selnutt 
Häuslein  gestolilen,  auch  auf  ihr  Schif  gebracht,  uiul  ihn.  uiiterwcfrs  einen 
Arm,  samt  dem  Kopfe,  abgezogen.  Aber  weil  sie  darnacli  wieder  nach 
Loango  muaten,  und  dabin  nicht  kommen  durften,  wo  sie  den  Kikokoo 
nicht  wieder  brächten;  so  nagelten  sie  seinen  Kopf  und  den  Arm  wieder 
an  den  Bnmpf,  und  trugen  ihn  des  Nachts  in  aller  stille  in  sein  Hiius- 
lein.  Des  andern  Tages  entstund  unter  den  Schwartzen  ein  Gerüchte,* 
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welrhes  der  (i;in;^a  ausgrstreuet,  das  Kikokdo  in  Pnitu{?al  ;^f\\ps(>n,  und 
ein  Scliif  mit  Knufwuliron  gi-holilct.  Kaitz  darnach  verunglückte  ein 
Portugallischeä  bchillcin  auf  einer  Steiuribbe  vor  Louugo.  Durüber 
rieffen  de  ttberlaat,  don  Kikokoo  clieaes  Schiflein  zerbrochen,  weil  die 
Portugallier  ihm  einen  Nagel  in  den  Kopf  geschlngen.  Also  wissen  sie 
ihnen  alle  Begäbnüssc  zu  nützi'  zu  raachon,  ibn-r  Mkisieu  Klire  zu  l)e- 
wahrcn,  und  die  (iliicksfüllc  zu  misbrauchen ,  aur  Befu»tigung  ihix-s  Irr- 
thums.'^    AU  ub  da»  nur  die  BatiOti  täten! 

Wie  Ober  den  Maramba  in  Tnmba  war  nichts  fiher  den  Gombiri 
und  Kikokoo  in  Lo.-ingo  zu  erfahren,  obgleich  gmde  diese  beiden  dem 
Ma  Lofingo  al>.  Haupt-  und  Staatsfctiscbe  dienten.  Auch  die  Ortschaft 
KcUga  oder  Kinga,  wo  sie  einstmals  aufbewahrt  wurden,  ist  verselnvundcn. 

Wa»  iu  neuerer  Zeit,  innerhalb  Menschengedeukens  Fetischen  erbten 
fiange«  nigestoeaen  iat,  wie  sie,  tu  hohem  Ansehen  gelangt,  flir  einige 
Zeit  eine  bedeutende  Bolle  spielten  und  dann  Tom  Schauplatze  vcr« 
vchwaiiden,  darüber  wusston  die  Eingeborenen  allerlei  zu  berichten.  Sie 
hatten  es  teilweise  mit  erlebt.  Derartige  Kr/  thhmgen  sind  überaus  be- 
zeichnend für  da»  Wesen  des  Fetischismus  und  für  die  Auffassung  der 
Gliub^jen.  Auch  sind  sie  geeignet,  aafniklftren  fiber  das  Treiben  von 
GeheimbUnden  und  Ober  den  Ursprong  von  geistigen,  durch  Propheten 
eingeleiteten  Bewegnngen,  Ton  Psychosen,  die  ich  als  religiöse  Erwecknngen 
bezeichnet  habe. 

Nördlich  vom  Kuilu,  das  Gebiet  des  Nanga  umfassend,  dehnt  sich 
bis  in  das  bergige  Waldland  die  wasserreiche  Landschaft  Mbokn,  Tormals 
eine  der  wichtigen  Proräuen  des  Bmchea.  Daselbet  hauste  an  einem 

See  —  von  uns  bei  der  ersten  Befahrung  Güssfeldtsee  genannt  —  eine 
Genosaensrliaft  von  Bang.inga,  dii'  F-r>itaunli(:lie8  in  Zauberkünsten  leistete. 
Kein  (jes^ien^t  vermocitte  ihnen  zu  widerstehen,  auch  die  zudringlichsten 
Seelen  wossten  sie  su  meistern,  und  wo  sie  m  Hilf»  eilten,  da  wichen 
Krankheiten,  da  wurde  das  Hezenwesen  ausgerottet  Die  Zauberer  he« 
sassen  unter  anderen  einen  Fetisch  MAnsi,  von  einw  Macht,  wie  es  in 
Loango  noch  nicht  gegeben  hatte.  Dieser  Mänsi  -  mrtnsi:  Fett,  Feist  — 
war  in  Gestalt  eines  Manatus  aus  Uulz  geschnitzt  und  du|)pelt  so  lang 
wie  ein  Mann  Idaftem  kann.  Er  wurde  nicht  herumgetragen,  sondern 
ruhte  unverrHckbar  auf  einer  im  Wasser  errichteten  Uberdachten  Platt- 
form. Wer  seiner  bedurfte,  musste  sich  zu  ihm  bemUln  fi  Vor  allen 
Fetischen  der  Loangoküste  war  er  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  auf 
einem  Pfahlbau  im  See  orakelte,  sudaiiu,  dass  er  aus  seinem  Bauche 
mit  mächtiger  Stimme  redete. 

In  den  vieraiger  und  fSnfsiger  Jahren  mnss  der  Zulauf  zum  Mslnsi 
am  grössten  gewesen  sein.  Damals  ist  sozusagen  alle  Welt  zu  ihm  ge- 
pilgert, um  sich  raten  oder  richten  zu  lassen.  Neben  anderen  Gebräuchen 
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war  die  Hauptsache,  diihs  jcdfr,  der  M.iiisis  Kraft  erproben  wollte, 
nriscben  dichten  Hürdeu  mit  orbobeura  Armen  im  Wasser  zu  ibm  binaus 
wftten  niiinte,  Im  es  ihm  an  den  Hals  reichte.  Aladann  ri«f  er  den 
Fetiidi  an«  nnd  hfirtc,  waa  er  winen  mochte.  Die  Hezenprobe  kam  hier 
nicht  mit  Gift  zum  Austrug.  Der  Verdächtigte  watete  vielmehr  /u 
^^^^nsi  und  sclirio  dreimal,  dass  er  komme,  gerichtet  zu  wcrdfii.  Der 
Unscbuldige  vermochte  unverselirt  wieder  das  Ufer  zu  gewiuufn.  Der 
Schuldige  verschwand  im  Waaser  mid  ward  nicht  mehr  gesehen.  Die 
Mensdien  waren  abermals  von  emem  Ndodacihi  befreit.*) 

Die  einträgliche  Zaubervrirtschaft  nahm  ein  jShes  Ende,  und  xwar 
rauss  das  in  d<  r  Riirenzeit  isi^o — iHßl  gewesen  sein.  Denn  gerade  zu 
der  Zeit,  vielleicht  sogar  infolge  des  Ereignisses,  das  ungeheures  Aufseben 
erregti-,  wurde  wohl  etwas  zu  früh  die  bereits  erwähnte,  ab  Schönheit 
gefeierte  Fürstin  Tsohihda  von  Mbaka  geboren,  die  eben  deswogen  ihren 
Namen  erhielt.  Tbchibda:  Qnmd,  Ursache ,  Zusammaohang,  bedingt 
auch:  weil. 

Eines  Tage«  gab  es  keinen  M.intii  und  kein  Zauhergrboft  nu  lir.  Wie 
sich  das  zutrug,  wird  in  verschiedener  Weise  erzählt.  Bei  einem  schweren 
Gewitter  wSre  unter  Sturm  und  Blits  der  Fetisdi  nebat  allem  Zubehör, 
samt  seinen  Besitzern  vom  Erdboden  verschwunden.  Eine  Herde  Fluaa> 
pferde  iiätte  eines  Nachts  das  ganze  Werk  nebst  Anwesen  zertrümmert. 
Hine  grosse  Flut,  vielleicht  ein  Wolkenbruch,  hätte  alles  vernichtet. 
Andere  brachten  da.s  Ereignis  in  \'erbindung  mit  einer  gespenstischen 
Karawane,  die  damals  im  Lande  gesehen  wurde  und  deren  Braoheinen 
ein  krankhaftes,  geradezu  Walinsinn  erregendes  Entsetzen  verbreitete, 
einen  Schrecken,  der  in  der  Leidenszeit  der  siebziger  .lalire  abirmals 
:nif"tiuichte.  Die  richtige  Erklärung  ilürl'te  die  sein,  die  Fürstin  T^chibda 
und  ihre  ältere  Base,  Fürstin  Nsoami  von  Tscbilunga  gaben.  Sie  meinten, 
eine  Rotte  böaer  Leute  ana  dem  Waldlande  h&tte  daa  Gehöft  der  Zau- 
berer ttherfiülen  und  au^geplSndert,  den  Münsi  aber  nebat  Bdiausung 


*)  Einen  ähnlicli  eingeriditsteti,  im  ganzeu  Nigerdelu  berofenca  UrakelpUU: 
Tschuäka  oder  «rn  Tschubihüms  —  ürn:  Zauber,  ( »rakel  gab  m  noch  vor  drei  Jsbr* 
zehnten  in  einem  .Mt\va.«ser  «les  MtgST,  auf  der  »eiiinseite,  im  Gebiete  Tachubihäma. 
John  .lumbo,  der  in  Eiiulimd  erzognese  Soha  Üku  Tacliumbaa,  des  groissa  BAiugrhiupto 
lings  und  Händlen«,  ilesselben  Manne«,  der  mir  zuerst  von  den  Beninbromeii  iMwiehtete, 
sneh  ein  schünes  stiluk  davon  besass  —  erzählte  mir,  das  Orakel  bestände  ans  einem 
auf  einem  Scliilfmaelchen  stehenden  Pfnhlbsn  mit  einer  Art  Allsr,  wie  im  logeonnatta 
THchütschohause  (SchXdel-  und  Zsaberhaos,  Iknba  nön^,  öru,  tu  B6nny,  das  ich  lUmsls 
(1874)  nodl  la  sU  seinem  grausigen  .'^chmuok  gesehen  und  gemalt  habet.  Tschuüku  wäre 
eine  schlau  ersonnene  Menschenfalle.  FUr  gewöhnlich  antwortete  von  drUben  eine  Stimms 
auf  Fragen.  Wer  aber  auf  Verlangen  hinüber  watete,  kehrte  häufig  nicht  xnriick.  Qt- 
knebelt  winde  er  als  Sklave  nach  BeüD  T«rhandelL  Von  ebt^en  nsidunsls  lntapiing«B«a 
wlfs  der  Soitwindsl  vemtsn  wordtn. 
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zerschlage  II ,  vuiachleppt  uud  TL-rbruuat.  Es  wurden  viele  Leiclien  ge- 
fündea.  Jedenfalls  war  and  Uieb  Wdm  Mimi  Tenchwuoden.  Jahre 
danach,  su  unserer  Zeit,  begann  ndi  aus  diewm  Ereigni«  ein  fiberaus 

beateichnendcs  Naclispid  zu  entwickeln,  da«  weiter  unten  im  ZuBammen- 
hang  mit  atuh-reu  Hei;<  beiiheiten  geschildert  w'-nlcn  sdll. 

Haroiluber  &h  Mausi,  aber  ungefähr  iiiu  die  uüuihche  Zeit,  trieb  cü 
der  «nst  ebenfalls  hoohgertthmle  llkto«  Mpeiuba,  der  Vertreter  der  an»' 
gaieiebiBeten  HelNUDme  im  KfioigBgan.  Über  seine  Leistungen,  Gk«chick 
und  Ende  wird  Lustigeres  berichtet. 

Unfern  vom  saKcnumwobentn  Lubii  und  nahe  der  Stelle,  wo  das 
auf  Seite  166  beschriebene  Holzbild  des  Elefanten  mit  Heiter  im  Urase 
rottet,  «liiob  rioii  einst  ein  geriomigee  ftstea  Banwetk.  Darin  hauste, 
heilte  ud  etttkelte  der  von  Frauen  ans  Iinbfl  bedient»  Fetisch,  der,  in 
Gestalt  eines  Weibes  mit  strotzenden,  von  den  Binden  gehaltenen 
Brußteu  dargestellt,  in  unzähligen  kleinen  Nachbildungen  noch  jetzt 
dem  sciiwücheren  Geschlechte  uiieutbehrlich  ist.  Mktssi  Mpemba  war 
nftmUch  «in  unübertrefflicher  Oyn&kologe,  dessen  Beratungstage  in 
die  Zeit  des  wachsenden  Mondes  fielen.  In  der  «weiten  HiUte  des 
Monates,  bei  abnehmendem  Monde,  ruhte  er  sich  aus  oder  sammelte 
neue  Kräfte.  Während  der  paar  niondlosen  Tage  war  er  unzugänglich. 
Seine  Wohnstutte  blieb  geüchlussen. 

Mpfimbas  Anseilen  ist  fiberans  gross  gewesen.  Sein  Ruhm  drang 
in  alle  Landschaften.  Er  hatte  grossen  Zulauf  von  Frauen  und  Mttd« 
eben,  die  sogar  aus  dem  Waldlandc  und  noch  weiter  aus  dem  Inneren 
zu  ihm  gepilgert  sein  sollen.  Es  niu^s  ilanials  wunderlich  uenug  in  der 
Behausung  uud  ringsum  in  der  C'umpiuc  zugegungou  sein,  wo  eine 
Art  Klinik  nach  dem  Barackensystran  bestanden  su  haben  sdieint. 
Da  luden  Hüttchen  zum  Verweilen  ein,  die  von  Eheleuten  flir  ihren 
Wünschen  ebenso  fiirderlicbe  ( >rte  gehalten  wunlcii  wie  einstens  von 
frommen  Pilgern  die  beiligsten  Stätten  zu  Jerusalem,  wo  sich  bis 
zur  Gegenwart  geschulte  Diener  Gottes,  nicht  etwa  Wilde,  zu  prügeln 
pflogen. 

Die  Hauptrolle  bei  der  gynäkologischen  Behandlung  in  der  Fetisch- 
Itudf  s])ie]te  Mpr-mbas  Gewand  und  aiissi  rdfni  ein.  Planke,  die  abschüssig 
durch  eine  Luke  ins  Freie  zur  Erde  lührte.  Was  .sich  sonst  im  Inneren 
▼or  dem  Fetisch  begab,  ist  Geheimnis  geblieben.  Denn  hiuein  gelangten 
nur  Midehen  und  Frauen,  dir  einen  braven  Mann  haben  wollten,  die 
ihrer  Leiden  ledig  werden  wollten,  die  sich  nach  Mutterfreuden  sehnten, 
die  ihre  Stunde  glücklich  zu  überNtehen  wünschten.  Ihnen  wurde 
das  Bastgewaud  des  Fetisches  umgetan  oder  auf  den  Leib  gelegt. 
Dann  mussten  sie,  die  durch  dk  T&re  dngefarrtmi  waren,  mit  dem 
entblSseten  Sitsteile  auf  der  Planke  rutschend   durch  die  Luke 
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hioauiilabren,  nach  uiehrerlei  Angabeu  uicht  blui>6  einmal,  äonUcni  dret- 
oder  m«b«nnuü.*) 

Der  grosse  Gj-näkologe  praktiziert  nicht  melir.  Ruchlose  Männer 
aus  Lu;ind-chili,  die  den  histori-ch  berechtigt^'n  Groll  gegen  di»'  Weibi-r 
von  Liilni  hegen,  sollen  Mpf-mba  siilirend  der  montlloäen  Zeit,  wo  die 
Bude  geschlossen  blieb,  geraubt,  verbrannt  oder  ins  innere  verschleppt 
oder  in  dnem  twfSm  EMrias  Tersebllttet  baben.  Nadi  dnem  anderen 
Gerücht  hätten  Männer  ron  Lubfi  s>-Ibst  «Ii-  schlechte  Tat  begangen, 
wfil  iliii.'ti  dii-  eintr;igli(  h<'  Treiben  umi  d»  r  Machtzuwarhs  d<  r  I>orf- 
genohHinneii  bedenklich  geworden  wäre.  Mit  Mp' mba  verschwand  Planke, 
Glaobe,  Kandschaft.  Die  Wanderstätte  hat  abgewirtschaftet  Von  Gras- 
briaden  arg  mitgenonunene  Bretterreate  nnd  PfostenstBiBpfe  bezdcfaneten 
za  wiaerer  Zeit  den  einst  so  belebten  Platz,  wo  übrigens  die  Lubuense» 
rinnen  noch  immer  gchHme  Zu'^amTiienkiinfte  abliiilt'-ii  sollten.  Es  -chwebte 
noch  ein  Hauch  ruhmreicher  Vergaugeuheit  um  die  verkohlten  Hölzer. 

Wer  kann  wiiaeni  ob  Mpemba  nicht  wieder  aofgefonden  oder  erneuert 
and  die  Bvtaehbahn  «inea  adifinen  Tagea  wieder  an^^^tellt  wird?  Meine 
lebendige  Chronik ,  Mabom«  Ylnga ,  der  Hüter  der  Fürstengriber,  der 
nun  auch  schon  zur  Erde  gegangen  ist,  hob  die  Augenbrauen  nnd  verzog 
rerständmsiuuig  den  Mond.  Was  will  er  machen,  wenn  \N'eiber  von  Luba 
wieder  den  Gedankeii  Umen,  dasi  Sdiwesten  in  Nfilm  gdiolfai  w«de& 
.müaae? 

Mp^'mbas  Unglück  und  Ende  war  ein  Gewinn  für  den  auch  von 
Frauen  bedienten  Fetisch  Mbinda  von  Bulu.mgo.  Der  beiiaudelt  eintai  ber. 
Er  steht  in  Gestalt  einer  fast  lebensgrossen  Büste  in  einem  auf  vier 
niedrigen  PfiUilen  rahenden  halben  Fasse,  und  swar  unter  ein^  offenen 
Schuppen  in  einem  lieblichen  ölpahnenhaine.  Mbinda  hat  ebenfalls  Be* 
liehun^'en  zum  Mondi-,  stiftet  Ehen,  heilt  Frauenleiden,  kann  aber  Männer, 
Wcibcrhanrc,  Tabakrauch,  Schnaps  und  Wasser  nicht  ausstehen,  wonach 
alle  sich  richtcu  müssen ,  die  seiner  bedürfen  oder  einen  Kat  aus  dem 
Mnnde  seiner  Hüterinnen  hehren  wollen,  ffierm  müssen  sich  Sfitdclmi 
und  Frauen  allUber  glatt  rasiert,  splitternackt ,  die  Hände  im  Nacken 
rerschränkt,  rQckwärts  schreitend  dem  Fasse  nahen.  So  erhalten  sie  ihren 
Bescheid,  werden  schön  rot  und  weiss  bemalt,  und  mit  eitiein  Klaps  auf 
den  Bauch,  sowie  mit  einem  Schub  gegen  die  Kehrseite  ubgel'ertigt.  W  as 
auch  hinter  ihnen  geschehe,  umschanen  dürfen  sie  sich  nidit,  sonst  ist 
die  Behaadlnng  verfehlt  and  mnas  an  emem  anderen  Tage  wiederholt 
werden.  So  wurde  berichtet. 


*)  Oedaeht  nci  <\cr  RutHchfeUen  mit  k^hH  KeaciilifTeucn  Bahnen  der  Frauen  von 
Athen,  von  Chaeroiiea  und  des  SandhUgels  unfeni  von  Assuan,  an  dauen  U&ugeu  Lei- 
dsaie  ikh  hiaraterkollm,  ftmar  dos  Kaugudsaiunteb  im  Don«  m  Menebofg. 


Digitized  by  Google 


887 


Mblnda  ist  es  auch  schon  einmal  iiix'l  >  i>;:iiig<'ii.  Kr  wurde  Ton 
schlecbteu  Menschea  eutitibrt  und  im  Meer  gewuri'eu,  iu.s  Salzwasser, 
du  ihm  «in  Ekel  iat.  Bei  Pontanegra  ipttlte  ihn  die  Brandung  an  den 
Strand.  Die  Weiber  haben  ihn  schlt'iinifist  in  Beinen  Palnu  iihain  zurück« 
geBchaflft  un<l  neu  hergerichtet.  Zum  (iliick  liat  die  unfreiwillige  Schwimm- 
fahrt  den  Glauben  an  seine  Kraft  nicht  erschüttert. 

Ein  anderes  vielberufene»,  aber  ziemlich  unstiites  Orakel  war  der  in 
halber  MannesgrSsse  gesohniirte  Hkfsri  MangÖMu.  Wie  lein  Name  he- 
sagt,  etwa  Herr  des  GeBohäftcs  —  lungöMo:  Handel,  Verkehr  —  gibt 
er  Auskunft  denen,  die  rnternehmungen  planen:  einen  Haudelszup,  Tausch, 
Kaut',  ein  Palaver,  einen  Prozess,  eine  Heirat.  Seine  Meinung  verkündet 
er  in  eigenartiger  Weise.  Sein  Kopf  trägt  einen  Domenkranz  und  ist 
oben  mit  einem  wie  eine  Hehnraupe  von  lome  nach  hinten  Terlaofenden 
Wollte  versehen.  Darin  stecken  drei  grosse  Stacheln  vom  Stacholschwein. 
Wer  sich  gebfibrend  vorbereitet  hat  und  eine  Frage  beantwortet  haben 
will,  der  zieht  an  den  drei  Stacheln.  Aber  den  Fetisch  darf  er  nicht 
zum  Wackehi  bringen.  Je  nachdem  die  Stacheln  alle  oder  teOweiee 
leicht  oder  acbwer  oder  gar  nicht  ans  dem  Wnlste  gdien,  iat  der  Ziehende 
Tom  Mangössu  beraten. 

rrspriinglich  wirkte  dieser  Fetisch  unweit  von  Nt.nigumlxjti',  in  einem 
ausgedehnten,  von  einer  Zaubergenos>en8chaft  errichteten  (Jehöft,  das 
neben  dem  bewnndemtweiten  Feigenbaume  (III  172)  angelegt  war.  Dort 
hatte  er  viel  Enndachaft.  Es  gab  indessen  ZorwOrfnisee  mit  dem 
Erdlierren,  mutmasslich  wegen  Teilunir  der  Eünkttnfte.  Der  Fetisch 
wanderte  au>  nach  dem  ülierlieferunu'sreiclien ,  Rinkosse  genannten 
Platze  auf  der  südlichen  Endätrecke  des  Luntambi  lu  nibensa.  Inso- 
fern war  der  Platz  gnt  gewählt.  Aber  die  Gegend  ist  ddc,  wasserarm 
nnd  abgawirtichaftet.  Die  Dörfer  liegen  abseits,  und  im  nächsten,  in 
Wtnga,  haustell  damals  andere  Zauberer.  Bald  stoekto  der  Besuch, 
und  Mangössu  stand  in  (lelahr,  vergessen  /u  weidi  u.  Audi  kam  das 
Gerücht  auf,  dass  es  in  der  Gegind  spuke,  woran  die  Genüssen  von 
Winga  gewiss  nicht  unschuldig  waren.  Nach  einer  Untat,  die  in  der 
Niihe  begangen  wunh  ,  nahm  der  Spuk  Über  all«  Massen  zu.  6e- 
spi  iist'T  trieben  ihr  Wesen  um  Binkosse  und  auf  dem  Tiuntilmbi  lu 
nib-iisa  so  arg,  dass  es  weithin  ruchbar  wurde  und  die  Eingeborenen 
die  Gegend  scheuten.  Der  Verkehr  zog  sich  uii  Winga  und  Buluango 
vorbei  lings  des  Strandes  hin. 

Die  Zaul)erer  Ton  Binkdsse  waren  matt  gesetzt.  Da  musste  denn 
Mangössn  abermals  auswandern.  Nach  inrtnclierlei  fruchtlosen  \'erhand- 
lungen  gewährte  ihm  ein  Dorfherr  im  Königsgau  eine  Stätte,  ,r  wurde 
dorthin  ObergefÜhrt  und  orakelte  noch  im  Jahre  1882  mit  befriedigendem 
Erfolge  in  einem  Domhage  unweit  TschingftngapmTQmbi.  — 

»• 
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Wie  wir  schou  wissen,  dienen  diu  Kräfte  der  Fetische  vorbestimmten 
ZveokeD.  Aber  die  Wirkongeweise  des  Ngilingili  wird  durch  rätseUiafte 
Bejnehaiigaii  lur  Awmiwett  bedoflnnt,  am  stärksten  bei  den  froesen, 

namentlich  bei  den  Erwerbsfetischen.    Da  diese  für  das  Gemeinwohl 

wirken,  ist  es  von  f^rosser  Bedeutung,  ob  ihre  Kräfte  sich  iederzeit  mit 
voller  ."Spannung  cnthulen,  oder  ob  es  mit  dem  Losgehen  hapert  und  die 
Zauberei«!  mishlingen.  Deswegen  sind  die  Eigenheiten  und  Absonderiich- 
keiten  der  Fetische  ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  des  Systemes. 

Diese  r:itsoIhaft(Mi  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  die  die  Kräfte  er> 
halten  und  vielleiolit  vciinehren  oder  stören  und  soliwächfn,  zwingen  die 
Bangunga,  sorgsam  darüber  zu  wachen,  duus  Nützliches  befolgt,  Schüd> 
Hohes  vermieden  werde.  Es  gibt  eine  Menge  Vorschriften  für  das  Han- 
tieren mit  Fetischen,  für  ihre  Pflege  und  Anfbewahrungswose,  die  von 
den  Zau))ermeistern  einem  Tschlna  gleichgeachtet  werden.  Selbstver- 
ständürli  gelten  die  vt'rzwirkten  Regeln  nicht  Kloicliniiissig  ftir  alle  Fetisdi«-, 
sondern  bind  ebenso  mannigfaltig  wie  iliese  selbst.  Auch  sollen  die  Regeln 
für  Fetische  ersten  K^inges  wenigstens  teilweise  von  Leuten  beachtet 
werden,  die  mit  ihnen  unmittelbar  nichts  su  tun  haboi,  TomehmUeh  vor 
uihI  \v.M])r*'ud  Zaubereien.   Verfehlungen  dagegen  dienen  dem  Bangflnga 

als  ElntHcliuldigung  für  Misserfolge. 

Der  eiiu-  Huuptfetiscli  durt  nie  in  einer  gescldossenen  Behausung 
stehen,  sondern  nur  unter  dem  Vorbau  der  Hütte  seiner  Tlleger  oder 
abseits  unter  einem  Schattendache.  Dem  entgegen  erhilt  der  andere  seinen 
Platz  stets  in  der  Hütte,  vielleicht  nahe  am  Feuer,  das  hell  brennen 
oder  Hclimauchfii  soll,  nur  mit  gewissen  Holzarten  unterhalten  oder  zeit- 
weilig mit  Kräutern  /um  Räuchern  versorgt  werden  niuss.  Manche 
stehen,  manche  hegen  oder  hängen,  wenn  sie  nicht  gebraucht  werden, 
auf  blosser  Erde,  auf  einer  Matte,  auf  einem  Gerflst,  in  einem  Kttbd. 
Etliche  haben  das  Gesicht  nach  Au^ang,  etliehe  nach  Untergang  der 
Sonne  geriditet;  vielen  ist  die  Himmelsgegend  gU  idigiiltig.  Diese  dürfen 
Sonne  und  Mond  nicht  beschcinen,  jene  nur  der  Mund  nicht,  manche 
sind  stark  bei  zunehmendem,  schwach  bei  abnehmendem,  kraftlos  bei 
fehlendem  Mond.  Andere  mdssen  bestimmte  Dinge  stets  in  der  Klhe 
haben,  noch  anderen  sind  allerlei  Gegenstände^  wie  Holsarten,  FrQchte, 
europäische  AVareu,  iii  1  T.ebewesen,  wie  Schafe,  Ziegen,  Schweine,  streng 
fernzuhalten.  Mfin«  hen  können  Weiber  nahin,  manchen  nicht;  manchen 
sind  Jungfrauen  oder  Schwangere  oder  Männer  ein  Greuel,  und  sie  be- 
tätigen ihre  Kräfte  nie  zu  deren  Gunsten. 

Anf  Belsen  sind  die,  die  ihren  Standort  verlassen  dtirfen,  veriittllt 
oder  unverhüllt,  in  beliebiger  Weise  oder  in  einem  Tragkorbc  oder  in 
einer  Hängematte  zu  befördern  \'pi  schit  deiie  dürfen  nicht  an  das  Meer, 
verschiedene  nur  an  ganz  bestimmten  Fährstelleu  übergesetzt  oder  über- 
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Iiaiipt  gar  nicht  au  das  Wasser  jrrbraclit  sverdeii ,  weder  an  fliessendes 
noch  an  stellendes,  und  selbst  Regenpfützen  auf  dem  Pfade  zwingen  ihre 
Triger  sur  Umkehr  oder  sn  Umweg? n.  Manche  werden  geschädigt  durdi 
den  SchftttMi  des  Waldes  oder  gewiaaer  Baumarteiit  dnreli  Doomer  und 
Blitz  im  Freien,  durch  Tanzver^nOgen  oder  Leichenzuge,  dnrch  den  Rauch 
von  Tabak  und  Pulver.  Wohl  die  ineist»'ri  sind,  falls  sie  unterwegs  nass 
wurden,  erst  am  nächsten  Ta^i-  dienätfahig,  wodurch  die  Kosten  der  Be- 
rafimg  erhöht  wento.  Mtudie  dürfen  auf  dem  hinwärts  Terfolgteii  P&de 
nidit  sttrttckkehren.  Manche,  viele  oder  alle  —  es  ist  das  fiheriiaapt 
nidit  genau  xu  bestunmen  —  pfl^  man  zu  varschiedenen  Zeiten  bei- 
seite za  stellen  und  zu  verhüllen. 

Zur  Königszeit  verfuhr  man  äu  mit  allen  Zauberstücken,  wenn  der 
dreizehnte  Monat  eingeschoben  werden  musste  (Seite  138).  Während  der 
zweiten  Hälfte  des  bttsen  Monates  ruhten  alle  Fetische  und  jegliche  Zauberei, 
bis  die  feine  Mondsichel  sichtbar  wnrde,  die  man  mit  Freudengeechrei 
begrüsstt'.  Nun  bcliauptefi  n  zwar  zu  unserer  Zeit  noch  iibereinstininiend 
alle  erfahrenen  Küstenleute,  Europäer,  der  Brauch  wäre  noch  in  vollem 
Schwange:  alljährlich  einmal  würden  alle  Zauberbilder  bedeckt  und  nach- 
her der  Mond  angesehrieoi.  Aber  schon  das  war  verdftehtig,  dass  der 
Vorgang  alljährlich  wiededcehren  sollte.  Auch  die  Eingeborenen  gaben 
sehr  unklare  Anskunflt,  raeinten,  das  wäre  nicht  dii'  Zeit,  es  geschähe 
niciit  bei  ihnen,  soiulern  anderswo,  wenn  es  da/u  käme,  würden  is  die 
Baogänga  schon  sagen,  und  was  der  fruchtlosen  Hederei  mehr  war.  Tat- 
sidilieh  haben  wir  es  in  Jahren,  auch  in  der  kritischen  Zeit  nicht  er^ 
lebt,  dass  die  Leute  alle  Fetische  auf  einmal  abgetan  und  verborgen, 
dass  sie  die  ^fondsichel  angerufen  hätten.  Und  doch  hätte  es  ims  gar 
nicht  entgehen  können,  weil  unsere  Aufinerksamkeit  besonders  darauf 
gerichtet  war. 

Tnckey  dagegen  berichtet  vom  Kongo,  den  er  (1816)  mit  seiner  so 
schwer  heimgeenchten  Bapedition  bis  in  das  Gebirge  verfolgte:  «Als  die 

Eingeborenen  zuerst  den  Neumond  sahen,  Hchrieen  sie  ihn  an  als  den 
Vorläufer  der  Regenschauer,  die  -^ic  bald  nach  der  Vollendung  seiner 
Periode  erwarten. Die  Angabe  bezieht  sich  aber  auf  den  August,  wo 
an  eine  Zeitkovrektion  nicht  zu  denken  ist,  wo  übrigens  auch  Regen 
noch  lange  nicht  einzutreten  pflegt  Der  vielgereiste  Borton,  der  (1863) 
gerade  zu  Anfang  der  Regen/eit  Tuckex  s  Spuren  bis  zu  den  ersten  Strom« 
sdinellen  folgte,  erwähnt  nicht  das  Anschreien  des  Mondes. 

Verstösse  gegen  die  angefülirteu  und  andere  Vurschriften  lähmen  die 
Er&fte  der  Fetische,  so  dass  sie  teilweise  oder  gänzlich  für  unbestimmte 
Zeit  versagen.  Sie  sbd  in  Unordnung  geraten.  Wie  eine  schlecht  oder 
gar  nicht  geladene  Flinte  gehen  sie  nicht  los.  Zaubereien  misslingen. 
Wenn  sich  nun  nicht  die  Kunde  verbreitet,  dass  eiu  stärkerer  Gegensanber 
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wirkt,  was  selbstvei-stäiullicli  die  matt  gesetzte  l'artei  ärgert,  so  merkt 
man,  datis  irgendwie  wibsentlicli  oder  unwisseutlich  den  Fetischen 
dn  Leid  angetan  worden  ist.  Sie  werden  deswegen  nicht  gleich  ver^ 
werfen  wie  l'rivattVfisclu  ,  denn  die  von  erstem  Range  sin il  zu  einträglich. 
Man  suclit  vit'liiielir  don  iSacbverluilt  zu  ergründen  und  durch  ein  an- 
gemessenes Verfahren  ih  n  »Schaden  zu  heilen.  Das  Volk  wird  dann  be- 
lehrt, dass  irgendein  berühmter  Fetisch,  wie  eine  Maschiue,  für  einige 
Zeit  nicht  gehe.  Sache  seiner  Besitzer  ist  es,  ihn  möglichst  bald  wieder 
in  Ordnung  zu  bringen.  Diu  Bangänga  mangelt  es  nicht  an  Erklärungen 
und  Ausflüchten  zur  Beruhigung  für  sich  und  fiir  andere  Gläubige.  Weil 
ihnen  aber  als  Eigentümern  gesrhäftliclie  Nachteile  erwachsen,  denn  die 
£iDnahmen  stocken  und  der  Nebenbuhler  gibt  es  genug,  so  versuchen  sie 
Ton  denen,  die  die  Leistongsfähigkeit  des  Fetische«  gestört  haben,  Sflhn- 
geld  einzuziehen.  Freilich  nicht  immer  mit  Erfolg.  Daraos  entstdien 
alsdann  Streitigkeiten  und  liechtsshändel,  wie  schon  geschildert  worden  ist. 

Wer  einen  Fetisch  gestohlen  oder  erbeutet  hat,  gebietet  darum  noch 
nicht  Uber  seine  Kräl'te.  Denn  dazu  gehört  mehr.  Mao  muss  alle  seine 
Eigenheiten,  die  Behandlongsweise  oder,  wie  wir  sagen,  die  Besdiwörungs- 
weise  genau  kennen,  alle  Vorschriften  befolgen.  Die  Zanbergebilde  Tor- 
balten  sieh  genau  so  wie  kunstvolle  Maschinen  in  deu  Händen  Un- 
geschälter:  sie  arbeiten  gar  nicht  oder  unordentUch,  können  Unheil  an- 
richten. 

Privatfetisdie  von  Pmonm,  l^milioi  und  Gem^den  bet&tigen,  so- 
fern die  Vorschriften  eingehalten  worden  sind,  ihre  Kräfte  jedwseit  und 

in  aller  Stille  für  die  bestimmten  Zw(>cke  un<l  zugunsten  ihrer  Besitzer. 
Die  Kr;ifti'  der  Erwerbsfetische,  der  ersten  Hungrs  dagegen,  die  im  .Auf- 
trage einer  zahlenden  Partei  deren  Zwecken  oder  dem  Gemeinwuhl  dienen 
sollen,  müssen  für  jeden  einzelnen  Fall  besonders  losgelassen  werden. 
Kein  KlKger,  kein  Richter;  kein  Entgelt,  keine  Arbeitsteistnng.  Ihre 
Meister  stellen  die  Zauherstücke  zur  Verfügung  etwa  so,  wie  bei  uns  der 
Besitzer  einer  Tiokomobile  mit  dieser  von  Dorf  zu  Dorf  zieht  und  Land- 
wirten das  Getreide  ansdrischt.  Wie  hierbei  mehr  Dampf  aufgemacht 
und  mehr  Arbeitsleistung  erzielt  wird,  so  werden  scheinbar  durch  das 
Anregi'U  oder  sagen  wir  durch  die  BeschwSmnfen  die  Krftfte  dw  Fetische 
in  verschiedener  Stärke  entbunden  und  auf  den  Zweck  gerichtet.  Für 
die  aufzuwendende  Kunst  oder  Tätigkeit  ist  massgebend  lediglich  die 
Höhe  des  bewilligten  Honorares,  das  man  sich  gern  voraus  entrichten  litsst. 

Beschwürungen  sind  nändich  durchaus  nicht  notwendig,  gehören  viel- 
mehr zu  den  Seltenhdten.  Das  ist  eheniSatts  beseidinend  tdr  die  Auf- 
fassung. Heilfetisdie  werden  gar  nhdit  besdiworen  und  Gerichtsfetische, 
namentlich  solche  von  Menschengestalt,  nur  bei  grossen  und  entsprechend 
besahlten  Handlungen,  die  Neugierige  anlocken.    Jedenfalls  will  man 
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nicht  uf  die  Fetische,  sondem  ftvf  die  Zudiaiier  Eändmeic  madieD. 

Vor  Tcrsamnioltom  Volke  «etden  die  ZaaheihOder  angeinftn  und  nuuioh- 
inal  belehrt,  wus  verbrochen  worden  ist,  wa«?  zu  strafen,  was  zu  bessern 
sei.  Dabei  nimmt  man  sich  Zeit,  verfahrt  umstänillich :  vielleicht  er- 
eignet lidi  ein  erwünschter  Zwischenfall,  der  zu  einem  Ausgleich  f&hrt. 
Wo  die  ZueduHier  feUen,  da  geht  es  gaas  geaohlLfteniimig  nHohten  sa, 
da  wird  schnell  and  ladiUdi  rerfahren.  Meintetis  genügt  schon  die  ein« 
fache  Bestellung,  was  gemacht  werden  soll.  Man  einigt  sicli  mit  den 
Zauberern  über  die  Kosten  und  Uberlüsst  ihnen  nachher  getrost  die 
AasfBhrung. 

Das  Loelasaea,  dai  Anregen  oder  Hetien  von  Hanptfetiichen  heisit 

ebenfalls  oft  kuväuda  oder  kat&ka  mkissi  mit  Hinzufügung  des  Fethch- 
naniens,  angemessener  jedoch  luböndilu  oder  lubondilu  ngolo.  was  mit 
Beschwörung  oder  grosser,  starker  Beschwürung  zu  übersetzen  ist; 
knbondila:  eine  Zanhwei  Temchten. 

Zorn  Zwecke  dee  öffentlichen  BeschwOiens  schalt  man  die  Gkricbts- 
fetische  am  liebsten  an  den  Ort,  wo  die  schlimme  Tat  begangen  worden 
ist.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  es  sich  um  ein  Verfahren  gegen  T^n- 
bekannt  oder  um  eineu  ergriflenen,  aber  nicht  geHtilndigeu  Frevler  handelt. 
Dort  hoflt  man  dnrch  da«  Aneeerlidie  des  Vorganges  heilsamen  Sohredcen 
lu  rerbreiten  und  haiqitaiehlieh,  wo  es  angeht,  einen  Verg^eldi  anni» 
bahnen.  Denn  oft  Uisst  es  ein  Schuldbewusster  gar  ntcht  zum  Zaubern 
kommen,  sondern  beeilt  -ich,  «lurcb  einen  Vertrauten  Sühngeld  anzubieten. 
Da  der  L  nttrhiüidler  unverkt/lich  ist,  soll  der  Schuldige  gar  nicht  selten 
selbst  all  solcher  auftreten.  Dana  wird  gefeileeht,  bis  man  einig  ge- 
worden ist.  Die  BangAnga  werden  abirefunden  und  ziehen  stolz  ron 
dannen  mit  ihrem  P'etisch,  der  sich  abermals  trefflicli  bewiibrt  liat.  Solch 
ein  Ausgang  befriedigt  die  ge8cbiitlij.'te  Partei  am  meisten,  und  reizt  zur 
Nachahmung.  Leib  und  Leben  der  Mitmen.sciien  scliiidigende.s  Hexen- 
werk ist  fMUch  kaum  dnrch  Loekanf  an  slihnen. 

Lümt  ein  Ubelt&ter  nicht  unterhaadeln,  ist  er  nicht  zu  entdecken, 
dann  wird  L,'p/anbert.  Der  Schuldige,  der  vielleicht  harten  Sinnes  und 
unter  die  Zweifler  geraten  ist,  verhält  sich  zunächst  abwartend.  Kr  mag 
auch  in  der  Stille  einen  anderen  starken  Futiscii  oder  mehrere  zu  seinen 
Ghinsten  m  Tätigkeit  setien  laesen,  und  leichten  oder  echweren  Henens 
des  Ausf^anges  harren.  Nun  meint  er,  sei  es  Sache  der  Fetische,  die 
.Viii^elegeiiheit  unter  sich  ans/.ntragen.  Es  wird  auch  gemunkelt,  dass 
einHuäsreiche  Familien  die  BangiUiga,  die  im  Dienste  der  Gegenpartei 
gearheitet  haben,  durch  Bestechungen  und  Drohungen  dahin  brächten, 
ihren  ZauherkrSften  Einhalt  sn  gebieten.  Ob  Fälle  beiderlei  Art,  die 
geeignet  lind,  die  Meieter  mitsamt  ihren  Zauberstücken  in  Verruf  zu 
bringen,  haafig  vorkommen,  lässt  sich  nicht  eatecbeiden;  dass  sie 
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ToricMDBoen«  ist  kftimi  so  bisveifelii.  Wanm  •ollten  die  Bafitfti  bess«r  ab 

andere  Menschen  sein?  Das  Bedenkliclie  für  di»-  Zunft  mit  ihrem  g0> 
wcrlf'^mässitiHn  Hetrielir  Ii--i:t  überhMpt  darin,  daM  die  grosae  Menge  an 
derlei  I)iirclintecLer«  ieri  yluubt 

Besdivöruiigt-n  ges<-heheD  in  ziemlich  übereinstinunender  Weise,  ohne 
pdnlidi  genaue  Anvendang  feetatehender  Formeln  and  sehen  mit  ver* 
Btellter  Stimme.  Die  zur  Erhöhung  d^s  Eiodmckes  benutzten  Infttnimt-nte 
sind  ^ewiiiirilicii,  jf  tiacli  d<  n  Fetisclieii.  TcrscbitMlen.  Bei  i'inig»-n  hla-t 
man  aaf  einfuclien,  hvi  anderen  auf  doppelten  Pantiüt'-n .  i»  \  anderen 
wird  aaf  kleinen  Antilopenbömeni  gepfiffen  oder  auf  grus^en  getatet;  bei 
manchen  werden  zugleich  ans  Kalabemen  heffeatellte  Raasein  rerwendet. 
Getrommelt  wird  in  den  meisten  Füllen.  Man  ist  indessen  nicht  heikel 
binsicbtlii  Ii  d<  r  Tonwerkzf  uge  und  duldet  es  gelegentlieb,  dass  Laien  mit 
Pfeifen  und  Tut«-n  nachhelfen.  Die  Meister  des  .Mabirdu  ma  nd.-mba 
waren  erfreut,  dass  wir  ihren  Zaoher  mit  einigen  TrompetenstÖ!>6en  unter- 
stBtiten  and  hätten  die  Trompete  am  liebsten  selber  gehabt;  einer  Ton 
ibnen  nabm  gern  eine  schrillende  Si  butini  rptVife  an  und  benutzte  sie  ao« 
fort.  K>  hiuidelt  si<  li  um  I„irin.  dt-r  Hindruck  erzielen  ^<>\].  Deswegen 
werden  aucli  sebr  kräftige  Hesrbwörungeu  durch  gesteigertes  Bearbeiten 
von  Laugtromineltt  unterstützt  und  mit  dem  Abfeuern  eines  Gewelires 
beaddoaaoi.  Dies  iai  das  weithin  borbare  Zeiehen,  dass  die  Kiifte  dea 
Fetisches  losgegahgen  sind.    Jetzt  mag  der  Schuldige  sich  hüten. 

rberdies  scbiesst  man  vielfach  auch  die  Kräfte  -elbst.  richtiger  die 
.Stotie,  woran  »ie  gebunden  »ind,  mit  in  die  Luft,  .\llen  sichtbar  wird 
in  die  Flinte  eine  HundToll  staubHirmiger  Kraftstoff  geschüttet,  manchmal 
andi  GeschabMl  vom  Petiseh  selbst  hinxogetan.  Dieses  Zanbeigift,  so 
lehren  die  Kundigen,  fliegt  durch  die  Luft  und  befällt  den  Schuldigen, 
unil  da-  leui  bti  t  di  ri  ( il  inbifi  n  ein.  Es  verstärkt  demnach  die  Wirkung 
der  Fetische,  genügt  aber,  wie  die  Sachverständigen  Tersichem,  auch 
schon  für  sich  allein. 

Einmal  hatte  ich  mit  Hüfe  meines  Ndr'mbo,  der  sich  auf  den  Spass 
freute,  den  alten  Jügerscherz  ausgeführt,  nämlirb  die  abzufeuernde  Flinte 
mit  einer  tüchtigen  Ladung  /i  isrlilissi  npr  Fi  deni  verseben.  Der  P'rf<dg 
war  grossartig.  Als  der  Zaubermeister  nach  dem  Schuss  die  Federwolke 
erblickte,  stand  er  zuerst  wie  erstarrt,  Hess  fallen,  was  er  in  Binden 
hielt,  nnd  wich  schreiend  mit  aOan  Beteiligten  mdtweise  wrfidc  Der 
Mann,  auf  de.ssen  Rücken  der  Fetisch  stand,  sprang  hinterher,  und  das 
Zauberbild  kollerte  unriibriilii  li  üb«  r  ilie  Erde  liin.  Die  Besehwöning 
war  verdorben  und  musste  wiederiiolt  werden,  nachdem  etliche  Gläschen 
Barn  unter  grosser  Heiterkeit  das  gute  EinTemehmen  heigeatellt  hatten. 
Der  Fetischismus  war  am  einen  Oedanlcen  reicher:  die  Federn  sah  man 
doch  ordentlich  fliegen  und  die  Kraft  verbreiten. 
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In  der  Regel  werden  die  in  Tätigkeit  sa  setienden  grossen  Fetische 

einfucli  iiuf  die  Erde  gentcllt,  selten  auf  eine  Mntte  oder  anf  ein  Stttck 

Zeug.  Äfanchmal,  aber  keineswefjs  nur  bei  grossen  Be8<hw8nin};rn  oder 
stets  bei  den  niindichen  Fetiselieu,  füllt  es  den  Meisteni  ein,  den  Platz, 
den  ihr  Ziiul)erbil<l  eiunehnieu  Mtll,  erst  gebührend  herzurichten.  Sie 
glätten  einen  Erdfleck  mit  belaubtem  Qeswmg  oder  mit  den  Füssen, 
streuen  etwas  Karbenpulver  darüber  und  legen  darauf  gekreuzte  Halme 
oder  Ruten.  Noeh  lieber  reissen  sie  mit  einein  Messer  allerlei  Fiuniren 
in  die  Krdc:  ein  ijegittertes  Viereck,  einen  grossen  Kreis,  tider  mi  lin're 
ineinander  beschriebene  oder  sich  schneidende  oder  bloss  beriiiirende 
Kreise,  innerhalb  deren  noch  ün  kleiner  gezeichnet  wird.  In  die  Kreise 
kommen  Speichen  oder  Hakenkreuze  oder  dreiarniige  Gabelkrenze.  Rings 
licniiii  werden  kleinere  Rechtecke,  Rauten,  Kreise,  Kreuze,  oder  kiu-ze 
Zickzacklinien  anfrebracht.  Nachdem  noch  einige  oder  alle  Linien  mit 
gepulverter  Farbe  markiert  worden  sind,  erhält  der  Fetisch  seinen  Platz 
inmitten  der  Figuren.  Ein  Zaaberbild,  das  mehr  lang  und  breit  als  hoch 
ist,  das  nicbt  leicht  ans  dem  Gleichgewicht  kommt,  pflegt  man  bei  einer 
grossen  T^e'^cInvöriHitr  auf  den  Kücken  eines  beliebigen,  auf  Ellbogen  und 
Knien  rulirnden  Mannes  zu  stellen. 

iSoU  Diebstahl,  Hexenwerk,  Treubruch  gerächt,  ein  hartnäckiger 
Sehnldner  cum  Zahlen,  ein  Trunkenbold  cur  H ässigkeit,  eine  Vertrauent- 
person im  voraus  zur  Ehrlichkeit  gezwungen  werden,  so  gilt  es  in  den 
südliclien  'IVilen  des  Landes  für  sehr  dienlich,  zum  Srhluss  der  Re- 
schwiirun^'  einen  Nagel  in  den  Fetisch  zu  schlugen,  (ulls  er  in  Menschen- 
gestalt aus  Uolz  geschnitzt  ist.  Das  ist  wiederum  wichtig  für  die  richtige 
AnfTassnng  in  Sachen  des  Fetischismus.  Zu  dieser  Handlung  sind  recht 
lange,  von  Euro]ia  eingeführte  oder  vom  eingeborenen  Schmied  her- 
gestellte Nägel  beliebt.  Letztere  gelten  für  besser.  Doch  werden  Messer, 
Gabeln,  Hobeleisen,  sogar  Bohrer  ganz  gern  genommen,  nur  ilürfen  diese 
nicht  umgedreht,  sondern  müssen  eingeschlagen  werden.  Es  muss  schallen! 
Em  recht  mit  NKgeln,  Klingen  und  sonstigem  Eisenzeug  gespicktes  Stück 
(Abbildung  Seite  .317)  ist  niitiirlirh  der  Stolx  seiner  Besitzer  und  ein  ge- 
waltig Ding  in  den  .Augen  des  Volkes. 

Bisweilen  winl  der  Nagel,  namentlicii  im  Vertaliren  gegen  Unbekannt, 
SUTor  am  Feuer  erhitzt  und  beim  Einschlagen  der  Fetisch  von  einem 
Gehilfen  oder  Laien  emporgehoben,  damit  jedermann  die  wichtige  Hand- 
lung itesser  sehen  könne.  Ein  Schues  dazu  und  das  Werk  ist  getan, 
das  Leben  des  Schuldigen  verwirkt.  Der  auf  ihn  gehetzte  Fetisch  tötet 
ihn,  isst  ihn  auf,  wie  es  die  Li  ute  mit  einer  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  angebrachten  Redensiirt  ausdrücken. 

Packt  nnn  erst  den  Schnldhewossten  die  Furcht  oder  beginnt  er  im 
Laufe  der  Zmt  sich  elend  zu  fahlen,  und  sucht  er  endlich  sein  Heil  in 


Digitized  by  Google 


394 


Aauiiheit  itt  NageU.  Gtiähnm. 


eimm  Anigleich,  so  enrachseB  übm  viel  bedeatCDden  &Mten,  all  wean 
«r  hStte  sofort  unterbandeln  lassen.    Denn  Sdiadenenati  und  BiHmeld 

allein  nüt/f^n  ihm  jct/t  nirlit  niobr.  Damit  i-st  zwar  die  Tat  /ii  sühnen, 
jedoch,  und  da»  ist  selir  boarlitt-n^wert  in  Sachen  des  Feti>(  hisiuus,  der 
einmal  losgelassene  Zauber,  da^  Gilt  wirkt  ungeschwächt  weiter.  Der 
Renige  moM  aodi  die  Bmngänga  von  dem  Abkomiiken  benefdiriclitigen, 
damit  eie  dM  ihn  rerfolgenden  Kräfte  des  Fetisches  wieder  von  ihm 
nehmen,  hauptsächlich  den  Nagel  entfernen.  Das  Ausziehen  ist  aber 
▼iel  teurer  als  das  Eintreiben«  Es  bildet  nicht  die  geringste  Quelle  guter 
Einnahmen  Tür  die  Be»itzer,  die  allerlei  £inwände  erheben  und  rorgeben, 
unter  den  Hunderten  von  eingeschlagenen  BisenstBeken ,  wean  in  der 
Zwischenxeit  vieUeicht  noch  weitere  gekommen  sind,  das  entsprechende 
nur  srhwicrig  herausHnden  zu  können.  Da  der  Nagel  das  Zeichen  der 
Tat  und  der  losgolasseTien  Zauberkräfte  ist,  hängt  an  ihm  al!e>.  Er 
muss  gefunden  und  ausgezogen  werden,  sonst  gibt  es  keine  Hettuug  für 
den  TieUeicht  wiatuikten  Übdtiter.  Deswegen  ist  dieser  geswnigen,  die 
onTerschämtesten  Forderangen  der  Meister  zu  erfüllen,  am  jeden  Preis 
mit  ihnen  handelseinig  zu  werden.  Er  ist  ihnen  gegenüber  vollständig 
machtlos,  denn  sie  sind  nicht  ver.uitwortlich  für  die  F\)lgen  der  Beschwö- 
mng.  Sie  nützen  die  Gelegenheit  aus,  und  das  ist  dem  Volke  begreif- 
lich. Wire  die  scklechte  Tat  nieht  begangen  oder  wäre  sie  wenjgstans 
noch  rechtzeitig  durch  Schadenersatz  gut  gemadit  worden,  so  hitte  man 
die  Zauberkräfte  nidit  zu  entfesseln  brauchen. 

Nicht  selten  gescliieht  es,  dass  auch  belieliige  Laien  einen  gntssen 
Fetisch  nebenbei  auch  einmal  beschwören.  So  zum  Beispiel,  wenn  ein 
Trinker  sich  freiwillig  bessern  wiU,  wenn  dn  BBndnis  abgeechlossen,  ein 
Yetsprechen  feierlich  bekräftigt  wird,  wenn  Diener  ihrem  Herrn  Treae 
geloben.  Dabei  werden  ebenfalls  Näirel  eingeschlat:en .  falls  man  für 
dies«'  Handluntr  j^'/cipnete  Fetische  berufen  h.it.  Jeder  Beteiligte  tut  ein 
paar  Schläge  am  kuxuü  und  denselben  Nagel  und  fordert  zugleich  den 
Fetisch  ndt  lauter  Stimme  heraus,  ihn  anfznessen  (TdlntömUebe  Aus- 
drucksweise),  falls  er  (h\s  (ieMbnis  breche.  Um  sich  recht  feierlich  in 
binden  und  den  Kräften  das  Atistimit  ii  der  '•ehtildig  irewordcnen  Person 
zu  erleichtern,  pflegen  die  Sdiwin emlcn  den  .Nagel  znvnr  von  Hand  zu 
Hand  zu  geben,  an  Brust  und  Stini  zu  drucken  oder  daravif  zu  bcisi^en  oder 
zu  qpucken.  OelogentKch  wird  das  Eisen  mit  daran  haftoiden  Haaren 
in  den  Fetisch  getrieben.  Alles  das  gescbiebt  bei  den  Zauberstiieken, 
die  >f«  nsdiengestalt  haben,  und  nur  um  dieser  Ähnlichkeit  willen,  wie 
bald  zu  erweisen. 

Die  berufsmässigen  Beschwörer  erscheinen  selbst  bei  wichtigen  \'or- 
gSngen  niclit  in  einem  s<mderiick  phantastischen  und  prunkrollen  Auing. 
In  der  Regel  haben  sie  die  gewöhnliche  Tracht,  ergunst  durch  eine  hunte 
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und  manchmal  schon  recht  -chäbige  Federkroiio,  wozu  die  roten  Schwanz- 
federn des  Graupapageis  und  etliche  Hahnfederu  beliebt  sind,  und  haben 
lieh  dam  mit  Kreide  oder  mit  bunten  Farben  etliehe  Punkte,  Linien, 
Bogen  und  Kreise  auf  die  Haut  gemalt.  Sein  BOndel  FriTatfotiBohe  hat 
ein  jeder  bei  sich. 

Manchmal  begleiten  sie  die  Annifungen  durch  gelinde  Zuckungen 
der  Glieder,  durch  zeitweiliges  Wenden  und  Drehen  des  Körpers,  oder  sie 
umlaufen  ihren  Fetiach  mit  trippelnden  Sdiritten  wie  $Sa  tntfawtiger 
Hahn  die  Heane.  Ordentliebe  %)rttnge  und  heftige  Bewegui^^en,  etwa 
vie  beim  Schuhplatteln ,  kommen  selten  vor.  Ab  und  zu  unterbrechen 
die  Zauberer  ihr  Treiben,  nm  irgend  etwas  Gleichgültiges  und  durchaus 
Unzugehönges  Torzunehuien,  um  ein  paar  Züge  ans  der  Pfeife  eines  Zu- 
adiauen  m  tun,  um  jemand  m  bflgrfiann,  und  fiihren  dann  wieder  fort, 
als  oh  nichts  geecbehen  wftre.  Manchmal  lärmten  sie  ungew6hn1ieh  stark, 
fuchtelten  mit  blanken  Säbeln  and  grossen  Messern  herum  und  schlugen 
damit  auf  die  Erde.  Trotzdem  geriet  keiner  in  den  Zustand  der  Ver- 
zückung, noch  trat  ihm  Schaum  vor  den  Mund,  noch  erschreckte  er 
durch  solche  übertrieben  wilde  Bewegungen,  wie  sie  zum  Beispiel  bei 
EriegsUlnsen  beliebt  sind.  Es  mag  Torkommen.  Wir  haben  es  nicht 
beobachtet  und  nicht  dnmal  bemerkt,  dass  ein  Nginga  in  Schweiss  ge- 
raten wäre.    Sie  strenc^en  sich  nicht  sonderlich  an. 

Während  bedeutender,  vorher  angesagter  Beschwüruni;en  entfaltet 
sich  oft  ein  Volksleben  wie  auf  einem  Jahrmarkt,  auf  einer  Kirmes. 
Auch  pflegt  man  dazu,  je  nach  ZahlungsfiUiigkeit  der  Veranstalter,  aUerlei 
andere,  nicht  für  den  besonderen  Zweck  eingerichtete  Hauptfetische  mit 
aufzustellen,  manchmal  ein  halbes  Dutzend  und  mehr.  Aber  diese,  seien 
sie  noch  so  iniichtip,  stehen  im  Hinterirninde  um  die  Fa(  lifetischc  wie 
Gefolgschaft  um  Häuptlinge. .  Mau  will  mit  dem  stutllicheu  Aulmarsch 
Eindmdc  machen.  Schaulustige  kommen  Ton  nah  und  fem  herbei  und 
sammeln  sich  um  den  Fiats.  Die  weibliche  Jugend  Tsnäumt  nicht  die 
Gelegenheit,  sich  im  Patz  zu  zeigen.  Die  ringsum  stdienden,  sitzenden, 
hockenden,  liegenden  Tieute  treiben  allerlei  Kurzweil,  drangen  und  necken 
sich,  schwatzen,  laclien,  johlen.  Schuldlose  brauchen  ja  Fetische  nicht 
an  Idrchten.  Passoide  und  unpassende  Bemerkungen,  Spottreden,  Witie 
fliegen  Un  und  her.  Es  geht  gel^gentlioh  recht  pöbelhaft  an.  Idi  habe 
Zaubereien  beigewohnt,  wo  über  dem  Unfug  der  Zweck  der  Handlung 

verfressen  wurde.  Doch  sieht  man  auch  (Jrupjien,  die  ein  tieferes  Ver- 
»tüuduis  und  gebühreude  Würde  sowie  Unwillen  über  die  Störungen  zur 
Sdmn  tragen.  Niher  Beteiligte  folgen  den  Vorgängen  mit  Spannung 
und  rufen  tadelnd  sur  Ordnung.  Dann  wird  es  flir  ein  Weilchen  stiller. 

Die  Beschwörer  kliromem  sich  aagenscheiiüich  wenig  um  das  Treiben 
der  Menge.  Vielleicht  scheuen  sie  sich ,  und  nicht  ganc  grundlos,  ihr 
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Anseiiea  aufs  Spiel  /u  sutzeii,  deun  die  Menge  ist  unberechenbar;  viel* 
leicht  Tflrtraiien  rie  ihren  Fetischen  und  denken,  daas  das  lose  Volk  die 

schon  noch  spüren  werde.  Sie  wollen  jedoch  nicht  dulden,  dass  wihrend 

der  Handlung  auf  der  Windseite  mancher  Fetisehe  Europäer  verweilen 
und  dass  dasflhst  geraucht  werde.  Sie  erklären,  da^  würde  die  Zauber- 
kräfte schädigen,  femer,  es  sei  von  jeher  so  der  Bi.iucli  gewesen,  und 
das  ist  auch  in  LoAngo  eine  unwiderlegliche  Begründung. 

Landfremden  Afrikanern  gegenüber  versagen  ni^  selten  die  Gerichts- 
fetische  wie  die  Ktinste  der  Rangänga,  weil  jene  nicht  wie  die  Einheimisrhen 
in  der  nötigen  Furcht  aufgewachsen  sind.  Auch  wird  als  zweifelhaft 
betrachtet,  oh  die  Zaubereien  (iewalt  Uber  Weisse  haben,  weil  die  lebs- 
teren  nel  stärkere  Fetische  hedtsen. 

Wichtig  erscheint,  dass  das  Verbrechen  anf  der  betreffenden  Erde, 
nicht  von  ausserhalb  verttbt  worden  sein  muss.  Doch  meinten  manehe, 
dass  die  Macht vnllkoninn'nheit  <ier  Zaubeigebilde  und  ihrer  Beschwörer 
sich  überall  innerhalb  der  ürenzeu  der  drei  Reiche  offenbarte.  Wer 
diese  Uberschreitet,  wftre  demnach  der  Strafe  entgangen;  er  verfällt  ihr 
jedoch  wieder  bei  seiner  Rflckkehr,  und  zu  dieser  sollen  ihn  die  Zauber» 
kUnste  nötigen.  Die  Rückkehr  der  Flüchtlinge  wird  aber  auch  so  erklärt, 
dass  es  im  NN'isimi  des  Verhrtchens  liege,  den  Verbrecher  zum  Tatorte 
zurück  zu  zwingen,  so  wir  aucii  der  unentdeikte  Miirder  dem  Begräbnis 
seines  Opfers  beiwohne.  Andere  behaupteten,  dass  ihre  einmal  in  Tätig- 
keit gesetien  Fetische  sich  weder  um  die  Hautfarbe  der  Schuldigen  be- 
kümmerten  nodi  durch  Ländergrenien,  Meeresweiten  und  Zeiträume 
behindert  würden.  Kein  Schuldiger  vermöchte  ihnen  zu  entrinnen.  Die 
Übeltäter,  die  nicht  entdeckt  worden  wiiren,  entgingen  darum  nicht  ihrem 
Schicksale.  Die  Macht  der  auf  sie  losgelassenen  Ketisciie  täte  %iich  furcht* 
bar  kund,  früher  oder  spiter,  in  der  Ntthe  oder  Feme.  Solcher  Glaube 
findet  Beweise.  Immer  sterben  Afenschen,  bisweOen  unter  aufiUligen 
UmHtäiiden.  Es  ereignen  sich  Unglücksfälle.  Es  verschwindet  jemand,  und 
seltsame  ( ierüchte  gehen  durch  das  Land  Da  hält  es  nicht  schwer,  die 
Vorfalle  in  entsprechendem  Sinne  zu  deuten  oder  sich  deuten  zu  lassen, 
und  in  dumpfem  Staunen  zu  erkennen :  gross  ist  die  liboht  unserer  Fetisebe! 

Obgleich  Fetische  weder  angebetet  noch  mit  regelreehten  Opfern 
erfreut  werden,  erhalten  manche  vor  versammeltem  Volke  gelegentlich 
einen  Puft*  Tahakram  h  nntrr'hlascn.  auch  ein  wenig  Rum  an  gesprudelt. 
Solches  geschah  aber,  etwa  wie  wir  Denkmäler  bekränz<-n,  ausschliesslich 
Fetischen  in  Mrasdiengestalt ,  und  es  geschah  nur  um  des  Äusseren, 
vielleicht  auch  um  der  Erinnerung  willen.  Etliche  Zauberer  taten  es, 
andere  nicht. 

Ihren  Angaben  n;>cli.  die  sie  ja  gcscliickt  den  Fragen  anzupassen 
wissen,  Hesse  sich  folgern,  dass  sie  in  ihren  Holzlnldein  menscliliches 
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glichen  dtrin  unseren  mit  Puppen  spidenden  Kindern,  auch  m&ncheD 
Unrnduenoi,  die  ihren  Abwnien  odw  Erd-  und  Geldmianchen  Gennasp 
mittel  anboten,  sie  sogar  in  Wein  l)iidet<'ti,  was  sie  riplleicht  noch  lioute 
tun  während  sie  gewiss  nicht  daran  dachten,  ihren  aiidor'i  gestalteten 
Zauberkraui  ühuhch  zu  behandeln.  So  erscheint  o»  den  Hanganga  eben- 
falls widersinnig,  den  als  Tier,  Topf,  Korb,  Sack,  BOndel,  Holsblock, 
Kasten  «iogekleidelea  Fetischen  Tabakranch  anzubieten.  Und  doch  sittd 
diese  Zauberstttcke  ebensogut  ersten  Banges  and  gelten  vielfach  Air 
mächtiger  als  menschlioli  gestaltete. 

Als  einüt  der  aU  Mann  gefomitu  Mankaka  und  der  als  doppel- 
köpfiges  (mit  Köpfen  an  beiden  Enden)  Flusspferd  geschnitste  Sfalflsi 
Bdtwiwawder  in  TMigkeit  gesellt  worden,  gaben  die  Mdater  nur  dem 
Mankaka  Rauch  zu  kosten.  Daraufhin  von  mir  gemahnt,  doch  den  viel 
mächtigeren  Malasi  nicht  zu  rergcssen ,  guckten  sie  mich  verblüfft  an. 
Als  ich  nun  Grünzeug  raufte  und  vorschlug,  diese  angemessene  Stärkung 
dem  Grasfresser  danareichen,  wurde  die  Zumutung  von  allen  Bangänga 
und  Laien  ala  dn  gnter  Witi  nnd  wohl  aodi  als  ein  Zddien  von 
Hänselei  des  Weissen  so  weidlich  belacht,  dass  eine  längere  Pause 
in  der  Beschwörung  eintrat.  Die  belustigende  Geschichte  Kprach  sich 
derniassen  herum,  dass  ich  nach  Jahr  und  T&n  in  entlegener  Gegend 
ausgehorcht  wurde,  oh  ich  der  Mann  wäre,  der  den  Maläsi  hätte  füttern 
wollen* 

Auch  mit  dem  Benageln  der  Menschengestalten  hat  es  seine  besondere 
Bewandtnis.  AVir  hahi  n  es,  wie  mö^'Ucherweise  auch  mit  dem  Anrauchen, 
mit  einer  Entlehnung  zu  tun,  und  zwar*  mit  einer  ^tachwirkung  der  alten 
Missimutätigkeit  jensats  des  Kongo:  das  Bild  des  Gekrensigten  hat  die 
Leute  anf  den  Gedanken  gebradit.  BaJbm  sie  dooh  auch  dem  Fetwsh 
Mangossu,  dem  im  Schädeldach  drei  Stachelschweinkiele  stecken,  einen 
Kranz  von  Dornranken  um  den  Kupf  gepresst. 

Der  zu  unserer  Zeit  in  den  südlichen  Teilen  des  Landes  geübte 
Brandl,  Nägel  und  Eisenstfloke  in  mensohU«^  geformte  Fetische  xn 
treiben,  dürfte  andern  erst  in  verhältnismässig  neuer  Zeit,  vielleicht  seit 
einem  Jahrhundert  aufgekommen  sein.  Wenigstens  erwähnen  alte  Be* 
richte  die  doch  gewiss  merkwürdige  und  augennillige  Henageliing  nicht, 
obgleich  sie  vielerlei  Fetische  und  Zaubereien  beschreiben.  Dapper  erzählt 
sogar,  wie  die  Zauberer  eiferten,  weil  spaaahafte  Seeleute  den  ab« 
foriasenen  Kopf  des  Tschiköko  wieder  angenagelt  hatten.  (Seite  382.) 
Und  um  Tschintsclmtscho  begann  man  vor  unseren  Augen  zum  ersten 
Male  auch  Tieru'rstalten  mit  Niigeln,  und  zwar  die  erste  nn't  einer  von 
uns  gestifteten  ausgedienten  grossen  Tischgabel,  zu  spicken.  Jenseils  des 
Kongo  wurden  damals  längst  alle  möglichen  Fetiadio  benagelt. 
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Überhaupt  ut  der  Oi>danke  nieht  «bsuweisen,  du»  die  nm  den 
frommen  Vätern  im  Kongweiche  eingeführten  Bildwerke  sn  der  nenmrtigen 
menaohlichen  Oestaltang  von  Fetischen  angen-gt  habi  n.  Besitze  ich  dodi 
ein  schönes  ältere-^  Kunstwerk,  t  ino  spannenhohe,  die  lii-ih^'f  Magdalena 
darstellen<l('  Klfenbeintigur,  die  vun  einem  einheinuüchen  Künstler  peinlich 
genau  nachgebildet  wordm  ist. 

Bs  wäre  nun  freilich»  wenn  auch  nicht  erwmhar  falsch,  so  doch 
unvursichtig,  /u  behaupten,  dasn  d(>r  Gedanke,  Fetische  in  Menschen- 
^'estalt  zu  schnitzen,  erst  s<  it  di  r  Missionszeit,  jenseits  di  s  Koiipo  auf- 
getaucht wäre.  Menschen  sind  id)erall  scliöpferisch  vcraidagt.  Nicht  nllch 
musB  Entlehnung  sein.  Die  Eingeborenen  könnten  ja  selbständig  darauf 
verfallen  sein,  die  schon  besprochenen  Bbenbiider  —  Ahnenbilder  sind 
es  nicht  —  von  beriihmten  Hrilkünstlem  und  Zaubernieisti  rn  anzufertigen, 
die  ihnen  bei  Lebzeiten  der  Dargestellten  berufsmässig  als  hölzerne  Ver- 
treter und  nachher  mit  der  Zutat  von  ngibngili  als  Fetische  dienten. 
Hier  käme  wohl  aach  in  Betracht  die  für  die  Unterstufe  dcb  Fetischis- 
mus  beaeiehnende  Ndgung,  Gleiches  oder  Ähnliches  für  und  wider  zu 
bemtwn.  Indessen  sind  filr  die  Annahme  der  EnÜdurang  folgende  Tat« 
Sachen  beachtenswert. 

Zunächst:  Im  Inneren  sowie  im  östlichen  und  nördlielien  Afrika, 
das  der  bilderfeiudliche  Islam  beeindusst,  ferner  iu  Süd-  und  Südwest- 
afrika, wo  protestantische  MissicHuu«  im  letzten  Jahriiandert  heimisdi 
wurden,  gehören  Mensehenfignren,  und  noch  dasn  recht  unToUkommene, 
SU  den  Seltenheiten.*)  Dagegen  sind  sie  häufiger  und  auch  besser  aus- 
gearbeitet in  allen  Striclien  Westafrikas,  wo,  nach  der  Zeit  der  jrrossen 
Entdeckungen,  ilum!>  eifrige  Glaubensboten  das  Chrii<.tentum  verkündeten. 
Sodann:  Es  werden  in  onserem  engeren  Oebiete,  ein  und  anderthalb 
Jahrhundert  nach  Beginn  der  Eongomission,  von  Lofingo  bloss  em  paar 
mensrhen.-ihnlicbe  St(icke,  und  zwar  aus  der  Umgebung  des  Königs  ge- 
meldet. Das  könnte  Zufall  sein.  Aber  zu  unserer  Zeit  stand  es  noch 
f()lgenderma.s8en :  Hauptfetisciie  in  Menschengestalt,  und  zwar  vielfach 
mit  Gesichtszügen  von  Europäern  gebildete,  prunkvoll  aasgestattete  und 
behauste,  fimden  sich  am  h&nfigsten  im  Gebiete  dee  alten  Kongoreichea, 
wo  man  anch  Heiligenbilder  ans  früherer  Zeit  noch  scheu  bewahrte.  An 
der  Lojingokiiste  ilagepen  waren  sie  prunklos,  duri  Ikui';  m  perliaft  und 
kamen  zahlreicher  liloss  in  den  südlichen,  den»  Konjio  nächsten  Land- 
schaften vur,  in  den  mittleren  nebst  Uintei'ländern,  wo  mir  kein  benagelter 
auffiel,  worden  sie  seltmer,  und  in  den  nOrdlidien  Laadsahaft«n  fiehlteii 
sie  so  gut  wie  gänzlich.    Dabei  ist  noch  des  Seite  SSO  geschilderten 

*)  Erot  jüiik"-t  wicrltT  luit  ri;ir  I'roffK-ii.r  I>r.  8.  PMMrgtt  4iM  SiOl  lebur SriSiklUOf 
für  dM  mittlere  aud  östliche  büdatrika  beat&tigt. 
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Üb  iTtragens  sogenannter  Kinder  zu  g>denkfU,  das  doch  vorwiegend 
Menschenbilder  betraf  und  wohl  auch  da^  Benugeln  übertrug. 

Dieee  kennzeichnende  Verbreitang  mag  akh  inswischen  unter  den 
neuen  YerilftUnisscn  vori^chobon  haben,  zumal  im  itlttn  Ngnyo  und  Ka- 
köngo  die  ouropäisrhen  Beamten  eifrig  auf  Fetische,  Ixsondirs  auf  die 
grossen  ErwerbstV'tisdif  fahnden.  Es  sind  verschiedene  an  Museen  gelangt, 
andere  sind  zerschlagen  oder  rerbrannt  worden,  andere  haben  die  Ein- 
geborenen in  ihrer  Not  rerstvckt  Auch  mag  nun,  da  «dt  einem  Memelien- 
alter  katholische  Missionare  ständig'  ini  Lande  lehren,  manchem  Mfiöti 
ein  recht  lurühnites  Mensohfnbild  allmählich  etwas  Höheres  werden  als 
ein  anderer  Fetisch,  der  hloss  ein  Sack,  Korb,  Kasten  oder  Tier  ist.  Nur 
leb«>n  sicherlich  noch  heute  sehr  viele  Mustergläubige  im  Bierden  und 
Inneren  des  Oelnetesi  die  aolch  «m  mensdienihnlidies  Hauptstiick  eben- 
sowenig zu  Gesicht  bekommen  haben,  wie  etwa  unsere  Bauern  einen 
Admiral. 

Wie  nicht  alles  Fetisch  ist,  so  ist  auch  nicht  alles  Ahne,  was 
uns  so  aussieht.  Der  Kunsttrieb,  der  erfindet  und  nachahmt,  schafft 
vieles  ohne  tiefere  Absieht.  Selbst  Reihen  von  Figuren,  die  müglicber- 
weise  genealogische  Vei-zeichnisse  sein  sollen,  sind  noch  nicht  auf  Manie» 
mus  (Bezeichnung  von  Frohenius)  zu  deuten. 

Wo  mir,  und  nicht  bloss  bei  Afrikanern,  äussere  Zeichen  der  Ahnen- 
schätzung und  des  Ahuendieustes  aufstiessen,  das  heisst,  Überall  wo  ich 
genügend  Einsidit  gewinnen  konnte  in  das,  was  tnoh  natOrlioh  verlurgt, 
da  war  der  Ahne  nicht  durch  ein  Ebenbild  dargestellt.  Vielmehr  be- 
wahrten ihn  die  Nachkommen  zur  Erinnerunf?  naiver  und  treffender  in  der 
Hauptsache,  in  dem  Bindegliede,  das  ilire  Abkunft  veranschaulichte.  Sie 
bewahrten  ihn  im  Merkmale  des  Mannes,  des  Erzeugers.  Das  rohe  oder 
geschnitrte  Zeiohen  des  Ahnen,  das  andi  als  Feuerbohrer  Bedeutung 
haben  konnte,  dieses  Zeichen  ist  oder  war  ein  Holz,  Knüppel,  endlich  ein 
Stecken,  ein  Erbstah.  Es  mair  auch  !nit  L'ewi-sen  Formen  kurzer  Schlaj:- 
und  Wurfkeulen  -  ähnliche  Waäen  tragen  englische  und  amerikanische 
Konstabier  —  verwandt  sein.  Hier  und  da  kann  es  ja  gefallen  haben, 
an  dm  vorstellenden  HauptteO  das  ttbrige,  eine  gani e  Geetalt  anauftgen. 
Ob  mit,  ob  ohne  Entlehnung,  ob  es  sich  bloss  um  genealogische  Merk« 
seichen  handelt,  das  wäre  von  Fall  zn  Fall  zu  untersuchen.  Selbst  wenn 
dieses  Kennzeicheu  an  Figuren  aufdringlich  hervorträte,  brauchte  nicht 
an  Ahnenbilder  gedacht  zu  werden.  Das  lehren  die  erwähnten,  geheimen 
Zwecken  der  Mftaner  dienenden  Fetische,  bei  denen  es  sich  ledigUeh  um 
Marktschreierei  handelt.  In  Loingo  weisen  die  einfachen  und  doch  so 
hedentsanvn  Ahnenzeichen,  wo  man  sie  noch  in  Ehren  hält,  unmittelbar 
auf  die  Abkunft  hin.  Man  ist  von  einer  Haut,  im  besonderen  Sinne  des 
Schwellenden,  sich  Straffenden,  auch  von  einer  Spannung  oder  Kraft. 
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in  Südwi-stafrika  nahm  ich  aus  der  fibind  des  „OcbseukaisiTS",  des 
alten  Heiden  Mabfoero,  den  Vertreter  des  kttneren  Hohes,  des  bei  Fest- 
Uehkeiten  noch  mit  Speise  gelsMen  Ahnen,  den  Erbstab  aus  heüigein 
Heise;  «nen  /.weiten  von  seinem  Feldherrn  Ririrua.  Andere  erhielt  icb 
vom  Änibohäuptliii^'  Kambondo,  von  Black  Äkua  in  Kamerun,  von 
Grossleuteu  in  Loau^o  und  Kongo,  sowie  im  ^s'igergebiete  und  an  der 
SklaTenkUste,  oder  ich  sab  die  Stäbe  und  Stdok«  wenigstens  bei  ihnen 
auch  als  «iohtige  Botsdiafls-  nnd  OeleitaBsichm.  Und  alle  diese  Gron- 
h  ntf  hiitten  nur  solche  bis  auf  den  Vater  oder  Grossvater  icnrückführendc 
Merkmale  für  Almen,  nicht  Figuren  als  Ahiunlnlder.  Kleinleuti'  sind 
natürlich  zu  bedeutungslos,  als  dass  sie  dergleichen  zu  bewahren  liätteii. — 

Ausser  den  ftir  die  Dauer  berechneten  Fetischen  ^ibt  es  noch  vieler- 
lei andere  Ton  Tergta^eherer  Art.  Kennen  wir  sie  Gdegenheits*  nnd 
Zufallsfctische.  Manchmal  sehen  sie  ans  wie  mttasige  Spielereien,  wie 
festlicher  Schmuck,  oft  wie  Warnunirszeieheti.  Immer  ist  Zauber  und 
der  Kraftstoti"  dabei,  der  tiir  bemessene  Zeit,  vielleicht  bloss  für  Stunden 
oder  kaum  so  lange  wirken  boU.  So  verhalten  sich  diese  (ielegenheits- 
fetisdie  für  die  öffentliohkeit  wie  die  bennberten  Klehiigkeiten  Ar  die 
Personen. 

Im  Freien,  vor  den  Eini:äni,'en  der  Ortschafton  trifft  man  auf  ge- 
knotete Grasbüscht'l  und  irebündeltes  (le/weig,  auf  Pfahle  und  Stöcke,  die 
meistens  paarweise  zu  beiden  Seiten  der  Zugangspfade,  oder  auf  lauge 
Buten,  die  bogenfttnnig,  wie  umgekehrte  Sprenkel  ttber  die  Wege  gesteekt 
sind.  Daran  baumdn  Popanie,  Fransenschnüre,  Stricke,  Zengfetzen, 
Falmwedel,  Rindenrollen,  BUtttersträussc,  Scbilfbescn.  Die  Anordnung; 
erinnert  an  die  Reiser,  die  das  Begehen  von  Wegen,  an  die  Wiepen, 
die  auf  unseren  Fluren  den  Auftrieb  des  Weideviebes,  im  Walde  das 
Büreten  der  Sehonnngen  verbieten  sollen.  In  der  Tat  warnen  diese 
Zdchen,  wie  bei  nns  Tafeln  die  Fussangeln,  ScUageisen,  Selbstsehttsse 
ankfindigen,  dass  man  Pflanzungen,  Plätze,  Wege  unvorsichtig  betrete, 
weil  sich  daselbst  starke  Zauberkräfte  entladen  würden.  Freilieh  können 
sie  ebensogut  melden,  dass  nahebei  eine  gepfündete  Leiche  hängt,  eine 
im  Dorfe  liegende  snr  Beerdigung  hergerichtet,  oder  eine  liii«riiGiie 
Handlung  Torgenommen  wird,  damit  der  Wanderer  sich  in  schicklicher 
Wdse  nShere. 

Die  imarweisn  errirbteten  nnd  verschnürten  rf.'iliir  oder  die  sprenkei- 
förmigen Kutcn  haben  gewöhnlich  einen  wichtigeren  Zweck.  Sie  sollen 
Seelen,  Hexen,  Krankheiten  abhalten  oder  umbringen,  und  wenigstens 
allem,  das  swisehen  ihnen  dnrcbschlttpft,  das  BSee,  das  Schädliche  ab- 
streifen. Derartige  Gestelle  werden  ^gu:  Reiniger,  Vemichter  genannt. 
Es  wäre  natürlich  ein  arger  Versto'i>;,  wenn  man  sie  zerzauste,  zerschnitte 
oder  gar  wegräumte.   Am  besten  kriecht  mau  vor  dem  Betreten  der 
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Ortachaft  unter  den  Gestellen  durch,  weil  num  nachher  Bkt  das  ESin- 
addepp«!  t(mi  Krankheiten  nicht  mr  Bedmiaoiialt  geiogen  werdm  Icann. 

Nicht  selten  liegen  neben  einem  Bfngu  auf  oder  in  der  Erde  mit  ngilingili 
geladene  Eier  oder  Fniclitx'lialen.  Sir  sollen  krachend  bersten,  sobald 
Böses  sich  naht.  Dem  nämlichen  Zwecke  wie  diese  Gestelle  dienten  in 
Mberer  2^  wcU  die  lYoeten  und  Balken,  die  beun  KrSnnngszage  des 
Ma  Lofingo  und  bei  anderen  Grelegenheiten  in  die  Erde  gesetit  wurden, 
sofern  sie  nicht  Gesetzeszeichi-n  und  Denkpfeiler  waren. 

Recht  merkwiinliLT  tsiiid  kleine  Steiiikreise,  die  allerdings  selten  sowie 
abseits  von  Pfaden  und  Dörfern  auf  unbewuchsenen  Stellen  in  der  Cam- 
piue  vorkommen.  Wallnuss-  bis  laustgrosse  Steine  sind  dicht  neben- 
einander oder  in  handbreiten  AbetKnden  in  einen  Ring  von  einon  halben 
bis  einem  ganzen  Meter  Dui  chmesser  gelegt.  Ein  grösster  oder  kleinster 
Stein  bezeichnet  häufig  den  Mitteljtunkt.  Da  das  Tiand  überaus  stein* 
arm  ist,  so  können  diu  verwendeten  Stücke  nur  mit  Fleiss  gesammelt 
und  aus  ziemlicher  Entfernung  hinzugetragen  worden  sein,  zumal  da 
gröesere,  von  Natur  kahle  Flecke  in  der  Campine  sich  nicht  gerade 
häufig  finden.  Welche  Bewandtnis  es  mit  diesen,  iiamerhin  an  Stein- 
setzungen  eriiun  rnden  Kinuen  hatte,  war  nicht  zu  erfahren.  Die  meisten 
nieiiu  r  Heglt'iter,  die  ihm  n  natürlich  scheu  auswichen,  sowie  später  be- 
fragte Eingeborene  schienen  darüber  ebenso  erstaunt  wie  ich  selber.  Sie 
rieten  auf  Spielerei  oder  Heienwerk  oder  Fetischxeichen.  Einer  nannte 
den  mittelsten  Stein  den  Vater,  die  im  Kreise  liegenden  die  Kinder. 

Einmal  fand  ich  Si)uren,  die  geeignet  sind ,  zu  erklären ,  wie  der 
Gedanke,  solche  .Steinnmle  herzurichten,  sich  entwickelt  hat.  Im  Gras- 
lande entstehen  am  Rande  kahler  Plätze  mit  lockerem  Buden  halbkrcis» 
förmige  Furdien  dadurch,  dass  angdmickte  oder  niedergebogene,  Tom 
Winde  bewegte  BUme,  sowie  Zweige  sdiwanker  CampinengewScAse  auf 
der  Erde  hin  und  her  fegen.  Sind  die  Halme  oder  Schosse  nicht  mehr 
vorhanden  oder  verharren  sie  bei  Windstille  aufgerichtet,  so  wird  ein 
oberHächlicher  Beobachter  nicht  ohne  weiteres  ihren  Anteil  am  Hervor» 
bringen  der  Figuren  eriiennen.  Es  liegt  nahe,  an  Zauberwerk  zu  denken, 
wie  bei  den  Päzkreisen,  den  Hezenringen  auf  unseren  '^^•hteiften.  Eine 
solche  Furdie,  nahezu  einen  Halbkrds  duistdlend,  fand  ich  einst  mit 
Steinen  In  legt,  dicht  daneben,  aber  ausser  Bereich  der  Gewächse,  einen 
vollstäJidigen  Steinring  und  etliche  Schritte  davon  einen  bloss  mit  dem 
Stocke  beschriebenen  Kreis.   Weit  und  breit  gab  es  keine  Steine. 

E«  mag  sein,  dass  die  Furdien  manoben  Eingeborenen  als  r&tsel- 
haft  aufgefallen  sind  —  zamal  in  den  Boden  gekratzte  Kreise  beim 
Zaubern  eine  Holle  spielen  -  ,  s>  ine  Einbildungskraft  angeregt  und  ihn 
zu  der  beschriebenen  Ausstattung  vcraidasst  haben.  In  deu  Dünen  der 
^s'ordseeinsel  Langeoog  beobachtete  ich  Kinder,  die  genau  dasselbe  taten 
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und  mir  tagten,  d«r  mittdate  Stein  «in  der  Vntcr,  die  Stfldte  ringsnoi 
Viren  die  Kinder.    Ähnliche  Stdnmale,  manche  in  der  Mitte  mit  einem 

sogenannten  Steinmännchen,  mit  einer  kleinen  Steinpvramido,  fand  ich 
»päter  auf  kahlen  Flecken  im  Gebirge  am  Kongo,  und  daneben  auch 
mittdst  einee  Stockes  gerissene  Kreise,  Gabelkreaze  oud  rohe  üSeicb- 
nimgen  von  riesenhaften  Mensdiengeetalten.  Stebninncfaen  fidan  mir 
auch  in  Südwestafiiika  aif,  vo  sie  aber  auch  TOn  Europäern  gesetzt 
werdt-n.  Vielleicht  stammen  di«'  in  Lo.ingo  bemerkten  St»  iürihL'i-  gar 
nicht  von  Einheimischen,  sondern  von  Fremdlingen,  von  Mitgüedern  der 
ins  Vorland  herabsteigenden  Handelsioirawanen,  sind  möglicherweise 
Merioaiehen  der  Oilde  der  Sinksmba. 

Während  schwieriger  Fisclizügi-,  dii-,  falls  der  Fang  riicfaen  Lohn 
verspricht,  auch  bei  j»  f.ilirüchi  r  Branilimp  crcwagt  werden,  stellen  Ban- 
günga  rasch  Stocke,  Wiepen,  Frausenschnüre,  Bündel  und  dergleichen 
mehr  in  wonderlichem  Veri>ande  am  Strande  aut  Solche  Zauberdinge 
sollen  den  Fang  fördern,  das  Beissen  der  Netxe,  das  Umschlagen  der 
Kühne,  das  Verunglücken  der  Fischer  verhüten.  Da  sie  dir  den  Augen- 
blick bestimmt  sind,  pflegt  man  die  Zeicli'ii  nach  getaner  Arb-it  am 
Meere  zuriickzolasseu,  ein  Spiel  der  Winde  und  Wellen.  Hat  mau  aber 
unter  sehr  widrigen  Verhältnissen  ohne  jegliches  Unglück  einen  grossen 
Fang  gemacht,  dann  sind  adche  Gdegeaheitsfetiscfafr  ab  besonders  ge- 
glückt im  Werte  gestiegen.  Man  rinmt  sie  toigfiUtig  fort  und  hebt  sie 
fttr  ein  andermal  auf. 

So  mögen  auch  Zieraten  und  Schmuckstücke,  obgleich  sie  kein 
Xgänga  berührt  hat,  einen  Wert  als  Talismane  erlangen,  sei  e«  infolge 
gliekUdier  Fttgongen,  sei  es  anf  Gmnd  ihrer  Herknnft  als  Erbatttcke 
oder  Grescbenke.  Ganz  wie  bei  uns  können  sie  als  Dinare  von  guter 
V(»rbi-d''Utuni:  mit  mancherlei  (■JescbehnisM  ^  in  I^e/ii  hung  ;:cbr;iclit  werden. 
Daäs  dies  bei  Krallen,  Zähnen,  Haaren,  Schuppen  behender,  starker  und 
gefthrlicher  Tiere  schon  von  vornherein  beabsichtigt  wird,  ist  bereita  auf 
Seite  351  abiisdianddt  worden. 

Wir  halten  es  Tür  selbstverständlich,  dass  die  \\>rstcllungen  der 
ensenannten  Wilden  unklar  und  verscinvomnien  sind.  Ist  es  denn  aber 
bei  Zivilisierten  anders,  wenn  wir,  was  übrigens  nicht  einmal  nötig  ist, 
ttber  die  aner/ogeueu  Gedankenkreise  hinausgehen?  Man  frage  doch 
die  sieh  die  Karten  legen  lassen,  welche  Macht  denn  solchergestalt 
Yergangenhi  it  i  I  Zukunft  enthülle.  Man  versuche  im  Volke  zu  er- 
lauschen, wolier  denn  dem  f^rhsrlil'issel,  Her  Erlibibel  und  «b  ni  laufenden 
Siebe  die  geheirnuibvolle  Kraft  komme,  DieU-  zu  entdecken,  und  welcher 
Art  rie  an.  Man  wende  sieh  aa  beide  Geschlechts  aller  Stande  nad 
lasse  aidi  einmal  erldiren,  wie  es  denn  sostande  komme,  das  Wiricen  der 
Wnnderdoktoren,  Wahrsager,  Besprecher,  der  Medaillen,  Ringe,  Bindchen, 
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SehnOn,  Sprachsettel,  Hufeisen,  ttbwbanpt  der  taasenderlei  Ding«  und 

Handlungrn,  durch  die  sich  der  ^'ewölinlichf  Fetischismus  unter  uns  he» 
kundi  t.  Darüber  ist  nichts  zu  t'rfahron.  Man  weiss  e«  nicht,  dfiikt  auch 
nicht  weiter  nach.  Es  wird  eben  geglaubt  und  danach  gebandelt,  manchmal 
gesweifelt  mid  dennoch  weiter  gennbert. 

Gans  80  Terhftlt  es  sieh  in  Loftngo.  Wie  das  IMben  der  Hexen 
und  G»'8i»en8ter  wird  auch  die  Macht  der  Fetische  nicht  allezeit  und 
nicht  von  allen  Personen  gleich  stark  |i;i  fUrchtet.  Das  liesse  sich  durch 
ein«;  ganze  Reihe  von  Erlebuiaseu  bestätigen. 

Der  alte  Sambfiki,  der  mehmals  erwShnte  Herr  von  MpQtnmOngo» 
pflegt«  vor  seiner  Behaosung  «inen  stattlichen,  im  Gebiete  nidit  häufigen 
Mangobaum.  Diesen  Baum  fand  ich  einst  mit  Franscnschnüren,  Zeug- 
lappen  und  Khiakern  aller  Art  über  und  über  behangen.  Ein  über- 
zeugenderer Beweis  für  Ausübung  des  Baumdienstes  hätte  gar  nicht  ver- 
langt werden  können,  ibideesen  hatte  es  mit  dem  anffUligen  Puti  eine 
gans  andere  Bewandtnis.  Die  iBsteme  Jugend  von  Mpotumongo  und 
Umgegend  tat  sich  nämlich  gar  m  oft  gütlich  an  den  tief  niederbängcndcn 
saftreichen  Mangnptlaunien  Sarabnkis,  ganz  so  wie  bei  uns  unartige  Kinder 
die  Obstgärten  plündern.  Deshalb  hatte  der  Besitzer  feierlich  Zauber 
Aber  den  Baum  gerufen  und  ihn  sum  Zeichen  dessen  mit  Fetischen 
bekrfinst  Dass  der  lustige  ^Ite  diesen  Schredcmitteh,  die  flberdies  teil- 
weise unecht  sein  mochten,  selbst  nicht  traute,  weiss  ich  aus  seinem 
eigenen  >runde.  Er  hatte  auch  guten  Grund  dazu.  Denn  die  Dorf- 
rangen liesseu  sich  durch  den  Zauber  nicht  einschüchtern.  Der  Heiz 
der  köstlichen  Frfichte  war  stSrker  als  die  Furcht  Tor  den  Fetischen. 
Nach  wie  vor  wurde  der  Baum  verstohlen  gepflückt. 

Xun  könnte  freilich  angenommen  werden,  dass  sowohl  der  ^fann 
selbst  als  anch  der  zti  Rate  gezogene  Xg.inga  kein  hohes  Ansehen  als 
Zauberer  genossen  hätten,  dass  ferner  die  Fetische  dem  Schicksale  der 
Vogelscheuchen  Terfallen  wären,  gegen  welche  Erfahrung  und  Gewohnheit 
abstumpfen.  Soldier  Einwand  wKre  jedoch  für  andere  Begebnisse  nicht 
stichhaltig. 

Einst  Hessen  wir  in  unserem  Gehöft  wegen  eines  Dieb.stahles  den 
mächtigen  Fetisch  Malasi  in  Tätigkeit  setzen.  Da  drängte  sich  dienst- 
eifrig aus  unserem  Gesinde  ein  Mann  vor,  der  sidh,  Ellbogen  und  Knie 
auf  den  Boden  stiltiend,  das  Zauberbild  während  der  Handlung  auf 
den  Rücken  stellen  Hess.  T')ieser  Mann  war  der  Dieb  selber.  Natürlich 
wurde  er  nicht  entdeckt,  erlitt  auch  sonst  keinen  Schaden.  Aber  später, 
als  er  eines  zweiten  Diebstahles  überführt  worden  war,  gestand  er  uns 
seine  Schuld  ganz  gemfltlicfa  mn. 

Ein  anderes  Mal  hatten  wir  den  Mabifila  ma  nd^mba,  einoi  der 
beröhmtesten  Diebfinder,  mit  seinen  Bangsnga  nach  der  Station  zum 
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Zaubern  berufen.  Welcb  auMirordeDtliche  Furcht  dieser  für  unfehlbar 
gehaltt'nt'  Fetisch  einzuflösseii  vt-niiag.  wird  sicli  noch  herausstellen. 
Nachdem  die  Zauberhandlung  erledigt  war,  l};iten  unscrf  Leihdiener  und 
die  Vormäiiner  des  Gesindes  um  die  (Juubt,  den  gewaltigen  Feti&ch  per- 
afolich  auf  ihre  Treue  bescbvöreo  sa  dfirfen.  Darch  eine  geringe  Er- 
höhung des  Honorares  erwirkten  wir  ihnen  diese  Krlanbnis.  Einer  nach 
dem  anderen  trat  vor  das  nägelpespickte  Holzhild  und  forderte  es  in 
feierlicher  Weise  heraus,  ihn  /u  strafen,  sofeni  er  seine  Ptii<  liten  j^egen 
uns  verletze.  Dabei  tat  ein  jeder  einige  Scblu^je  auf  einen  /u  diesem 
Zwecke  in  den  Leib  des  Fetisohes  getriebenen  NageL '  Als  die  Reihe 
an  niaia«B  neben  mir  stehenden  Jungen  Ndembo  kam,  der  sieb  viel  darauf 
zut-Mite  tat,  diiSN  idi  ihm  vulh-s  Vertrauen  schenkte,  lachte  er,  hol)  die 
Schultern  un<l  lehntr  einfiieli  ah.  Da  die  übrigen  dennoch  in  ihn  draiij:i  n, 
ging  er  zu  dem  Fetisch,  gritf  ihm  au  den  Kopf  und  schlenkerte  ihm  die 
Hand  ins  G««cht,  dass  es  klappte.  Die  Unstehenden  waren  soerst  ver* 
blufft,  dann  lärmten  sie  los.  Ein  Ngftnga  ladite,  der  andere  manlte  ob 
des  dem  Mabi.ila  angetanen  Schimpfe». 

Dieser  Vi>rfull  gab  viel  zu  denken.  \\  iire  der  kecke  Heleidipcr 
nachher  erkrankt,  TeruuglUckt  oder  gar  gestorben,  so  hätte  der  Feti^cli 
nattiilich  an  Ansehen  gewonnen.  Da  jedoch  keinerlei  ttble  Folgen  ein- 
traten —  ich  traf  den  Täter  seobs  Jidue  spfttw  nocli  wohlauf  vnd  sa 
einem  stattlichen  Burschen  herangewachMU  ,  hätte  die  Wirkung  nur 
entgegengesetzt  --ein  k'innen.  wenn  man  nicht  auch  in  Loängo  rasch  Ver- 
güsse, was  nicht  lu  das  Sjstem  passt. 

Nd^mbo,  der  keineswegs  fird  war  vom  Glauben  an  Qespenstcr, 
Hexen  und  Zaubermittel »  versicberte  auf  Befragen,  dass  dieses  mäch- 
tige  Zauberbild  ihm  gar  nicht»  anhaben  könne,  weil  es  bloss 
schlechte  Menschen  t<"»tc.  Dies  entsprach  nun  allerdings  der  land- 
lüufigen  Anschauung.  Aber  vuu  dieser  Uber^ieugung,  die  ja  offen« 
bar  aoeh  unsere  Übrigen  Dienor  beherrschte,  bis  zur  tätlichen  Ver- 
höhnung  des  aUgemein  Gefllrobteten ,  ist  doch  noch  ein  weiter  Schritt. 
Bei  einer  späteren,  niitir  anderen  Verhältnissen  in  einem  Dorfe  vorge- 
nommenen Beschworung,  sowie  bei  dem  Auftreten  eine>  in  der  grotesken 
Maske  des  Mkissi  Ndungu  die  Kingeboi'enen  bedruheuden  und  vielfach 
in  die  Flocht  jagenden  Uannea,  zeigte  der  Junge  eine  fthnliobe 
Haltung. 

So  schla-^end  und  frei  vor  allem  Volke,  wii  oben  beschrieben,  habe 
ich  Missachtung  eines  Hauptfetisches  nur  noch  von  einer  zweiten  Person, 
TOD  einem  Mädchen,  bei  einer  grossen  Zauberei  beweisen  sehen.  Das 
resolute  mdoben  stiess  nadi  einigen  lauten  W<Nrten  den  menscbenlbnlieb 
gebildeten  Fetisch  so  derb  mit  dem  Fasse,  dass  w  nnfiel  und  sich  über* 
rollte.  Vide  aas  der  Menge  lachten,  andere  murrten.  QroUend  hoben 
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die  BangAnga  das  Holzgehilde  auf,  blieBen  den  SImIi  ab  und  fahren  fort 

sn  «aubern.    AVeiter  geschah  nichts. 

Es  sei  ausdrücklich  davor  gewarnt,  in  derartigen  Vorfällen  etwa 
Aüzeicheu  vou  besonderem  Heldeuiuute  oder  freierer,  überlegener  Welt- 
anaeluiniiiig  so  erkennoi.  Den  Übenntttigen,  die  angesehenen  Familien 
entotammten,  gefiel  es  eben,  leichten  Sinnes  oder  im  Zorne  einmal  ge- 
rade so  und  nicht  anders  zu  handeln,  ohne  sich  weiter  zu  bedenken  oder 
Rechenschaft  abzulegen.  8ie  würden,  namentlich  im  liöheren  Alter,  gewiss 
nicht  zaudern,  sich  vertrauensvoll  der  uumlicben  Fetische  zu  bedienen. 
Sie  wOrden  unter  andMen  ümstilnden,  mit  schlechtem  Gewissen,  sie  auch 
ftrchten  nnd  vor  ibnm  neUeicht  eine  s^  Uemmatage  Haltung  seigen.  — 

In  der  Zunft  der  Bangftnga  sind  zwei  Hauptabteilungen  zu  unter- 
scheiden :  Zaubennoister  und  Medizinmeister.  Der  richtige  Zaubermeister, 
der  Ngänga  mkisüi,  der  auch  Fetische  macht,  steht  höher  im  Range  oder 
dflnlct  sidi  höh«:  als  der  Ngdnga  milongo,  als  weldMr  andi  der  enra- 
lAtsehe  Ant  gilt.  Der  Ifoskmar  wird  MgAnga  Ksimln  genannt. 

Aber  die  Meister  sind  ansgemachte  Spezialisten,  genau  wie  ihre 
Fetische.  Nicht  jeder  Ng.'mira  hilft  in  allen  Fällen.  Zum  Beispiel  unter- 
sucht der  eine,  ob  jemand  einfach  krank  ist,  und  behandelt  die  Krank- 
heit oder  lässi  einen  anderen  rufen,  der  gerade  darin  erfahren  ist.  Scheint 
dem  8«in  Leidender  besessen  sn  sein,  so  löst  ihn  ein  dritter  ab,  der  be> 
sondm  mit  Besessenen  und  Seelen  um^'ehen  kann.  Mutniasst  der  Be- 
hexung, 80  hat  ein  vierter  diiniher  zu  befinden,  ob  es  stimmt,  alsdann 
hat  ein  flinfler  die  Uexe  auszuspüren.  Erst  der  sechste  übernimmt  viel- 
leicht die  Durchführung  der  Qiftprobe.  Je  ernster  die  Angel^enbeit, 
desto  mehr  Meister,  namentlich  entfernt  wohnende,  werden  damit  betraut. 
SelbstrerstSttdUch  dnrfen  die  Kosten  nicht  abschrecken.  Aus  solcher 
Arbeitsteilung  erwachsen  Umständlichkeiten,  Verschleppungen  und  nicht 
unerhebliche  Kosten.  Aber  das  ist,  bis  auf  die  Kostspieligkeit,  ganz  im 
Sinne  der  in  Einzelheiten  aufgehenden  Leute.  Auch  haben  sie  dann 
das  Bewnsstsdn,  dass  es  infolge  der  Terteilten  Verantwortlichkeit  in  allen 
peinlichen  Dingen  gerecht  zugegangen  sei. 

Die  Herstellung  der  Fetische,  insonderheit  des  Kraftstoffes,  wird  mit 
gebührender  geheimnisvoller  rmständlichkeit  und  unter  Befolgung  vieler 
zauberischer  Gebräuche  betrieben.  Das  ist  ja  der  Kern  aller  Kunst  und 
Wissensdiaft  der  Bangäuga.  Die  Stellen,  wo  die  Meistsr  arbsüsn,  seien 
•es  Schuppen,  umhegte  einiSadie  Hütten,  seien  es  grSssere  Anlagen,  die 
am  seltensten  vorkommenj  sind  stets  in  hesondi  rt  i  Weise  ausgestattet. 
Namentlich  Siedlungen,  wo  ganze  Gennss^schafteu,  Meister  und  Schüler 
hausen,  werden  wanniglaltig  au.sgebaut. 

Wirr  durdiwaehsoie  unordentlie^ie  WSlle,  von  Reisig  nnd  Ge» 
strQpp  umgeben,  irrgartenäbniich  aqgeordnete  Ober  mannshohe  dichte 
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Papyruswände  oder  niedrige  lockere  Zäune  aus  Palniwcdeln  durchziehen  die 
Gehöfte.  Sie  zwinf^en  den  Xahenden,  lle^tiInlatell  Pfaden  zu  f')lt;eii,  und 
den  Eintretenden,  der  das  Innerste  erreichen  will,  vielfach  hin  und  her 
oder  riogsuin  zu  gehen,  falls  rieh  ihm  nicht  die  den  geraden  Weg 
irrenden  ZwtachentOren  aaftun.  Die  Abbildung  auf  Seite  864  Teran- 
achaulicht  l  inen  solchen  Zugang.  Vieh  rl<  i  Stangen,  schlanke  Wedel- 
schäfte der  \\'eiii])aline ,  liehauene,  rohi-  oder  bemalte  Pfosteji  stehen 
einzeln,  zu  zweien,  /u  vieren  in  die  Erde  gerammt,  sind  hier  ohuo  weiteren 
Schmuck,  dort  mit  Wedeln  und  Fächern  ¥on  Palmen,  mit  Gehängen 
?<»  Bast  und  Sehilf,  mit  Streifen  buntfarbiger  europiÜBcfaer  Zenge  auf- 
geputzt. Zwischen  manchem  Gestänge  baumeln  hoch  oben,  so  groei  irie 
TragkörlH',  aus  allerlei  PHanzenteilcn  /usammengescliuürte  Klumiieii  und 
Popanze.  Schon  weit  ansserhalli  der  Baulichkeitm  soliwanken  über  den 
schmalen  Zugangspfadeu  verknotete  Grushaiaie  und  ineinander  geflochtene 
Zweige  an  beiden  Seiten  wachsender  Bflsehe.  Auf  gesäuberten  PItttsen, 
in  engen,  in  das  PBanzengewirr  eingeschnittenen  Nischen,  unter  Bäumen, 
sind  Kegel  und  Haufen  von  Erde  errichtet,  kurze  Stöcke  zu  Pyramiden 
vereinigt,  plumpe  Holzkloben,  Kübel,  Töpfe,  Trichter,  Antilopenhörner, 
aus  Blattscheiden  und  zerschlissenen  ächatteudeu  von  Palmwedeln  zu- 
sammengewickelte fimnlose  Puppen  und  andere  6^;emtiade  mehr  auf- 
gestellt.  Hier  und  da  liegen  femer  die  schon  beschriebenen  grossMi 
Tier<;estaUen,  Krokodile  oder  Schlangen,  wie  sie  sich  auch  an  Weggabeln 
finden.  Zur  Verzieruufr  der  in'cht  allzu  wetterbe>t;iudiL'en  Erdi;ebilde  dienen, 
ausser  den  harten  Nüssen  der  Olpalmen,  bisweilen  Muscheln  und  umge- 
kehrt eingeaetifce  vieikantige  geriefte  Oeneverflaadien.  Bs  fehlen  andi 
nicht  die  sauberkraftigen  Gewächse,  deren  Blätter,  nach  Vorschrift 
genossen,  eine  bestimmte  Wirkung  haben  sollen.  Daneben  sind  ferner 
wirkliche  Fetische,  je  in  der  ihnen  zusagenden  Weise,  unterfiebracht. 

Allenthalben  verteilt  im  Innern  der  Anlage  stehen  geschlossene 
grosse  und  kleine  Hütten,  Schuppen  und  Schatteudächei',  wo  Meister, 
Gehilfen,  Lehrlinge  wohnen  und  hantieren.  Feuer  werden  unterhalten, 
nur  des  Nachts  oder  auch  bei  Tage,  im  Freien,  unter  Schutzdecken,  von 
ausgewählten  Holzarten,  hell  brennend,  schwelend,  mit  schmauchenden 
Kräutern  bedeckt,  so  dasb  der  aufsteigende  Dampf  und  Qualm  weithin 
sich  ausbreitet. 

Durch  Schalle  sucht  man  nach  auBsm  zu  wirken.  Es  wird  auf  den 

langen  hohlen  Stielen  der  Blätter  des  Melonen baumes  trompetet,  auf 
seitlich  angebohrten  Antilopenhörnern  sowie  auf  alten  europäischen  Blech- 
trichtern getutet  unil  mittelst  ausgehöhlter  hölzerner  oder  aus  Rinden- 
streifen gewickelter  Sprachrohre  ein  greuliches  Gebrüll  hervorgebracht. 
Dieses  scheint,  namentlich  swiscfaen  dichterer  Vegetation,  ans  versdiiedaien 
Richtungen  sn  kommen,  je  nachdem  das  Gerät  gegen  Wände,  aufwärts, 
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abwärts  zur  Erde  und  vielleicht  in  einen  Kübel  gerichtet  wird.  Da- 
zwischen dröbut  der  mächtige  Bass  des  BrummfasseSt  lärmen  eiserne  Hand- 
glockoi,  Ettrbisnndn,  Klappern,  Pfeilaa,  ▼eraehiedene  Trommeb,  grosse 
europXiaehe  Mesungbeckflo,  stollonweise  auch  freischwingende,  mit  einem 
Si  lileirol  bearbeitete  Holzplatten,  wie  sie  vielleicht  heute  noch  hei  uns 
auf  Rittergütern  dienen  oder  ländliche  Gemeinden  zusammenrufen.  Flinten 
werden  abgefeuert,  Eiseugerüte  angeschlagen,  Schwertklingen  gewetzt. 
KerbbSlMr  sdmamn,  Ketten  Uirrent  Wände  sohttttern,  Sc1ulf<tteber 
rnscheln. 

Die  mannigfaltige  Ausstattung  ist  übrigens  selbst  an  den  bedeutendsten 
Plätzen  nicht  vollständig,  sondi-rn  nur  teilweise  und  in  verschiedener  Zu- 
sammenstellung zu  linden.  Die  Einrichtung  hängt  ab  you  der  Laune, 
Ton  der  Geschicklichkeit  und  mdit  «ini  «aiigsten  waxk  von  VwKkQgeD 
der  daselbst  hausenden  Meister,  ebenso  von  den  GMirftuchoi,  deren  Be> 
folgung  für  notwendig  gilt,  um  ngilingili  zu  bereiten  und  i)ei  Kräften  m 
r  rlialten.  Wie  die  Ausstattung,  so  der  Lürra.  Manchmal  schwillt  er  zu 
wirrem  (jetöse  an,  da»  stundenlang  fortdauert  und  schliesslich  in  ein- 
tönigem Trommelschlag  verhallt.  Wenn  kein  Fetisch  hergestellt,  kein 
Kranker  behandelt,  kein  Frager  beraten,  kein  LehtUng  oder  Odiilfe  ein- 
geweiht, wenn  überhaupt  nicht  gSttubert  wird,  dann  ist  es  an  solchen  Orten 
recht  still,  und  die  Banginga  gehen,  wie  andere  Leute,  alltäglichen  Qe- 
schftften  nach. 

Je  nach  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  äoU,  wird  ngilingili  verschieden 
snsammengeselit  Die  IGschnng  gilt  als  Geheimub.  Die  Hauptrolle 
qiielen  Teile  und  Absonderungen  von  Pflanzen  und  Tieren,  die  recht 
giftig  sind  oder  für  giftig  gehalten  werden:  Blätter,  Blüten,  Säfte,  Früchte, 
Wurzeln,  Kinde  von  Kräutern,  Büschen,  Bäumen,  Lianen  ;  (Talle,  Sclinurr- 
haare  und  Kot  von  Leoparden,  Galle  vom  Krokodil,  Koiit'e  von  ^jchlangen, 
Fröschen,  Eidechsen,  SduldkrStee,  Fischen;  Krabben,  Skorpione,  aUer- 
band  Gewürm;  Angen,  GMiim,  Lebern,  Fed«ni  von  einigen  Vögeln,  Hant- 
stQckchen,  Haare,  Fussteile  und  Mist  von  Tieren,  die  sehr  flink,  stark 
oder  mutig  sind ;  Gescliahsel  von  Zähnen,  Hörnern  und  Knochen.  Dazu 
kommen  noch  Harze,  bunte  Erden,  Speichel,  Salz  und  salziger  Schlamm 
aus  dm  Mang^aren,  BothobpulTer  und  was  sonst  nodi  die  Einbildungs- 
kraft der  Baagfiaga  reisen  mag,  Teile  vom  Kfeper  des  Menschen  oder 
vom  Hausschwein  werden  ntdb.t  benutzt :  nur  Frauenmilch,  die  überhaupt 
als  ein  treffliches  Mittel  gegen  nnniitte!l>;ire  N'eru'iftnngen  gilt,  und.  wie 
bei  Kuustschmiedearbeiten,  Jungirauenunn  sollen  gelegentlich  verwendet 
werden. 

Die  gebrftuchlichsten  Rohstoffe  finden  sieh  in  Kasten  und  KSrben 
aufbewahrt  und  werden  nach  Erfordernis  au>ge wählt  und  gemischt; 
andere  mflssen  erst  m&hsam  frisch  beschafft  werden.  Die  am  häufigsten 
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begehrten  gewöhnlichen  Kraftstoffe  sind  in  der  Regel  schon  fertig  zubereitet 
und  werden,  wie  bei  uds  Hausniittelchen  und  Patentmedi/.iuen ,  vorrätig 
gehalten,  hk  dar  Tat  »t  eine  Zanberbude  nichts  anderes  als  «iM  irild« 
Apotheke  und  erinnert  durah  ihre  Ansstattang  mit  allerhaiid  totem  Oetiw 
und  KuriositXten  recht  sehr  an  die  altmodischen  Spenreigewölbe,  die 
noch  vor  oinom  Aron-;rh<  iKtlter  hri  uns  nicht  selten  waren  und  sich  ver- 
einzelt in  weiticnit  ii  Winkein  bis  zur  Gegenwart  erhalten  haben.  Schädel 
und  überhaupt  ivuochcu  von  Menschen  sah  ich  niemals  in  den  Zanber- 
bnden. 

Sehr  wichtig  fiir  die  Art  und  StSrke  des  Griftes  ist  die  Auswahl 
der  Stoffe,  die  Heiiienfolge  ihrer  Mischung  und  die  sorgsame  Beobachtung 
von  VerhaltungsreL^eln.  Das  Geh'ngcn  des  Werkes  iiiingt  davon  ab.  Den 
Kraflstoti  für  einen  sehr  ^«tarken  Fetisch  herzustellen,  gilt  für  ein  gefähr- 
liches Unternehmen  and  «fordert  nmstindliche  Yorhereitiingen.  Dom 
es  liegt  in  der  Natur  der  Kräfte,  die  verbunden  werden  sollen,  dass  sie  Ton 
aussen  günstig  oder  ungünstig  beeinflusst  werden,  und  dass  sie  sich  sogar 
gegen  die  Meistei-  wenden,  die  etwas  versahen. 

Einst  soll  ugilingili,  gerade  als  es  fertig  war,  mit  fiircbtcrhüheni 
Geprassel  in  hellen  Flammen  anfjseschoesen  ond  dnrch  die  Lnft  gefahren 
sein.  Die  mit  ihm  Hantierenden  waren  versengt  nnd  weggesoUeodert, 
die  Baulichkeiten  im  Nu  yernichtet  worden.  So  erzählte  unser  Dolmetscher. 
Er  liatte  die  fenrige  Lohe  selbst  gesehen  und  meinte,  die  Kräfte  wären 
zu  stark,  die  Bangäugu  zu  dumm  gewesen.  Üeigleicheu  Vorfälk'  beweisen 
eben,  wie  gefUirüch  der  Beruf  ist,  und  mahnen  xnr  Vorsieht. 

Die  stärksten  Fetische  k6nnen  eben  nur  die  Uttgsten  Meister  her- 
stellen. Wer  seiner  Sache  nicht  sicher  ist.  der  fragt  sie  um  Rai  oder 
vereinigt  sicli  mit  ihnen  zum  grossen  Wcrki'.  /tmiicb-t  wird,  falls  es  sich 
lohnt,  an  einsamer  .Stelle  eine  neue  Zaubeibude  mit  Xcbeugelasseu  er- 
richtet, gegen  Neugierige  umzäunt  und  gegen  Annäherung  UnbemfiniMr 
Terwahrt  Dann  wird  vielleicht  bekannt  gemacht,  dass  Weiber  oder 
Leibei'.n>ne  oder  Haustiere  oder  Oberhaupt  Menschen  in  bestimmton  Zu- 
stünden wie  iincb  Vornabmc  gewissei-  Hnndbiniren  die  abgesteckten 
Grenzen  nicht  iilierschreiten  dürfen.  Mancbnial  beziehen  sich  die  Ver- 
bote auch  nur  auf  Ileden,  Lachen  oder  Singen,  auf  Wassertragen,  Palm- 
weiniapfen,  Jagen,  Tabakrauchen,  auf  Leichensflge,  Handelskarawanen 
und  was  sonst  noch  für  schädlich  gehalten  werden  mag. 

Die  Gehilfen  nn'issen  unterdessen  allerlei  seltene  oder  schwierig  zu 
erlangende  Dinge  vun  bestinunten  <  )rtlichkeiten,  oft  von  weitlier  liescbjiffcn. 
Manchmal  begehen  sich  zu  diesem  Zwecke  die  Meister  selbst  aul  Reisen 
und  leben  dabei  nach  gemeinsam  ausgetOftelten  Yorschriften:  sie  gemessen 
wed«r  Rum  noch  Palmwein  noch  Fleisch,  und  leben  nur  von  Pflanzen- 
kost   Sie  grSssöu  bei  Begegnungen  in  besonderer  Weise,  reden  vielleicht 
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nicht,  rauchen  nicht,  berühren  weder  Weiber  noch  dwen  Geräte,  halten 
sich  stets  windwiirts  von  anderen  Leuten,  von  Feuern  und  starken 
Fetischen,  umgehen  Gewässer,  Moräste,  Gipiel  von  Erhebungen,  Ptlau- 
zungen,  gewisse  BAmne  imd  Sträneliw.  Sie  beachten  deo  waeheenden 
oder  abnehmeiiden  Mond,  den  Gang  der  G^eniten,  Wind  und  Wetter. 
Kurzum,  ihr  Tun  oder  Lasien  wfthrend  solcher  Pilgerfahrten  ist  anders 
als  im  alltiigliclien  Lehen,  wie  es  ihr  Vorhallen  <'rh<'ischt. 

Nachdem  «'ndlich  alles  £rforderUche  regelrecht  beschafft  worden  ist, 
sondern  sich  die  Meister  mit  ihren  eigenen  Fetischen  für  Tage  oder 
Wochen  anf  dem  Zauberplatae  ab.  Sie  bemalen  sich  mit  bunten  Farben, 
patzen  sich  ungewöliiilich  auf,  tragen  vielleicht  Masken,  liungeni,  dursten 
und  wachen  abwechselnd.  Sie  ordnen  ihre  Rohstoffe  und  bereiten  sie 
zu.  Sie  reizen,  <iu!ili  n,  nisten  lungsain  leitendig  verschiedene  Tiere,  um 
ihren  v:>peichel  und  uuä.-)chwitzeu<le  Säfte  zu  gewinnen.  Die  Gehilfen  leisten 
die  Handreichungen.  Natürlich  mnss  man  während  dieser  Yerrichtno!^ 
andere  gerährliche  Kräfte  ul)halten,  sowie  bfiee  Seelen  verschenchen.  Es 
wird  bald  geschwiegen  biild  gelärmt.  Man  trommelt,  klappert,  rasselt, 
ruft,  brüllt,  pfeift,  tutet:  man  trippelt,  tanzt,  läuft  ins  FVeie,  reisst 
Stauden,  Busche,  Bäume  aus  uud  schleppt  sie  unter  Toben  und  Schreien 
nuammeo.  So  muss  man  sich  ganz  ungeheuer  plagen.  So  wird  das 
Gift  immer  st&rker,  so  schwillt  die  Kraft  des  kflnftigen  Fetisches  immer 
machtiger  an.  Zum  Schluss  werden  die  erlesenen  und  gewonnenen  Mittel 
über  Feuern  geschmolzen ,  gekocht  und  zusanimengerührt,  wobei  auch 
Sprüche  sowie  Bewegungen  der  H&ntierenden  und  ungewöhnliche  Körper- 
haltungen notwendig  sein  kSnncD.  Das  Endergebnis  ist  ein  rasch  er^ 
httrtender  handger,  an  G^nstftnden  fest  haftender  Teig,  worin  die 
gewünschte  Kraft  versammelt  ist.  Das  Ngilinglli,  die  Hauptsache  am 
Fetisch,  ist  fertig.  f)b  es  in  Sduiitzwerk ,  Beutel,  'l'upt ,  Karten  ijetan 
oder  in  irgendwelcher  anderen  Weise  untergebracht  wird,  ist  (le- 
schmackssache. 

Das  Zanberwerk  ist  beendet.  Die  Bangflnga  sind  dnxeh  ihre  Privat* 
fetische  sowie  durch  ihre  Gelahrtheit  und  Kunst  vor  Unglück  bewahrt 
worden.  Sie  packen  ihren  Kram  zusammen,  verbrennen  sorgfältig  alle 
Überbleibsel  sowie  das  ganze  Anwe>-en,  falls  es  eigens  für  das  Unter- 
nehmen errichtet  worden  war,  uud  gehen  ihrer  Wege. 

Bei  ihren  Wahrsagereien,  um  in  grossen  und  kl«nen  Dingen  das 
Richtige  SU  erkennen,  bedienen  sich  die  Meister,  ausser  ihren  besonderen 
Fetischen,  verNchiedenartiger  Hilfsmittel,  aber  derartig,  dass  ein  jeder 
nur  weniL'e  vorzugsweise  oder  eins  ausschliesslich  anwendet.  In  wirliti^jen 
Füllen  verlangt  er,  da.ss  noch  andere,  entfernt  wohnende  Zauberer  be- 
firagt  werden  sollen.  SelbstverHtfindlicb  hat  er  sich  für  grosse  Dinge 
durch  Enthaltsamkdt  sowie  durch  Beachtung  der  stweekdienlidien  Begeln 
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vurziilici  uitcii.  W'ährt'Tul  er  in  gewohnter  Weise  bantierti  richtet  er  «eine 
Gedaitkeu  auf  das,  was  aufzuklären  ist. 

Bs  wird  eine  kahle  Stelle  des  Bodens  gefegt  und  eine  Matte  darauf- 
gebreitet.  Der  N^^än^ta  setzt  sieb,  nimmt  aas  seinem  Fetiadibetttel  gleich 
gross  geschnitten«-  RohrstUckchcn,  Höl/chen,  Eisenetübchen,  Nägel,  ghitte 
Steiiichcn ,  Leopurdenkrallen  odor  kleine  Knochen ,  je  nachdem  er  mit 
Gegenständen  der  einen  odt-r  der  anderen  Art  zaubert.  Er  riecht  an 
ihnen,  blftst  darttber,  bespmdelt  sie  mit  Eolannai  oder  itäAt  sie  mit 
allerlei  Geschabsel,  sdiflttelt  sie  «wischen  den  hohlen  Händen,  wirft  sie 
mit  einem  gewissen  Schwünge  auf  die  Matte  und  untersucht  wie  sie  sich 
geordnet  liaben.  Ein  anderer  trägt  verschiedene  der  hescliriebenen 
Q^nstände  in  einem  derben  »Sacke  bei  sich.  Den  öffnet  er  und  schüttelt 
ihn  so  lange,  bis  einiges  vom  üihalte  hams  und  auf  die  Matte  fliegt. 
Danach  sieht  er  seine  Sddttsse. 

Ein  dritter  reisst  in  die  sanber  gefegte  Erde  ein  etwa  meteiigrosses 
(Quadrat  und  teilt  es  in  kleinere  Fächer.  In  der  Re^'el  sind  es  tieiin. 
Er  setzt  sich  daneheu  und  legt  verschiedene  Gegenstände  in  belieliige 
Felder.  Dann  reibt  er  langsam  und  nachdenklich  die  Handteller  an« 
einander,  Terindert  di<«  Ordnung,  reibt  wieder  die  HXnde,  wechselt  viel- 
leicht auch  seinen  Sitz,  und  fährt  mit  alledem  so  lange  fort,  bis  die 
Hundtlüchen  aiieinuiuler  haften.  Dann  ist  er  belehrt.  Ein  vierter  schlägt, 
ahgeweiiiiet  oder  hei  geschlossenen  .\ugen,  mit  einer  schwanken  Gerte 
Uber  den  linken  Arm  in  die  (Quadrate,  Kauten  oder  in  andere  von  ihm 
beTonogte  Figuren,  und  sieht  naob,  wie  die  Schmitse  vwlaufen.  Der 
fUnfte  hSlt  einen  krummen  Gabelzweig  wie  eine  Wünschelrute  in  beiden 
Händen  und  merkt  auf,  wie  die  Spitze  in  »eine  Zeichen  oder  an  seine 
verstreuten  Zauberdinge  tippt. 

Mancher  Weise  wirbelt  sein  alti-rtümhches  Messer  in  die  Luft  und 
beobachtet,  wie  es  die  Erde  berOhrt.  Statt  des  Hessm  dienm  auch 
geritzte  fiteiplatten  oder  sisdierte  Gerftte  von  Kupfer:  Armringe,  Scheiben, 
auch  bloss  roh  gegossene  liegende  Kreuze,  die  im  Tauschhandel  aus  dem 
Inneren  kommen.  Auch  ein  Stock  wird  befragt.  Ein  Gehilfe  hält  ihn 
oben,  und  der  Zauberer  schiebt  das  untere  Ende  auf  festem  Boden  hin 
und  her.  Ab  und  an  vrird  ein  frisch  geschnittener  Stab  derartig  ge- 
spalten,  dass  die  Enden  unverletzt  bleiben.  Das  Stfick  wird  fest  auf  die 
Erde  godrüclct,  der  Stock  in  dem  Spalt  hin  und  her  bewegt.  Sitxt  er 
fest,  Bo  hat  man  richtig  geraten. 

Eine  aus  dem  Ganzen  geschnitzte  und  oft  hübsch  verzierte  Holz- 
bUchse  mit  Obergreifendem  Deckel  gibt  ebenfalls  Auskunft,  und  iwar  in 
der  Weise,  dass  der  w&hrend  des  Nachdenkens  gedrehte  Deckel  sieh 
wilh'g  lösen  lässt  oder  auf  einmal  festsitzt  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
einem  Kiele  vom  Stachelschwein,  der  in  einer  durchbohrten  harten  Fruclit, 
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in  emem  Holzklötzcben,  im  Kopfe  oder  Rumpfe  eines  kleinen  tier-  oder 
menschenähnlich  ^-ebildtten  Fetisches  steckt  (Abbildung  Seite  364). 

Zähe  und  biegsame  Rohrsplinte,  Stücke  von  Stricken  oder  festen 
dünnen  Lianen  werden  folgendermassen  benutzt.  Der  Meister  legt  ganz 
gleichartige  und  gleich  lange  locker  gebündelte  Stflcke  aaf  die  Erde  nnd 
bedeckt  sie  mit  einer  Matte,  dass  nur  die  Enden  auf  beiden  Seiten  her- 
vorragen. In  die  Mitte  der  Decke  kommt  ir^'endein  Gegenstand  oder 
ein  Fetisch,  bisweilen  auch  ein  unmündiges  Kind.  Dann  ergreift  der 
Handelnde  auf  beiden  Seiten  gleichzeitig  je  eine»  der  vielen  sichtbaren 
Enden  nnd  prttft,  ob  sie  zu  einem  Stttek  gehdren,  ob  er  damit  die  Be> 
lustung  von  der  Erde  zu  lüpfen  vermag.  Das  Gelingen  bestätigt  die 
Richti:.'keit  seines  Gedankens.  Ein  an  einem  Faden  und  Stäbchen 
biin;.;ender  Ku])l'errintr  wird  in  ein  leeres  (iofäss  gehalten,  während  der 
Zauberer  an  die  Vetduchtigen  denkt.  Der  King  gerät  bald  in  Schwiog- 
vngen  nnd  Mtedt  Auskunft,  indem  er  gegen  die  Gefi&sawand  echligt 
Auch  wird  Wasser  in  einem  nicht  zu  kleinen  Topf  mit  der  Hand  oder 
mittelst  eines  Zaubergorätes  in  wirbelnde  Hewegnng  versetzt  und  eine 
Handvoll  kleiner  Selnvimnier  von  PHiinzenniark  hineingeworfen.  Wie  sich 
dies«  nach  dem  Aufliören  der  Wasserbewegung  geordnet  haben,  so  ist 
die  Entscheidung  gefallen. 

Mancher  Ngiinga  TerschmSht  es,  mit  den  biiher  beschriebenen  Mitteln 
zu  arbeiten.  Er  traut  sich  mehr  zu  und  boll  sich  sdae  Weisheit  ans 
einer  mit  Wasser  nnfrpfüllt«>n  Schüssel  oder  aus  einem  Spiegel,  indem  er 
lange  und  aufmerksam  hineinblickt.  Es  scheint,  dass  er  seine  Künste 
auch  gern  des  AbMids  ansttbt  und,  als  eine  Art  Stemdeaterei,  nach  an- 
gemessenen Vorbereitungen,  unter  Wenden  und  Drehm  des  KSrpers  und 
Beugen  des  Kopfes,  aus  Spiegdbildem  von  Gestirnen  seine  Weishdt 
schöpft. 

Wenn  man  die  Leute,  die  eine  Übeltat  begangen  haben  können, 
bereits  zur  Hand  hat,  oder  wenn  sich,  um  schleichende  Verdächtigung 
im  torans  absnwehren,  Freiwillige  sur  Probe  mdden,  so  wird  anders 
▼erfohren.  Es  kommen,  je  nachdem  es  sich  um  kleine  oder  grosse  Ver^ 
gehen  oder  gar  nni  Hexerei  schliiuinster  Art  handelt,  geringfügige  oder 
ernsthafte  Verfahien  /.nr  .\  nwendung.  Der  Schuldige  wird  nach  allen 
Kegeln  der  Kunst  ausgezuuljert. 

Es  geht  nnn  nicht  mehr  ganz  so  nttchtern  nnd  alltiglich  an,  wie  bei 
den  bisher  beschriebenen  Wahrsagereien.  Denn  bei  diesen  haben  swar 
Bang.inga  ihre  Privatfetische,  ihre  ohnehin  steten  Begleiter,  an  sich, 
halten  es  aber  selten  der  Mühe  wert,  sich  aufzuputzen  oder  auch  nur  zu 
bemalen.  Bei  den  nun  zu  beschreibenden  Handlungen,  wo  es  vieimelir  darauf 
ankommt,  Eindruck  zu  machen,  stimmnogSTolles  Omsehi  su  erregen,  und 
ihr  Können  Überzeugend  danutun,  treten  sie,  je  nach  Wichtigkeit  des 
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Falles.  gc\vr»hnlicli  in  kleiner  oder  grosser  Gala  auf,  die  jedocii  imnu-rhin 
nicht  besonders  grotesk  ist.  Sie  ziehen  Hauptfetische  heran,  tanzen, 
trippeln,  springen,  länueu,  rufen,  reden  wohl  auc-ii  einmal  mit  vent«Uter 
Stbnme;  Inimim,  sie  steigen!  ihre  Ettnste  bis  zur  ngdreditan  grosseii 
Zauberei,  stellen  sich  aber  nienuils  so  an,  als  ob  sie  rastao,  als  ob  ein 
Geist  in  sie  hineingefahren  wäre. 

Ein  Dieb,  der  Verüher  eines  zufällig  oder  absichtlich  angestifteten 
Schadens,  eines  unanständigen  Angriflfes  auf  Mädchen  uder  Frauen  soll 
entdeckt  werden.  Die  m  prüfenden  Lrate  treten  in  gerader  Linie  oder 
im  Halbkreise  an.  Ein  GUhüfe  geht  langsam  an  der  Reihe  entlang  und 
iHsst  Mann  für  Mann  aus  einem  Bündel  langer  (trashaline  je  einen  ziehen 
und  am  Ende  festhalten.  Dicht  hinter  dem  (iehilfen  schreitet  der  Meister, 
packt  das  andere  Ende  des  gezogenen  Uaiuies  und  zerreisst  diesen  mit 
einem  Back.  Bai  er  selbst  den  kOnerai  Tefl  in  der  Hand,  so  winkt 
er  dem  Oegner,  der  nnn  entlastet  aus  der  Reihe  scheidet ;  ist  das  Los 
umgekehrt  ^'ezo^^^on,  so  rauss  der  Mann  bleiben.  In  dieser  Weise  werden 
alle  Leute  der  Reihe  nach  .geprüft  und  ilic  nicht  Ausgeschiedenen  wieder- 
holt, bis  mau  schliesslich  nur  noch  den  oder  die  Übeltäter  auf  dem  Platze 
hat.  Wer  sich  erst  beim  zweiten  od«r  dritten  Male  frei  nebt,  an  dem 
Ueibt  der  Verdacht  hän^'cn,  dass  von  früher  her  sein  Gewissen  nicht 
ganz  rein  sei.  In  ähnlicher  Weise  verrährt  ein  Ng.lnj:a,  der  nicht  Halme, 
sondern  ein  bewegliches  Federiähiichen  benutzt,  das  er  den  Leuten  dicht 
vor  da«  Gesicht  hält  und  spielen  liisst.  Dabei  sieht  er  ihnen  scharf  in 
die  Angen  und  entscheidet  nach  nnr  ihm  bekannten  Annichen,  w«r  ana- 
treten, wer  bleiben  soll. 

Gelegentlich  wird  auch  eine  Art  WaNserprobe  veranstaltet.  Die 
Verdächtigen  müssen  nacheinander  einen  zum  l'herlaufen  mit  Wasser 
gefüllten  Topf  aufheben  oder  eine  ziemlich  vollgegossene  Kürbisschale 
auf  den  Kopf  ndimen  und,  getreu  die  Bewegungen  des  NgAnga  nach- 
ahmend, einen  Tarn  um  den  zu  diesem  Zwecke  mitgebrachten  Fetisch 
aufflihren.  Der  ^feister  vermisst  sich,  je  nachdem  durch  die  Bewegungen 
die  Flüssigkeit  vorwärts,  rückwärts  oder  seitwärts  verschüttet  wird,  den 
Schuldigen  zu  entdecken. 

Hfofig  pflegt  man  das  hetsse  Eisen  anzuwenden.  GewShnlidi  wird 
ein  Messer  mit  ziemlich  lauger  und  breiter  Klinge  im  Feuer  erhitzt  und 
durch  die  T-uft  geschwungen  oder  über  feuchte  Kräuter  gestrichen  oder 
zwischen  sie  gelegt,  bis  es  nach  Wunsch  abgekühlt  ist.  Man  wendet  es 
in  zweierlei  Weise  an.  Entweder  hat  der  zu  Prüfende  daa  Messer  an 
der  Klinge  aus  den  KrSotem  zu  nehmen  und  dem  NgAnga  su  ttbOTieidien, 
oder  dieser  selbst,  und  das  kommt  am  häufigsten  vor,  packt  es  am  Griff 
and  streicht  ihm  mit  der  Klinge  über  die  Waden  oder  schlägt  mehr- 
mals ziemlich  derb  darauf.  Entstehen  sofort  in  der  Hand,  an  den  Beinen 
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wie  bei  einem  echten  Xdödschi,  um  Tod  und  Leben  handelt,  muu  su* 
letzt  die  Giftprol»«  eutHchciden. 

In  nördlicbeu  Teilen  de»  Landes  sucht  mau  Uexenwerk  iu  folgender 
Weise  zu  entdeeken.  Ein  grosses  Geföss  wird  mit  Wasser  and  Zaubar- 
mittdn  geßUh.  Die  Yerdichtigen  and  die,  die  Uagerweiae  freiwillig 
mitton  wollen,  haben  es  Tom  Boden  abzulieben,  was  dem  Schuldigen  nie 
gelingen  soll.  Oder  sie  waschen  sich  darin  Brust,  Nabel  uikI  betupfen 
sich  Ohren  und  Stirn.  Darauf  wird  das  Gefjiss  an  der  Stelle,  wo  der 
Termeiutlicb  Behexte  umj^ekummeu  ist,  oder  vor  der  Schwelle  der  Baulich- 
keil, wo  der  Tote  liegt,  in  eine  Vertiefang  des  Bodens  «itleeri  Darttber 
schreiten  nan  in  Torschriftsmässiger  Haltung'  alle  hinweg,  die  Hvh  mit  dem 
Zauberwiisser  benetzt  haben.  Dem  Schuldigen  erscheint  in  diesem 
Augenblicke  das  Abbild  seines  Opfers.  Er  erschrickt,  bebt  zurück  oder 
stolpert  und  verrat  so  sich  selbst.  Nach  anderen  Antraben  merken  die 
Zasduuier  nichte  besonderes,  aber  der  Ndodschi  stirbt  in  kflrzestnr  Zeit, 
die  Zanbermittel  töten  ihn  unfehlbar.  Dass  man  diesen  trotidem  nicht 
immer  tränt,  beweist  die  DorchAbrong  der  regelrediten  GKItpiobe  auch 
in  jenen  Landesteilen. 

Wie  wir  schon  wissen,  entspringt  das  nachhaltige  Aufspüren  und 
Niedobetaen  VerdSchtiger  nidit  bloss  der  allgemebu»  Furoht  TOT  JSeno* 
werk,  dem  Sdbsterbaltongstriebe,  sowie  dem  Veriangen  nach  Bache, 
sondern  hauptsächlich  di m  Wunsche  und  der  Pflicht,  der  Seele  eines 
böswillig  in  seiner  Tich-  nsdauer  \'erkiir/tpn  die  Ruhe  zu  geben.  Erst 
wenn  die  Verbrecher  gerechte  Strafe  erlitten  haben,  ist  den  Abgeschie- 
denen Genüge  getan. 

Vom  Anf  kommen  des  schlimmen  Verdadites  ist  bereits  die  Rede 
gewesen  (Seite  334).  Vielleicht  hat  man  bekannte  Übeltäter,  Restrafte, 
oflfenkundif^e  Tunichtgute,  Dorflunipen .  Mürrische,  (reizige,  Cickräiikte, 
Neidische,  Zanksüchtige,  die  den  Argwohn  herausfordern.  \'ielieicht 
streben  Übelwollende,  Habgierige,  eifersüchtige  .Machthaber  danach,  die 
Gelegenheit  anssanatMn  and  ihnen  hinderliche  Personen  ans  dem  Wege 
zu  riiuinen.  Wer  freundlos,  nicht  einwandfrei,  nicht  stark  durch  Familien- 
baude ist,  acliweht  in  grösserer  Gefahr  als  andere.  Das  Ansehen,  der 
Leumund  des  einzelnen  ist  von  grösster  Tra^rweite.  Ebenso  die  im  Volke 
gerade  herrschende  Stimmung.  Solange  die  grosse  Menge  nicht  auf- 
gereist  worden  ist  und  frei  bleibt  Ton  der  Erregung,  die  in  schlimmen 
Zeiten  nach  SOhnopfern  verlangt,  s(dange  ist  sie  erstaunlich  gleichgültig 
selbst  erschreckenden  Vorgängen  gegenflber.  Und  die  dffentliche  Meinung 
ist  sehr  zu  beachten. 

Anklagen  wegen  böswilliger  Zauberei  haben  ihre  Schwierigkeiten  und 
ihre  Gefohren.  Es  gilt  mandierki  Bttekuchten  zu  nehmen,  Stellung, 
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Familienben^ungen  zu  beachten,  überhaupt  den  Wert  des  Menschen 
abzuBchätzen.  Aach  wollen  Gläubiger  ihre  Schuldner  nicht  ohne  weitfres 
ambringen  lassen.  Femer  gilt  es,  die  Mittel  zu  beschalTen,  einmal,  um 
die  Bingänga  för  ihre  nur  idten  knnerhaiid  so  «rladjgmde  Titi^dk 
zo  entlohnen,  wMbuni,  un  den  Erdherrn,  ridkicht  mehrere  BrdheireD 
nebst  Beratern  durch  Abgaben  und  Geschenke  willf-ihrig  sn  atimineiii.  Alle 
diese  Vorbereitungen  sintl  langwierif?  und  kostspielig. 

Hexenprozesse  ^ind  Privatangelegenheiten,  falls  es  such  nicht  um 
dnen  w^pwaaehten  gemeingefäbrli^en  Kdodedd  buidelt,  dem  ein  GroMer 
snm  Opfinr  gefallen  ist  Sie  k&in«  too  der  dffentüchea  M emnng  ge* 
billigt,  gefordert,  sie  können  aber  auch  verworfen  werden.  Nur  der  von 
der  (lercchtigkeit  seiner  Sache  rollständig  I  borzeagte,  nur  der  Zahlungs- 
fähige wagt  es,  sie  anzustrengen.  Doch  kommt  es  vor,  dass  ein  Ver^ 
dichtigter,  der  nm  wine  geMÜidMiUidie  SteUong  beeoi^  ist,  ndi  im 
Vertranen  aof  seine  Makdloej^eit  freiwUlig  der  Oillprobe  vntenriift  vnd 
sogar  selbst  die  Kosten  trägt.  Aber  er  mag  damit  eine  Herausforderung 
▼erbinden.  D^r  Gekränkte  schwört  >k-h  feierlich  frei  bei  Ns.mihi,  bei 
der  Erde,  auf  das  Haupt  seines  Widersachers.  Bleibt  der  nun  hart- 
nftekig,  so  anus  er  ehenso  aAehdittcUieh  seine  gegenteilige  Übeneognng 
besehwSren.  Nachher  ndunen  beide  sn^eidi  das  Gift  Einer  hat  nn- 
reciit  und  dar  stirbt.  Das  ist  das  echte,  aber  selten  rorkommende 
Gottesurteil,  ein  passiver  Zweikampf  Man  hiitte  ein  reines  Gottesgericht, 
wenn  nicht  doch  der  Fetischismus  damit  verq^uickt  wäre.  Im  Gegensatz 
m  den  gnlSkiMBhm  Giftprobeo  wiA^n  Fetische  {fflfiBotMeh  dMiog«  luciht 
mit,  werden  aber  insgeheim  deeto  eift^er  besohworra.  Man  tränt  swar 
NsAmbi,  dass  er  die  Hauptsache  gerecht  entscheide,  aber  man  zweifelt, 
ob  er  die  Zaubermittcl  des  Gegners  abhalte  Xnch  viel  wichtiger  sind 
Fetische,  wenn  es  sich  um  ausgemachte  Hexen  handelt ;  denn  da  Nsiimbi 
sie  thsriiaupt  gewährsn  lisst,  kann  man  triftrend  der  6if^«obe  dien 
nur  dnreh  stiritste  Fetische  ihre  bSsen  Ettnste  abwehren.  So  wird  denn 
scliliesdidi  jedes  Gottesgerioht  mindestens  ftnsserlieh  m  einem  Fetisch- 
gerichte. 

Gd^entlich  setzt  ein  Beleidigter  seiner  Familie  gesamte  Habe  für 
sshie  I9iieid»fti(^eit  dn  nnd  veriangt,  dass  der  Gregner  ee  ihm  gleich 
tae.  Gdingt  es  diesem,  den  Binsats  sn  halten,  dann  mag  doroh  die 

Entscheidung  eine  ganze  Familie  verarmen ,  unter  Umständen  sogar  nn» 

ffPi  werden,  l^brigens  hat  selbst  itn  einfachsten  Falle  der,  der  seine 
Schuldlosigkeit  erwiesen  bat,  ein  Anrecht,  von  den  Anklägern  entschädigt 
sn  werden. 

Alle  solche  MflgÜdikdteo  wirken  abschreckend,  warnen  vor  Uber' 
eilten  Ausbrüchen  des  Verdachtes.  Sie  verhindern  manche  AnUaf^  oder 
wenigstens  die  DurcbfUhrnng  der  Giftprobe.  Mancher  bat  es  ja  eüigt 
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fiills  Muw  Venichening  bezweifelt  irird,  zu  rufen:  ioh  nehme  Gift  daruf! 
Aber  er  tut  es  deswegen  noch  lange  nicht.  Wie  die  anderen,  die  v^leich 

anfangs  zaudern  und  sich  herumdrücken ,  rechnet  er  mit  Ancehörigen, 
Blutsbrüdern  und  Freunden ,  mit  seiner  Beliebtheit ,  sowie  mit  Falaver- 
künsteii.  Wie  immer  die  Angelegenheit  stehen  und  wen  sie,  mit  den 
BcfacMi  erwXhnteq  Amnabmett,  betreffen  mag,  die  nldiste  Folge  wird  sein, 
dass  man  langwierige  Untersnchungm  und  Veiliaiidlnngen  beginnt,  Leu- 
mandneogen  beschaßl,  grosse  Familien-  und  Krdscbaftspalaver  n])hä1t. 

Derweile  mag  der  hitzige  Ankläger  in  die  Dörfer,  auf  die  Märkte 
ziehen,  aller  Welt  seine  Beschwerden  haarklein  halb  singend  mit  leiden- 
sdiafUiidiem  Ungestlm  fortragen.  Es  iriltat  ihm  nidit  riel.  Es  kaon 
geschdien,  dass  ihm  Buhe  geboten,  dass  er  hmansgeworfen  wird.  Ja  es 
kann  geschehen,  dass  der  Beklagte  selbst,  ein  Freund  oder  gemieteter 
Anwalt  ihm  entfiourentritt,  ihn  niederschreit,  liiclierlicli  inntlit  —  ngänga 
mpiika:  Prozesshansl.  Unterdessen  wird  die  Untersuchung  weitergesponnen, 
und  die  Parteien  erklären  sich  allmählich  fUr  und  wider.  Die  ganze 
Art  der  umstftndUchen,  redeinstigen  und  tüfteligen  Leute,  die  alle  ihre 
Weisheit  anbringen  wollen,  wirkt  hierbei  günstig.  Zumal  wenn  die  Seele 
sich  nicht  meldet,  wenn  weder  Zeichen  noch  Wunder  gegclielien.  Denn 
vielleicht  begibt  sich  inzwisclien  etwas  Neues  und  Aufreihendes ,  das  die 
Aufmerksamkeit  ablenkt  und  längere  Zeit  fesselt.  Das  ist  eine  Unter* 
brechung.  Die  Angelegenheit  tritt  in  den  Hintergrund  und  wird  nadiher 
rielleicht  gar  nicht  wieder  aufgenommen.    Man  ist  ihrer  Überdrüssig. 

Wer  aller  trotz  aller  Palaverkün^te  und  Durclisfecliereien  die  öffent- 
hclie  Meinung  gegen  sich  hat  und  dessenungeachtet  noch  zaudert,  sich 
durch  die  Prube  zu  reinigen,  der  wird  scheel  angesehen,  kommt  in  Ver- 
ruf, wird  Ton  allen  gemieden.  Er  gilt  nieht  mehr  für  respektabel  nnd 
ist  gesellschaftlich  so  gut  wie  tot.  Selbst  die  besten  JUVennde  iailen  Ton 
ihm  ab.  und  seine  Familie  fühlt  sich  mit  Schande  beladen.  Einem  solchen 
Drucke  wird  auch  der  Widerwilligste  selten  lange  widersff>hen.  er  inüsste 
denn  vorziehen,  in  die  Fremde,  ins  Elend  au  gelien.  Der  Gedanke  ist 
jedoch  den  Leuten  meistens  scbreddicfaer  als  der  an  die  Giftprobe. 
Kleine  Leute  freilidi,  die  niebt  mit  einflusareiohen  Angehörigen  nnd 
Freunden  den  Austrat.'  der  Probe  verschleppen  können .  werden  in  stBl^ 
mischen  Zeiten  bald  haudgreiflich  dazu  gezwungen.  ist  i  hen  von 

grösster  Bedeutung,  wer  klagt,  gegen  wen,  und  unter  welchen  Umständen, 
ob  ein  bezahlter  Hexenmeister  anschuldigt  oder  ob  der  Volksglaube  sich 
sofort  gegen  eine  Person  wendet. 

Die  Bangiinga,  die  die  Tat  ftetstellen,  die  Anklage  erheben,  die  Gift> 
probe  durchführen,  sinfl  keineswegs  v(A]\s[  gegen  die  nämliche  Anklage 
geschützt.  Sie  bleiben  auch  sonst  nicht  immer  ungeschoren,  niiigen  sogar 
recht  übel  anlaufen.    Mavnngo,  ein  kleiner  Dorfherr,  der,  weil  er  als 
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.hingo  bis  nach  Engluiid  gproist  war,  sich  am  h'ehsten  Jack  Knife  nennen 
liörtc,  tütete  in  der  oräteo  Wut  auf  der  Steile  eiueu  ihn  g&r  zu  dreist 
d«r  Hexerd  b«6€httldigendai  Ngaoga  und  erklärte  nch  sofort  mit  Bia- 
setsung  seines  Vermögens  snr  Giftprobe  berat,  Fftr  den  Totsdilng 
musste  er  eine  hohe  Busse  an  die  geschädigte  Familie  zahlen ,  wurde 
jedoch  sonst  nicht  weiter  behelligt.  Er  besuchte  unstT  Gehöft  vim  Zeit 
zu  Zeit  und  hat  mich  über  manches  gut  belehrt,  erwies  sich  ludcbsen 
als  einer  der  ärgsten  ZnnbergläubigeD,  die  mir  ▼orgekommen  sind.  Von 
Fetisohen  schleppte  er  stets  eme  tilelitige  Last  mit  eidi  benuBf  vad 
daran  hängend  ein  schweres  Kettttttstück  nebst  zwei  schönen  Kuhglocken, 
deren  Geläute  ihn  von  weither  anmeldete,  und  ihm  den  Namen  Almen- 
rausclt  verschätzte. 

Den  Bangaoga  gegenüber  hat  man  seine  Bedmiken.  Die  Giftprobe 
ist  ja  kein  reines  Gottesgeriditi  smiden  aneh  ein  Fetischgwidit.  Kraft 
steht  gegen  Kraft.  Die  Meister  können  ohne  Wissen  und  Willen  fehlen, 
zu  schwach  sein  mit  ihren  Kräften,  ihre  Fetische  falsch  leiten.  Man  ist 
doch  selbst  kein  Schwarzkünstler,  Verwandte  und  Freunde  sind  es  auch 
nieht.  Wie  viele  haben  sidi  durch  die  Giftprobe  als  makellos  erwiesen, 
waren  demnaök  unbereehtigterwmse  angeklagt  und  Terfolgt  worden.  Und 
wie  viele  ebenfalls  Unschuldige  können  noch  bezichtigt  werden  und  haben 
die  verderblichen  Folgen  für  sich  und  ihre  Familie  zu  tragen.  Deswegen 
übertriDt  die  Furcht  vur  der  Anklage,  womit  der  geseliscbaftlicbe  iiuin, 
was  auch  die  Erdschaft  angeht,  nur  su  oft  so  gut  irie  besiegelt  ist,  noch 
die  Fttidit  ror  den  alle  bedroheoden  Hexen.  Zumal  da  ausgelemte 
Scbwankünstler  sich  durch  Hexenmittel  feien  mögen,  so  dass  gerade  die 
Schlimmsten  frei  ausgeben. 

Es  gibt  Leute  genug  im  Lande,  die,  durchaus  nicht  frei  von  Hexen- 
furcht,  die  Giftprobe  verwerfen  und  das  ganse  Treiben  mit  Misstranen 
betrachten.  Man  hört  ganz  verständige  Ansichten.  Sie  wagen  nur  nicht, 
ihre  Meinung  überall  freimütig  herauszusagen,  denn  die  Masse  steht 
f^oßen  sie  und  ist  gefährlich.  Doch  beweisen  die  nocli  zu  schildernden 
religiösen  Erweckungen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Gedanken  über 
grössere  Ejeise  des  Volkes  Madit  gewinnoi  und  die  Menge  su  ungewöhn- 
lichen Handlungen  fortreissen.  Auch  q»ielen  Unzufriedenheit  und  Miss- 
trauen sowie  das  Bedürfnis  nach  einem  auf  Gegenseiti^rkeit  gegründeten 
Schutz  in  He.xeiiangelegenheiten  in  Gchcimbündcn  sicherlich  eine  wesent- 
liche Rolle.  Die  Frauen  von  Lubu,  so  wurde  mir  am  Orte  versicbert, 
beraten  auf  dem  Platze,  wo  einst  ihr  Seite  885  geschildeter  Fetisch 
Mpömba  wirkte,  ebenfalls  Aber  diese  Dinge. 

Die  Bangfinga,  die  selbstverstiindlich  nicht  weniger  als  ihre  Mit- 
menschen glauben,  sollen,  da  sie  nur  Werkzeuge  sind,  für  den  .Aiis^'ang 
der  Probe  nicht  verantwortlich  sein.    Mindestens  möchten  sie  das  zum 
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sich  vorzusehen.  So  deuten  sie  als  Unbefangene  niancbeD  Vorfall  anders 
als  Beteiligte,  und  halten  Anzeichen  nicht  für  genügend,  um  die  Anklage 
aufzunehiuGU.  Sie  vermittc^ln  und  begütigen,  um  einen  Irrtum  zu  verhindern, 
dessen  Nachweia  freilieli  anch  sie  in  Iffitleidenacliaft  sehen  könnte.  Sie 
entdecken  nicht  immer  Hexenfrcvel,  sondern  andere  Ursachen.  Sie  «eisen 
luif  Nsfiinhi  und  den  natürlichen  Tod  hin,  hfzichtigen  Verstorbene,  oder 
bebürtleii  die  anscheinend  Behexten  selbst  mit  der  Schuld,  wissentlich 
oder  unwissentlich  gegen  ilir  Tbchina  Verstössen  zu  haben. 

Alles  das  lisst  achon  erwarten,  dass  Hexengeriehte  hochnotpeinlMher 
Art  keineswegs  so  häu6g  vorkommen,  wie  man  annehmen  konnte,  wenn 
man  den  an  der  Küste  unibiufenden  Erzählungen  lauscht.  Es  wird  da 
viel  geredet,  stark  übertrieben  und,  nach  Menschenart,  dem  wisfibegierigen 
Neuling  so  vieles  aufgebunden  und  ernsthatt  versichert,  dass  er  mit  dem 
Wenn  and  Aber  gans  kleinlant  wird,  Es  stimmt  ja  andi  alles  so  sehfo 
mit  Überliefertem  zunammen.  Mau  muss  es  nur  nicht  gleich  drucken 
lassen.  In  Jahr  und  Tag  lernt  der  Gewissenhafte,  der  mehr  Resj^ekt 
vor  Tatsachen  als  vor  Theorien  hat,  aus  eigener  Erfahrung  prüfen  und 
vergleichen.  £r  gewinnt  seine  volle  Unbefangenheit  und  bereut,  wenn 
er  sidt  hat  gar  sn  sehr  beeinflnssen  lassen.  Woher  sollte  denn  ttber^ 
haupt  noch  die  BeTittkerang  eines  Landes  kommen,  wenn  fär  jeden 
'l'iulesfall  etliche  oder  gar  ein  Dutzend  und  mehr  vermeintliche  Schul- 
dige umgebracht  würden?  Ist  doch  die  natürliche  Vermehrung  nicht 
stark.  Und  so  oft  Missemten  nnd  in  ihrem  Gefolge  Uangersnot  und 
Seochen  das  Land  heims'aehen,  wie  sn  unserer  Zeit,  sterben  ohnehin 
erschreckend  viele  Menschen. 

Dir  Wiedergabe  der  Er/iihlungen  Rattells  im  Purclia''  keiinzeiclinet 
so  recht  die  ganze  Unsicherheit  verarbeiteter,  auf  Hörensagen  beruhender 
Beriehte.  An  einer  Stelle  heisst  es,  dass  im  Lande  keiner  von  Bedeutung 
sterbe,  ohne  dasa  sie  einen  anderen  für  ihn  tSten.  Alle  die  YerdKchtigen 
werden  dorcb  Freunde  der  Toten  nach  des  Künius  Residenz  gebracht, 
damit  sie  sich  dort  der  Giftprobe  unterwerfen.  Manchmal  nelmien  fünf- 
hundert Männer  und  Frauen  den  giftigen  Trank:  „Das  wird  gethan  im 
Orte  Longo  (Loängo)  fast  jede  Woehe  im  Jahre."  Abor  an  einer 
anderen  Stdle,  wo  das  Hezengericht  nnd  die  Herstellang  des  Giftes  noch» 
mala  genau  beschiiebai  wird,  heisst  <  s  uusdrücklich:  „Jede  Woche  kommt 
es  vor,  dass  der  eine  oder  der  andeic  dieser  Probe  unterworfen  wird." 
Wenn  die  Angaben  sich  dergestalt  nicht  selbst  berichtigten,  könnte  man 
Terleitet  werden,  an  sdüiessen,  dass  Heaeognidite  seit  drei  JahiihnndertffiD 
sehr  ansser  Gebrauch  gekommen  wären.  Gleich  abweichend  lauten  die 
Sätze  über  die  Aniabl  der  Personen,  die  in  Yumba  vor  dem  Fetisch 
Maramba  erprobt  wurden.   Die  angesogenen  Stellen  finden  sich  in 
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vtfftehiedenen  Binden  des'PorciiM  lentreoft.  Je  nadidem  niaa  foet,  kam 
man  bdegen.  Und  je  naehdem  man  dam  dranssen  GehSrtes  so  recht 
l)liiti>  au»mah,  kann  man  Granen  erwecken  und  die  abgnmdliefe  Ver- 

kommeuheit  der  Wilden  kennzeichnen. 

Dapper,  der  die  Angaben  vieler  Gewäbidente  Terubeitiel  bat,  sehil- 
derl  aittÄkriich,  wie  nnittlndlieh  es  wäre,  wie  swei  bis  drri  Monate 
darttber  bingingf-n,  bis  eine  Anklage  erhoben  und  bis  des  Königs  Erlaub- 
nis zum  Gi'richt  frlanpt  wcrdtn  könnte.  Proyart  und  auch  Dfgrandpr«', 
der  im  Lande  lebte,  erwähnen  die  Giftprobe,  machen  aber  kein  Aufhebens 
davon.  Bemerkenswert  ist  dies  nameatlieh  bei  Froyart,  der  die  Berichte 
von  Missionaren  veraibötet  hat  Er  nnd  Dapper  weisen  femer  darauf 
hin,  dass  man  Schnldigen,  wenn  es  sich  nicht  um  Halssacben  handle, 
ein  Gegenirift  eingebe,  nm  sie  am  Leben  zo  erhalten  nnd  nach  gemeinem 
Hechte  zu  bestrafen. 

Hexenprosesse  erregen  immer  Aufsehen,  und  wer  sich  darum  bemttht, 
hdrt  wenigstens  von  ihnen.  Zo  einer  Giftprobe  laufen  die  Leute  susammen, 
wie  sie  bei  uns  in  meiner  Jugiendzeit  liinwallfahrteten,  wran  einer  ge- 
köpft wurde,  was  damals  noch  öffentlirli  tresrhah  iind,  wie  ich  aus  eigener 
Anschauung  weiss,  ein  Volksfest,  beinahe  eine  \'olksbelu8tigung  war. 
Mütter  pflegten,  wenn  das  Beil  blinkte,  ihre  Kleinen  hodistthebcn,  damit 
sie  ja  den  kritischen  Augenblick  nicht  Torpasaten. 

Uns  sind  in  Jahren  und  in  einem  grossen  Gebiete,  trotz  schweren 
Xotstaiitles  und  unverhältnisniiissig  zahlreicher  Sterbeiiille,  nur  drei/elm 
üexenprozesse  bekannt  geworden.  Aber  blos«  sieben  kamen  wirklich 
zum  Austrag,  und  drei  davon  endeten  gliicklidi.  Zweifelloe  sind  uns 
andere  Vornille  verborgen  geblieben.  Immerhin  dürfen  wir  versichern,  dass 
Uexengericiite  keineswegs  zn  den  ulitäglichen  Geschehnissen  gehören. 
Kauchende  Sclieiterhuufen  uiul  verkohlte  Mensclienf,"l)eino  sind  nicht 
charakteristische  Wahrzeichen  Luiingos,  wie  sie  es  zu  Battells  und  Dappers 
Zeiten  in  nviüsiwten  libidem  waren  —  von  den  damit  verbundenen 
Entsetzlichkeiten  der  Folterkammern  gar  nicht  zu  reden. 

Das  in  letzter  Instanz  entscheidende  Gift  ist  vegetal)ilis(li  luul  von 
zweierlei  Art:  Mbandu  und  Nkassa.  Mhnndu,  das  bis  nach  Oberguinea 
vorkommt,  wo  es  als  Sassi  water  und  Red  water  bekannt  ist,  wird  in 
Tmnba  und  benachbarten  Gebieten  verwendet,  Nkissa  in  den  Obrigen 
Strichen  der  Loüngo1.ij-'>  i:n<]  i)is  weit  sUdwärts  vom  Kongo.  Die  Ge- 
biete, wo  das  eine  oder  das  andere  Gift  henut/t  wird.  -rlH'i<let  ungefShr 
der  Kuilutluss.  Doch  ist,  wenigstens  hier  und  da  im  Küstenstrich,  XkassB 
noch  weiter  nordwärts  bis  Tschilunga  in  Gebrauch,  und  Mbandu,  allerdings 
nur  für  Entscheidung  geringfügiger  Angelegenheiten,  bis  in  den  Kfinigsgan. 

Es  ist  nun  auffallig,  dass  die  älteren  Berichterstatter,  Battell  sowie 
Dappos  Gewährsleute,  die  doch  nach  ihren  eigenen  Angaben  und  nach 
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ihren  Schilderungen  den  grössten  Teil  des  Küstenstriches  bis  weit  nord- 
«irte  TOD  Tomi»  kttmiten,  tucht  vom  Nkässa,  «mdem  mur  vom  Mbandu 
reden.  -Sie  beeehreiben  die  Pflanze,  die  Henteilvng  md  YenreBdnng  de* 

Gifttraiikcs  m  genau,  dass  darüber  kein  Zweifel  bleiben  kiinn.  Degrandprit 
der  das  (iift  nicht  weiter  Ix'srlireiht,  redet  von  einem  Tranke,  der  an 
der  Loangobai,  wo  er  Handel  trieb,  verabreicht  wurde.  Erst  bei  Frojart, 
•der  Töniehmlick  ttber  Eakongo  berichtet,  taucht  der  Name  Kkässa  auf. 

Nadi  einheimieehein  Spraohgebranch  wird  Mbandu  getranken,  Nktoa 
gegessen.  Will  man  nun  nicht  uinielimen,  dass  die  ältesten  Beobachter 
einfach  voriiussetzten,  das  bei  der  Probe  verwendete  (Jift  sei  in  Ynmba 
wie  in  Loanyo  das  nämliche,  dass  sie  also  in  einem  Irrtum  befangen 
blieben,  wogegen  jedoch  ihre  Ausführlichkeit  sowie  Degrandpres  Angabe 
SO  sprechen  achant,  so  bleibt  nnr  übrig,  ansnnebnien,  das«  der  Gebrancb 
des  NkÄssaessens  sich  erst  später  von  Süden  her  nach  Norden  verbreitet 
und  den  des  Mbundiitrinkens  verdrängt  habe.  \\  :mii  dies  ,t;es<  ljclien  sein 
könnte,  ist  schwierig  festzustellen.  Nkässa  war  in  Kakitngo  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sicherlich  iui  Gebrauch.  Nach 
Proyart  irarde  es  getrunken,  vnd  so  kann  der  Trank  an  der  Loangobai, 
Ton  dem  Degrandpr^  spricht,  ebensogut  Nkässa  wie  Mhnndu  gewesen  s«n, 
falls  nicht  eine  ungenaue  Ausdrnrkswrisc  der  Schreiber  die  Aii^idewn- 
heit  noeii  mehr  verdunkelt.  .Fetzt  wird.  wi(i  wir  febtstellen  kunnteii,  in 
Loiingo  das  .Nkässa  als  ein  grobes  Pulver  trocken  gegessen  und  nur  der 
Rest  der  Gabe  mit  Wasser  hinontergesptilt. 

Nicht  minder  auffällig  ist,  dass  weder  Battell  noch  Dapper  die  Ver- 
niclitiinir  der  dem  Gifte  erlegenen  Hexen  durch  Feuer  beschreiben.  Beide 
berichten  bloss,  dass  deren  Ktirper  zerhauen  oder  in  Schluchten  gestürzt 
oder  an  Bäume  gehängt,  keinestulls  begraben  wurden.  In  Yomba  und 
im  Waldknde  sehleifl  man  die  Gerichteten  immer  noeh  in  die  Wildnis, 
den  Tieren  cum  Frass,  in  südlichen  Gebieten  der  LoAngokfiste  Terlnrennt 
man  sie.  Sollte  sich  dieser  Brauch  zugleich  mit  di-ni  Nkassa  erst  später 
vom  Süden  her  eingebürgert  halten  und  den  Europiiern  nueligeahmt 
worden  sein?  Denn  den  Kingeborenen  konnte  es  doch  kaum  beifallen, 
die  Körper  achrecklicber  und  Terhasster  Wesen  dem  heiligen  Fener  an 
flbeigeben. 

Das  Gift  Mhnndu  stammt  von  einer  Strychnosart,  von  einem  nied- 
rigen, spärlich  verästelten  Busche  mit  schlank  rUbenfdnniger  blass-  bis 
4üsterroter  Wurzel.  An  der  Loängokttste  fand  ich  das  Gewächs  in 
•den  Wäldern  ron  Yomba,  hier  und  dort  in  Gmppen  wie  unseren  Hart- 
riegelstraach,  doeb  soll  es  im  Berglande  allenthalben  Torkommen.  Im 
Gebirge  längs  des  Kongnlaufes  sah  ich  es  nicht,  dagsg^  weiter  nord- 
wärts in  Gabun,  an  der  ( 'i)risc(»l)ai ,  in  Kamerun  sowie  im  Nigergehiete. 
Das  Gift  liefert  die  Wurzel.  Ihre  rote  Schale  wird  abgeschabt  und  mit 
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Waaser  IlbeiyoaMD,  das  mDgarOliirt  «ine  rote  Urimng  amummt;  Li  den 

Magen  gelangt,  soll  das  Gift  bald  derartig  auf  den  Sphincter  urethrae 
einwirken,  dass  der  Schuldige  die  Herrschaft  über  ihn  verliert.  1  her 
den  Verlauf  der  Probe  lauten  jedoch  die  Angaben  gerade  entgegen- 
gesetzt. 

Dapper  und  namenUicb  Battell  fiUuren  an,  daas  der  TJnsdnildige  «ein 

Wasser  wie  gewöhnlich  abwchlagen  TennSge,  während  der  Schuldige 
h(i('hstens  einige  Tropfen  herauspressen  könne,  umfalle  und  unter  Krämpfen 
sterbe.  Uns  bot  sich  keine  Gelegenheit,  die  Wirkung  des  Mbanda  zu 
baobaditen.  Ton  Terachiedenen  kundigen  Eingeborenen  in  Yomba  ist 
mir  flbereittstunmend  fddgendea  ersäUt  wordm:  Wer  Mbnndn  getnmken 
hat,  niuss  sieh  mit  gekreuzten  Beinen  niedersetzen.  Ist  er  schuldig,  so 
beginnt  er  bald  zu  zittern  und  wird  von  Krämpfen  befallen.  Dann  hat 
er  aufzustehen,  wobei  man  ihn  unterstützt,  wenn  ihm  die  Beine  schlottern, 
hat  Aber  krensweis  gelegte  Mbondairandn  an  adiraiten  und  dabei  an 
mfen;  ich  tat  es  nidit  Da  wirft  er  plötilidi  die  Anne  IkmIi»  stMinty 
Iftaat  maisenhafl  roten  Urin,  fallt  zu  Boden,  streckt  sich  and  stirbt.  Der 
Unschuldige  aber  bleibt  bei  Kräften,  erhebt  sich  allein,  schreitet  ruhig 
Uber  die  Mbüoduwurzeln  hin  und  zurück,  lässt  auf  Geheiss  einige  Tropfen 
Urin,  und  ist  gereohtfertigi 

Ansgelerata  Hexan  n^men  ein  Gegengiftf  das  sie  vom  Rttcken  einea 
in  den  Yolhnondschein  gehängten  Frosches,  den  sie  mit  Mbonduwurzel 
streichen,  gewinnen.  Dann  wirkt  der  Trank  nicht  oder  wenigstens  nicht 
zweifellos.  Die  Probe  muss  wiederholt  werden  und  verläuft  nicht  so  ein- 
fach. tSaa  nimmt  Tielerlei  Fetische  zv  Hilfe  und  rerAlgt  sich  an  den 
Ort,  wo  ein  Hauptfetisch  antergebracht  ist,  in  den  wichtigsten  Fällen  ni 
dem  Seite  378  beschriebenen  mächtigsten  des  Landes,  zum  Mkissi  Mböyo. 
Der  Verdächtige  wird  mit  Mhonduwurzeln  berührt  oder  geriehen,  muss 
Uber  andere,  die  zwischen  Fetischen  gekreuzt  auf  der  Erde  liegen,  hin 
and  her  sehreitan  sowie  dabei  vnter  Raten  und  Franaenschnfiien  htnduidi* 
kriechen,  oder  an  den  Enden  der  Bahn  stehende  abwechselnd  berühren. 
Während  dies  geschieht,  wird  rifrij^  getrommelt.  Für  ein  schlimmes 
Merkmal  gilt  es,  wenn  er  liei  «iie--i  r  i^rüfuni;  an  die  Wurzeln  stösst,  wenn 
or  stolpert,  überhaupt  die  Herrschaft  Uber  üeine  Beine  verliert  und,  wie 
es  die  Leute  mir  Tonnachtm,  in  den  sogenannten  Hahntritt  oder  in  einen 
schlotterigen  Stechschritt  (Weetphalsches  Zeichen?)  verfällt.  Schliesslich 
bat  er  auf  ein  schräg  untergehaltenes  Bananenblatt  in  kurzen  Pausen 
drei  Spritzer  klaren  Urins  zu  entleeren,  die  man  längs  der  Blattfläche 
rinueu  lässt.  Bestehen  trotzdem  noch  Zweifel,  so  muss  er  noch  dreimal 
mit  Anlanf  der  Linge  nach  Uber  das  nämliche  Bananenblatt  springen 
und  ebensooft  rufen:  ich  tat  es  nicht.  Bisweilen  sollen  nicht  die  drei 
Spränge  gefordert  werden,  sondern  das  UmbOpfen  des  Bananenblattea 
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auf  einem  Beine.  Diesen  Btärkstea  Proben  vermag  selbst  der  kundigste 
Kdodsobi  nicht  m  gvnflgeii.  Br  bagfaint  in  ntteni,  stiert  wild  um  ridi, 

schwankt,  strauchelt,  lässt  roten  Urin  in  Men^ie  von  sich  und  fällt  sterltend 
zu  Boden.  Ihm  ist  die  Sech*  st'inos  Opfere  erschienen.  Der  Unschuldige 
aber  besteht  alle  Proiien,  wird  in  festhchem  Zuge  von  Angehörigen  und 
Freunden  herumgeführt,  und  i^t  für  alle  Zukunft  gegen  den  Verdacht 
gefeit,  ein  geborener  Ndodachi  xn  eein. 

Die  Mbiiiiduwurzel  muss  frisch  rervendet  und  von  den  Angeklagten 
im  Reisein  der  Bangfinga  eitrcnhiindinf  aus  dem  Boden  gezogen  werden. 
Dem  Glauben  nach  ist  das  lu-i  wachsendem  Monde  am  stärksten. 

Die  nach  dem  Angeführten  sicii  direkt  widersprechenden  Angaben  Uber 
die  Wirkungen  des  Giftes  auf  den  Orgenismos,  Verknunpfimg  oder  Er^ 
ecblafTung  des  SchtiessnuiHkels,  konnten  nicht  aufgeklärt  werden,  weil  die 
nach  Berlin  gt  schic  ktt n  Wurzeln  nicht  beachtet  worden  sind  und  später 
nicht  mehr  aufzutindeu  waren. 

GlickKeksff  hnl  ea  aeh  mit  dem  Nkiiaa  gefügt.  Brofesscnr  Liebreich 
hat  mit  den  ebgesandten  Stttcken  Versodie  YOigenonunen  (III  187)  and 
nachgewiesen,  dass  das  Gift  in  verhlltnismlsaig  knneT  Zeit  absolote 
Iitthmung  des  Herzens  herheilülirt. 

I)a.s  Nküssa  stammt  von  dem  gleichnamigen  Baume  (Erythrophleum 
gnineense),  der,  im  Hodiwalde  auf  fonehlen  Boden  hranitdi,  ebe  be- 
devtende  Grösse  erreicht.  Der  Bftnm  soll  Im  Verlande  sehr  aelten,  im 
GiMrge,  wo  ich  ihn  nicht  finden  konnte,  häufig  sein.  Niemand  mag 
jedoch  mit  ihm  zu  tun  haben,  woher  es  vielleicht  kommt,  dass  er  für 
seltener  gehalten  wird,  als  er  ist.  Wir  haben  drei  dieser  Baume  gesehen, 
woTon  einer  nutgefiUir  anderthalb  Standen  ostwirts  von  TMditntsdiOtscho, 
in  dnem  feachten,  walderftllten  Tale  wuchs. 

Da  der  Qiftbanm,  wie  die  Bafinti  sagen,  tschina  ist,  was  übrigens 
in  diesem  Falle  nicht  allzustreng  aenommen  werden  darf,  so  kostete  es 
nicht  geringe  Mfibe,  den  ersten  kennen  zu  lernen.  £s  gelang  mir  nur 
mit  Hilfe  ^nes  e^nssreiehen  Häuptlings,  der  swar  selbet  den  Standort 
des  Baumes  nicht  kannte,  mich  aber  in  der  Stille  und  mit  Umgehung 
nller  Wohnsitze  durch  einen  seiner  Leute,  einen  Xgjingazögling,  hingeleiten 
Hess.  Um  meiner  Sache  panz  sicher  zu  werden,  schnitt  ich  in  die  Rinde 
«nd  tat  so,  als  wollte  ich  vom  Safte,  der  dick  und  klebrig  aus  der  Yer- 
letmmg  drang,  kosten,  nnd  war  einstweilen  befriedigt,  als  mein  FOhrer 
mit  Zeichen  des  Entsetzens  mich  daran  hinderte.  Er  erzählte  eifrig, 
der  Baum  bringe  niemals  Blüten  oder  Früchte;  schon  die  Luft  um  ihn 
sei  vergiftet;  wer  unter  ihm  schlafe,  erwache  niemals  winlfr;  kein  Be- 
sucher, er  sei  denn  ein  Nganga,  vermöge  ihn  wieder  aulzuiiuden  —  welche 
Behauptung  sieh  an  mir  nicht  bewahrhdtete.  Femer:  das  Gift  sitae  in 
4er  Rinde,  sei  bei  wachsendem  Monde  sowie  In  frischem  Zustande  am 
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stärksteu  und  wirke  verscbiedeu  rasch,  je  nachdem  man  Rinde  von  der 
nach  Aufgang  oder  nach  Dnteigang  der  Sonne  watenden  Stammeneite 

nnd  dn  Morgens,  des  Mittags  oder  des  Abends  abtrenne.  Kindennarben, 
es  waren  etliche  alte  uud  eine  neue,  fanden  sicli  jecloeli  ansscliliesslich 
an  der  Nordseite  des  iStanimes.  Sonnenstrahlen  konnten  in  diesem  Teile 
dee  Waldes  fibechaapt  nicht  durch  das  Laubdach  dringen.  Später  erfahr 
ich  noch,  dass  die  Zaubennmster  mindestens  ta  zweien  nnd  mit  allen 
ihren  Fetischen  zu  dem  Baume  gingen,  ans  Vorsieht,  utn  die  Luft  zu 
reinigen,  Fackeln  anzündeten  und  beim  Ablösen  der  Kinde  tiii  Stück 
Zeug  über  den  Kopl'  bänden  oder  Masken  trügen.  Auch  püegten  sie 
sich  dem  Stamme  nur  in  TOigeecbrielMner  Haltung  des  Körpers  aa  nihem 
und  rftokwSrts  schreitend  «oh  von  ihm  xn  entfernen.  Vorher  mfiastea 
sie  sich  viernndzwan/ig  Stunden  lang  des  Weibes  und  des  Bums  ent* 
halten  und  unbekannte  (iebräuche  vcrricliten.  Sonst  kämen  sie  ZU 
Schaden  und  die  Kraft  der  Rinde  wäre  nicht  uugcmebsen  wirksam. 

Unser  GUitbanm  tmg  auf  ein«D  etwa  zwanaig  Meter  bdien,  asUbeien 
Schafte  einen  breit  ausgelegten,  Ton  Lianen,  namentlich  von  einer  sehr 
starken,  schön  blühenden  Aristoloehia  triaetinia  durchsrlilungenen  Wipfel. 
Unten  an  einer  Wurzelstret)e  hatte  sich  ein  drei  Meter  hoher  Scliössling 
entwickelt.  Die  braune,  ziemlich  glatte  und,  wie  das  feine  weisse  Holz, 
wideriich  riechende  Rinde  war  rdchlich  einen  Zentimeter  dick.  Ich 
Ufste  von  ihr  mehrere  grosse  Stflcke,  deren  Echtheit  ich  später  ans  Vor- 
sicht noch  mehrmals  erprobte,  und  trennte  den  Schössling  ab.  Auf 
aridt  ren  Wegen  geleitete  niicli  der  Führer  eilig  wieder  zurück.  Meine 
Beute  mu»ste  ich  selber  tragen,  da  keiner  meiner  drei  Begleiter  sich  dazu 
▼erstehen  wollte,  Nkftssa  auch  nur  zu  bertthm,  selbst  mein  Ndembo 
nicht  Nach  Jahr  und  Tag,  als  ich  mit  ihm  allein  wieder  den  Oiftfaanm 
besuchte,  der  übrigens  keine  neuen  Narben  zeigte,  nahm  er  ohne  Zögern 
ein  grosses  Rindenstück  aus  meiner  Hand  und  brachte  es  in  der  Sammel- 
tasche unter.  Es  war  eben  niemand  weiter  dabei,  auch  kannten  wir  nun 
einander  besser. 

Bei  der  Giftprobe  wird  die  Rinde  selbst  verwendet,  und  zwar  im  g»> 

trockneten  Zustande,  jedenfalls  nicht  ganz  frisch,  denn  sonst  wäre  sie  zu 
zähe  für  die  vors(  hriftsniässige  Zurichtung.  Sie  wird  in  der  Sonne  ge- 
dörrt, zerbröckelt,  zerklopft  und  schliesshch  zwischen  Holzplatten  zu  einem 
widerlich  rtedienden  Pulver  zwrieben,  das  hell  gebranntem  gemahlenem 
Kaffee  gleicht.  Bei  dieser  Arbeit  sollen  die  Bangänga  wunderliche  Oe« 
brauche  beobachten,  sowie  Tücher  vor  das  Gesicht  binden  oder  >ra--keii 
tragen.  Von  dem  Pulver  werden  ungefähr  drei  EsslöHel  voll  eingegeben. 
Rasches  Ausbrechen  der  unveränderten  Masse  tut  die  Unschuld  des  An- 
geklagten gUnaend  dar.  In  zweifelhaften  FSÜ&i  wird,  wie  beim  Mbondu- 
trinkeui  die  Flohe  wiederholt  nnd  durch  allerlei  Zaobmpnk  verscbfirft. 
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Es  liegt  auf  der  Hund ,  dass  das  Pulver  in  verschiedenen  Dosen 
eingegeben,  durch  Auslaugen  seines  Giftes  beraubt,  dui'cb  Beimischen 
ähnlicher  aber  harmloMr  Rinde  gefiUscht,  ja  logar  ganalich  dnreh  andere 
Stoffe  ersetzt  werden  kann.  Durch  Hinsttfllgen  eines  Bredbmittels  mag 
ein  rasches  Auswürcren  befördert  werden.  Da  rechtschaflFene  und  unbe- 
teiligte Beisitzer  zur  l  herss  ;u  hnii';  der  Probe  nicht  herangezogen  werden, 
ist  zu  vermuten,  dass  mancherlei  Betrug  verübt  wird.  Im  Vulke  raunt 
man  davon,  doeh  weiss  man  sieh  nicht  su  helfen.  Die  Uneinigkeit  der 
wetteifernden  Zauberer,  die  sich  gegenseitig  auf  die  Finger  sehen,  die 
Berufung  entfernt  wohnender  Meister  .bieten  die  einsige,  freilidi  nnxu- 
reichende  Sielierheit. 

Die  Ansichten  der  Butiuti  über  die  AVirkuog  des  Giftes  laufen  darauf 
hinans,  dass  im  Ndodsdii  Böses  ed.  Das  Gift  suche  dieees  Böse  aui^ 
zerstöre  es,  und  töte  dabu  die  Person.  Wo  kein  Böaes,  da  keine  Wir- 
knng  des  Giftes. 

Die  Durchführung  der  Giftprobe,  und  zwar  mit  Nkassa,  habe  ich 
nur  einmal  beobacliten  können.  Leider  war  ich  erst  so  kurze  Zeit  im 
Lande,  dass  mir  unter  der  Falle  nener  SUndrficke  manches  Weeentlidio 
entgangen  sem  wird  nnd  nelee  mir  nnverstindlich  blieb,  das  ich  später 
auch  nicht  völlig  aufzuklären  vermochte.  Der  Fall,  der  eine  lang»  Vor> 
geschiehte  hatte,  trug  sich  folgendermassen  zu. 

Zwei  junge  Leute,  beide  von  guter  Familie,  hatten  sich  geheiratet 
Als  der  Mann  einen  VeartravauiKMtni  in  einer  Faktond  «ililelt,  siedelte 
das  Ehepaar  in  ein  banachbartes  Dörfidien  Aber,  wo  die  Fran  fremd 
ivur.  Das  mochte  mit  den  Bewohnerinnen  des  Weilers  /.u  allerlei  Unzu- 
träglichkeiten führen,  die  vielleicht  dadnrcli  gestei'iirt  wurden,  dass  die 
junge  Frau  besser  als  andere  gestellt  war,  dass  sie  eigene  Leute,  hübsche 
Kleidung  besasa  nnd,  von  ihrem  Manne  wohl  versorgt,  recht  behaglich 
IcArte.  Unter  den  Widwsadieni  tat  sich  eine  Fran  hervor,  die,  soviel 
ich  begreifien  konnte,  ihre  stattliche  Tochter  lieber  an  der  Stelle  der 
anderen  gesehen  hätte.  Verschiedentlich  kam  es  zu  Reiberden  und 
scharten  Worten,  die  dem  Dorf  klatsch  neue  Nahrung  boten. 

Die  junge  Frau  mochte  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  wohl 
f&hlen,  sie  wnrde  elend  und  fing  an  zu  kränkeln.  Nicht  lange,  nnd  es 
kam  auf,  dass  sie  an  der  als  ansteckend  sehr  gefOrchteten  und  für  nn> 
heilbar  gehaltenen  Schlafsucht  oder  Schlafkrankheit  leide.  Ihre  Behausung 
wurde  geuiiedcn ,  und  die  Dörfler  forderten,  dass  die  Fremde  zu  ihrer 
Familie  gebracht  werde.   So  geschah  es. 

Bangflnga  waren  von  nah  nnd  ferne  herbeigerufen  worden,  doch  «r> 
wiesen  sich  alle  ihre  Künste  nicht  stark  genug,  die  Krankheit  su  heben. 
Der  Zustand  der  Leidenden  verschlimmerte  sich  stetig.  Da  kam  denn 
der  Gedanke  au  böswilligen  Zauber  auf.  Vielleicht  lenkte  die  Kranke 
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«elb«t  den  Verdacht  aaf  ibre  iigete  Feindin  im  Dorie,  vielkicbt  dachte 

der  jnnge  Ehemann,  der  sein  Weib  dahinsiechen  eah,  an  jene,  kurzum 
es  warde  ruchbar,  dass  Xso;iiiii.  so  hiess  die  junp«'  Fnui .  von  ihr  behext 
worden  sei.  Die  Familie  und  Ngö,  der  Ehemann,  der  selbst  einige  Zeit 
Zögling  eines  NgAnga  gewesen  war,  liesaen  die  ZaabenneistOT  den  Fall 
eingehoid  ansspttren.  Darauf  folgte  eine  Anklage  aaf  böswillige  Zauberei. 
Zttoächfit  handelte  es  sich  darum,  die  Kranke  zu  retten.  Man  drang  in 
die  vermeintliclii'  Hix«-.  den  Zauber  zu  lös<'n.  Da  sie  ihn/  rnscbald 
beteuerte,  wurde  lange  Zeit  verhandelt,  in  der  Uotloung.  dass  sie  beim* 
lieh  der  Familie  au  Willen  sein  und  die  Genesung  der  jungen  Frau  be- 
wirk«! werde.  Als  aber  allmählich  jede  Hoffiinng  schwand,  weil  die 
Krankheit  stetig  fortschritt,  forderte  man  die  Giftprobe,  und  da  die  ver- 
meintliche  Hexe  sich  dazu  nicht  verstehen  wollte,  wurde  sie  schliesslich 
gezwungen. 

Der  Sohanplatz  war  ein  Dorf  Ton  anderthalb  Dutsend  kleben  nnd 
grösseren  Hfittra,  zwischen  welchen  breite  saubere  Wege  sidi  cum  Dorf« 

platz  vereinigten.  Während  der  Nacht  war  schwerer  Regen  gefallen  und 
überall  am  Blattwerke  funkelten  die  Tropfen  in  der  Morgfusonne.  Aus 
dem  hoben  Grase,  aus  den  Büschen  und  vom  nahen  Walde  klangen 
Yogelstimmen.  Schwirme  der  schonen  grfinen  PapageitattbeB,  auf  ihrem 
regelmässigen  Morgenznge  nach  Süden  begriffen,  sausten  mit  pfeifenden 
Flfigelschlägen  vorüber.  Von  einem  breitästigen  Wollhaum  am  D<irf(', 
dessen  Gezweig  Webervögel  mit  Tausendi  n  von  Nestern  behängen  luiltm, 
schallte  fröhUch  der  Lärm  der  kleineu  eifrigen  Baumeister  herab.  Einige 
Hunde  lungerten  swischeo  doi  BaulidilEeiten,  HQhner  scharrten  im  fenchten 
Bodan  nadi  WUrmeiii,  und  Ziegen  nasditen  Twsicbtig  von  den  l^ttmn 
am  Saume  der  regpiisrliweren  Büsche. 

Einige  Biinguiga  niul  Dorfhewohner  «tanden  vor  einem  offenen 
Schuppen,  worin  die  Angeklagte  auf  einer  Matte  sass,  starr  und  scheinbar 
teilnahmlos,  als  habe  sie  mit  der  Sache  gar  nichts  sa  tun.  1^  war 
ein  Bclion  bejahrtes,  kräftige^  Weib.  Hinter  ihr  kramte  ein  mit  einem 
frei  flatternden  weissen  Hemde  bekleideter  Ng.mga.  der  eine  lange 
schwarze  Hahnfeder  hinterm  Ohr  stecken  hatte,  in  einer  alten,  grün  an- 
gestricheneu Schnapskiste.  Daneben  stand  eine  Flasche  Rum,  der  die 
Zauberer  Sfters  susiwachen.  Im  Gericht,  aaf  Bmst,  Leib,  Armen,  Beinen 
wann  sie  mit  wmssen,  sowie  roten  Strichen  and  Tüpfelchen  bemalt;  nur 
einer  trug  eine  alte,  zerdrückte  Federkrone  auf  dem  Kopfe.  Ihre  Fetisch* 
bündel  hatten  alle  an  der  Schulter  baumeln. 

Da  die  Frau  das  Gift  nicht  nehmen  wollte,  wurde  sie  wiederholt  er- 
mahnt, mit  Drohungen  bestürmt  nnd  schliesslich  an  eine  lange  Kette 
gelegt,  deren  anderes  Ende  ein  vor  kurzem  eingefangener  Dieb  um  den 
Uals  trug.   Als  die  Frau  bei  ihrer  Weigerung  beharrte,  wurde  sie  tw 
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den  fünf  belfernden  Zünbormeistt'rn  ;in  der  Kette  aus  dem  Schuppen 
gezerrt,  geschlagen,  uiedei geworfen  und  au  Hunden  wie  Füssen  gebunden, 
wobei  der  Shthamaohnn  sich  Tenchob.  Da  erhob  rieh  unter  den  in« 
zwischen  zahlreicher  herbeigekommenen  Dorfbewohnern  ein  Morren,  das 
sich  bedrohlich  steigerte,  als  die  erwachsene  Tochter,  die  sich  laut  jam- 
mernd über  die  Mutter  warf,  rauh  beiseite  gerissen  wurde.  Die  Ban- 
gaugii  hielten  mne  und  lösten  die  Fesseln.  Da  mittlerweile  ein  tüch- 
tiger Regenschaner  medenmpnuaeln  b«gann,  flOcfateten  alle  in  den  Scbnts 
der  Dächer. 

Als  die  Sonne  wieder  leuchtet,  treten  die  Leute  abermals  zusammen. 
Die  Schwester  des  Ehemannes,  ein  hübsches  junges  Ding,  legt  den  Arm 
über  die  iSchulter  der  sich  verzweifelt  gebärdenden  Tochter  der  Gemiss- 
handelten  and  spricht  ihr  mit  veidier  Stimme  bembigend  xn.  Eine  alte 
Praa  mit  fpnmm  Haar,  toh  lohlanker,  eehniger  (Gestalt  tritt  vor  nnd 
hält  unter  bedeutsamen  Gesten,  mit  ausdrucksToIIer  Stimme  eine  lange 
Rede,  zeitweilig  etliche  Worte  halb  singend  betonend,  die  dann  von  den 
Umstehenden  wie  zur  Bekräftigung  in  gleicher  Weise  wiederholt  werden. 
Die  Bede  madit  offenbar  Eindradc  anfalle,  nur  nidit  anf  die  Baugänga, 
die  der  Bnmiaacbe  losprechen  und  eohwatsend  abeeite  «tdien. 

Endlich  entschliesst  sich  die  Angeklagte,  das  Gift  zu  nehmen.  Einer 
der  Zauberer  bringt  den  grünen  Kasten  herbei,  holt  einen  Holzlöffel  mit 
kurzem  Stiel  heraus  und  eine  halbe  Fruchtschalu,  kleiner  aber  tiefer  als 
eine  Untertaaee,  die  er  an»  «nem  feinen  befiransten  MatteneKckchen, 
«cbeiabar  naeh  Ontdflnken,  mit  dem  giftigen  Polver  filllt  Kein  Mensch 
schenkt  seinem  Tun  Aufmerksamkeit,  wie  denn  überhaupt  auch  gar  kein 
Versuch  gemacht  wird,  der  Veranstaltung  irgendwelche  Weihe  zu  geben. 
Es  geht  einfach  geschäftsmässig  und  nüchtern  zu,  als  ob  es  sich  gar  nicht 
am  Tod  und  Leben  eines  Menschen  handele. 

Der  Nganga  fällt  der  auf  einer  Matte  ritienden  Angeklagten  «nen 
Löffel  voll  vom  trockenen  Pulver  in  den  Mund.  Sie  kaut  es,  wälzt  es 
im  Munde  umher  und  würgt  es  langsam  hinunter.  Zehn  ^^inllte!l  spriter 
erhält  sie  einen  zweiten  Löffel  voll,  den  dritten  nach  weiteren  achtzehn 
Minuten,  den  vierten  Tierzehn  Minuten  darauf,  und  nach  einer  Viertel- 
atnnde  den  Rest,  der  ihr,  mit  Wasser  snsammengespttlt,  in  der  Schale 
sam  Trinken  gereicht  wird. 

Inzwischen  hat  sich  das  Wetter  vollständig  aufgeklärt.  Zuzug  aus 
den  umliegenden  Dörlern  stellt  sich  ein,  in  der  Mehr/.abl  geputzte  Mädchen 
und  if  rauen.  Manche  Dörfler  bewillkommnen  Gäste  oder  gehen  ihren 
alltSglichen  Verriehtnngen  nach.  Andere  bleiben  nnter  den  ridi  mehrenden 
Zuschauem,  reden  hin  und  wieder,  lachen,  gehen  ab  nnd  zu,  und  streifen 
dabei  oft  die  Angeklagte,  die,  manchmal  völlig  umringt,  fast  gleichgültig  da- 
sitzt,  ^ur  ihre  Tochter  macht  sich  aufmerksam  um  sie  zu  schatfen  und  die 
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alte  Frau,  die  vorliin  die  grosse  Hede  hielt,  sclieitit  ihr  Katschläge  zu 
erteilen.  Der  eisgraue  Dorf  herr,  kouimt  aus  seiner  Hütte  und  steht,  eine 
•tattüche,- die  gewöhnliche  Gritaie  flberragende  GtotUIt,  aaf  eeiAen  langen 
Stab  gelehnt  eine  »eitlang  anter  dem  jungen  Mangobaum  vor  seiner  TiQrr 
tauscht  einige  Griisse  am  und  verschwindet  dann  wieder.  Ihn  plagen 
arge  Gliederschnu  rzen. 

Im  Dorfe  wird  es  stetig  voller  und  lebhafter.  £in  Dutzend  Leute, 
lange  Palmhiattkttrbe  auf  den  KSpfen  tragend  nnd  Ziegen  mit  aidi 
führend,  steigen  den  Htigel  herab,  um  in  der  nahen  Faktorei  Tausdi- 
handel  zu  treiben ;  sie  grüssen,  schauen,  fragen  und  ziehen  weiter.  Junge 
Männer  mit  Flinten  gehen  vorüber,  Mädchen  und  Frauen  im  Putz,  alte 
Männer  mit  Fetischbündeln,  Grusstuer  und  geschniegelte  Dorflöwen 
•ehreitan  aelbatbewusst,  hediditig,  lässig  oder  sdiikemd  die  Pfiide  daher 
nnd  mischen  sich  in  das  Gewühl.  Man  sidit  sich  und  vergnttgt  sich. 
Wer  raucht,  muss  tinter  dem  Winde  bleiben.  Ein  lustiger  älterer»  mit 
gewaltigem  Ritterschwerte  hcwaflneter  Mann  kommt  des  Weges,  abge- 
brochen singend.  Laut  schallend  ruft  er  die  Versammlung  an,  erhält 
Tielstimmige  Antwort,  schreit  drollig  auf,  packt  seinen  Zweihänder  nnd 
schwingt  ihn  ringsum  sausend  durch  die  Lnü  Gkillehter  nnd  Oesehrei 
belohnt  sein  Gtobareo.  Er  schultert  seine  WaffSo,  grttsst  und  geht 
weiter. 

Bald  nachdem  die  Angeklagte  den  Rest  des  Giftes  genommen  hat, 
schleppen  die  Bangunga  zwei  grössere  Fetische  herbei  nnd  stellen  sie 
mitten  auf  d«i  Dorfplati:  den  menschenähnlich  geformten  Tschitolo  nnd 

das  doppelkö])fige  Flusspferd  Mnläsi.  Dorthin  hat  die  Angeklagte  zu 
folgen,  wird  befrjigt,  antwortet  und  setzt  sich  dann  mit  untergeschlagenen 
Beinen  den  Fetischen  gegenüber  auf  ihre  Matte,  nach  Anleitung  mit  halb 
ausgestredcten  Annra  und  leieht  geftffiieten  Händen,  ab  woUte  sie  eine 
Gbbe  empfiuBgen..  Einige  der  Bangtnga  blasoi  gelsgentlidi  auf  einem 
grossen  AiitiloiHiihoni  und  auf  einer  kleinen  Pfeife,  schwingen  Zauber- 
rasseln.  trippeln  um  die  Fetisclie,  rutVn.  bri'c  Ik'ii  dann  ))lötzlich  al).  hu  hen 
und  schwatzen  mit  Umstehenden  und  rauchen  ein  paar  Züge  aus  den 
Stummeln  Bekannter. 

Als  sich  bei  der  Angeklagten  Übelkeit  einstellt,  werden  die  Zu> 
schauer  aufmerksamer.  Sie  räumen  den  Dorfplatz  und  lap;em  sich  im 
Schatten  der  Hütten  und  Riiiinie.  Nelxn  einer  Wdluistiitte  bilden  fest- 
lich gekleidete  Mädchen  eine  malerische  Gruppe.  Die  satten  Farben  der 
bunten  üsltigen  Stoffe  stimmen  gut  zur  dunkeln  Haut.  Sie  plaadem, 
schencen,  kichern,  die  firöhlichen  Augen  ^buen,  die  weissen  Zähne 
schimmern.  Sicherlich  tauscht  das  übermütige  Völkchen  Bemerkungen 
Uber  Anwesende  aus,  l>esüiiderB  über  einen  wilden  Gigerl,  der  an  Auf- 
machung und  Haltung  zivilisierten  Genossen  nicht  nachsteht.  Ein  Mädchen, 
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auf"  einer  Matte  luiigestrerkt,  das  blaur  (iewaiultm  li  nacliliissig  /.urikk- 
geworl'en,  tirinuert  üijcrra.scliend  an  Curreggiu»  bumsende  Magdalena. 
Nahebei  hSU  «ne  jange  Mutter  ihr  Eleines  und  bedeutet  es,  mit  dar 
Hand  zeigend :  Nkassa,  Nk&ssa.  Etwas  abseits  sind  zwei  niedliche  Kinder 
emsig  beschäftigt,  Palmnnsse  zwischen  Steinen  aufzuklopfen  und  die  Kerne 
sorgfältig  zu  sanuneln;  zeitweilig  blicken  sie  lieb  und  verständnislos  über 
den  Platz.  Vor  einer  müssig  sitzenden  Kindergruppe  steht  ein  junges 
Ding  und  knotet  «fing  an  einegn  feinen  Fleöhtweik.  Eün  anderes  kleines 
Mftdchein  setst  sieh  harmlos  neben  die  Angjsklagte  und  sehant  unver^ 
wandt  den  weissen  Mann  an.  Jetzt  stapft  auch  ein  Ziegenbock  ttbw 
den  Platz,  sieht  sich  um,  geht  neugierig  zu  den  Zauberbildern  und  be- 
riecht  sie,  beleckt  sogar  wiederholt  den  M&läsi,  ohne  verscheucht  zu 
werden.  ISboiso  wird  geduldet,  dass  das  drollige  Tier,  naehdein  es  den 
Fetisch  nnschmackhaft  befunden  hat,  sich  behaglich  «wischen  beiden 
Bildwerken  niedertut. 

Der  vermeintlichen  Hexe  ist  es  ersichtlich  sehr  übel  zurante  Eine 
halbe  Stunde  nachdem  sie  die  letzte  Gabe  des  Giftes  genommen  hat, 
erfolgt  heftiges  Erbredien  von  gelbem  Sdildm  in  siemlit^er  Menge.  Jetzt 
sind  die  Zusdiauer  sehr  gespannt  Sachverstindige  betrachten  den  Aus» 
wurf  und  entscheiden:  es  ist  kein  Nkässa.  Auf  den  Rat  der  sich  um 
sie  bemühenden  alten  Rednerin,  steht  die  Frau  auf,  schüttelt  sich,  geht 
bin  und  her,  wirft  mehriuais  beide  Arme  zugleich  vorwärts  wie  im  Faust- 
kampfe  und  streckt  dis  Bebe  sürama  wie  heim  Parademarsch.  Sie  ist 
nodi  kriUtig,  spricht  mehnnab  mit  sicherer  Stimme  su  Umstehenden  nnd 
setst  sieb  wieder.  Darauf  verhandeln  die  meisten  AnwesendeA  wieder 
miteinander,  |iUtiulern,  rufen  über  den  Platz,  antworten  und  lachen. 
Manchmal  schwillt  der  Lärm  derartig  an,  dass  einige  Alte  zur  Ruhe 
mahnen,  aber  nur  kurzes  Gehör  finden;  bald  wird  es  wieder  laut  und 
lustig,  als  ob  nichts  Ernsthaftes  vorginge.  Die  Irrsinnige  des  Nachbar- 
ortes, ein  zusammengedrebtes  Grasbündel  wie  ein  Kind  im  Arme  tragend, 
drängt  sich  mehrmals  lieran.  Sie  tan/t,  lacht  gellend  auf  und  stösst  mit 
kreischender  Stimme  einen  unverständlichen  Wortschwall  aus.  Niemand 
hindert  sie.  Bei  einer  raschen  Wendung  fahrt  sie  dem  nächsten  2sgituga 
mit  ihrem  Graswisch  so  derb  übers  Gresieht,  dass  er  sorflokprallt  und 
strauchelt.  Darob  Gelächter  ringsum  und  allerlei  Witze,  die  immer  neue 
stürmische  Heiterkeit  erwecken. 

Vierunddreissifi  Minuten  nach  dem  ersten  Erbreclun  erfolßt  ein 
zweites,  heftiger  als  vorher  und  gelben  Schleim  in  reichlicherer  Menge 
fördernd.  Die  Frau  besteht  die  Probe  zweifellos,  obwohl  sie  jetzt  ange- 
griffen erscheint  und  mit  unsicherer  belegter  Stimme  spricht.  Sie  erhebt 
sich,  geht  umher  und  erholt  sich  zusehends.  Kein  Nkdssa  behaupten  die 
Baogänga,  rufen  einige  Männer  herbei  und  besichtigen  den  Auswurf.  Einer 
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klemmt  eine  der  hingen,  Kanonenrohren  lileicln  luif  ii  Hol/tri)iiiineln  zwischen 
ilie  Beiuc  und  entlockt  ihr  mit  Klöppel  und  i?lngeru  weder  laute  noch 
•ehaurige  Tdne.  Dennoch  springt  der  inmitten  der  Fettsdie  gelagerte 
Ziegenbock  verdutzt  auf,  dass  der  l^ehitolo  bedenklich  wackelt,  dreht 
sich  iirnl  srhciut  den  Störenfried  anrennen  zu  wollen,  besinnt  sich  aber, 
schwenkt  und  trottelt  ins  Grüne.  Wie  ein  ermüdetes  Kind  das  Spiel- 
zeug, »0  lüsst  der  Trommler  heiu  Kohr  fallen,  geht  zu  einem  Bekannten 
und  tut  ein  paar  Züge  ana  denen  Pfeife..  Zu  der  wieder  silaenden  Frau 
tritt  bald  ein  anderer  Mebter,  hält  eine  Hand  Ober  ihren  Kopf  and 
trippelt  murmelnd  mehrmals  rund  um  sie ;  sobal<l  er  einige  Worte  lauter 
betont,  werden  diese  von  den  nächsten  Zuscluiuern  gewissenhaft  wieder- 
holt. Zugleicii  tuten,  pfeifen,  trommeln,  rasseln  seine  Genossen  aeben 
den  Fetiadien  wie  vor  einer  Jahrmaclrtabude.  Dann  legen  lie  ihre  Oe- 
rftte  weg  und  laufen  aaeeinander.  Ihr  gantea  Qebabren  madit  anf  die 
Anwesenden  kaum  Eindruck.  Als  nun  gar  der  NgAliga  mit  dem  Hemde, 
der  zu  viel  Rum  getrunken  hat,  über  seine  grüne  Zauberkiste  stolpert, 
bricht  ein  förmliches  Hallo  los  und  selbst  die  Hexe  lacht.  Laute  Zu- 
rufe vnd  nidit  enden  wottendet  GeUcbter  verMliBen  den  Hiann,  wobei 
dch  daa  Weiberrolk  besonders  herrortut  Der  jnnge  Ehemann  lielit  sich 
«irttck  nnd  kommt  überhaupt  nicht  wieder  aom  Vorsdiein.  Die  Familien- 
angehörigen der  angeblich  Behexten  bleiben. 

Jetzt  hpringt  ein  voUwUchsiges  jüngeres  Weib,  die  Sdiweeter  der 
Angeklagten,  auf  den  Plan,  wechielt  einige  Worte  mit  der  Frau,  vnd 
wendet  sich  in  langer,  leideniohafUidier  Bede  an  die  Yeraammelten. 
Zwischendurdi  bedroht  »ie  zUhneiletschend  die  BVtisehe  mit  den  FSaeten, 
trampelt  vor  ihnen  die  Erde,  wirft  mit  den  Füssen  Staub  pegen  sie  nnd 
rückt  abwechselnd  den  Zaubermeistern  mit  bo  iieftigeu  Gebärden  zu  Ijeibe, 
daae  sie  zurückweichen  müssen.  Zuletzt  ruft  sie  in  schöner  Stellung  mit 
erhobenen  Armen  Nsflmbi  an.  Die  Bede  macht  Emdrack.  Alle  laoiehen 
ge.spannt.  Kein  Wort  wird  erwidert.  Kin  WeiK'hen  bleibt  es  recht  still, 
während  die  Sdiwestcr  fortstürnit  und  sich  wieder  der  Tochter  anschliesst, 
die  wehklagend  durch  das  Dorf  läuft  und  ilire  Fetische  schüttelt.  Koch 
etliche  Frauen  gesellen  sich  zu  ihnen,  die  ebenfalls  laut  schreiend  Fetische 
schwingen* 

Der  dritte  Auswurf  erfolgt  vierundzwanzig  Minuten  nach  dem  zweiten 
nnd  ist  der  stärkste,  abermals  gelber  Schleim.  Die  Kundigen  erklären 
wiederum:  kein  Nkässu,  ziehen  sich  zurüek.  trinken  Rum  und  linlten  eine 
längere  Beratung.  Es  ist  zehn  Uhr  geworden.  Vom  wolkenlosen  iiioiuiel 
brennt  die  Sonne  heiss  anf  den  schattenlosen  Plate.  Die  Fran  wandert 
vor  und  hinter  den  Fetischen  auf  und  ab,  spricht  mit  Zuschauen),  rafft 
dann  nisr!:  ilire  Matte  anf  und  setzt  sich  in  den  Schatten  einer  Hütte. 
Die  Bangitnga  wollen  das  nicht  leiden  und  der  Ucmdenmann  ergreift  sie 


Digiti^: 


Qiftprob«. 


42» 


am  Arme.  Db  aber  springt  in  heller  Wut  die  starke  Sdiwester  heran, 
packt  den  Taamefaidfln  an  den  Schaltern,  schüttelt  ihn  fauchend,  schreiend 
und  scbitbt  ihn  unter  dem  Beifall  namentlich  des  Weibervolkes  unsanft 
/wischen  die  Zuschauer.  Diese  nehmen  entschieden  Partei  l'Ur  die  li'raaeu. 
Der  Gemassregelte  hält  sich  fortan  im  Hintergründe. 

Eine  halbe  Stande  später  gibt  die  Angeklagte  mm  letmn  Male 
gelben  schaumigen  Schleim  von  sich.  Ein  "Weilchen  darauf  spricht  sie 
lebhal  t  wie  eine  völlig  Gesunde  und  hält  offenbar  ihre  Unschuld  für  erwiesen. 
Dieser  Ansicht  scheinen  auch  die  Neugierigen  zu*  sein,  denn  viele  brechen 
auf  und  wandern  heimwärts.  Andere  folgen  langsamer.  Die  Dörfler 
xerstrenen  sich  nach  ihren  Wohnnngen.  IKe  Bai^jflaga  aetaen  eich  nnter 
dn  Sekattendach,  reden  eifrig,  essen  und  lassen  die  Rumflasche  kreisen. 
Ausser  der  Angeklagten,  ihrer  Schwester  und  Tochter  sind  vielleicht 
noch  zwanzig  Personen  anwesend,  hauptsächlich  Vertreter  und  Freunde 
der  anklagenden  Familie.  Sie  sind  nicht  überzeugt,  das  NkAasapolTer 
iat  nicht  znm  Voreohein  gekommen.  Das  bedingt  eine  lange  und  ein> 
gehende  Beratung  aller  Beteiligten,  als  deren  Ergebnis  der  Angeklagten 
mitgeteilt  wird,  dass  sie  die  Giftprobe  nochmals  zu  bestehen  habt*.  Der 
Fall  ist  zweifelhaft  geblieben.  Das  Pulver  hat  nicht  gewirkt,  ist  aber 
auch  nicht  regelrecht  ausgeworfen  worden.  Obgleich  ihre  Augehörigen 
nnd  BVeunde  eindrinc^ch  und  drohend  dagegen  eifism  nnd  das  ganie 
Dorf  mit  ihrem  G-eaehrei  erfüllen,  ergibt  sich  die  Frau  darein.  Die  Ge- 
sellschaft bricht  auf  und  zieht  mit  allen  Geräten  in  den  Schatten  zweier, 
am  Dorfrande  wachsender  Bäume.  Ein  Abgeordneter  kündigt  an,  das 
Gericht  sei  za  Ende,  erst  morgen  werde  es  fortgesetzt.  Man  will  die 
EoropBer  h»  aein. 

Bedenklich  schwankend  kommt  der  angetnuikene  Ngänga  und  bittet 
nm  eine  Spende  Schnaps.  Wir  verweigern  sie,  bieten  daf,'Pijr>'n  Rum  und 
Stoffe,  um  die  Frau  loszukaufen,  mit  dem  Versprechen,  sie  weit  fort  in 
ein  anderes  Gebiet  zn  schaffen.  Trotzdem  wir  das  Angehot  eihfihen, 
wird  nnser  Yorachlag  knnerhand  abgelehnt  Damit  iat  das  S^Aidkaal 
der  Armen  entschieden.  Gegen  zwölf  ühr  beginnt  sie  wieder  Gift  zn 
nehmen  wie  vorher.  Dieses  Mal  sind  die  Zaubermeister  rühriger  und 
steigern  ihre  Künste.  Sie  tuten,  trommeln,  pfeifen,  rasseln,  unüaufen 
paarweise,  tief  gebückt  and  mit  den  Fingerspitsen  abweclnehid  den  Boden 
berflhrend,  die  iPran,  arbeiten  mit  dm  Httnden  ror  ihrem  Geeicht,  wie 
Hypnotisonro.  fenem  Öfter  wieder  ihre  Fetische  an  und  bewegen  ihren 
Körper  zeitweilig  in  mancherlei  Drehungen  und  Zucknnpen.  Dazwischen 
treiben  sie  wieder  alltägliche  Dinge.  Die  Angeklagte  hält  sich  wacker 
nnd  scheint  anoh  diese  Probe  bestehen  m  können;  ne  erbricht  jedoch  nidit. 

Da  wir  die  Angeklagte  nicht  retten,  hingegen  dnrch  unsere  An- 
wesenheit, die  den  zweifelhaften  Verlauf  der  ersten  Probe  beüSrdeit 
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hftben  sollte  —  der  WeiiBe  hatte  geadmelMn,  nach  der  XJhr  gesellen 

und  anderes  getan  — ihr  nur  schaden  konnten»  vod  da  es  uncrtrRglich 
wurde,  untätig  zuzuschauen,  verliessen  wir  gegen  ein  Dir  den  Platz. 
(tlaul)ti  ti  wir  doch  damals  noch  fälschlich,  dass  sich  voUaiit"  Golegenheit 
zu  weiteren  Beubacbtungeu  bieten  würde.  Gegen  zwei  Uhr  meldet«  ein 
Aufpasser,  der  Ndodsohi  wftre  tot  mnge&llen  und  wflrde  fortgeschaü. 
Wir  sahen  gerade  noch,  wie  eine  Schar  Leute  mit  einer  belasteten 
Hängematte  oben  über  den  Hügelhang  stieg  und  ausser  Sicht  kam.  Eilig 
setzten  wir  nat  li.  konnten  aber  den  Zug  nicht  einholen.  Im  hügeligen 
Gelände,  auf  den  i'tadea  zwischen  den  im  iSonnenglast  zitternden  hoben 
Orasbestfinden  nnd  Hagen  veriona  wir  die  Spor. 

Die  Hexe  war  nach  dem  Wohnort  ihres  ▼ermeintlichen  Opfers  ge- 
bracht uihI  dort  verbrannt  worden.  Bald  darauf  ist  die  Kranke  gestorben. 
Die  Heli;uiBung  der  Hexe  stand  längere  Zeit  leer  und  war  dann  aaf 
einmal  wieder  bewohnt.  — 

Wer  durch  die  Giftprobe  sdne  ünbeadioltenhdt  dargetan  hat,  muss 
Ton  den  Anldigem  entsdiidigt  werden.  Li  der  Regel  soll  bei  Klein- 
leuten die  Busse  in  swölf  Stflokao  Zeug  b(>stehen-,  doch  wird  hin  und 
her  gefeilscht,  so  dass  die  Angelegenheit  oft  noch  vor  die  Schiedsrichter 
kommt.  Den  Gerechtfertigten  fuhren  die  iSeiuen  festlich  aufgeputzt  unter 
Gesang  nnd  Tronundsehlag  oft  tagelang  im  Mnmpli  dardi  dia  DOrfer, 
erhalten  Greschenke  und  Teranstalten  Lustbarkeitsn.  Die  Ehre  der 
Familie  ist  gerettet,  und  wenn  die  Leute  auf  sich  halten,  müssen  sie,  jo 
nach  ihrem  Rang  und  Reichtum,  das  freudige  Kreignis  feiern.  Das  ver- 
ursacht trotz  aller  Geschenke  ganz  bedeutende  Ausgaben,  und  verringert 
den  Viebstand  der  Feiemden  sowie  ihren  Besitz  an  Rum  und  Stoffen 
oft  bedenUieh.  Aber  geism  dttrfen  sie  nicht,  wenn  sie  ihre  Stellung 
wahren  wollen,  und  ob  sie  sich  darüber  ruiniertMi. 

Einst  begegnete  icli  solchem  Triumiili/uge  auf  dem  Luntrimbi  lu 
mbensa.  Es  mochten  an  zweihundert  l'erbonen  beiderlei  Geschlechts  und 
jeglichen  Alters  sein,  die  ihr  Oberhaupt,  dessen  Lob  sie  in  Gesängen 
feierten,  heimgeleiteten,  und  im  Tross  eine  Menge  Ton  fiihrender  Habe, 
auch  Schafe,  Ziegen,  Hühner  mit  sich  führten.  Ihr  Häuptling,  von  einem 
anderen  bJiswilligir  Zauberei  besihuldigt ,  hatte  die  Her.ausforderung 
stracks  iiiigeiiommen,  aber  sein  ganzes  Besitztum  für  seine  Unschuld 
eingehützt.  Wohl  oder  Übel  hatte  der  Ankläger  den  Einsatz  gehalten 
and  alles  verloren,  weil  der  Beklagte  das  GHft  sofort  von  sieh  gdb.  Der 
Oerechte  hatte  ein  glänzendes  Geschäft  gemacht.  Stolz  schritt  er  hinter 
<h  iii  Vortrali  seiner  Gefreuen  einlier :  Ober  und  über  mit  tükul.a  rot  be- 
malt, um  die  Hüften  eim-n  weissen  Schurz,  darunter  die  nackten  roten 
Beine,  ein  l'aar  gekreuzte  gelbliche  Hosenträger  auf  der  Brust,  darüber 
einen  blauen  Husarenattila,  anf  dem  Kopfe  einen  fuchsigen  ZyKnderiint 
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(iiMMnl  «elten  -iii  Lotngo)  und  'ftW  aller  diewr  Herrlichkeit  eineD 

schlottertgen  roten  Regenscliirin.  Ein  ungeheurer  Lärm  begrüsste  den 
horankommentlen  woisson  ^^anIl.  Der  Zur  hielt.  Jch  gab  dem  Häuptling, 
der  doppeltes  Gliick  gehübt  hatte,  die  Haud  und,  dem  Brauche  gemäss, 
eehrjftÜdM  Anweisung  anf  ein  Oeedienk. 

Fflretra  kfinnen  zwar  von  jedermann  bScwilUger  Zanliarei  geznlien, 
aber  nur  von  ihresgleichen  auf  Schwur  zur  Giftprobe  gefordert  werden, 
die  sowohl  der  Angeklagte  wie  der  Ankläger  gleichzeitig  auf  Bich  nimmt. 
Also  ein  echtes  Gottesurteil.  Fürsten  essen  aber  in  der  Regel  nicht 
selbst  NkAasa,  sondern  lassen  Fnnvillig»  ftr  sich  eintreten  oder  be- 
stimmen Leibdgeoe.  In  Streitfiülen  wird  die  Probe  anoh  so  ausgetragen, 
dass  zwei  Hühner  das  Gift  eingefüllt  kriegen  oder  von  den  Zauberern 
so  lange  gleichzeitig  unter  Wasser  tretancht  werrlen,  Iiis  sie  ertrunken  zu 
sein  scheinen.  Das  Ilubn,  das  nachher  wieder  uutiebt  oder  zuerst  fort- 
linft,  entseheidet  sognntten  der  Partei 

Beim  Hexengericht  dienen  Fetiecbe  ersten  Banges  eigentlich  nnr 
nebenbei  als  Parteikämpfer,  dagegen  spielen  sie  bei  Aufklärung  und 
Bestrafung  von  anderen  Verbrechen  und  \'ergelien  die  Hauptrolle.  Als 
Fachfetische  arbeiten  sie  ra^icher,  »iclierer  und  viel  billiger  als  die  beste 
Poliiei  unter  Zivilisierten.  An  ihre  Wiricsamkeit  wird  gewöhnlich  so  fest 
geglaubt,  dass  sich  durch  ihre  Berufung  zum  Zaubern  schon  im  voraus 
viel  erreichen  Lisst.  Freilich  scheinen  hartgesottene  Sünder  ancli  den 
stärksten  Fetischen  zu  trotzen,  namentlich  wenn  Erdfremde,  wenn  f]uro- 
päer  klagen.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  Grossleute  die  Zauberer  be- 
Stechen  oder  einschüchtern ,  wShrend  wohl  Eldnleute  meinen,  sugunsten 
Fremder  wtirdea  es  die  Fetische  nicht  sn  arg  madien. 

KiiiHS  Tages  war  die  K'osse  Sammelflasche  unseres  Regenmessers 
verschwunden.  Alle  Untersuchungen  brachten  uns  nicht  auf  ihre  Spur. 
Bald  erschienen  Bangiioga  und  erboten  sich,  gegen  den  Dieb  zu  zaubern. 
Wir  bewilligten  ihre  bescheidenen  AnsprOciie  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  erfolgreich  zauberten.  Nächsten  Tages  rückten  sieben  spärlich  auf- 
gepotxte  ^fi'ister  an  mit  den  menschenähnlichen  Fetischen  Tschitölo, 
MankAka  und  mit  dem  Hippopotamus  Malüsi.  Sie  rissen  rechts  und 
links  zwei  grosse  Kreuze  (Swastikaform)  in  die  Erde,  streuten  weisses 
PuItw  in  die  Furchen,  legten  je  zwei  Stöcke  kreuzweise  darttber  und 
stellten  darauf  je  eine  der  Menscheiiliguren.  Zwischen  beide  kam  der 
stärkste  Fetisch,  der  Mahlsi,  das  KlusspiVrd.  Xiichdem  unser  (lesinde 
und  zugelaufene  Neugierige  im  Halbkreise  um  die  Fetische  geordnet 
worden  waren,  begannen  etliche  Zauberer  ein  bisscheu  zu  hopsen  und 
die  Körper  in  schfltteln,  während  die  anderen  tutelai,  pfiffen,  mit  Kala» 
hassen  rasselten  und  die  Fetische  anschrieen.  Unterdessen  schüttete 
der  Obermeister  pulyerförmiges  qgilingiU  und  etwas  Geechabsel,  das  er 
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Ton  dam  Ifoldai  kratcte,  in  aeiM  geladene  Flinto  und  feuerte  den  Schna» 

in  die  Luft.  Damit  war  dte  Beschwörung  zu  Ende.  Die  Zauberer 
nalunen  ihre  Geräte  un*I  zogen  ab.  Am  näclisten  Moigen  hatten  wir 
unaere  Plascbe  wieder,  sie  lehnte  innen  am  Zaune. 

Während  ich  ala  Gaat  in  eineff  Faktorei  weilte,  Terachwanden  dem 
Voratdier  mach  nacheinander  drei  achSne  gddvige  Ghrau{iapagden. 
Um  der  Mauscrci  beizeiten  /u  steuern,  liess  er  den  berühmtesten  Dieb- 
finder des  Gebietes,  den  Mabiäla  nia  ndrniba  von  Massjllu  rufen.  Der 
kam  jedoch  nicht,  weil  seine  Besitzer  von  Leuten,  die  kein  gutes  Ge- 
wiaaen  haben  mochten,  beeinfluast  wurden.  So  bieaa  ea  wenigstens.  Da 
Terkiindete  der  FaktxHriat  den  Arbeitern  und  Handelafrennden:  ea  gibt 
weder  Löhnung,  noch  Verpflegnng,  noch  Handel,  bis  der  Fetiach  sur 
Stelle  iBt.  Das  half.  Schon  am  nächsten  Vormittag  kamen  zwei 
Bangünga  ohne  Aufputz  mit  dem  schweren  Fetisch  an,  den  der  eine  auf 
dem  Kopfe  trug  und  mit  einem  Ufft  der  Erleichterung  ohne  Umstünde 
wie  eine  llatige  Bürde  recht  nnehrerbietig  TOr  der  Faktorei  auf  die  Erde 
stellte.  Diese  Tragweiae  war  eine  aeltene  Ausnahme,  denn  eigentlich 
reist  Mabiiila,  wie  ein  grosser  Herr,  nur  in  der  ll.ingemattc.  Neben  den 
Fetisch  legten  die  Meister  einen  Meissel,  der  als  Hammer  zu  dienen 
pflegt,  und  einige  Nägel  auf  die  Erde.  Sie  waren  zum  Zaubern  fertig. 
Abör  80  weit  aollte  ea  gar  nicht  kommen.  Sehim  brachte  ein  VertnuienB» 
mann  zwei  der  gestohlenen  Vögel  zurück.  Qleich  damuf  traf  der  Bote 
eines  benachbarten  Häuptlinge  ein»  der  bat,  man  mSge  nicht  zaubern» 
aein  Herr  käme  zum  Palaver. 

Die  Bungunga  Hessen  ihren  Fetisch  in  der  Sonuenglut  und  räkelten 
sich  abaata  im  Schatten  hin.  So  bot  aich  mir  die  Gdegenheit,  heimlieh 
dn  Aquarell  Ton  dem  unbewachten  Zauberbilde  anzufertigen,  w^onach  die 
Zeichnung  am  Anfang  dieses  Kapitels  (Seite  347)  entworfen  worden  ist, 
leider  mit  dem  Fehler,  dass  der  Zaiiboniipister  auf  einem  Hörne  statt 
auf  einer  Pfeife  bläst.  Der  Mabiala  hat  halbe  Manuesgrösse.  Sein 
Bnmpf  iat  Uber  und  (Iber  mit  Nägeln  und  Eiaenatttcken  gespickt  Daa 
Geiidit,  mit  halb  offenem  lahnloaen  Mund,  ist  schwarz,  um  Augen  und 
Mund  rot,  auf  der  Nase  mit  einem  weissen  Strich  und  Uber  beide  Backen 
mit  je  einem  weissen  und  roten  senkrechten  Doppelstricl»  bemalt.  Auf 
dem  Kopfe  hat  er  eine  kronenfÖrmig  dicht  mit  roten  Tapageifedem  be- 
ateckte Matse  mit  einer  langen  schwarzen  Hahnenfeder  in  der  Mitte.  Von 
der  rechten  Schulter  hKngt,  glmch  onem  Fetiaohbfindel,  ein  buntea  Wild* 
katzenfcl!^  nuten  vor  den  Beinen  ein  Stück  Schaffell  und  als  Schurz  wie 
Schb'ppe  (Iii  nt  ihm  eine  lance  bliinr-  SiKualtlngge,  die  in  zwei  Spitzen  mit 
Troddeln  von  roten  Federn  endigt.  Unten  vor  dem  Leibe  hat  er  zwei  rot 
und  weiss  umrahmte  kastenähnliehe  Herrorragungen  mit  Spiegeln;  swei 
Spiegelatttckchen  bilden  die  Augttn.  Hinter  den  Spiegebt  auf  dem  Bauche 
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steckt  das  ugilingüi  mit  seiner  Kraft.  Die  Füsse,  die  sich  rasch  ab- 
niitun  moditai,  warea  nenerdingB  mit  Sdnilien  ras  WdnUmdi  beMiUagen 
worden. 

Nach  einiger  Zeit,  mein  Bild  war  unterdessen  fertig  geworden,  kam 
der  Häuptling  mit  eini'^'en  Begleitern  in  die  Faktorei.  Die  üblichen 
langen  Verhandlungen  kürzte  der  Faktorist  durch  die  Drohung  ab,  dass 
er  keine  Zeit  hätte  und  der  Mabiala  vor  der  Türe  stände.  Er  gadidite 
die  Diebe  totnageln  zu  laaaen.  Der  ünteriiibidler  bot  iddieeilieb  als 
Ersatz  und  Sühne  für  den  dritten  nicht  zurückgebrachten  Papagei  Tier 
schöne  Papageien  und  Hfcli/it;  (Jalloncn  Palmöl,  mindestens  den  vierzig- 
fachen Wert.  Der  Fiiktorist  legte  ihm  noch  auf,  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens zu  tragen  und  gab  sich  zufrieden.  Die  Schuld  wurde  gestundet, 
später  aber,  wie  dies  die  Bogel  ist,  richtig  beglichen. 

"Weniger  erfolgreich  Hessen  wir  selbst  mit  dem  MabiAla  zaubern. 
Seine  Kraft  bewährte  sich  nicht,  weil  die  Diebe,  um  die  sieb  bandelte, 
zu  uiisf^rcn  eingeführten  Leuten  gehörten  und  nicht  in  der  Furcht  vor 
ihm  aufgewachsen  waren.  Wir  hatten  zwar  die  beiden  Diebe,  ihre 
Kameraden  hatten  «ie  selbst  angegeben,  aber  sie  wdlten  nicht  gestehen, 
wohin  sie  das  gestohlene  Schiesspulver  gr  lit  fort  liatten.  Zwar  mntmassten 
wir,  dass  <  in  bcrüclitiirtcr  }!;iu]itling,  der  landeinwärts  wohnte,  der  An- 
stifter und  Hebler  war,  aber  wir  wollten  Gewissbeit  luibeii. 

So  schickten  wir  denn  einen  Boten  nach  Massala  und  liesseu  den 
Petiadi  berufen.  Der  kam  aber  nicht,  weQ  die  Botschaft  gar  nicht  aua- 
gerichtet worden  war.  Wir  spürten  die  Macht  des  beargwöhnten  Häupt- 
lings. Um  uns  nicht  matt  setzen  zu  lassen,  unterhandelten  wir  durch 
einen  Vertrauensmann,  dem  es  auch  gelang,  die  BangAnga  zu  gewinnen. 
Nach  einigen  Tagen  kam  die  Nachricht,  der  Mabii'ila  wäre  am  Tschiloängo, 
d*  er  indessen  nidit  gern  Ubers  Waaser  ginge,  wollte  man  lieber  dort 
fttr  uns  laubem.  Wir  m8<^ten  hinkommen.  Auch  das  war  gegen  unsere 
Wünsche,  weswegm  wir  durch  unsere  eigenen  Lrate  den  grossen  Detek* 
tife  holen  Hessen. 

Sobald  das  Kommen  des  Fetisches  gesichert  erschien,  zeigte  sich 
ÜBTuhe  unter  der  Berölkemug.  Mein  Kdembo  weissagte  lachend,  dasa 
mancherlei  stumm  Entli^enes  wieder  auftauchen  werde.  So  geschah  es. 
Bald  ül)rrreichte  er  mir  ein  Taschenmesser  mit  abgebrochener  Klinge. 
Andere  l  iiterbändler  lieferten  den  Getabrten  im  Auftrage  allerlei  Gegen- 
stände ab:  eine  .Scbeere,  etliche  Fingerhüte,  Bleistifte,  Nadeln  und  andere 
Kleinigkeiten,  die  bisher  nicht  einmal  vermiset  worden  waren.  MidnAla 
wirkte  schon  im  voraus,  wenigstois  bei  Einheimischen. 

Ghgen  Abend  langt  der  Fetisch  an,  mit  ihm  vier  Bangänga  im  AU- 
tagsgewaiid.  Sie  stellen  ihn  einfach  in  den  Hof  für  die  Naeht,  weil  er, 
unter  ein  fremdes  Dach  gebracht,  seine  Kraft  verliert,  und  gehen,  wie 
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ne  »ageD,  in  die  Nachbanehi^  sam  Schlafen,  vie  Ndimbo  sagt,  um 
mit  den  Kundigen  der  Ungc^d  ni  beraten.  Am  nächsten  Tonnittag 
kommt  mit  den  vier  Zmiherern  der  Obemg.mga  des  Mahiäla.  Sie  bringen 
eine  grosse,  in  der  Nachbarschaft  geborgte  Langtronimel  mit,  und  sind 
in  Gala,  ziemlich  gut  bemalt,  mit  Fetischen  und  Zauberbündeln  behangen. 
Wie  wir  ee  nusbedungen  haben,  wollen  sie  ihr  Bestes  leisten,  sich  and 
ihren  Fetisch  im  Tollsten  Glsase  seigmi.  Masken  tragen  sie  nicht,  haben 
auch  sonst  gar  nichts  Ungeheaerliches  an  sich.  Nur  der  Obermeister, 
der  mit  einer  alten  Joppe  prunkt,  hat,  wie  der  Fetisch,  oino  kronen- 
fiu'inig  mit  roten  Papageifedern  besteckte  Mütze  auf.  Mit  den  ZHuberem 
drängen  sich  zahlreiche  Neugierige  ins  Gehöft,  viele  andere  gucken  über 
den  Zann.  Sie  erwarten  eine  Beschwihnuig  allerersten  Banges. 

Der  Obermeister  h'eisst  die  beiden  Diebe  dem  Fetisch  gegenfiber 
niedersitzen  und  steckt  vor  diesem  einen  alten  Säbel,  Schneide  nach  aussen, 
in  die  Erde.  Fir  nimmt  eine  recht  grosse  Maniokwurzel  nebst  Messer, 
tänzelt  im  Meuuettschritt  um  die  Fetischgruppe  und  lässt  rings  um  sie 
Manioksehnitzel  falloi,  bis  er  swei  Ueine  Wnndpfrl^fe  ttbrig  behilt, 
die  in  den  halb  offenen  Mund  des  Mabiäla  passen.  Jetzt  nimmt  er  dem 
Fetisch  die  Mütze  ab,  schlügt  ihm  dreimal,  und  ebensooft  seinen  Namen 
rufend,  mit  flacher  Hand  auf  den  Kopf,  dass  es  schallt,  iibwechselnd  sich 
selbst  mit  dem  iiücken  der  Hand  gegen  die  Stirn  und  reibt  dann  seine 
Stirn  gegen  die  des  Malnftla  so  derb,  dass  er  ihn  dabei  festhalten  mnss. 
Dann  stfUpt  er  ihm  die  Mütze  wieder  auf,  stiert  ihm,  sich  niederkauerad, 
in  die  Augen,  in  die  Spiegel,  wendet  sich  scharf  fixierend  gegen  die  l'bel- 
täter  und  wiederholt  auch  diese  Handlung  melirnials.  Nachdem  er  den 
Fetisch  ein  wenig  gerückt  und  ihm,  wie  liebkosend,  die  Backen  geklopft 
hat,  schürft  er  den  beiden  l^ben  ein,  in  die  Spiegel  m  sehen,  nnd  geht 
mit  seinen  Gehilfen  ab. 

Nach  einer  viertelstündigen  Kunstpause  kehrt  er  zurück  und  bringt 
die  beiden  Maniokpfropfen,  die  vorn  am  glatten  Abschnitt  jetzt  einen 
roten  Kreis  und  in  der  Mitte  einen  roten  Tupfen  haben.  Den  einen 
Pfropfen  schiebt  er  dem  Mabiala  in  den  Mnnd.  Darauf  stellt  er  die 
beiden  Diebe  sehn  Sciiritt  Tom  Fetisch  auf  vnd  seigt  flinen,  wie  tie  das 
Stück  mit  dem  Afunde  zu  nehmen  und  zu  essen  haben.  Er  spreizt  die 
Finger  und  kreuzt  die  Arme  auf  den  Rücken,  neigt  sich,  knickt  die  Knie 
ein,  blickt  starr  in  die  Augen  des  Mabiäla  und  hoppelt  nun,  den  Ober- 
körper förmlich  in  Schraabenlinie  bewegend ,  auf  ihn  los,  als  wollte  er 
ihn  anrennen.  Dreimal  tut  er  dasselbe,  bis  die  Leute  ihre  Aufgabe 
völlig  begriffen  haben.  Der  erste  Dieb  macht  es  ihm  beinahe  nocli  besser 
nach,  fasst  das  ^Maninkstück  mit  den  Zähnen,  beisst  es  mitten  durch 
und  kaut  es,  wühreud  der  liest  zur  Erde  füllt  Sogleich  grosses  (ieschrei 
der  Banguuga.  Das  gilt  nicht.  Das  Ganze  muss  gegessen  werden.  Der 


Digiti/c 


Bin«  frone  BaMhwSnaf . 


4a« 


Ijelehrte  Dieb  sprudelt  dm  (Jekaute  aus  und  nimmt  nun  regelrecht  den 
zweiten  Pfropfen,  den  der  Ngfinga  rasch  eingeschoben  bat.  Dann  geht 
der  Obermeister  abseits  und  macht  zum  Ersatz  schnell  ein  drittes  Stfiok 
Maniok  zoreoht,  das  der  sw«ite  Dieb  in  TorgeMbriebener  Weise  holt  nod 
▼enehrt.    Beide  erhalten  darauf  viel  Wasser  zum  Trinken. 

.Jetzt  iToi^'nct  sich  ein  Zwischenspiel.  Der  erste  Dieb,  unser  bester 
Jäger  und  ein  bchün  gewachsener  Bursche,  springt  vur  den  Fetisch,  hebt 
die  Anuu  gen  Hinuuel  und  schwenkt  sie,  sich  wie  ein  BaUettmädchen 
auf  den  Fassspitsen  drehend,  in  nnmntiger  Weise.  Dann  leibt  er  sich 
von  einem  Kameraden  ein  grosses  Tuch  und  beginnt  Tor  dem  Fetisch 
einen  Schleppentanz  oder  Serpentinent;t!iz .  den  er  pnnz  meisterhaft  aus- 
fuhrt. Tuchenden  und  Fussspitzen  kommen  freilicii  dem  Holzbilde  manch- 
mal bedenklich  nahe.  Immer  wilder  tanzend,  schliesslich  in  prachtvoilem 
Spmnge  ttber  den  Fetisch  von  hinten  naeh  Tom  setsend,  zeigt  der  Barsche 
«hm  plötzlich  den  entblössten  Hinteren,  klatscht  schattend  darauf,  streckt 
«ich  und  bleibt  in  der  Haltung  des  Adoranteii  mit  aul'wärts  i^ericlitetem 
Blick  lange  ruhig  stehen.  Dann  gibt  er  das  Tuch  zurück  und  setzt  sich 
■Mif  seinen  Fiats. 

Die  Bangftnga  haben  dm  Hann  gesrfthren  lassen.  Nun  beginnoi 
-sie.  Einer  tronmelt,  einer  bläst  auf  einer  doppelten  Panpfeife.  Die 
andoreti  schreien.  Der  Obermeister  reisst  den  alten  Säbel  ans  der  Erde, 
iuchtelt  johlend  damit  umher,  rennt  um  den  Fetisch,  wiederiiolt  nach 
«Uen  Seiten  Torspringend,  als  «oUle  er  Fmnde  verjagen,  schlägt  flach 
«nf  den  Boden,  haut  wfltend  um  sich,  fiüurt  aaf  die  Übeltitw  k»,  am 
sie  hemm,  macht  neue  Ausfalle,  uinkreist,  wie  ein  tretlustiger  Hahn 
burtip  trippelnd,  den  Mabiäla  mehrmals  und  schnauzt  ihn  zum  Schluss, 
mit  dem  Säbel  drohend,  mit  lauter  Stimme  au.  Derweile  lärmen  die  Ge- 
hilfen ans  LeibeskrilfteB;  die  Znschaner  klappen  die  Binde  nnd  schreien 
mit.  Das  Getümmel  geht  so  etliche  Bfinaten  lang  fort  Plotadfadi  tritt 
Ruhe  Der  Staub  verzieht  sich.    Vor  dem  Fetisch  liegt  der  Säbel 

«uf  der  Krde.  Der  NgftDga  verschnauft.  Die  grossartige  Beschwörung 
ist  zu  Ende. 

Die  beiden  Diebe  haben  die  Geschichte  ganz  vergnügt  mit  angesehen. 
•Jetst  müssen  sie  vorrttcken  bis  dicht  vor  den  Uabiftla  nnd  ihm  in  die 

Augen  schauen.  Sie  sollen  schnell  sagen,  wo  das  Polver  geblieben  ist, 
sonst  schwillt  ihnen  der  Leib  auf,  berstet,  und  sie  müssen  elend  sterben. 
Aber  sie  gestehen  nichts.  Der  eine  ist  gänzlich  verstockt  und  der  andere, 
•der  Tänzer,  erzXhlt  unsinnige  Geschichten,  wo  das  Gestohlene  geblieben 
sein  soll:  hier  und  dort  Tcrgraben,  ins  Wasser  geworfen,  verschenkt,  ver- 
•pnSt;  dann  widerruft  er  und  gibt  andere  Auskünfte.  Der  Obermeister 
macht  sich  an  ihn,  malt  ihm  mit  grausiper  Anschaulichkeit  aus,  wie 
schrecklich  es  in  seinem  Leibe  zugehen  werde,  bis  er  knallend  aufplatze, 
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daes  die  Eingeweide  nur  so  herumflögen.  Vergebens.  Er  erhält  nur 
neue,  aber  ebenso  unsinnige  Geständnisse.  Nicht  besser  glückt  es  unserem 
Dolmetscher  vnd  den  flbrigen  Lenten,  die  dm  Fall  aoflcllrai  wollen. 

Die  Zaungäste  vergnügen  sich  den\'eile  auf  ihre  Art  und  werden 
recht  übermütig.  Sie  schreien  allerlei  Anziigliclikeiten  iHTühfr.  reissen 
Witze,  die  von  den  ZuschaiuTU  im  Gehöft  erwidert  und  weitcigesponnon 
werden.  Mau  drängt  sich  lachend  und  schwatzend  durcheinander,  muu 
kommt  and  geht,  man  ahmt  den  Schleppentans  vnd  den  Klaps  nach. 

Die  grossartige  Beschwürung  ist  günzlicli  verfehlt.  Sie  artet  in  eine 
fesselnde,  aber  nicht  dem  Zweck  entsprecliende  Volksl)elustigung  aus. 
Auch  diese  nimmt  ein  jähes  Ende,  nh  der  Friedensstifter  unseres  Ge- 
höftes, der  starke  Hammel  Mluku  (III  3ol,  Abbildung  II  139),  dem 
innere  Jungen  des  Spasees  halber  das  Geh^e  geöffiiet  haben,  auf  dem 
Plane  erseheint.  Stolz  und  gewichtig  stapft  er  hCTao,  piOft  die  Sachlage, 
nnd  wirft,  in  seiner  unfehlbaren  Weise  kurz  anrennend,  einen  eben  recht 
lauten  Ngänga  von  hinten  bäuchlings  ;iuf  den  Sand.  Bevor  er  weitere 
Niederlagen  anrichten  kann,  flüchtet  das  Vulk,  das  den  Hammel  gut  kennt, 
lustig  Itonei^  nach  allen  Seiten,  drängt  sidi  wtemd  nnd  hreiiohend 
dnreh  das  Tor,  rettet  sidi  kataengletch  auf  den  Zaun. 

Wir  sind  mit  den  Zauberern  und  nnseren  Leaten  fast  allein  im  Oe> 
höft.  Der  Oberngilnga,  ein  schlauer  Bursche,  tritt  vor  uns  hin,  zieht 
Schultern  und  Augenbrauen  hoch  und  schlägt  die  Innenflächen  der  senk- 
recht gdmltenen  H9ade  mdirmals  andnander  Torliber.  Das  bedentet: 
es  ist  nichts.  Er  gibt  es  auf.  Wir  fürchten  für  das  Leben  der  beiden 
Übeltäter  nnd  fragen ,  ob  sie  ein  Breehpulver  erhalten  sollen.  Er  aber 
Ifiohelt  uns  verschmitzt  an.    Seine  Mittelchen  sind  unschädlich. 

Da  nichts  zu  machen  ist,  lassen  wir  den  zweiten  Teil  der  Bescliwö- 
rung  Tomehmen:  dm  odtt  die  Hehler  des  Scfaiesspuhers  totnageln.  Ein 
Nginga  hebt  den  Mabiilla  hoch  nnd  der  Obmann  treibt  ihm  nntor  Yer« 
tvttnschangen  einen  erhizten  riesigen  Pfostennagel  swischen  das  übrige  Kisen- 
zeug  in  den  Körper.  Aber  es  ist  keine  Stimmung  mehr  vorhunden.  Die 
Zaungäste  mm  hen  sich  sehr  unnütz  und  begleiten  die  Schläge  mit  Gejolde 
und  Gehöhne.  Leidw  hat  auch  Mabifda  seine  Schuldigkeit  nicht  getan :  er 
hat  veder  unser  Polver  wieder  beschafft,  nodi  seinen  Verbleib  anfgeklirt» 
noch  die  bösen  Anstifter  und  Hehler  getfilet.  Ich  argwöhnte,  dass  die  Ver- 
nagelten gegen  Entgelt  den  X.il"  !  hätten  heimlich  ausziehen  lassen,  doch  war 
dies,  wie  eine  spätere  Besielitigung  ergab,  nicht  geschehen. 

Zum  Schluss  folgte  noch  die  Beschwörung  und  Nagclung  des  Fetisches 
durch  nnser  Oesinde,  mit  den  YorfUlen,  die  schon  Seite  403  geschildert 
worden  sind.  Dann  zogen  die  Bangftnga  mit  ihren  Zauhei-geriiten  ab, 
wie  es  schien,  ganz  iud)ekämmert  dämm,  dass  SIC  sioh  Samt  ihrem  Fettsch 
gründlich  blamiert  hatten. 
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Eine  andere  Zauberei,  die  wir  in  unserer  Station  Tomehmen  liessen, 
wurde  recht  hübsch  ausgeführt  und  brarbte  uns  ncnufTtmuiix.  Wir  pflegten, 
wenn  wir  des  Abends  im  Essraum  zusaiutuenkauieu,  unsere  Wohnräumei 
dem  TBrtD  udi  dem  Heiradiofo  mliidstai»  idoht  abmohlieiMii,  will 
auf  diesem  Platse,  wo  niemand  eieh  heramnitreilMn  luttte,  unsere  Leüv 
dienw  ab  und  zu  gingen.  Eines  Abends,  als  wir  wieder  beisammen 
sassf'n,  legte  mein  Nd<nibo,  indem  er  verständnisvoll  lächelnd  seine 
Grübchen  zeigte,  den  Schlüssel  meiner  Zimmertür  sachte  neben  mich  auf 
den  Tisch.  Daran  merkte  ich,  dass  etwas  nidit  in  Ordnong  war,  hlltete 
midi  aber,  an  fragen.  Bald  darauf  wurde  einem  Gefiliirten  das  Bettlaken 
entwendet.  Etliche  Tage  später  verschwand  ein  zweites.  Der  Dieb  war 
gewiss  einer  unserer  Tjeibdiener,  auch  den  anderen  bekannt.  Natürlich 
nannten  sie  ihn  nicht.    Ndembo  riet:  Baugunga. 

Wir  lieesen  Zauberer  rufen.  Es  kamen  ihrer  iwei:  ein  usgelemter 
und  einer  unserer  TagelShner,  der  seit  einigen  Honaten  sieh  nebenbei  für 
den  Beruf  vorbereitete.  Sie  waren  im  Putz:  MtttaenTonlangenHabnenfedem 
auf  dem  Kopf,  unifiiiigreiche ,  mit  Fellen  behangene  Fetischbündel  an 
der  linken  Schulter,  allerlei  Fetische  am  Ualse  baumelnd,  in  der  rechten 
Hand  ein  grosses  gebogenes  Busohmeseer  einheimisdier  Arbeit.  Bemalung: 
schwan,  rot,  weiss,  gelb ;  breite  Kreidestriche  rem  Halse  bis  zum  Nabel, 
um  diesen  ein  Kreis,  andere  Kreidestriche  von  der  Herzgrube  zu  den 
Schultern  und  län^rs  der  Wirderseite  der  Arme  und  Beine  bis  auf  Finger 
und  Zehen;  um  die  Knie.scheiben  Kreise;  quer  Uber  den  Leib  je  einen 
Kreidestrich  mit  klmnen  Endkreisen,  ebenso  senkrecht  Uber  die  Backen 
und  briOenfSnnig  um  die  Augen  bis  sn  den  Schlafen.  Dazu  auf  Gesicht 
und  Brust,  symmetrisch  vcrtiilt,  scliw.irze,  rote,  gelbe  Ringel  und  Tupfen, 
die  Lippen  ^'elb  oder  weiss  bestrichen.  Beide  truf^on  das  landesübliche 
Uüttentuch  hoch  aufgenommen  und  sahen,  da  sie  kruitige,  wohlgenährte 
Leute  waren,  nicht  ttbel  aus. 

Sie  setzen  sich  an  die  AVand  eines  .Schuppens,  stellen  zwei  spannen- 
hohe  Fetische,  einen  Menschen  und  einen  AfVen  darstellend,  vor  sich  auf 
Matten  und  legen  daneben  Muscheln,  Steinchen,  Bäuschchen,  Säckchen 
und  allerhand  andere  Kleinigkeiten,  die  sie  aus  ihren  Fetischbeuteln 
henroikramen.  Dann  gehen  sie  an  die  Arbeit  Über  eine  Viertelstunde 
lang  rasseln  sie  mit  Kalabassen  und  singen  zeitweilig;  einige  unserer 
Leute  setzen  sich  gemütlich  7u  ihnen,  singen  mit.  betnnen  heim  Wi(><ler- 
holen  gewisse  Worte  ausdrucksvoll  und  nehmen  gelegentlich  die  Rasseln. 
Ab  und  zu  blicken  die  Zauberer  ernsthaft  prüfend  in  die  Spiegel  ihrer 
Fetische,  fahren  mit  dem  Kopfe  seitwftrts,  als  wollten  sie  rasch  hinter 
die  Figuren  gucken,  und  rollen  die  Augen.  Allmählich  wird  der  Vor- 
sitzende wärmer,  rüttelt  und  schüttelt  den  Oherkfirper ,  namentlich  die 
Schultern,  wackelt  erstaunlich  scbnell  mit  dem  Kopte  und  verkündet  mit 
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hoher,  Tentellter  Stimme  allerhand  wiehtife  Dinge.  Er  isl  tun  anei> 

kennenswert  geschickter  Bauchredner.  Endlich  springt  er  auf,  rennt 
rufend  Iiin  und  her  und  zappelt  plötzlich  wie  eine  halb  totgeschlagene 
Wespe  sehr  komisch  mit  dein  ganzen  Körper.  Ein  Ruck  und  Hnlt,  und 
nun  ordnet  er  ganz  ruhig  und  bedachtsam  unsere  mittlerweile  vollzählig 
hertteigekommeneii  Leute  im  Halbkreise. 

Während  sein  Gdiilfe  eifrig  weitertanzfc,  trippelt,  eingt  und  rasselt, 
holt  er  einen  kleinen  runden  Handspiegel  hervor,  den  er  um  den  Hals 
hänpt,  und  sein  Haiiptgerät:  ein  anderthalb  Spann»^n  langes,  tingerdickes, 
kunstvolles  Kuudgeüecht  von  überaus  schmiegsamen  Ptianzenfasern ,  da» 
eich  nach  vom  verjüngt  und  als  ISnde  eine  dunkle  Hahnenfeder  hat. 
Da«  mheloee  Zauboding  «itit  an  knnem,  rechtwinkelig  einge6ochtraem 
Handgriff  mit  einer  .stumpfen  Spitze  unten  and  einem  kleinen  Federstrausa 
ohenauf.     Es  windet  sich   unheimlich  wie  unsere  .Tahnnarktschlangen. 

So  ausgerüstet  tritt  der  Mann  zu  den  aufgestellten  Leuten,  schaut 
ihnen  dar  Beihe  nadi  aoharf  in  die  Augen,  je  nachdem  auch  in  die  Ohreot 
in  die  Naeenlficher,  hebt  ein  Augenlid,  schiebt  die  Lippen  auseinander 
und  iSast  sich  von  einzelnen  die  Zunge  Wölben.  Grelcgentlich  betrachtet 
er  sinnend  ihre  Handflächen,  deren  Linien  er  prüfend  mit  dem  Stielende 
seiner  Zauberfahne  verfolgt.  Mauchuial  klopft  er  an  einen  Kopf,  bläst 
ttbers  Gksicbt,  pufft  von  hintni  nnversebens  in  Kniekehlen»  daae  sio 
emhnicken,  streicht  Aber  die  Oberarme,  bdiorcht  das  Hen,  pocht  mit 
dem  Finger  darauf  und  beriecht  die  Stelle  schnaufend.  Abwecliselnd 
Wendehals  spielend  guckt  er  in  Kcinrn  Spiegel  und  liisst  sein  Fähnlein 
schwanken.  Dabei  hebt  er  den  Zeigehuger  und  fährt  mit  ihm  dem  Manne 
hart  an  der  Nase  vorüber,  während  er  ihm  durchdringend  ins  Auge  schant. 
So  nntnsucht  er  IXngere  oder  klinere  Zeit  mehr  oder  minder  vollstindig 
jeden  einzelnen,  setzt  ihm  nach  Beiinden  die  Fingerspitzen  auf  die  Brust 
und  schiebt  ihn  als  unscliuldig  aus  der  Beihe  oder  lässt  ihn  stehen  und 
wendet  sich  zum  nächsten. 

Derartig  behandelt  er  Mann  für  Mann,  heisst  die  nicht  ausgemersten 
Leute  wieder  anftehliessen  und  untenuoht  sie  von  neuem,  nur  mit  drai 
Ihlterschiede,  dass  it  nit  lit  mehr  der  Reihe  nach  geht,  und  dass  er  dann 
und  wann  zu  d»  n  Fetischen  läuft,  die  herumgedreht  worden  ^iiid,  ni«*dor- 
kaucrnd  nie  anschaut  und  wie  ein  Stossvogel  wieder  auf  einen  beliebigen 
Manu  loslährt,  den  er  hastig  vornimmt,  als  müsste  er  au  ihm  rasch  noch 
etwas  Besonderes  avskundschaften.  Der  Ngflnga  ist  em  Iduger  Qeeell,, 
ein  Menschenkenner,  und  weiss  seine  Ettnste  Tortreff lieh  auszuüben.  Man 
sieht  ihn)  gespannt  zu ,  atuh  wenn  man ,  wie  in  diesem  Falle,  als  sicher 
annelimen  muss,  dass  er  den  rbeltiiter  bereits  kennt.  Fortfahrend  wird 
er  immer  lebhutter  in  seinem  Treiben,  je  weniger  Leute  er  noch  vor  sich 
hat  Jetxt  bleih«)  noch  swei  Pmoneo,  denen  wir  selbst  sdt  einiger  Zeit 
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nicht  mehr  trauen :  ein  Jange  und  ein  grosser,  stämmiger  Barsche.  Der 
Ngäng«  «inkt  uns  mit  den  Augen  sn  nnd  TecMshSrfl  Min«  Untonudnuigen. 
Der  Jmife  bat  ediweilich  ein  reinee  Gewiseai,  aber  es  band^  wk  nm 
die  Bettlaken.  Rasch  wird  er  abgeschoben.  Der  Zauberer  vendet  eiob 
za  nas,  wirt't  sich  in  die  Bru»t,  deutet  mit  gros^artiscr  Qebirde  auf  den 
alleinstehenden  Stämmigen  und  spricht:  muivi,  Dieb. 

So  hatten  wir  ihn  denn,  hatten  ihn  in  landtattblieher  Weise  aus- 
lanbem  lassen.  Das  war  nicht  nur  lehnrdch,  sondwn  avdi  nfltdi«^. 
Der  Dieb  wurde  aufgebunden,  und  sein  Anliaut:  musste  ihn  reichlich  aus- 
lösfn.  I'bcrdit's  pestand  der  Mann  nun  auch  gleich  ein,  dass  »t  uns  die 
Regenwaitöertiasche  gestohlen  hatte.  Das  ging  so  in  einem  hin.  Damals 
hatte  er  beim  Ansianbeni,  wie  schon  Seite  403  bescbiieben  worden  is^ 
den  Fetisch  sogar  auf  seinen  Rücken  stellen  lassen. 

Wenn  die  ganze  Auffilhrung  mutmasslich  auch  nar  zum  Scheine  er- 
folgte, so  empfingen  wir  <loch  den  Eindruck,  dass  der  schlaue  und  ge- 
wandte Ngänga  wohl  imstande  war,  durch  seine  Künste  auch  einen  Un- 
bekannten auszufinden.  Er  hatte  nach  Angabe  unserer  Leute,  die 
Übrigens  sem  Vonrissen  bestritten,  in  dieser  Hinsicht  einen  grossen  Bnf. 

Für  ihn  hatte  die  Angelegenheit  noch  eine  üble  Folge.  Erboste 
Angehörige  des  Diebes  Hessen  ihren  Arger  handgreiflich  an  ihm  aus. 
Dabei  war  ihm  sein  Fetischbündel  zerrissen  worden,  woraus  sich  ein 
langw  Bechtshandel  entwickdte.  Za  ans  kam  er  aach  noch  gans  en(> 
rüstet,  klagte  seine  Not  and  Tsriangte  Sdunenensgdd.  Denn  wenn 
unsere  Bettlaken  nicht  entwendet  worden  wären,  so  hätten  wir  ihn  nicht 
zum  Zaubern  b*'-tellt ,  hätte  er  nicht  pezaubert ,  so  hätte  er  den  Dieb 
nicht  entdeckt,  und  hätte  er  den  nicht  bezeichnet,  so  wäre  es  ihm  nicht 
übel  ergangen.   F(4glieh  trugen  wir  die  Sdndd. 

Sein  Gehilfe  war  weise  und  liess  sieh  durch  das  Beispiel  belehren. 
Er  zog  ftK  ständiger  Arl>eiter  auf  die  Station  und  begleitete  uns  auf 
einer  meliiüiiin;iti;:i  n  Itci-^c,  bis  Gras  über  die  Geschiclite  gewachsen  sein 
würde.  Aber  das  Zaubcra  konnte  er  nicht  lassen.  Aul  jedem  Lager- 
platae  in  Wald  nnd  Campine  hantierte  er  mit  seinen  Fetischen.  Ehr  be- 
schwor die  Kühne,  die  uns  trugen,  die  Stromschnellen,  die  wir  nahmen, 
die  Hippopotamcn ,  Krokodile,  Büflfel,  die  wir  jagten,  die  Dorfscbaften, 
mit  denen  wir  verhandelten ;  er  beschwor  auch  grossartig  die  Wolken,  die 
uns  trotzdem  beregneten.  Dazu  heimste  er  in  der  Wildnis  wunderbare 
Baritäten  ein  für  nnübertrefflieh  starke  Fetisdie,  nnd  Tergriff  sich  som 
sdben  Zweck  auch  an  anseren  Sammlungen.  Wir  mussten  ganz  ernstlich 
gegen  ihn  auftreten,  nm  seiner  be«lenklichen  Art  der  Naturforschung  zu 
steuern.  Im  übrigen  war  er  kein  übler  Bursche,  kehrte  als  welterfahrener, 
mit  Schätzen  beladener  Ngänga  heim,  und  war  gewiss  fest  überzeugt, 
anf  anserer  Reise  die  Haap^mrson  geweeoi  sa  sein.  — 
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Alle  BangHDga  gebieten  mdir  oder  weniger  uoch  Uber  Krftfte,  dw 
an  ihre  Perstttülehkeit  gebunden  aind.  Sie  werden  von  den  GrlftnUgen 

gewissermasscn  für  lebondigc  Fetische  gehalten. 

Si)  erzählt  das  Volk  von  hmilimten  Zaubermt'istern ,  die.  wenn  sie 
rauchen  wollen,  bloss  mit  dem  Finger  auf  die  Pfeife  tupfen,  und  sie 
brennt.  Bedürfen  sie  eines  Feuers,  so  blasen  sie  auf  grünes  oder  dürres 
Holz,  sogleich  brechen  die  Flammen  herror.  Sie  nehmen  einen  Fmebt- 
kem  in  den  \fund,  ««pucken  ihn  in  ein  Häuflein  Erde,  ntd  vor  aller 
Augen  wächst  ein  Pflän/lfin  uuf.  Sio  legen  ilire  Hand  an  einen  Baum, 
und  er  blüht,  bringt  Früchte  oder  verdorrt  nach  ihrem  Willen ;  die  Palme 
gibt  ihnen  Moit,  die  lüne  fertigen  Kantadink.  Sie  rafen  den  ISefiuilen 
an,  und  er  wirft  ihnen  seine  StossiShne  hin.  Die  hedentendsten  Meister 
brauchen  nur  ihre  Hände  tüchtig  ss  reiben  und  im  Nacken  m  verscbrinken 
oder  aufs  Haupt  zu  legen  nn<l  sie  verschwinden  für  jedermanns  Augen. 
So  Termögen  sie  unsichtbar  überall  hinzugehen  und  das  Treiben  der 
Mmn&en  n  belamdien.  Daher  ihr  Wissen  Ton  Dingen,  dio  Yenmstaller 
nnTerhrOchlieh  geheim  su  haben  mdnten. 

SelbetrerstUndlich  kann  nicht  jeder  Zanbermeister  alles,  aber  maaobe 
können  doch  vieles.  Es  gibt  welche,  die  behaupten,  Vorwjssonde  zu  sein, 
eine  rätselhafte  Ahnungskraft,  die  Gabe  des  zweiten  Gesichtes  zu  besitzen. 
Sie  ielien,  was  snh  «reit  von  ihnen  suträgt»  me  sdien  sogar,  was  eich 
künftig  bogeben  wird.  Anderen  oflTenbart  sich  Vergangenes  und  Künftiges 
nur  im  Traume,  nachdem  sie  zweckdienliche  Vorbereitungen  getroffen 
haben.  Manche  rühmen  sich,  dass  sie  Wachenden  oder  Schlafenden,  in- 
dem sie  ihnen  die  Uand  auf  die  Stirn  legen,  ihre  Geheimnisse  abfragen 
können ,  oder  dass  sie  mittelst  eines  über  den  Kopf  eines  Trinmenden 
gebreiteten  Tnchee  dessen  Himgesponte  anflkngen  und  nachher  durch 
Anflogen  in  den  eigenen  Kopf  bringen,  mithin  nachträumen  können. 
Kulöta:  träumen,  lulösse  plur.  sindösse:  Traumvorstellungen.  Ebenso  ver- 
messen sie  sich,  einem  Menschen  ihren  Willen  aufzwingen  zu  können,  so 
dass  er  nach  ihrem  Globote  bandeln  mus,  ferner  ihn  standfest  oder  b«nni> 
fest  SU  machen,  so  dass  er  von  einer  betretenen  Stelle  nicht  hinweg,  von 
einem  erstiegenen  Baum  nieht  lieninter  kann.  Entflohene  wissen  sie  der- 
artig zu  verwirren,  dass  diese  immer  wieder  dem  Orte  zustreben  müssen, 
den  sie  um  jeden  Preis  meiden  möchten.  Einen  Fluchtvcrdächtigen 
brauchen  sie  bloss  sn  hertthren  oder  einzukreisen,  nötigenfalls  ni  nmpissen, 
nnd  er  ist  an  Ort  und  Stelle  gebunden. 

Keiner  der  Kundifj»  n  li  it  sich  jemals  mir  gegenüber  vermessen,  dass 
er,  gleich  einem  Medium,  mit  irgendwelchen  Wesen  aus  dem  .lenseits 
verkehre  und  daher  seine  Kräfte,  sein  Wissen  habe,  und  niemals  hat 
sich  vor  meinen  Augen  ein  Ngfinga  danaoh  betragen,  dass  anderen  glanb- 
haft  werden  sollte »  es  wKre  der  ZanbermMster  Art,  überhaupt  mit 
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Geistern  zu  verkeliren.  Es  ist  das  kaum  naclidruckiich  geuug  hervor- 
sabeben.  Einw  meint,  die  Gabe  und  KnSt  stecke  in  ihm,  weil  er  ein 
geubnlter  tQchtiger  Mann  »ei,  ein  anderer  hat  sie  sich  amständlicb 

erworben.  Zu  diesem  Zwecke  befolgt  er  gewisse  Regeln,  wendet  er  gewisse 
Kunstgriffe  an,  um,  wie  bei  der  Herstelluiii.'  von  Fetischen,  sich  selbst  die 
gewünschten  Kräfte  einzuverleiben.  £r  sondert  sich  ab,  schweigt,  fastet 
oder  genient  wenigstens  nnr  bestimmte  Nahrungsmittel,  richtet  sdn  ganies 
Verhalten  in  besonderer  Weise  ein  und  isst  odsr  trinkt  eigens  zubereitetes 
ngflingili.  Je  nach  dem  Grade  der  Vorbereitungen  macht  er  sich  selbst 
zeitweilig  oder  dauernd  gleicbsam  zu  einem  lebendigen  B^'tiscb,  dessen 
Lei8tung^«^äbigkeit,  genau  wie  bei  anderen  Fetischen,  erhalten  bleibt,  wenn 
Ntttiliches  getan,  Schidlichee  termtedeii  wird. 

Herrorragende  Meister  ziehen  die  Mrforderiichen  Kräfte  unmittelbar 
aus  der  Erde  an  sich.  Auch  sie  befolgen  zwar  ein  mannigfaltiges  Tschina, 
8(  licincn  jedoch  nicht  der  anderen  umstäniUichen  VorlM  reitiingi'n  /u  be- 
dürfen. Wie  ein  starker  Fetisch  die  Krältf  eines  ihm  zugesellten 
schwftcberen  aafPrischt  und  gewissermassen  durch  Überstrahlmg  rer* 
grössert,  so  geht  die  alles  durchdringende  Erdkraft  oder  Lebenskraft 
in  besonderer  Stärke  auf  einen  Menschen  über,  der  es  fji'lfrnt  hat,  sie 
sich  zuzuk'itcn  und  kunstgerecht  in  sich  aufzuspeicIxTn.  I  m  sich  in 
dieser  Weise  auszurüsten,  schläft  der  Ngänga  des  JSachts  oder  verbringt 
Überhaupt  l&ngere  Zeit  im  Erdreich,  und  zwar  in  einer  künstlich  her- 
gestellten Grube  oder  Höhle  oder  in  einer  wanrn  nartigen  Vertiefung. 
MancluM-,  so  wird  erzählt,  lässt  sich  für  Tage  oder  Wuclien  lebendig 
begraben.  Will  er  die  von  der  Erde  entlehnten  und  in  sich  versam- 
melten Kräfte  zu  einem  recht  schwierigen  Werke  verwenden,  so  verleiht 
er  ihnen  noch  omen  besonderen  Antrieb,  indem  er  unmittelbar  vor  der 
Handlung  sich  auf  die  Erde  legt ,  riuc  kleine  Vertiefung  scharrt  und 
daraus  schnaufend  Luft  einzieht.  Bisweilen  sollen  ihn  dabei  s<'ine  Ge- 
hilfen unterstützen:  ihm  eine  Matte  über  den  Kopf  docken,  ihm  Aime 
und  Beine  hochheben  und  dergleichen  mehr.  Dass  solche  Zaubermeister 
aus  mgener  ItfacbtvoUkommenheit  gani  Ausserordratliches  su  leisten  ver* 
mögen,  wird  niemand  in  Lottigo  bestreiten,  dorn  daflir  gibt  es  Beweise 
die  Menge. 

Misslich  wird  die  Sache,  wenn  der  zweifelnde  weisse  Fremdling  vom 
Ngänga  etliche  Proben  seiner  persönlichen  Begabung  wünscht.  Da  heisst 
es,  das  s«  nichts  fltr  Ansiinder,  der  weisse  Mann  sei  eben  ein  anderer 
and  störe  die  Kräfte,  und  was  der  Ausflüchte  mehr  sind. 

Man  braucht  nur  «*inem  als  hieb-  und  s(hiissff>t  bekannten  Meister 
vor  Leuten  vorzuschlagen,  er  solle  gegen  liobe  Belohnung  einmal  auf  sich 
schiessen  lassen.  Anfangs  schwankt  er  vielleicht,  des  Terlockenden  Lohnes 
wie  der  Zeugen  w^gen.  Aber  sobald  man  das  Gewehr  sur  Hand  nimmt, 
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lehnt  er  eutscliiedcn  ab.  Er  traut  der  Sache  nicht  und  gesteht,  des 
Weissen  Zauber  sei  f&t  ihn  stt  stark,  «r  sei  flberdiee  gar  nicht  vofbereitet. 
Dabei  bleibt  er,  auch  wenn  ein  Eingeborener  mit  seiner  Flinte  scbiessen 

soll.  Der  Zauber  des  Anstifters  könnte  ja  WW  weiss  wie  wirksam  bleiben. 
So  verliert  der  Zaghafto  nicht  den  (-rlauben  an  sich  selbst,  und  das  Volk 
begreift  seine  Weigerung,  ohschon  nicht  immer  uubedenklicb,  denn  man 
redet  ihm  dringen^  und  schadenfroh  zu. 

Die  nmfiusendste  und  siehetlidi  am  häufigsten  verlangte  Tätigkeit 
entfalten  die  Banganga  in  der  Heilkunst.  Je  nach  den  angewendeten 
Mitteln  zerfällt  die  Zunft,  wie  schon  erwühnt,  in  zwei  Abteiluniren :  in 
wirkliche  Zaubermeister  und  in  Arznei meister,  die  wiederum,  wenigstens 
in  wichtigen  Füllen,  als  Spezialisten  für  innere  Mittel,  für  äussere  Mittel, 
*  als  Wundirtte  nnd  Knochensetnr  auftreten.  NAtnriieh  sind  sie  nicht 
immer  einer  Ansicht.  Sie  streiten,  beschuldigen  sich  verfehlter  Eingrilfo. 
Jeder  ist  der  Klügere,  wie  das  so  unter  Menschen  zu  sein  pflegt. 

Die  Arzncinieister  sind  Ar/te  in  unserem  Sinne,  und  wenn  sie  auch 
meistens  der  gleichzeitigen  Anwendung  zauberischer  KunstgriÖ'c,  ihrer 
Patienten  wegen,  nicht  entraten  können,  so  wissen  sie  doch  mit  bemerkens- 
wertem Geschick  Schilden  und  Krankheiten  cu  bekämpfen.  Sic  haben 
frnnz  gute  Heilmittel.  Ihre  Einsicht  in  anatomische  Verhältnisse,  die  « 
ül)rigens  schon  durch  das  Vorhandi-nspin  eines  überraKchend  reichen 
Wortschatzes  im  Munde  des  Volkes  bewiesen  >vird,  ihr  Wissen  von  den 
Verrichtangen  innerer  Organe  haben  uns  oft  in  Erstaunen  gesetit  Unter 
diesen  HeilkUnstlern  gibt  es  auch  häufiger  weiblidie  als  unter  den  reinen 
Zaubernleistern,  doch  sind  sie  meistens  Hebammen  oder  spielen  mehr  die 
Bolle  der  dem  schwachen  üeschlcchte  so  unentbehrlichen  weisen  Frauen. 

Die  Berufsübung  des  Nganga  milöugo  erscheint  als  eine  »u  einfache 
nnd  nntOiliohe  Sache,  dass  davon  kaum  ein  Aufhebens  gemacht  wurd. 
Den  Arst  bedroht  nichts  als  hSehstens  ein  Palaver  wegen  einer  ver* 
fehlt«!  Kur.  Er  schreibt  Diät  vor,  reicht  Tränklein  und  Pulver,  läset 
schwitzen,  verordnet  eine  Luftveründeninir.  massiert,  schröpft,  schneidet) 
schliesst  Wunden  und  entfernt  (jcschosäc  aus  ihnen,  richtet  und  scbient 
gelwoehene  Glieder.  Was  ist  da  weiter  dabei? 

Was  will  sein  oft  unletigbarer  Erfolg  bedeuten  neben  der  Tätigkeit 
der  echten  grossen  Zaubermänner''  Die  haben  mit  harter Mtthe  und  grossem 
Fleisse  ihre  Gelehrtheit  auf  regelrei  lite  Weise  erworben  und  dvirch  eigene 
Forschungen  fortbilden  mUssen.  Die  sind  unergründlich  tief  in  die 
Wissensdiaft  von  der  Schwardranst  und  dar  Weieskunst  eingedrungen, 
die  hantieren  mit  äusserst  gefährlichen  Giften  und  kämpfen  mit  Btn- 
setzung  der  eigenen  Persönlichkeit  gegen  alle  Schrecknisse,  gegen  das 
unheimliche,  in  verschiedenartigster  Weise  wirkende  Böse  im  Diesseits 
und  Jenseits.    Dagegen  schützen  weder  Tränklein  noch  Pulver  noch 
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Haadgnd'e.  Deshalb  wird,  wenn  der  Ngünga  milöngo  nicht  hilft,  der 
flberlegene  Ngänga  mkiesi  gerufen,  und  wenn  der  nichts  Tennag,  das 
heisst,  wenn  die  einander  aUSsenden  Spenalisten  ratlos  smd,  alsdann 

ist  der  Fall  hoffnungslos. 

WaR  ist  den  Leuten  Krankheit?  Sie  unterscheiden  vieh^rlei  Zustünde 
des  Betindens  und  verfügen  Uber  eine  Menge  von  Bezeichnungen  dir 
Leiden  Iräditer  und  sdiwerer  Art  Aber  sie  steüsn  sieh  selbst  die 
seblinunsten  ErankbeiteB,  die  Terheerendsten  Seochen  nidit  als  selb- 
stfindige  oder  persönliche  durchs  Land  ziehende  Wesen  vor.  Der  Sprach- 
gebrauch könnte  freiHch  zu  dieser  Annahme  verleiten.  So,  wenn  Nsfimhi 
erst  die  Krankheit  und  dann  das  Sterben  gleichsau)  als  Sendboten  zu 
den  Menschen  schickt.  So,  wenn  gelegentlich  gesagt  wird,  eine  Krank- 
heit esse  die  Menschen  auf,  komme,  gehe,  lebe,  sterbe,  werde  ▼emichtet. 
Aber  deswegen  denken  sich  die  Leute  Krankheiten  ebensowenig  personi- 
fiziert wie  den  Pfad,  von  dem  sie  sagen,  er  sei  gestorlieii.  weil  er  nicht 
mehr  l)enutzt  wird,  oder  wie  unsere  Soldaten  den  Urlaub,  von  dem  sie, 
abschlägig  Ijeschieden,  klagen:  mein  Urlaub  ist  rerreckt.  Das  ist  reiz- 
volle Tolkstündicbe  Avsdmcksweise,  in  die  man  nieht  hineindeuten  darf, 
was  denen,  die  sie  anwenden,  fernliegt,  ihnen  nachher  dnreh  uns  vielleicht 
erst  beigebracht  wird. 

Auf  mancher  Entwicklungsstufe,  die  nicht  einmal  hoher  zu  sein 
braucht,  mag  vieles  Yorstellbar  geworden  sein  und  bildlich  wiedergegeben 
werden,  was  Ar  ICenschen  Ton  anderer  Oeartung  in  soldier  Form  vnfasa- 
bar  ist,  zum  Beispiel  Plagegeist,  Tod,  Krankhttt,  Krieg,  Sorge,  Freude, 
Olttck.  Man  prüfe  unser  Landvolk.  Selbst  unsere  Künstler  schaffen  mit 
klassischen  Anleihen.  Nicht  an  .\usdruckstnittplii  fehlt  es,  sondern  an 
gestaltbaren  Vorstellungen.  Nicht  alles  muss  ursprünglich  authropo- 
morphiseh  gedacht  werden.  Daher  ist  es  bedeutsam,  dass  bei  den  BafiÄti» 
die  alles  mögliche  mit  Lust  anschaulich,  besonders  als  Sohnitawei  dar- 
stellen, keinerlei  Bildwerk  von  einer  Krankheit  oder  vom  Tode  oder  von 
Unholden  zu  finden  ist.  So  oft  ich  eine  Zeicbnunp  unseres  Todes  vor- 
wies und  die  Bedeutung  erläuterte,  machte  das  gar  keinen  Eindruck. 
Ein  Gerippe,  sagten  sie  «nfadi,  die  Knochenreste  eines  Menschen.  Sie 
wissen  ja  audi  nvr  die  allerwenigsten  ihrer  G^espenster  nnd  Unholder 
und  selbst  die  nur  recht  unvollkommen  zu  beschreiben,  die,  es  sei  wieder- 
holt ,  niemals  Elementargeister ,  sondern ,  wenn  nicht  umherspukende 
Schwarzkünstler,  stets  Seelen  von  geweseneu  einheimischen  oder  fremden 
Menschen  and  aUen&Us  vtm  Tieren  sind. 

Demnach  sind  den  Bafiöti  Krankheiten  an  sich  niidit  eigenmiohtige 
Wesen,  die  in  bestimmter  Gestalt  würgend  oder  peinigend  umherziehen. 
Sie  kennen  nur  Ursachen  als  Träger  und  Erreger  von  Leiden.  Sie 
behaupten,  dass  irgend  etwas  den  Menschen  befalle,  in  ihn  hineinfahre^ 
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ihm  ttW  mittele.  Di«aM  IStwu  mfigm  Krilfte,  also  Schädlichkeiteo, 
Gifte  aein,  die  Ton  Dattlriidieii  Ghgemtüiideii,  toh  ÖrUichkeiton,  roQ 
Sp«mii  nnd  Getränken,  aber  auch  Ton  Fetischen,  Mensclicn,  l^xen 
ausgehen.  Es  inögpn  beliebige  Seelen  sein,  die  am  Menschen  herum- 
tasteu,  in  ihn  bineinschlüpfen,  oder  gewisse  Seelen,  die  au  seiner  Lebens- 
kraft zehren,  Schmerzen  erzeugen,  ihn  lähmen,  seinen  Greist  ?erwinren. 
Aber  sdbst  etliche  bekannte,  Unh<rfde  zu  nennende  Seelen  verarsachen 
nicht  stets  die  nämliche  Krankheit.  Dem  einem  bringt  der  nimliohe 
Quälgeist,  also  <lie  nämliche  böse  Set^le,  Kopfschmerzen,  dem  anderen 
Magendrücken,  dem  dritten  Beinweh  und  so  fort.  Richtiger  raüsste  es 
nach  unserer  Erfahrung  heissen,  die  Meister  tappen  in  Unklarheit  herum, 
nennen  in  ihrer  Verlegenheit  Namen  nnd  reimen  bald  dieses  bald  jenes 
zusammen.  Gerado  das  ist  be^eiclinriul  für  ihre  AoffitfanOg  TOm  WessO 
der  Krankheiten,  die  doch  auch  die  des  Volkes  ist. 

Wo  Arzneien  nicht  iielfen,  sollen  Zauljerkiinste  und  Fetische  helfen, 
auch  voraus  behüten.  Die  beschriebenen  Fetischzeichen  an  Zugangspfaden 
vnd  DorfeingSngen  sollen  gvte  nnd  bSee  Seelen,  Überhaupt  Zudringliches, 
Unheimliches  und  Verderbliches  abhalten.  Sie  sollen  wandernden  Menschen, 
die  Un<7<'nuicli  und  Seuchen  einsrhlc])])cn  könnten,  das  Schlimme  ab* 
streifen.    Bmgu  sind  primitive  Desinfektionsanstalten. 

Domna<;h  kämpfen  die  Meister  eigentlich  gegen  die  Ursachen  der 
Leiden,  nicht  gegen  &ankhdteo  an  sich  als  eigenm&efatige,  selbstlndige 
und  Torstellbare  Wesen.  Die  krankhaften  Zustande  Tersehwinden,  sobald 
die  Ursachen  behoben  sind.  So  lehren  sie  selbst.  Auch  kennzeichnet 
es  die  Ansi<  ht  imserer  Leute,  dass,  mit  Ausnahme  erfabrungsmässig  klarer 
Fälle  von  Besiesseubeit  oder  Behexung,  zunächst  der  Anst,  nicht  der 
Zaubmineister  gerafen  wird.  Was  sidherlidi  nidit  ^schihe,  wenn  sie 
«ich  Erankhsitett  peraonifimert  daehtoii.  Demi  was  könnten  gegen  solche 
Wesen  TrUnklein,  Pulver,  BXder,  Kn^en,  Schwitzen,  Hungern  und  andere 
Hausmittel chen  helfen? 

Allerdings  ptiegt  nicht  jeder,  der  sich  unbehaglich  fühlt,  sogleich  an 
daa  Schlimmste  su  denken.  Hat  er  wUst  gdebt,  geschwXmt,  unmfissig 
nnd  gar  noch  UnbekömmUches  gegessen  oder  getrunken,  hat  er  sich 
herumgetrieben,  an  Lagunen  oder  Morästen  genächtigt  und  sich  dabei 
erkältet,  so  vermutet  er  sell)st  in  den  schwersten  Formen  des  Katzen- 
jammers, in  Kopfschmerzen,  Magendrücken,  Dysenterie,  Fieber  und  so 
wmter  doch  nur  die  Folgen  der  Schwelgerei,  Lotterei  oder  Unvorsichtigkeit. 
Das  geht  ganz  natürlich  su  und  erregt  keinen  Argwohn.  Auch  andere 
Plagen  und  Leiden  lässt  der  Mensch  über  sich  ergehen;  es  wird  schon 
wieder  b'  sser  werden.  Kommen  aber  neben  allerlei  Unglück  Seuchen 
Über  die  .Mi  nschen,  die  jung  und  alt,  vornehm  und  gering  hinwegraffen, 
alsdann  liegt  es  nahe,  sie  als  eine  Schickung  Nsümbis  zu  betrachten.  Die 
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sucht  man  abzuwendeu  durch  schleuniges  Nachholen  vernachlÜHsigter  Ge- 
bräuche, durch  Attsfinden  und  Bestrafen  von  Erdfrevlern,  von  Sündern 
gegen  du  grone  Teddiuu  Zanberkttute  helfeD  gegen  aolche  Sdüdnuff 
nicht,  ja  es  kann,  wie  no«di  m  adhildera,  Fetiaehen  und  Meiiteni  recht 

flbel  ergehen. 

Wenn  der  Arzt  bei  einem  heidendeu  nicht  mehr  aus  norh  ein  \vei8S 
und  alle  Verantwortung  ablehnt,  erst  dann  wird  der  Zaubermeister  geholt. 
Dessen  oder  deren,  nftmlieh  der  Sperialisten,  Ettnete  und  jedoch  viel 
nmetftndlicher  und  kostspieliger.  Sic  haben  sich  sorgsam  vonrabereiten, 
weil  sie  anf  finstere  Mächte  stossen  können.  Dazu  verlangen  sie  gewöhn- 
lich das  Honorar  voraus.  Umsonst  wird  auch  in  Loüngo  weder  geheilt 
noch  umgebracht.  Die  Heilkttnete  der  verschiedenen  Meister  werden 
aber  beeMr  an  anderer  Stelle  gesobildert 

Recht  ängstliche  Leute  fllhlen  sich  trotz  ihrer  zalilreichen  Fetiiobe 
vielleicht  noch  nicht  sicher  genug.  Sie  möchten  über  Kräfte  wie  grosse 
Zaubermeister  gebieten  und  ihr  Leben  lang  Nutzen  davon  haben.  Auch 
hierfilr  wissen  die  Kundigen  Rat.  8i»  beaprecfaen,  bennbem  und  be- 
malen die  Furehteamen  in  ent^reehendw  Weise,  beeprengeo  sie  mit 
Zanberwasser,  verordnen  ihnen  auch  köstliche  stärkende  Tränklein  mit 
ngflingili,  die  gewöhnlich  regelmässig  Ix  i  Neumond  oder  Vollmond  ein- 
zunehmen sind,  senden  sie  vielleicht  aucli  zu  einer  fernen  Quelle,  deren 
Wasser  sie  nach  Vorschrift  ni  trinken  haben,  ans  Meer,  wo  sie  baden 
sollen.  Nun  kann  ihnen  das  BSse  nicht  an  den  Leib.  Werna  es  aber 
trotidem  droht,  so  rühren  sich  nicht  bloss  ihre  FMasche,  sondern  sie 
ahnen  es  auch  selbst.  Sic  fühlen  es,  erkennen  es  an  gewissen  Zeichen 
iu  ihrem  Körper,  auch  im  Traume.  Derartig  gewanit,  können  sie  stets 
reditieitig  ittr  ihre  ^cherheit  soigon  —  nur  dOrfen  eben  nidit  nodi 
stftricne  &afte  als  ihre  eigenen  gegen  sie  stehen,  und  sie  dOrfen  nidit 
gegen  die  ihnen  auferlegten  Gebote  Verstössen  haben. 

An  Ptlanzungen  gewalirt  man  liüutlg  grosse,  nuf  Stöcke  gespiesste 
Schneckenhäuser,  Wiepen  sowie  Üatternde  Fransen  und  Fäden.  Auch 
abgeschossene  Papphilken  nns«nr  Jagdflinten  wurden  Mode.  Diese 
Zeidien  sind  teils  Ovensraarken,  teib  Sohendien  und  Zaabemittel,  um 
das  Gedeihen  der  FeldfrUchte  zu  befördern.  Manche  fleissige  Frau, 
manche  gemeinsam  den  Roden  bestellende  Gemeinde  fühlt  überdies 
das  Bedürfnis,  einen  Ngänga  mit  einer  Art  Feldsegen  zu  betrauen, 
damit  sowohl  üngonst  der  Witterung  als  auch  Schädigung  durdi  vrilde 
Tiere  und  hungrige  Serien  von  der  Aussaat  abgewdirt  werde.  Da  um- 
springt dann  der  Meister  mit  Gehilfen  rufend  und  murmelnd  das  Acker- 
stück  vor  und  zurück,  nur  einuial  oder  mehrere  Tage  naclieinander, 
auch  immer  wieder  zu  veräcbiedeuen  Zeiten,  wie  bei  Neumond  und  Voll- 
mond, je  nach  dem  Lohne,  dw  ihm  winkt.  Er  schreitet  ebenso  mit 
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gespreizten  Armen  durcii  die  Saaten,  über  sie  hinstreifend,  darüber  haachend, 
mit  einem  aus  den  Kippen  der  Fiederblätter  von  Olpalmen  gefertigten 
sierlieheo  BateoibMeii  2Sa«berwaner  tprangaad,  aneh  Asche  oder  Zauber- 
pulver  straNod.  Mancher  uminBst  zuletzt  rennend  die  Pflanzumg.  An 
ihm  liegt  es  f^owiss  nicht,  wenn  die  Ernte  nicht  nach  Wunsch  ausfjillt. 
Leute .  die  viele  Haustiere  züchten ,  lassen  aucii  deren  (iedeihen  vom 
JSguuga  befördern,  was  ebenfalls,  wie  nach  uraltem,  nicht  erst  darch 
Mildoiiare  eingeführten  Taa^branch,  durch  Besprengen  mit  Wasser 
oder  dnreh  Anblasen  oder  dnrdi  Bestrenen  mit  Kniftsto£fon  n  geschehen 
p<h«t.*) 

Es  Hessen  sich  noch  viele  Bogen  füllen  mit  dem,  was  die  Zauberer 
sonst  noch  zu  besorgen  haben.  Eigentlich  werden  sie  mit  ihren  Fetischen 
ftr  alles  und  jedes  im  Dasein  der  Glinbigen  in  Anqnrneh  fienommen. 
Sie  sind  dem  gewohnheitsmäesig  auf  sie  angewiesenem  Volke  geradeso 
unentbehrlich.  Und  so  sind  sie  auch  in  den  meisten  Angelegenheiten 
eine  Macht,  die  nicht  unterschätzt,  aber  auch  nicht  ungerecht  beurteilt 
werden  darf. 

Ihre  Ennst  erimnen  sie  wie  einen  Beruf,  indem  sie  g^en  Entgdt 
bei  ErCahrenen  in  die  Leture  gehoi.  Allmihlich  eignen  sie  sidi  das  ttber- 
lieferte  Wissen  von  der  Schwarzknnst  und  der  Weissknnst  an,  von  den 

Hexengiften  und  dem  in  besonderen  Fällen  wirksamen  Gegenzauher,  von 
den  verschiedenen  Kräften  der  Fetische  und  den  zu  ihrer  Erhaltung  not- 
wendigen Begeln.  Zuletzt  werden  sie  eingeweiht,  ngüingili  und  Fetisehe 
sosuriohten,  und  erfinden  selbst  fielleioht  neue  Misehnngen  von  erstaun- 
lieber  Wirksamkeit.  Doch  nicht  alle  Streben  nach  diesem  höchsten  Grade 
der  Ausbildung.  Die  meisten  bepnügen  sich  mit  dem  Erlemen  des  all- 
täglichen Zaabems,  Uberhaupt  der  kleinen  nützlichen  KUoste  für  den 
«genen  GMbmndi,  sowie  mit  einer  mehr  oder  minder  oberflKdiliciien 
Eenntnb  von  der  Natur  und  dem  Wirken  der  Kräfte.  Sie  wollen  nieht 
praktizieren.  Aber  sie  gefallen  sidi  darin,  um  ihrer  Schulung  in  der 
Geheimwissenschaft  willen,  der  grossen  Menge  gleichsam  als  Studierte, 
als  Gebildete  überlegen  und  gegen  Übel  besser  geschützt  zu  sein. 

Nun  treten  aber  ganz  überraschend  als  Zauberer  Personen  auf,  die 
nicht  den  ttblichen  Unterricht  genosssn,  sondern,  gleich  unseren  Adepten 
und  Wunderdoktoren,  ihre  Weisheit  selbst  gefunden  oder  irgendwie  er> 
erbt  haben  wollen.  In  unserem  eigenen  Gehöft  verfiel  einer  Ton  unserem 


*)  So  aneh  bei  den  OvsktosrA.  Die  Ondängere,  die  Peuerjungfer,  die  du  beilige 
Fener  (Seite  17()i  wartet  uml  aberträgt,  wenn  der  Weideplatz  gewechselt  wird,  besprengt 
daa  abaiehende  Vieh  mit  Wasser  mittaltt  eiau  BnuhM  vom  heUigen  Bäsch  (Grewia). 
Aneh  der  Häuptling  bespronj^t  iib  and  m  die  nm  tebi  Penw  venammdtea  Leste  in  der 
nftmlichen  Weise.  Mttnner,  die  auf  Viehposten  sieben,  knieen  vorher  an  des  HleptUBgl 
Wasaeiyafiis  niader,  tauchen  die  Finger  ein  and  betupfen  sich  di«  Stirn. 
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Gesinde,  sogar  ein  Unfreier,  aaf  den  Betrieb  des  nutxbringenden  Gewerbes. 
Br  gewann  «inen  anaaerordeDtttdien  Einflaaa  anf  seine  üngebong,  und  vir 

macbtcn  betrabende  Erfabrungen,  befor  wir  bint«r  seine  Scblicbe  kamen. 

Die  Zünftigen  eifern  allerdings  ge<;en  solche  UDliebsam»'  Genossen 
und  brandmarken  sie  ab  Täuscher  und  Kurpfuscher,  doch,  wie  überall 
nnter  der  Sonne,  ohne  dardudilageiiden  Brfirig.  IMe  anerkannten  Meister 
sind  ja  anch  nicht  einig  mitdnander.  Warum  soll  sieh  nicht  Anaser» 
<ndentlicl)es  «  reigntn?  Audi  sdche  Leute  finden  (iläubige.  Sind  Sie 
klug  und  geschickt,  werden  sie  vom  Zufall  begünstigt,  dann  mögen  sie 
die  geschulten  G^er  weit  übertlUgeln.  Man  hört  und  sieht,  streitet, 
Tersacht,  wird  ftherMogt  oder  «ittBuMsht.  Wie  bei  ^tükierten. 

Wenn  die  TrodEenidt  m  lange  anhSli,  wenn  die  erwarteten  befirndio 
tenden  Schauer  ausbleiben  und  die  Aussaut  gefährdet  ist,  taucht  hier 
und  da  ein  Mann  auf,  der  es  übernimmt,  der  Dürre  ein  Ende  zu  bereiten. 
Er  ist  ein  Nganga  mvola,  ein  Eegenmeister.  Solche  Leute  geben  nicht 
Tor,  befraditaDde  Niederschläge  edblechttiin  ai»  dem  Niditi  hervonanbero 
sa  kSnnen.  Sie  wissen  jedoch  Bat  and  Hilfe,  wie  Ursachen,  die  die 
Niederschläge  verhindern,  zu  erkennen  und  zu  beseitigen  wären.  Oder 
sie  behaupten,  sie  könnten  fernes  Gewölk  bestimmen,  die  Pfliin/.ungen 
ihrer  Auftraggeber  zu  begieasen.  Die  solche  Künste  übeu,  siud  abo  nicht 
gerade  Regenmacher,  eondem  hesser  Wdkensehieber  ra  nemien.  Ond 
nor  solche  haben  wir  in  Loflngo  gefanden.  Sie  Toilangen  von  den  Gläa> 
bigen  nicht  Bezahlung,  sondern  bloss  VerpBegung  während  ihres  Aufent- 
haltes, vereinbaren  aber  mit  ihnen,  dass  sie  im  Falle  des  Krfulges  einen 
Anteü  vom  Ertrage  der  Pttanzungen  oder  entsprechende  Werte  empfangen 
sollen.  Nach  geschlossenem  Vertrag  beginnmi  sie  mit  den  mannigfaltigen 
Yorbereitangen.  Sie  erlaaeen  Gebote  nnd  Terbote:  allerlei  nicht  essen 
und  trinken,  keine  Tänze  abhalten  oder  besuchen,  oder  niiht  aus  Meer 
geben,  sich  des  AVeibes  enthalten  und  so  fort.  Jm  Freien  dürfen  Hiiline 
nicht  krähen,  Schafe  nicht  blöken,  Ziegen  nicht  meckern.  Man  soll 
nidit  lachen,  nicht  singen,  nicht  trommdn,  nicht  schiessen,  gewisse  Gegen- 
«tände  nicht  berühren.  Ein  grosses  Feaer  soll  mit  bestimmten  Holzarten 
genährt,  das  Dorf  .soll  mit  einer  Furche  nmsehürft,  mit  einem  Stricke 
oder  Bande  umzogen ,  die  Fetische  sollen  bedeckt  oder  unter  Dach 
gelassen,  die  PÜauzungeu  bei  Sonnenaufgang  umlaufen,  sauber  behuckt 
und  gqätet,  geschttttelt,  bestreut,  beeduieen  and  wer  weiss  was  sonst 
noch  getan  werden,  das  dem  Meister  erspriesslich  deucht  Gelegentlich 
ordnet  er  auch,  wie  hei  dem  Verseheuclien  zudringlicher  Seelen  beschrieben, 
ein  gründliolies  Stöhern  und  Fegen  aller  Hütten,  des  ganzen  Dorfes  an, 
verbrennt  den  Kehrichthaufen  und  beisst  die  Einwohner  schweigend  über 
das  Fener  springen.  Sdilieaalioh  ist  eine  Zie^  su  adilachten  and  za 
▼ersehren,  voran  er  aich  natSrlich  beteiligt 
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Nach  diesen  Verrichtungen  neht  er  zu  audereu  Leuteu,  die  ihn  be- 
■teilten,  vielleiclit  schon  aof  ihn  muten,  nnd  dient  aneh  deren  Wünschen 

in  ähnlicher  oder  anderer  Weise,  je  nach  Befinden.  Hat  er  Glück,  so 
meldet  er  si«h  zur  richtigen  Zeit,  um  seinen  Lohn  einzuziehen.  Ist  er 
erfolglos  gewesen,  8o  läsHt  er  sich  sobald  niciit  wieder  blicken,  oder  er 
kommt  mit  Beschuldigungeu ,  dass  ihm  nicht  vuUig  gehorcht  worden  sei. 
Dem  erfolgreichen  Wolkenachieher  mag  anderawo  aUeriei  Unangenehmes 
widerfahren.  Unbeteiligte  Erdiehaften  beschuldigen  ihn,  ihre  Regen  von 
ihren  Pflanzungen  weg  nach  denen  seiner  Auftraggelier  gelenkt  zu  haben. 
Mitliin  liat  er  sie  geschädigt.  Sie  nötigen  ilin,  falls  er  sich  unvorsichtig 
iiuf  ihre  Erde  wagt,  Busse  zu  zahlen,  oder  binden  ihn  auf,  bis  er  ihnen 
nmaonst  die  Wolken  geeehoben  hat.  Ftthrt  er  aber  den  andemro  eia- 
geheimsten  Lohn  mit  sich,  ao  «ird  der  ihm  einfadi  weggenommen,  oder 
anch  nur  einbehalten,  bis  es  regnet.    Nachher  kann  er  verklagen. 

Wolkenschieber  int  kleinen  entdeckt  man  auf  Reisen  nicht  selten 
unter  den  eigenen  Leuteu.  Beim  Marschieren  wie  beim  Lagern  ist  Regen 
recht  vngemtttlicb,  mehr  noch  als  für  Enropler  ftbr  Eingeborene,  denen 
er  die  Haut  peitscht,  die  er  frösteln  macht.  Da  findet  sich  denn  ein 
Begleiter.  <br  ibn  Niederschlag  zu  Terscheuchen  gelobt.  Er  hantiert 
mit  Fetischen  und  Feuer,  hüjift  durch  den  Rauch  und  schüttelt  sich  oder 
springt  ohne  diese  vorbereitende  Handlung  dem  heranziehenden  Gewölk 
etliche  Sdiritte  entg^jen  nnd  w«st  et  mit  zwingenden  Oebftrden  ab,  in> 
dem  er  die  Arme  ausstreckt,  mit  gespreizten  Fingern  heftiL-  ^  hwiiif^t.  mit 
den  Füssen  trampelt,  Staub  oder  Knie  gegen  die  W<^lken  scharrt  oder 
mit  den  Händen  wirft  und  dazu  murmelt,  ruft  oder  Zischlaute  ausstösst. 
Regnet  es  dennoch,  so  fehlt  es  ihm  nicht  an  Ausfluchten.  Der  groeae 
Mann  beadieidet  «idi,  ISeit  eidi  verspotten  and  wird  naas  wie  die  ttbrigen. 

Die  herumziehenden  Wolkensi  hieber  stammen  gevx  i'ilnilii-h  aus  fernen 
Gebieten;  ihnen  traut  man  wahrsciieinlicb  uielir  /,u  als  einheimischen. 
Ausser  ihnen,  die  wohl  meistens  Gelegenheitsniucher  sind,  gibt  es  sess- 
hafte  Wetterpropheten,  Ton  denen  etliche  grossen  Ruf  haben.  Sie  machen 
weder  dae  Wetter  noch  schieben  sie  Wolken,  sondern  erkunden  bloss 
gegen  feste  Bezahlung,  die  ihnen  Boten  überbringen,  wie  sich  die  Witte- 
rung demnächst  gestalten  werde.  Sie  hantieren  mit  Feuer  oder  mit 
Steinen. 

Einrnr  entfacht  bei  Windstille  das  unter  einem  Klappdacfao  bestladig 
glimmende  Feuer  und  wirft  gewisse  grüne  Krftnter  danrat  Je  nachdem 

der  Qualm  hoch  aufsteigt  oder  sich  unten  schwadenförmi^'  nusbreitet, 
Bchliesst  der  Kundige  uut"  Trockenheit  oder  Regen.  Ein  anderer  befragt 
zwei  ungleich  grosse  Steine,  Mann  und  Weib  genannt.  Ein  Paar  solcher 
Steine  waren  ^ache  dnnlde  G«p8lle  von  ni^efKhr  aolit  nnd  fttnf  Zenthneter 
Durchmesser.  Der  Eigentibner,  kein  NgAnga,  verwahrte  sie  innwhalb 
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einer  Umfriedigung  in  der  Erde,  und  zwar  in  «nMOi  TvpStf  trarttber  ein 
Napf  gestülpt  war.  So  müssen  sie  aufgehoben  werden,  um  ihrer  Kraft 
willen,  die  auch  durch  Weiber,  Mondschein  und  Schweine  beeinträchtigt 
irird.  Dft  da  du  W«fcl«r  mur  b«  Bmomudbum  TaiMiidaii,  weedn  lie 
um  die  MittagoMt  eines  heiteren  Tages  an^ededcL  Der  grosse  Stdn 
kommt  im  Topfe  auf  den  kleinen;  alsdann  wird  durch  einen  ala  Trichter 
dienenden  langhalsi^en  Flaschonkiirbis  behutsam  Wasser  eingefüllt.  Nun 
hocken  oder  knieen  die  Boten  mit  eingeklemmten  Ueschlechtateilen  um 
das  Gefite  und  warten  geduldig,  was  sich  begeh«!  «nd  wie  der  Kündige 
es  deatoi  wird.  Ihr  Sehatten  darf  aber  nieht  auf  das  Wasser  faUen, 
sonst  ist  für  den  Tag  alles  verdorben.  Je  naehdem  an  oberen  Steine 
glänzende  linftperlen  8chnell  oder  langsam,  reichlich  oder  spärlich  er- 
scheinen und  aufäteigen,  wird  Regen  bald  und  stark  oder  spät  und  schwach 
faUen. 

In  der  guten  alten  Zeit,  als  es  nodi  einen  Ma  Loflngo  gab,  stand 

es  freilich  besser  nm  die  Bafinti.  Der  König  konnte  eben  viel  mehr  als 
andere.  Er  schob  nicht  Wolken,  lenkte  nicht  Winde,  orakelte  nicht;  er 
holte  den  Eegeu  unmittelbar  vom  Himmel,  sobald  seine  Untertanen  dessen 
bedurften.  Battetl  enäblt,  wie  es  dabei  zugmg.  Einmal  im  Jahre,  wenn 
die  Zeit  der  Segen  nahte,  sandte  das  Ydk  Botn  mit  Oeseheoken  in 
dem  Ma  LoAngo  und  Hess  um  befruchtende  Niederschläge  bitten.  Endlich 
wurde  ein  grosser  Festtag  anberaumt.  Der  Herrscher  begab  sicli  unter 
grossem  Gepränge  auf  einen  weiten  Platz,  wo  Krieger  in  Scharen  auf- 
gestellt waren,  wo  Trommeln  nnd  Blfenbeinhönier  ertönten,  wo  die 
Orossen  des  Heidies  nnd  viel  Volk  ihn  begrOssten.  Nachher  erhob  sidi 
der  Mt("itila  von  seinem  Prunksitze,  nahm  einen  ihm  gereichten  Bogen 
und  »choss  einen  Pfeil  gen  Himmel.  So  eröffnete  der  König  die  Regen- 
zeit, und  die  IJutertanen  jubelten.  „Ich  war  einst  dabei,"  meldet  Batteil, 
wals  der  König  Regen  gab.  Zoiallig  regnete  es  am  selben  Tage  tllchtig, 
wodurch  das  Volk  in  seiner  Mattheit  bestärkt  wurde." 

Wie  unsere  Schäfer,  Windmflller,  Bauern,  sind  die  wandernden 
Wolkenschieber  und  die  sei^shaften  Propheten  wettei kuii(li).'e  Leute,  die 
gewisse  meteorologische  Erscheinungen  sowie  das  Verbalteu  von  Pflanzen 
und  Tieren  erfabrungsmissig  sn  deuten  wissen.  Einsehie  in  siemlicher 
Höbe  schwebende  lanf^estnckte  Wolken,  die  oben  regelmässige,  nach 
derselben  Seite  gebogene  Auszackungen  aufweisen,  etwa  wie  eine  riesige 
Säge,  kündigen  sicher  Regen  an  wie  bei  uns  auch.  Ebenso  das  ge- 
steigerte jauchzende  Lärmen  der  Graupapageieu ,  die  darin  noch  zuver- 
lässiger als  unsere  Schwarsdrossehi  sind.  So  gibt  es  noch  viele  andere 
Merkmale,  die  die  AuAnericsunen  leiten:  die  Ausdünstungen  der  Haus- 
tiere, dann  des  Erdbodens,  der  Campinen  und  der  Mauglare,  die  Blatt* 

Stellung  der  ErdoUsse  (Arachis),  die  sicli  wie  unsere  Kleearten  verhalten. 
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In  Zeiten  der  Not  nad  des  Elendes,  wenn  alle  Künste  der  Zünftigen 
und  rnzünftiRon  versftL'f'Ti ,  sind  die  Gemüter  enipHinglich  für  wunder- 
bare Geschehnisse  und  rettende  Gedunken.  Da  erstellen  Weissager  und 
Weltverbesserer,  die  durch  die  Dörfer  laufen,  das  Volk  aus  seiner  Dumpf- 
heit aufirfttteln  und  zu  den  adteMneten  Handinngen  rerieitan.  Sie  reden 
TOD  der  gaten  alten  Zeit,  Ton  den  Vorfahren,  von  NsAmbi,  vom  böien 
Treiben  der  Menschen,  von  ihren  heillosen  Zauberkünsten,  die  alles  ver- 
schulden. Das  packt  unter  l  inHtiindeu  wie  eine  Offenbarung  und  führt 
zu  einer  oft  weitgreifenden  Umwul/ung.  Es  wird  aufgeräumt  mit  allem 
Zanberkram,  mit  den  Fetischen,  die  veibnuint,  unchlagen,  mgraben, 
ins  Wasser  geworfen  «erden.  Avdi  manehem  Ngfinga  vegAi  ee  wie 
seinen  Werken,  damit  alle  fernere  Zauberei  nnmSglich  werde.  Mancher 
Sünder  Terf&Ilt  der  Wut  des  Volkes. 

Solche  und  andere  Tollheiten,  Ausbrüche  der  VerzweifluDg  und 
krankhafkar  Überreizung,  mit  manfthmal  recht  schlimmen  Begleiterschei- 
Hungen,  entstanden  in  ▼ersohiedenen  Oebielen  während  der  Leidensieit 
zu  Anfang  der  siebziger  Jahre.  Vor  einem  Menschenalter  sollten  sie 
sich  ebenfalls,  aber  in  umfänglicherer  Weise  ereignet  haben.  Durch 
Vater  MeroUa  wissen  wir,  dass  bereits  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
in  Eakflngo  ein  wfltender  BUdemtnrm  gegen  Fetisdie  tohtOi  vdl  sie  sich 
bei  einer  allgemeinen  Smche  nicht  bew&hrt  hatten. 

Die  erste  Bewegung,  die  an  unserer  Zeit  stattfand,  scheint  von  Ge« 
bieten  südlich  des  Kongo  ausgegangen  zu  sein.  So  behauptete  man 
wenigstens  in  Büma,  wo  viele  Fetisdie  yerniclitet,  gleich  anfangs  einige 
Zaubermetster  umgebracht  und  die  Arbeiter  in  mehreren  Faktoreien  zu 
Baub  und  Mord,  zor  Yeijagnng  der  Weissen  an^ewiegelt  worden  waren. 
Europäer  voll/^ogen  damals  in  Borna  ein  grausames  Stra%ericht  an  auf- 
rtthrerisclien  Sklaven.  l'nter  den  Eingeborenen  schienen  stellenweise 
Zustände  grosser  Unsicherheit  zu  herrschen.  Personen  jede»  Alters  und 
Geschlechtes,  selbst  Leute  von  Rang  und  Ansehen  verschwanden  spurlos. 
Es  hiess,  sie  wftren  lebendig  begraben,  in  den  Kongo  Tersenkt,  fiber  den 
Strom  nach  Süden  geschafft ,  iil>ers  Meer  verkauft  worden.  Sogar  auf- 
gegessen sollten  sie  sein,  was  freilieh  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist.  .Auch 
von  Verhexung  und  unsichtbarer  Verschli  iipuiig  sttwie  von  Werwölfen 
wurde  erzählt.  Diese  Vorgänge  blieben  auf  südUcho  Teile  uuseres  Ge- 
bietes am  Kongo  und  im  Inneren  beschränkt  Im  Ywlande  yerlief  die 
Bewegung  in  einer  viel  milderen  Form  und  erstreckte  sidi  nicht  bis  zor 
Küste  und  nordwärts  nicht  bis  zum  Königsgau. 

Dafür  entwickelten  sich  im  Kuihigebiete  und  weiterhin  bis  ülier 
Yamba  hinaus  andere  Begebenheiten.  Um  diese  zu  verstehen,  hat  man 
eich  den  allgemeinen  Notstand  in  der  ersten  Hälfte  der  siebziger  Jahre, 
der  auch  so  schwer  anf  unserer  Expedition  lastete,  zu  Terg^nwärtiigen. 
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Die  Not  war  alleutbalben  gross,  am  grössten  in  vielen  Gauen  des  ^«iordens. 
Infolge  der  mehren  Jahn  ungenügend  gefallenen  oder  •trieihirciee  Cnet 
-ginilieh  Mugebliebenea  Begoi  trmrai  die  DenergewädiM  auf  den  SohlXgen 

verkommMi,  Saatkorn  und  Haastiere  waren  aufgezehrt.  Hanger  nnd 
Seuchen,  iiatnentlicli  die  Blattern,  verbreiteten  Tod  und  Verderben, 
störten  im  Verein  mit  der  kurz  zuvor  eingeächleppten  neuen  Plage  der 
Sandflöhe  Handel  and  Verkehr  und  trieben  die  Eingeborenen  Ton  ihren 
Wohneitiai.  Ganse  DBrfer  lagen  anigeetorben  (I  169,  164,  177).  In 
und  an  den  verfallenden  Hütten  modevian  Beete  von  nicht  beerdigten 
Toten.  Familien  und  Erdschaflen  waren  gesprong:t.  Die  Angehörigen 
fristeten  /erstreut  ein  elendes  Dasein  im  Büsch,  gaben  sich  jedem  zu 
«igen,  der  sie  haben  und  fUttem  wollte,  oder  ?erfielen  auf  ihren  Streif- 
-BÜgen  einsam  dem  Tode. 

Kein  Wander,  wenn  sich  entwickelte,  wovon  die  Geschichte  aller 
Völker  Iierichtet,  wenn  in  solcher  Bedrängnis  Menschen,  die  allezeit  von 
Furchtgebilden  gephigt  werden,  deren  zügellose  Phantasie  ihre  unge- 
schulten Verstandeakrüfte  beherrscht,  ausser  sich  gerieten  und  oft  in  Irr- 
sinn, in  Raserei  Terfielou  Wie  den  Lebenden  erging  es  den  Toten.  Die 
hungrigen  Seden  trieben  es  über  alle  Massen  arg.  Die  AutVegun;^  wurde 
durch  immer  neue  Schauermären  gesteijjert.  Weissaj^er  fitVtti  ii,  Zauberer 
durchliefen  die  Dörfer,  Geheiuiltündo  wagten  .sich  dreibter  hervor. 

In  Yümba,  wu  das  Elend  am  grüstiten  war,  veranstaUeten  trotzdem 
Bewohner  sweier  Gebiete  einen  argen  Spnk,  den  ich  snm  Teil  mit  erlebte. 
Sie  woÜten  einen  in  einem  Wfldniswinkel  hausenden  missliebigen  Händler 
rerscheucben,  einen  anderen  zwingen,  seine  versuclisweiso  aufgetane  Busch- 
faktorei an  einen  ihnen  genehmi  lon  Ort  zu  verlegen.  Flammen  schössen 
auf  und  huschten  Uber  Wege  uud  Plätze;  Wände  und  Dächer  wurden 
darch  mlebtige  Schiige  enehttttert;  Steine  fielen  Tom  Himmd,  wo  sich 
Personen  im  Preien  »igten.  Auf  den  Zngangsp&den  begegnete  man 
Iienten,  die  längst  gestorben  waren,  und  anderen  utiheschreiljlichen  Ge- 
spenstern. Zuletzt  gf'traute  sich  niemand  mehr  zu  den  beiden  Faktoreien; 
das  Gesinde  lief  davon.  In  dem  Anwesen,  dessen  Besitzer  schliesslich 
•dem  Spak  wddben  maiste,  war  überdies  der  Handelsgehilfe  einee  Abends 
mencblings  erschossen  worden,  als  er  vor  der  Tür  des  Wolmgebttndes 
'Sass.  Ein  in  die  Gegend  verschlagener  Ersatzmann  verübte  bald  daraof 
an  der  nämlichen  Stelle  Si-Iljstmord.  Diese  beiden  Toten  spukten  im 
Hause,  erschienen  des  Nachts  dem  ge<^uülten  HüuUlur  und  machten  ilim 
•den  Aufenthalt  vollends  unerträglich. 

Bevor  er  seine  Bnschfaktorei  sohloss,  erlebte  er  noch  neue  Schrecken. 
Ein  äussenl  ftecb  gewordener  Leopard  tauchte  bald  hier,  bald  dort  auf, 
und  drang  sogar  am  lielit-n  T;i^'e  in  Dörfer  und  Gehöfte  ein.  Wahr- 
scheinlich waren  es   mehrere  üaubkatzen ,  die  anbeerdigte  Leichen 
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befressen  und  das  Fiirohtra  Teriornt  hatten.  Bar  Hanger  twinge  de,  tuesa 
es,  weil  die  wilden  Tiere,  die  Büffel,  Autilopeo,  Affen  and  Vögel  jedea- 

mal  einen  vom  grossen  Sterben  heimgesuchten  Landstrich  zu  verlassen 
pflegten.  So  dii'  Kingeborenen,  die  sich  auf  Überlieferung  beriefen.  Ausser 
den  echten  Leoparden  trieben  noch  unechte  ihr  Unweseu,  nämlich  Männer, 
die,  in  Leopaidenfell  TMldeidet,  Menschen  fiberfielen,  sie  zarflsiscliten 
und  töteten.  Dies  wurde  zur  Gewissheit .  als  ein  mutiger  Jäger  in  der 
Verteidigung  ein  solches  Scheusal  erstach.  Demnaeh  hatte  man  es  auch 
mit  Angehörigen  eines  blutgierigen  Gelieinibundes  zu  tun,  der,  bis  dahin 
aus  den  Ogoweländeru  bekannt,  nach  Süden  vordrang. 

Nun  begab  ea  sidi  in  der  Faktorei,  wo  der  Menchehnard  geschehen 
war,  dass  der  Leibdiener  des  Herrn  am  bellen  Mittag  auf  der  Mordstelle 
von  einem  Leoparden  befii)rungen  und  fortgeschleppt  wurde.  Zwar  rettete 
ihn  ein  mutiger  Hund  mit  Aufopferung  des  eigenen  Lebens,  aber  der 
Knabe  starb  an  den  erhaltenen  Wunden.  Dieuer  selbe  Knabe  hatte 
damals  den  Menchelmörder  erkannt,  Terraten,  und  aonut  nach  Erdredit 
dem  Tode  überliefert.  Zum  zweiten  Male  seit  Menschengedenken  hatte 
ein  Leopard  ungereizt  einen  Menschen  überfallen.  Natürlich  war  diese 
Bestie  ein  Werwolf,  nämlich  der  auf  des  Knaben  Zeugnis  hingerichtete 
Mörder.  Der  Vorfall  verstärkte  das  Entsetzen.  Echte  und  falsche 
Leoparden,  Gespenster  nnd  andere  Erschdnnngen  li^tigten  die  Einge- 
bwenen.  Die  paar  noch  an  der  Yombabai  ausharrenden  Europäer 
fürchteten  Tigermenschen".  Niemand  getraute  sich  mehr  des  Nachts 
ins  Freie  und  des  Tages  allein  zwischen  deckende  Vegetation.  Dazu 
immer  neue  Hiobsposten  von  weiteren  Bluttaten,  von  spurlos  Verschwun- 
dmen,  Ton  nmgdienden  Verstorbenen,  von  grttaalidien  Erlebnissen,  von 
fiircbterlieheni  Henl^  nnd  Jammern  in  den  Wäldern.  Kurxuui,  die  Zu- 
stände waren  greulich,  nnd  die  übertiebenen  Gprüflite  steigerten  die  Auf- 
regung auch  in  den  siidwärts  sich  dehnenden  Landschaften.  Dazu  der 
Maugel  an  NiJimng,  und  das  Sterben,  das  grosse  Sterben. 

Sedis  Jahre  apiter,  als  idi  Yamba  abermals  besadite,  hatte  swar 
die  Hungersnot  aufgehört,  die  Seuchen  waren  erloschen,  auch  etliche  der 
frechsten  Leoparden  waren  erlegt  worden  —  einer  in  der  Küclie,  einer 
im  Ziegenstall  — ,  aber  die  „Tigermenschen*'  trieben  es  ärger  als  zuvor. 
Nenerdinga  machten  m»  auch  Gebiete  bis  zum  Kuilufluss  bin  unsicher. 
Ihr  Dasein  konnte  nicht  besweifelt  werden,  denn  mehrere  der  rerideideten 
Wflrger  hatte  man  auf  frischer  Tat  gefasst  und  hingerichtet.  An  der 
Hülle  Ton  Leopardentell,  deren  sie  sich  bedienten,  waren  die  Tatzen  zu 
einer  Art  Fausthandschuh  umgearbeitet  und  an  Stelle  der  Krallen  mit 
eisernen  spitsen  NSgeln  nnd  Messerklingen  besetzt.  So  wurde  ersfthlt 

Während  der  grossen  Not  kam  nnn  abermals  das  Gerücht  Ton  dw 
gespenstischen  Karawane  aaf.  Bald  da,  bald  dort  war  ue  erschienen. 
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Ganz  wie  Händler  reisen,  in  langer  Keihe,  folgte  sie  dea  Pfaden,  zog 
«e  durch  Wald  and  Ons»  dnrdi  die  Dörfer,  langsum,  stumm,  unhöAsr. 
Tote  tragen  Tote;  sie  eohritten  rflckwtrto  and  hatten  die  K8pfe  unter 
den  Annen.  Nein!  sie  wanderten  wie  Lebendr,  Licht  ging  von  ihnen 
.nne  wie  von  Packeln;  der  Vorderste  schlug  die  tschingüngo,  die  doppelte 
Geleitsglocke.  Nein!  sie  schwebten  grausig  still  ihres  Weges;  es  war 
donkel  am  sie,  nichts  sa  erkennen.  Die  Hnnde  heulten,  Terkroehen  rieh 
in  den  Ecken,  verlieeeen  die  Dttrfer.  ünd  so  weiter.  Wer  den  Zag  er- 
hlickte,  masste  sich  anschliessen,  lOg  mit  davon  und  ward  nie  mehr  gesehen. 

"WoluT  kam  dii-  Kninwane  mid  wohin  ging  sie?  Wer  kann  das 
wissen?  Wer  hat  sie  gesehen?  Wir  nicht  Wer  sie  sah,  ist  fort  mit 
ihr.  Wober  dann  euer  Wissen?  Das  wissen  alle.  Es  ist  so.  Das 
Land  ist  leer.  Wo  sind  die  Menschen  geblieben? 

Die  Erzählungen  vom  Erscheinen  des  Totenznges  regten  das  Volk 
furchtbar  auf  und  verbreiteten  unglaubliches  Entsetzen.  Der  Schreckens- 
schrei, dass  sie  nahe,  der  Ruf  bulenibu!  bulembu!  vermochte  die  Leute 
völlig  zu  lähmen,  aller  Willenskraft  zu  berauhen.  Wie  mir  versichert 
wurde,  etaoden  sie  jBhlin^  starr,  hilflos,  stttrsten  wie  tot  su  Boden  oder 
▼erfielen  in  Krämpfe  und  Raserei,  und  zwar  auch  am  Tage,  wenn  nichts 
Bedrohliches  siih  zfif^te.  Diesen  Anfüllen  erlagen  einzelne  wie  Trupps 
von  Menschen  jeden  Alters  und  Geschlechtes.  Widerstandslos  Hessen 
sie  alles  Uber  sich  ergehen,  ünd  das  scheinen  andere  benutzt  zu  haben, 
um  SU  rauben,  Tielleicht  auch  um  GSnge  nach  dem  Inneren  ahaafllhren 
und  zn  verhandeln.  Verständige  Häuptlinge  verboten  dm  Sdireckenniif 
und  dämpften  allmählich  das  wahnsinnige  (Jebnren. 

Auf  einmal  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  einem  grossen  Wunder. 
Der  berühmte,  als  Manatus  gestaltete  Fetisch  Munsi  (Seite  383),  dessen 
Zauberherrsehaft  um  das  Jahr  1860  ein  denkwürdige«  Ende  nahm,  wire 
wieder  da.  Und  zwar  jetzt  lebendig.  In  Mbaku,  seiner  früheren  Heimat, 
in  einer  AuKl)u<htung  der  tr;if,'on  fJewiisser  des  Nänga,  unfern  vom 
iSeite  2S'A  beschriebenen  auffälligen  Knndliau,  wiire  M.inbi  aufgetaucht. 
Er  hätte  einige  Zaubermeister  angerufen,  vieles  mit  ihnen  geredet,  ihnen 
widitige  Gdieimnisee  anTcrtrant  und  suletst  Fett  von  seinem  Leibe  ge- 
geben. Dieses  Fett  oder  Öl  war  etwas  ganz  Unvergleichliches,  noch  nie 
Dagewesenes.  Man  pries  es  als  ein  unfehlbares  Heil-  und  Schutzmittel, 
bestimmt,  das  Volk  von  allen  Leiden  zu  erlösen.  Natürlich  wollte  jeder- 
mann davon  haben.  Maasis  \  erlraute  zogen  von  Dorf  zu  Dorf,  hatten 
ungeheoren  Zulauf  und  heimsten  von  den  Betörten  guten  Lohn  eio.  Ihre 
Bdiandlang  wnr  ein&ch:  sie  betupften  mit  dem  kostbaren  Öle  alle  sieben 
Öffnungen  des  Leibes.  Wen  sie  derartig  gesalbt  hatten,  der  war  fortan 
gefeit  iTotren  alle  l'liel  und  (iefahren.  Krina  Seudie,  keine  Serie,  kein 
Gespenst  konnte  ihm  etwas  anhaben. 
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Die  reisenden  Wiin<1ertiiter  sammelten  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bloss 
Reichtümer,  sondern  gewannen  auch  nhlreiehe  Anblnger,  die  als  Gefolge 
mit  ihnen  wanderten  oder  vor  ihnen  herliefen  und  ihren  Rnhm  rer^ 
kttndeten.  Wie  es  aber  in  mensclilichen  Angelegenheiten  zu  gehen  pflegt^ 
80  nucli  hei  dieser  neuen  Xarrht'it.  Zweifler,  Neider  und  riilirigf  Gegner 
konnten  nicht  ausbleiben.  Uesalbte  Leute,  die  sich  gefeit  wiilinten^ 
wurden  übel  enttäuscht,  und  schrieen  nun  auch  wider  die  Zanherer.  Der 
WandogUmbe  Terlor  an  B^raft.  Desto  anmaesender  mochten  sich  dio 
Banginga  mit  ihrem  Anhange  gebärden.  Beherzte  Grossleute,  die  wohl 
fürchteten,  dass  dii'  allenthalben  eiüreisHonde  riiordtuing  bald  nicht  mehr 
einzudämmen  sein  würde,  vi-rboten  ihnen  das  B<'treten  ihrer  Erde.  Da 
sie  sich  daran  nicht  kehrten,  kam  es  zu  Zusauimenstössen.  Blut  floss, 
Leute  wurden  umgebracht,  mitgeftthrte  Güter  listig  oder  gewaltsam  er« 
beutet.  Das  Gefolge  begann  sich  zu  verlaufen.  Im  Norden  des  Landes» 
zwischen  Kunkuäti  und  Busissa,  ereilte  den  Rest  der  nach  Yfiniba  ziehen- 
den Wundertäter  die  VcrtreltunL'.  Das  XiAU  fiel  über  sie  her,  raubte 
sie  aus  und  schlug  sie  tot  bis  auf  einen,  der  ins  Dickiciit  kroch.  Wie 
flbüeh  worde  darauf  das  Gobiet  für  jegticben  Verkehr  gesperrt 

Das  begab  sich  im  Min  1876,  als  ich  in  Ynmba  weilte.  Nidit 
eininal  unser  Briefbote,  der  von  der  Bai  längs  des  Strandes  nach  Siideu 
trabte,  eine  den  Eingeborenen  unter  allen  T^inständen  unantastbare  Per- 
son, wurde  durchgelassen.  Alle  Pfado  waren  geschlossen.  Er  kehrte 
unTerriehteter  Sache  surfick,  brachte  aber  den  lotsten  der  Wundertttw 
mit,  der  ihn  unterwegs  nm  einen  MundfoU  Essen  angebettelt  hatte.  In 
einer  Faktorei,  die  man  eben  ausräumte,  um  sie  auf  unbestimmte  Zeit 
zu  schliessen,  fand  der  Mann  Untprsehlu]>f.  Natürlich  wurde  das  ruchbar, 
und  die  Umwohner  beantragten  seine  Auslieferung.  Während  hinten  im 
Hofe  Torliaadelt  wordoi  Ueta  man  ihn  T<Hrn  heimlich  in  einem  beladenen 
Boote  an  Bord  des  in  der  Bai  ankernden  Schiffes  entweichen.  So  ge> 
langte  er  ausser  Landes  und  schliesslich  nach  SQden  an  die  Kongokflste. 

1  )ürt  hat  den  Entflohenen  die  Erinnerung  an  den  einträglichen  Ver- 
schleiäs  Ton  Mausis  Fett  mutmasslich  nicht  rasten  lassen.  Als  ich  ein 
halbea  Dvtmid  Jahre  ^ler  wieder  die  StLdhllite  beniohle,  ttSabt  ich 
von  einem  seltsamen  Ereignis,  das  die  Gemfiter  sn  errogm  begann.  Ea 
zeigte  eine  verdächtige  .Xhnlichkeit  mit  den  geschilderten  Yorgfingen. 
Ndungnsi,  ein  alter  Bekannter,  erzählte  mir  in  Kinsembo  voller  Eifer, 
dass  bei  Ambriz  sich  folgendes  Wunder  begeben  hätte.  Ein  seltsames, 
noch  nie  gesehenes  Seetier  war  am  Strande  aufgetaucht  und  war  von 
behenten  Leuten  gegriffien  worden.  Da  hatte  es  angeholmi  jlmmeriich 
zu  schreien,  zu  reden  und  zu  bitten,  um  freigelassen  zu  werden.  Daiflr 
hatte  es  den  Leuten  Wasser  von  unvergleichlicher  Heilkraft  gegeben. 
Ein  Tröpflein  davon,  auf  die  Zunge  getupft  und  verschluckt,  bewahrte 
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fortan  gegen  alles  I  ii-].  Ein  Tröpfloin  davon,  auf  dem  Kör]>er  eines 
Kranken,  auf  einem  leidenden  Gliede  nach  Vorschrift  verrieben,  heilte 
alle  Gebrechen.  Ndungaei  hatte  selber  gesehen,  iri«  mh  Mann,  der  aü" 
gebvmpelt  kam,  nachher  aof  gesunden  Beinen  von  dannen  lief.  Sogar 
ein  Gestorbener  sollte  lebendig  gemacht  worden  sdn  und  munter  wieder 
seinen  Verrichtungen  naclipehen. 

Mein  braver  Gewälir^siiiann,  ein  Nachfolger  der  alten  Pombeiros  und 
Mitglied  der  Nkimbagilde,  wird  mit  seinen  Bundesbrildeni  nicht  wenig 
gdiolfen  haben,  die  Kunde  von  der  erstaunlichen  Begebenheit  nach  dem 
Inneren  zu  verbreiten.  Kurzum,  das  nt  iie  Wunder  schlag  ein.  Die  köst- 
liche Flüssigkeit  wurde  niemals  alle,  die  Flasche,  worin  man  sie  bewahrte, 
blieb  immer  voll.  Wie  einst  mit  Mäusis  Fett  an  der  nördlichen  Lotingo- 
kttste  entwidnlte  ridi  bdd  ein  adiwuB^ttilter  Vertrieb  des  Wassers  im 
alten  Kongoreiche,  der  nach  Jahren  nodi  weithin  im  Lande  ansserordent- 
lieh  erfolgreich  war. 

Ndunjrnsi  war  der  nämliche  Eingeborene,  dem  Adolf  Hastian.  welcher 
ihn  Gouchi  nennt,  im  Jalire  1857  sich  anvertraute  und  der  ihn  so  brav 
ins  Innere  nach  Ambfisi  gleitete.  Er  betrachtete  sich,  im  Bewusstsein 
seiner  gdeisteten  Dienste  ubd  der  ihm  gesoUten  AneikeuiHmg  als  aüen 
Beisenden  besonders  empfohlen  und  rechnete  selbstverständlich  auf  Ehren- 
fjescheuke.  Alt  und  grau  war  er  geworden,  aber  noch  rüstip.  Von  ihm, 
der  mit  seinem  stattlichen  äohne  eben  eine  grosse  Elfeubeinkarawane 
anr  Eflste  gebracht  hatte,  erfuhr  ich  vom  Verbleib  eines  denkwflrdigen 
Papieres.  Nämlich  des  StBckes  von  Landen  Portritt,  das  Bastian  damals 
aus  dem  Bache  gerissen  und  gleichsam  als  Erkennungszeichen  dem  Könige 
von  AmbAsi  oder  Kongo  verehrt  hatte.  Dieses  Papier,  inzwischen  in  die 
Hände  eines  anderen  Miichtigen,  des  sogenannten  Marquiü  von  Katende, 
des  späteren  Königs  Dom  Pedro  gelangt,  wurde  von  diesem  1859  Mon- 
teiro  in  Bembe  als  ein  wichtiges  St&dE  vorgewiesen.  Als  Monteiro  1873 
sum  lotsten  Male,  und  zwar  mit  ^riner  Frau  Rose  —  einer  Engländerin, 
wegen  ihrer  sclK'inen  blonden  Haare  damals  noch  unvergessen  bei  den 
Schwarzen  —  nach  Bi-mbe  reiste,  war  von  dem  Papiere  nicht  mehr  die 
Bede.  Dr.  Biöhard  BQttner  fragte  1885  in  San  Salvador  vergeblich 
danach.  Kein  Wunder,  denn  zu  meiner  Zeit  diente  es  Ndungusi  als 
Geldtssdiein ,  als  Königszeichen.  Sicherlich  wird  es  auch  in  Zukunft 
wieder  auftauchen  und  noch  manchen  Europäer  an  vergangene  Zeiten, 
an  die  Zeit  unbefangener  Forschung  gemahnen.  — 

T^ddna!  Kein  Wort  tönt  dem  IVemdling  im  Verkehr  mit  den  Ein- 
geborenen HO  oft  entgegen  wie  dieses.  Vielleicht  bereitet  auch  l<'  ini  s  einem 
Keizbaron  mehr  Arger.  Tschina  ist  gleicli  zu  acliten  dem  liekaimtcren  "l'abu 
des  Völkerkreiseä  im  Stillen  Ozean,  wird  aber  umfasbender  angewendet. 
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Man  nähert  sich  finem  Dorfe.    Der  Ffilirer  weicht  rom  ß^eraden 
Pfade  ab  und  geleitet  im  Bogen  zum  Ziele,  mauchmAl  durch  Gras  und 
Gestrüpp.    Dem  Einsprach  b^egoet  er  mit  dem  Rafe  tschin».  Wer 
stob  in  der  Hlagenstte  rei«t,  wird  an  eiiier  SteUe  enacbt,  amcatteigeD 
und  eine  Strecke  zu  gehen.  Er  iträuht  eicht  poltert,  droht  Vergeblich. 
Tschina.    In  ein<ni  Dorf,  wo  er  giit  aufgenommen  worden  ist,  will  er 
einer  Frau  ein  Anden keu  überreichen.   £in  TieUtimmiges  eb!  tschlna, 
tsctoia!  akiai  tembal  teilwten!  es  ist  eine  tomhapFran!  bilehit  ihn  Aber 
Beinen  Mis^griC  Er  langt  nach  einem  niedlichen  zotranlichen  KindOt 
an  es  xa  hätscheln.  Wanand  tSal  esso^eich:  bika,  bika,  tschina!  halt 
ein!  um-rlaulitl    Ebenso,  wenn  er  vielleicht  nach  hübschen  Sthnmck- 
stUcken,  Schnitzereien,  Geflechten  deutet  oder  greift,  die  Weiber  oder 
Ifibmar  an  sich  tragen.  Einem  Begleiter  bietet  «r  nm  seincak  Eüon 
an.  Der  wacht  bedanemd  surOek:  tachina.  Er  trigt  dem  Dienw  «ine 
Botschaft  auf.    Der  bleibt  und  sondet  einen  anderen,  ihm  sind  die  Um- 
stände oder  ihm  ist  der  Wohnort  des  Empfanger«  oder  ein  zwischen- 
li^endes  Gelände  tschina.    Nicht  anders  ist  es,  wenn  er  jemand,  der 
an  der  Tür  xandert,  m  sidi  «inUldt;  wenn  er  selbst  ein«  Hfitte  bessNiien, 
eine  Yorriobtang  betrachtain,  eine  Örtlidikeit  vntersndien,  eine  Pflansnng 
pTfifen,  an  einer  Quelle  lagern,  einen  Kahn  benutzen,  mit  Häuptlingen 
sich  irgtndwo  besprechen  will.    Tschfna!  heisst  es  wer  weiss  wie  oft. 
60  gebt  es  fort,  je  nach  seinem  Tun  und  Lassen  und  nach  den  Ver- 
hBltnisüm,  wobei  nicht  immer  ansgasdilossen  ist,  daas  das  Tsdiina 
bloss  Toigssdioben  wird,  weil  es  gerade  so  passt  and  eine  gute  Ent- 
sdiuldigung  ist. 

Tschina,  der  Plural  bina  winl  kaum  hiii  t.  bedeutet  hauptsächlich 
V  erbot,  Verbotenes,  das  \rerbieten,  manchmal  auch  Gebot,  also  im  ganzen 
etwa  Varordnnng,  Regel,  Vorschrift,  UnTerletiUdikeit;  es  bedeatet  ^eich- 
faUs  Bilass,  Oeseti,  wofür  aber  im  Lande  gewöhnlich  nudcAka,  plnr. 
mikflka  und  noch  anders  gesagt  wird.  Am  passendsten  können  wir  fUr 
das  Hauptwort  wohl  Satzung,  .Auflage  setzen. 

Europäer  führen  als  gleichbedeutend  das  Wort  kissille  oder  kescbila 
und  keMla  an,  und  im  Verkehre  mit  ihnen  gebranchen  es  bisweUen  die 
Bafi6ti,  um  sich  rerstindlich  sn  machen,  wie  sie  auch  vom  Warmmagazin 
als  vom  Fetisch  reden,  lehnen  aber  sonst  den  Ausdruck  als  iwrtugiesisch 
ab.  Im  Süden  des  Kongo,  an  der  Kongokttste,  wo  ich  das  Wort  nicht 
hurte,  soll  es  kesile  lauten.  Unsere  aus  dem  liiuterlande  Benguelas 
(sprich  Bengelas)  eingeftOirten  Leate  betonten  ea  kitda  vnd  Hessen  es 
nur  teilweise  sich  mit  tschina  decken.  In  Loängo,  wo  es  veigesaen  sein 
mag,  würde  es  tschislla  lauten  und  könnte  entstanden  sein  aus  tschi- 
nslla:  zum  Wi'-zf  ^rehöri^,  für  den  Weg,  auch  gegen  gesperrte  oder  ver- 
legte Pfade,  uud  bezeichnete  dann  einen  Weg-,  Wauder-  und  vielleicht 
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auch  Handelszauber  für  gliu  küc  In-  Reiso  und  Heimkehr.  Leider  liahe 
ich  von  Sinkimba  nicht  erfragt,  ob  ^ie  deu  Ausdruck  in  diesem  Sinne 
anwenden. 

Yarmulltoh  hattan  die  Bafiöti  Tormah  so  Tide  AnidrOeke  wie  Arten 

▼OD  Satzungen  und  Auflagen,  ron  denen  sogleich  zu  handeln  sein  wird, 
und  vermehrten  sie  nach  Bedürfnis.  Neben  tschinn  sind  es  Ausdrücke 
wie  tschimpüngu,  tschinkonko,  lemha,  liinga,  nhingo,  lubiku,  luwilu,  rawila. 
Ah  und  m  taucht  beiläufig  noch  die  eine  oder  die  andere  Bezeichnung 
auf.  Aher  wenn  man  ihrer  besonderen  Bedeutong  nachapllrt»  g«ir&t 
man  ins  Ungewisse  und  stösst  zulet/t  auf  das  Tschina,  womit  dann  alles 
erklärt  sein  hoII.  Den  Leuten  ijenü;;!  jetzt  el)en  unterschiedslos  fUf 
alles  das  eine  Wort,  und  daran  haben  wir  uns  zu  halten. 

Sdion  der  alte  Battell  sagt:  Ein  jeder  hat  sein  Kin.  Jetit  «flrde 
er  eher  melden:  Ein  jeder  hat  seine  Sins.  .Kin,*  erklärt  Battell,  «ist 
der  Name  von  ungesetzlicliem  und  verbotenem  Fleisch,  das,  entsprechend 
jeder  Gemeinschaft  Glauben,  in  manchen  Fiimilien  irgendeine  Art  Fisch, 
in  anderen  Huhu,  in  anderen  BUtfel  und  so  fort  ist."  Er  er/.ählt  ferner, 
dass,  wenn  jemand,  selbst  onwissaillidif  von  seinsm  Kin  gegeäsen  bitte, 
er  an  seinem  Sebnldbewnsstseln  nnd  ans  Angst  vor  dem  Zorne  des 
MokisHo  sterben  wQrde.  Leuten,  die  bei  ihm  gegessen  hatten,  redete  er 
manchmal  ein,  sie  hätten  von  ihrem  Kin  genossen,  bis  er  sich  an  ihrer 
Todesangst  genug  ergötzt  hatte  und  ihnen  dann  das  Gegenteil  versicherte. 

Bemerkttnswart  Or  onsere  Untersncbungen  ist,  dass  Battell  aus- 
schliesslich Ton  Terbotenem  Fleisdie  sowie  Tom  MoUsso,  Tom  Zauber, 
Fetisch  berichtet.  Wahrscheinlich  war  tachlna  der  ursprüngliche  Ans« 
druck  für  älteste  ererbte  und  bedeutsamste  Satzungen,  hat  aber  allmählich 
treltung  auch  für  spätere  Zutaten  erlangt  und  endlich  die  erwähnten 
besonderen  AusdrOcke  verdrängt  Nicht  ganz  grundlos,  wie  bald  su  er« 
weisen  sein  wird.  Die  Einiiditnng  ist  mannigfaltig  erweitert,  ttbertrieben 
worden.  Sie  umfasst  jetzt  viel  mehr  als  Fleischverbote  und  sozusagen 
Wappentiere  oder  Symbole,  mag  allerdings  sclion  zur  Zeit  Battelis  nicht 
darauf  beschränkt  gewesen  sein.  Schliesslich  haben  die  Eingeborenen 
die  einstige  Bedeutung,  den  tieferen  Sinn  des  Überlieferten  teilweise  ver- 
gessen, in  ihrem  Wust  von  Fetisch,  Zauber  und  Tschina  begraben. 

In  vielen  erst  erworbenen  Einzelheiten  der  persönlichen  Dinge  können 
die  Leute  allerdings  Auskunft  geben,  wann,  wo  und  warum  ilmen  dieses 
oder  jene.s  auferlegt  worden  ist.  Aber  Uber  Grund  und  Entstehung  der 
Einrichtung  Uberhaupt  and  besonders  Aber  älteste  ererbte  Verbote  und 
Attflagen,  die  im  totemistischen  Sinne  aufklären  könnten,  wissen  sie 
kaum  Brauchbares.  Sie  meinen,  dieses  oder  jenes  Tier,  diese  oder  jene 
Pflanze,  ein  Gestirn,  eine  Erscheinung  habe  einst  die  Aufmerksamkeit, 
das  Wohlgefallen  der  Vorfahren  erregt,  sei  iliuen  einätmal.->  nützlich  oder 
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schädlich  geweseu,  berufen  sich  aber  noch  mehr  auf  die  Bangänga,  die 
hätten  die  Sdiommg  oder  Beaohtnng  empfohleiL  Von  AlwtammuDg, 
Erträniming  oder  endner  pwaSnlieher  Beadiiuig,  im  et«»  Sedenwsnde- 

rung,  reden  sie  nicht,  halten  sie  sogar  für  lächerlich.  Man  ehrt  die 
Satzungen,  weil  Zuwiderhandeln  sicherlich  schaden  würde.  Die  Kinri<  li- 
tung  ist  überkommen  aus  uaTordenklicher  Zeit,  ist  verwickelt  wie  das 
Menidieiileben  wühtA  und  nnerklärbsr.  Tsohina  wt  eb«i  Tsdiliie. 

Ein  Teohina  kann  allen  gelten,  rielen,  wenigen  oder  emem.  BSe 
kann  Uraltes  oder  Neuestes,  Ererbtes  oder  Erworbenes,  Freiwilliges  oder 
Er/wnnirenes  in  sich  liegrcifen.  Es  kann  sich  auf  ^ranz  kurze  oder  lange, 
auf  periodisch  wiederkehrende  Zeiträume,  dann  auf  die  Dauer  des  Lebens, 
anf  nngeiSlilte  Geeehleehter  entreeken,  und  iwar  mit  oder  ohne  Vor- 
behalt gewiner  Ausnahmerälle.  Es  mag  Speisen,  Getränke,  W^,  Ge- 
wässer, Beri:e,  AVäUler,  Ortschaften,  (regenden,  Länder,  Pflanzen ,  Tiere 
oder  Teile  von  dicsni  allen,  es  mag  ferner  Gestirne,  Winde,  Ilej^en, 
Kattune,  Uundlungen,  Stellungen,  Bewegungen,  Worte  und  so^ar  (Je- 
danken  betreffen.  Ja  ee  gibt  nichts  in  menschlichen  Angelegenheiten, 
das  ihm  nicht  unterworfen  sein  könnte.  Doch  hat  sich  im  Wandel  der 
Zeiten,  hauptsächlich  durch  den  Einflass  der  Fremdlinge,  mit  dem  Ver- 
falle der  Staatswesen  und  mit  der  Zersetzung  der  Zustünde,  die  Scheu 
und  Klirfurcht  vielfadi  ubgeütumpft.  AMunciies  kommt  ausser  Übung. 
Manches  wird  nnr  widerwillig  vnd  bloss  gelegentlich  beachtet,  wenn 
inssere  Macht  es  erzwingt.  Vieles,  namentlich  was  Personen  und  Familien 
anpeilt,  wird  nocli  pt  wi-'-enliaft  hefolirt,  ob  aber  mehr  aus  Erpelienheit 
als  aus  (lewohnheit,  Kurclit  und  Kigennützigkeit .  ob  wegen  des  WoUl- 
betindens  der  Seele  nach  dem  Tude,  bleibe  unentschieden. 

Selbstrerstündlich  ist  die  Einrichtung  jetst,  falls  sie  es  jonals  war, 
nabh  Heritanft  und  Zweck  nicht  mehr  einheitlich.  Der  Übersicht  halber 
seien,  so  put  es  gehen  mag,  zunächst  zwei  Hauptabteilungen  unterschieden 
und  besprochen:  das  allgemeine  oder  öffentliche  und  das  persönliche  oder 
private  Tschina.  Nachher  soll,  so  gut  es  geht,  herausgezogen  werden, 
was  snm  Totemismns  geboren  mag. 

Das  allgemeine  Tbchlna  verträgt  ganz  put  die  Zweiteilung  in  das 
pnttliche  oder  grosso  und  in  das  pobtische  Tschina.  Das  pöttUche 
oder  grosse  Tschina  soll  von  Nsfinihi  selbst  stammen.  Ks  ist  unveränder- 
lich und  dient,  wie  schon  ausgeführt,  der  Wahrung  des  Gemeinwohles, 
der  Sittlichkeit.  Unverbrüchlich  befolgt  werden  seine  Verordnangen  wohl 
kanm  mehr  als  etwa  entsprechende  Gesetze  unter  ZivilisierteTi. 

Das  bewepliche  |)olitische  Tschina.  auch  schon  mehrfach  liehandelt, 
hat  natürlich  ebenfalls  eine  reiipiöse  Färbung,  wird  aber  von  Menschen 
erlassen  und  aufgehoben.  Einst  dienten  seine  Satzungen  dazu,  die  Unter- 
tanen in  Abhängigkeit  nnd  Ehrfbreht  su  erhalten,  das  Ansehen  des 
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Herrschers  zu  erhölien ,  ahcr  auch  eeine  Macht  zu  hoschränkcn.  Zu 
diesem  Zwecke  setzten  die  Grobsen  des  Reiches  mit  Hilfe  der  Baogäoga 
manche  B«stiiiimiuigen  geirias  mch  gegen  den  Wüleii  de«  Hemdiere  in 
Kraft.   So  ist  wenigstens  ftr  die  Regeln  anzunehmen,  die  nach  Ankunft 

der  Europäer  die  Mächtigen  gejit-n  üblo  Reeinüussutig  ahsoliliessen  sollten* 
Manches  daron  mag  später  auch  in  das  Tschiua  der  FUrsteokaste  Uber* 
gegangen  »ein. 

Ein  drttdcandes  T^ina  trat  in  Kraft,  wenn  ein  MtötOa  erkrankte, 
wenn  er  starb.  Ein  anderes  wurde  verkündet,  wenn  ein  wichtiges  Unter- 
nehmen gelingen  sollte.  Auch  als  Höchts-  oder  Strafmittel  in  Form  der 
liediiigten  oder  unbedingten  Achtun;r  wurde  eines  über  Personen  und 
Landstriche  verhängt.  So  war  das  politische  Tschina  ein  wesentUcbes 
Mittel  der  Staatsknnst.  Es  konnte  Personen  jedes  Ranges  und  Standesi 
die  BeT6lkemng  des  ganzen  Reiches  oder  einzelner  Gebiete  treffen.  Seine 
SatlOngen  galten  dauernd  oder  zeitweilig.  War  der  Zweck  erreicht,  so 
wurden  sie  wieder  aufgehoben.  Neu  erfundene  blieben  wolil  erhalten,  weil 
sie  gegen  Erdfremdes  gerichtet  waren.  Reste  von  diesem  Tschmu  wurden 
Ton  Hiaptlingen  noch  immer  für  ihre  Zwecke  Terwendet  und,  wo  ea  an> 
ging,  dem  Volke  aufgezwungen. 

So  ist  denn  oder  war  das  allgemeine  oder  ötlVntliche  Tschina  von 
grösster  Bedeutung  für  das  gesamte  \'r>lks!et)en  und  tiir  die  staatliche 
Ordnung.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich  wesentlich  von  der  zweiten 
Abtaflung,  vom  persönlichen  oder  priTsten  Tschina,  das  eben  ledi(^ch 
für  Personen,  für  Familien  und  Sippen  Geltung  hat.  Auch  dieses  Hesse 
sich  in  zwei  Zweige  spalten :  in  das  ererbte  oder  teilweise  als  toteniistisch 
zu  bezeichnende  Tscliina,  und  in  das  erworbene  oder  Fetisch-  und  Krank- 
heits-Tschina.  Aber  die  Abgrenzung  zwischen  beiden  ist  nicht  genügend 
scharf  durchsuAhren,  weil,  wie  sich  ans  dem  folgenden  ergehen  wird, 
die  Merkmale  versagen. 

So  verschiedenartig  nach  Gestalt  und  Zweck  die  Fetische  sind,  so 
wunderlich  ausgetüftelt,  von  zügelloser  Phantasie  geboren  sind  die  (ie- 
bräuche  and  Verhaltuugsmassregeln,  die  beachtet  werden  müssen,  um  sie  bei 
KrKften  sn  erhalten.  Ausnahmslos  hat,  wer  einen  Fetlsoh  erwirbt  oder 
sich  bezaubern  lässt,  Vorschriften  zu  befolgen,  die  ebenfalls  in  das  oder 
mindestens  in  sein  Tschina  gehören.  Sie  verbieten  eine  liebe  (iewohnheit, 
den  tjenuBB  gewisser  Siieisen  und  Getränke,  das  Anschauen  einer  .lung- 
frau  oder  Schwangeren  unter  bestimmten  Verhältnissen,  das  Trugen  einer 
Art  Ton  Schmudc  oder  Gewandung,  die  Benutmng  irgendwdcber  Gkrät^ 
die  Berührung  irgendwelcher  Gegenstände.  Es  Tcrhietet  den  Anblick 
des  Meeres,  den  Besuch  von  Geländen  besonderer  Art,  den  Aufenthalt 
im  Freien  während  der  finsteren  Nacht  oder  bei  ^Mondschein,  das  Durch- 
waten von  Gewässern,  das  Sitzen  oder  Vor>  oder  Rückwärtsfahren  im 
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Kahoe,  das  Lagern  auf  blanker  Erde  oder  an  einer  Seite  des  Feaen, 
das  AntaiteD  oder  Besteigen  mancber  Biome  oder  dM  Eintreten  in 
deren  Schatten,  das  Verrichten  gewisser  Arbeiten,  das  Anssprecben  ge- 
wisser Worte,  das  Denken  an  gewisse  Tiere,  Pflanzen  oder  Dinge.  Es 
gebietet,  jede  Rede  mit  einem  bestimmten  Worte  zu  be^rinncn,  brim  Sitzen, 
Liegen,  Sciilafen,  Essen,  Trinken  mancherlei  Steliangeu  einzunehmen,  das» 
Haar  in  abwmderUcher  Form  m  scheren,  die  Bant  sn  bemalen,  die 
Zähne  za  stutzen,  bei  gewissen  Begegnungen  oder  anderen  Yorkommnissen 
Hände  und  Arme  in  eigenartiger  AVeise  zu  verwenden :  eine  geballte 
Kaust  auf  den  Magen  zu  stemmen,  die  Z«*igefiiif,'er  zu  vcrliakm,  die 
Daumen  zu  schieben  oder  cinzuächlagen ,  ein  paar  Finger  zu  strecken, 
die  Hinterbaeken  sn  Idappen,  die  Swten  oder  Wangen  zu  reiben,  dabei 
stets  nach  rechts  oder  links  auszuweichen,  zu  knixen,  mit  einem  Fnsee 
sn  sdbanen,  sich  um  die  eigene  Achse  zu  drehen,  sich  nicht  umzuschauen, 
nie  den  nämlichen  Weg  zurückzugehen  und  der<,deicben  mt-lir.  Manches 
gilt  nur  bei  ab-  oder  xunebmendem  Mund,  bei  VuU-,  Viertel-  oder  Neu- 
mond, wihrend  der  Regen-  oder  Trockenzeit,  snr  Reise-,  FIsdi-  oder 
Erntezeit  and  so  fort.  Kurzum,  das  Fetisch-Tschlna  enthält  eine  erstaun- 
liche Mengo  von  Regeln,  von  komisrhen  und  nichti<;i-n  bis  zu  tief  grttfenden 
und  emstf-n  Dingi  n,  jf  nach  Ermessen  der  Bang.mga. 

Freilich,  was  zum  Leben  notwendig  ist,  wird  von  diesem  Tscbina 
höchstens  ehigesehrinkt,  auch  wird  SelbstTerstflnunelung^  wie  Unterbinden 
oder  ginzlieheH  AbschnQren  oder  Abhauen  Ton  GHiedmassen,  nicht  ge- 
fordert. Doch  mögen  die  Leitregeln  «len  Strcngdäubigen  die  Freilieit 
der  Lebensführung  sehr  beengen.  Wer  viele  Fttische  bfsitzt,  vielleicht 
ausserdem  noch  mit  den  Seinen  das  Tschlna  von  üemeindefetischeu  oder 
Erwerbsfetisehen,  femer,  gleidi  Hausgesetaen,  ein  ererbtes  Tsehma  zu 
beachten  hat,  kann  in  seinem  Tun  und  Lassen  an:  behindert  sein. 

Der  viclbelastete  Grossuiann  vermag  sich  beim  besten  Willen  nicht 
immer  gegen  l  bertretungen  so  zalilreichrr  verzwickter  und  oft  vom  Zufall 
durchkreuzter  Verhaltungsmassregeln  zu  wahren.  Da  ist  es  denn  nicht 
zn  Terwundem,  wenn  die  allerbesten  Zanbnrmittel  entkrKflet  werden. 
Der  herbeigerufene  NgAnga  findet  Erklärungen  genug,  die  *len  Fetischen 
nicht  zum  Schaden  geriicben.  Irgendwie  muss  das  Ttichina  verletzt 
worden  sein.  Der  Meister  fragt,  prüft.  Kr  stüsst  auf  Unsicherheit. 
Nun,  da  hat  man's  ja.  Immer  tragen  die  Menschen  oder  die  Verhält- 
nisse die  Schuld,  und  die  Unfehlbarkeit  des  Systems  bleibt  gewahrt 

Die  Regeln  dieses  Tschina  gelten,  solange  man  sich  der  Fetische 
bedient,  und  zwar  viele  ununterbroolien ,  viele  bloss  zeitweilig.  Sie  er- 
löschen mit  der  Verwerfung  der  Fetische  oder  sobald  der  Zweck  erreicht 
ist.  Demnach  liegt  es  bei  den  Gläubigen,  sich  gänzlich  oder  teilweise 
Ton  den  Sdiranken  and  Banden  za  befreien. 
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Anders  verhilt  ei  noh  mit  dem  bei  Erkrankung  aaferlegten  Tsoluna. 
Das  bleibl  bestehen,  bis  der  Ngänga  es  wieder  löst.  Zweifler  und  Leichl» 

sinnige  mögen  freilich  di<'  Fesseln  auch  selhständig  lockern  oder  zerreissen, 
wenigstens  solange  ilir  tiosundheitszustand  sie  dazu  ermutigt.  Derlei 
AnordnuDgen  sind  von  gröbster  Tragweite  im  Heilverfahren.  Die  Ban- 
ganga  sobärfen  sie  ibren  Knuden  naobdrOcklich  ein. 

Meistens  liegt  die  Sache  einfach  genug.  Es  handelt  sich  am  Diät, 
um  Prophylaxe,  um  Erziehung.  Nehmen  wir  an,  unter  uns  leide  jemand 
an  einem  Herzfehler.  Dir  Arzt  verbietet  ihm  das  Tanzen,  Das  ist  ein 
Tschina.  Der  Arzt  warnt  vor  hastigem  und  starkem  Trinken,  vor  dem 
Bergsteigen.  Noch  und  noch  ein  Tsdiina.  Ändere  f&hlen  sich  vnpässUeh 
oder  leiden  an  Friesel  nacii  dem  Genuss  von  Krebsen,  von  Erdheeren* 
Knister  un<l  Früchte  werden  tschina.  Manclier  Hchaiifelt  mit  dem  Messer 
Speisen  in  den  Mund,  juckt  sicli,  krat/.t  sich  den  Kopf,  trinkt  zu  viel. 
Das  wird  tschioa.  So  verführt  mau  auch  in  Loüugo.  Der  Kgäuga  mit 
weniger  Wissen,  aber  Tielleioht  mit  gritseerem  Sdbstvertranen,  und  sicher- 
lieb  mit  guter  Menschenkenntnis.  Was  an  seiner  Diagnose,  die  man 
aber  nicht  gh  icli  vorwerfen  soll«  sweifelhaft  ist,  ersetsen  Glaube  nnd  Zu- 
versicht wie  bei  uns  auch. 

Jemand  sei  erkrankt,  leide  schwer  und  lange.  Die  Arste  begreifen, 
dass  alle  ihre  Künste  keine  Bessemng  bringen.  8eel«i  oder  Hexen 
kommen  nicht  in  Betracht.  Die  Leute  sind  ratlos.  Da  hören  sie,  dass  der 
Knuike  bt-i  »'inem  Feste  ManatusHoisch  verzehrt  habe,  duss  er  schnn  <'intnal 
erkrankte  und  auch  damals  von  einer  Seekuh  gegessen  hiitte;  einem  Ver- 
wandten soll  es  einst  ebenso  ergangen  sein.  Man  erinnert  sieb  noch 
anderer  YorfUle.  Nnn  ist  das  Bätsel  gelOst.  Bdde  Tatsachen  stehen 
in  engster  \'(>r1)indung.  Stirbt  der  Patient,  so  hat  das  Manatusfleisch 
ihn  umgebracht,  gesundet  er.  so  ist  das  Manatus  für  ilm  fsi  hinn.  .Auch 
seine  nächsten  Angebiirigeii  tun  gut,  sich  dessen  zu  enthalten.  Es  kann 
sich  natürlich  auch  um  andere  Tiere  sowie  um  FrUchte,  Gegenden  und 
so  weiter  handeln,  auch  bloss  nm  bsetimmte  Teile  Ton  Tieren,  Frflohten, 
Wurzeln.  Nur  die  zum  Lehen  notwendigen  alltäglichen  Nahmngsmittel 
werden  niclit  vei  l)iiten,  violleicht  al)er  etliche  Zubereitungsweisen.  Auch 
werden  tiefgreifende  Verordnungen  nicht  am  Kleinigkeiten  gegeben. 

Auf  Wunsch  wird  ein  Tschina  auf  Ungeborene  gelegt.  Eine  ängst- 
liche EVau,  die  Mntterfirenden  erhofft,  der  vor  ihrer  ediweren  Stande 
bangt,  oder  eine  Familie,  die  söhon  mehrfach  UnglUck  mit  ihrem  Zuwachs 
gehabt  hat,  hiilt  es  angezeifjt,  eine  weise  Frau,  einen  Ng.itiga  beizeiten 
zu  Bäte  zu  ziehen.  Regelmässig  scheint  das  zu  geschehen,  wenn  ein 
Meister  einem  bis  dahin  kinderlosen  Ehepaare  aar  Stfllong  ihrer  Sehn- 
sucht verholfen  hat  Die  Dankbaren  rufen  ihn  vor  der  Entbmdnng, 
damit  er  anch  das  Gedeihen  des  Kindes  sichere.  Gewöhnlich  haben  die 
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Ehegatten  schon  seit  der  ersten  Behandlang  ein  mannigfaltiges  Tsctoia 
befolgen  müssen:  sie  haben  eine  Zeitlang  getrennt  gelebt,  haben  vor- 
echriftsmässige  Wanderungen  nntcmonunen,  bestimmte  Orte  besucht,  aus 
dieser  oder  Jener  Quelle  getmnlcen,  m  eiiwiii  Wasser  gebadet  und  so 
weitor.  "l^eUeiclit  hatten  sie  das  nur  bis  nun  Brfo^  in  wiederhcden, 
teilweise  als  driucrndes  Tschina  /u  betrachten,  das  für  das  künftige  Kind 
gleichfalls  bindend  sein  sollte,  damit  es  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtes, stark  und  gut  werde.  Um  aber  allen  Wünschen  gerecht  zu 
werden,  tot  der  Nganga  gern  ein  übriges. 

Je  nach  Bang  und  Wohlhabenheit  der  Anflnggeber  trifft  er  seine 
Yorbereitnngen  mit  allerhand  Zauberei.  Zunächst  legt  er  den  hoffenden 
Eltern  otler  der  >rntter  allein  noch  ein  einfaches  oder  verw'ickeUes 
Tschina  auf,  das  bis  zum  ersten  Schrei  oder  bis  zum  ersten  Schritt  des 
Kindes,  aber  anoh  viel  länger  za  beachten  ist,  damit  das  Kind  gedeihen 
und  noeh  Geschwister  bekommen  mige.  Deswagea  ttt»  falb  ein  Vater 
Tor  wie  nach  der  Geburt  seines  SprSsslinges  ein  seltsames  Verhalten  be- 
obachten sollte,  nicht  gleich  an  regelrechtes  Männorkiadbett  zu  denken, 
obschon  die  Sitte,  die  doch  wohl  in  der  Hauptsache  rechtliche  Aner- 
kennung der  Vaterschaft  bedeutet,  sich  mit  ans  soldien  Brftochen  ent- 
wickelt haben  wird. 

Ähnlich  sorgt  der  Berater  lür  den  erwarteten  Sprössling,  für  den  er 
ein  besonderes  Tschina  empfiehlt.  Meistens  vt'rbietet  er  gewisse  Speisen, 
in  der  Hegel  das  Fleisch  eines  Tieres  oder  mehrerer  Tiere  verschiedener 
Art  oder  nur  gewisser  Teile  des  Körpws.  Manchmal  Terbietet  er  ganse 
Gruppen  von  Tieren:  solche  die  brüten,  solche  die  Schuppen  tragen, 
die  nackt  sind ,  die  im  Meere,  die  in  Flüssen  schwimmen,  die  in  der 
Luft  tiiegen.  ()(ler  er  verbietet  (bizu  Gruppen  von  Früchten:  solche 
die  an  Ranken  hängen  oder  auf  Bäumen  oder  an  Sträucbern  oder 
einsdn  oder  bflschelförmig  wachsen.  Audi  mag  er  untersagen,  dass  das 
Kind  anders  als  mit  einheimischen  Stoffisn  bekleidet  sich  dem  Winde 
oder  dem  Regen  oder  dem  Gewitter  aussetze,  in  Repenprützon  patsrhe, 
bei  Sonnenschein  oder  Volltnoiid  oder  bei  bewölktem  Himmel  im  Freien 
auf  dun  Boden  niederhocke,  und  wa»  der  Vort>chrilteu  mehr  sind. 

Familien,  die  auf  sieh  halten  und  es  sich  leisten  können,  geben  bei 
solcher  Gelegenheit  zu  Ehren  des  erwarteten  Kindes  ein  Fest.  Am 
Schmause  beteiligen  sich  die  Schwangere  und  ihre  Blutsverwandten,  also 
die  Mutterfarailie,  vielleicht  mit  Freunden.  Der  Nganga  sorgt  für  die 
Zurichtung,  zaubert  und  entwirft  den  Speisezettel,  ^iacbher  bestimmt  er, 
was  von  dem  Versehrten,  wie  lange  und  unter  welchen  VorbehaltMi, 
nicht  mehr  genoesm  werden  soll,  was  Tür  das  Kind,  was  für  die  Mutter, 
was  für  die  BlntSTSrwandten,  was  für  die  übrigen  Güste,  die  eine  Art 
Patenrolle  haben,  tschina  sein  soll.  Grosse  Beteiligung  und  gemeinsames 


Digitized  by  Google 


Paten-Tachina. 


463 


Yerbalten  bringt  dem  Kinde  Glück.  Ein  VcrstosB  dagegen,  ein  voller 
Pruch  des  Tschlna  bringt  Unglück:  die  Entbindung  geht  sclileclit  oder 
gÄQzlich  fehl,  die  Mutter  stirbt,  das  Kiud  auch,  oder  mibsrüt  körperlich 
und  geistig,  wird  unbeholfen,  undiSB,  rtumm,  bHnd,  taub,  dumm,  adiladkt, 
erwirbt  keine  Freunde. 

GewöhnUcb  wird,  wie  schon  angedeutet,  das  meiste  von  diest'm  Ter- 
zwirkton Tschlna  dem  noch  ungeborenen  Kinde  und  den  Mutterange- 
hurigeu  und  erst  recht  der  Gevatterschaft,  nur  zeitlich  bedingt  auferlegt, 
und  iwar  dovrtig,  dus  indieiB»der  die  Ynsdiriften  erUeeben,  wie  ge- 
wisse Ereignisee  eintreten.  Dem  Kinde  mag  snm  Beiepiel  eine  Fmcbt 
verboten  sein,  bis  sie  an  einem  bei  der  Geburt  gepflanzten  Baume  ge- 
reift ist.  Si'i'tiert'  diirfi  ii  erst  iii'r»es8en  werden ,  sobald  der  Knabe  be- 
schnitten worden  ist  oder  das  Mädchen  menstruiert  hat.  Was  Üiegt,  ist 
Terboten  bis  zur  Heirat  oder  bis  das  M&dcben  Mutter,  der  Knabe  Yater 
geworden  ist.  Und  so  Cwt,  bis  snietst  vielleicht  nur  noch  Ziegrafleisch  oder 
grttner  \fais  oder  die  Spitze  der  Maniokwurzel  tschlna  ist  und  auch  fUr  das 
ganze  Leben  lileibt.  Die  .Auflagen  der  Blutsverwandten  werden  viel 
früher  gelöst,  auch  die  der  Mutter  vielleiciit  bis  auf  einen  kleineo  Teil. 
Die  der  Gterattem  geltm  flbeibaupt  nur,  bis  der  Säugling  die  Mntter- 
brüst  genommen  bat,  seltok  noch  etUebe  Tage,  Wochen,  Monate  darttber, 
bis  das  Kind  seine  Farbe  hat  imd  bei  der  Namengebnng  öffentlich  aner- 
kannt wird.  Meistens  werden  für  sie  aber  SU  diesem  Feste  die  Begchi 
bloss  auf  kurze  Zeit  erneuert 

Der  Erfolg  stärkt  den  Glanben.  Eine  gnt  beratene  Familie  wird 
den  Ngfinga  auch  amm  nächsten  Kinde  mfoi.  Der  Meister  stellt  dann 
möglicherweise  für  jeden  folgenden  Sprössling  andere  Satzungen  auf, 
weil  er  solches  VorL'ehen  für  wirksamer  h.ilt.  Daraus  ist  zu  ermessen, 
was  ängstliche  kinderreiche  Mütter  im  Kupfe  zu  behalten  und  ihren 
Nachkommen  einzuprägen  haben,  und  femer,  wie  ersieheriscfa  das  ganze 
System  angelegt  ist. 

Mit  alledem  ist  jedoch  die  Einrichtung  des  Tschlna  noch  lange  nicht 
erseliiipft.  Häutig  wird  eins  ausgetauscht  oder  angenommen  beim  Scliliessen 
von  Blutsbrüderschaft,  eines  Seelenbundes.  Eines  erhalten  auch  gruppen- 
weise suerteilt  Mitj^eder  Ton  allerhand  Vereinen  und  GMieimbOnden, 
namentUch  von  JngendUassen.  Wie  und  wozu,  das  ist  in  einem  folgenden 
Kapitel  zu  erklären.  Femer:  der  Verbrecher,  der  Ausgestossene,  der 
Leibeigene  verliert  sein  Tschlna  wie  bei  uns  seinen  Adel  oder  die  bürger- 
lichen Rechte.  Er  selbst  mag  es  ja  noch  in  Ehren  halten,  aber  andere 
kümmern  sieb  nicht  mehr  daram.  Der  Hdrige  behilt  sein  Tschlna,  wenn 
ihm  daran  liegt,  und  wenn  er  nicht,  wie  in  anderen  Dingen,  sich  fest 
an  seinen  Kerrn  hängt.  Aber  Unfreie,  die  ihren  Herrn  beerbt  haben, 
sowie  Halbiinge  mit  zusammeugelaufenem  Volk,  die  auf  eigene  Faust  ein 
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GremeiBwesen,  eine  Erdschaft  frOnden  und  die  Macht  und  Ansehen  er- 
lanpon,  legen  sich  mit  nndi  n  n  schönen  Sachen  auch  w  it  iler  ein  Tschlna, 
gewissermassen  ein  Renomaiier-Tschlna  zu.  Sie  versteigen  sich  sogar 
bis  zum  Königstier,  Staatstotem  oder  Staatswappentier,  nämlich  bis  zum 
Leoparden.  Und  die  neh  adoptieren  lassen,  pfl^n  ein  Tschlna  von 
ihrer  AdcpÜT-  oder  Erdmutter  gleich  bei  der  Aufnahme  zu  empfangen. 
Da  Fürstinnen  noch  in  der  alten  Weise  der  Maknnda  adoptieren  und 
da  zum  Tschlna  ihrer  Kaste  auch  das  Schwein  gehört,  pflegen  sie  dieses 
ihren  neaen  Kindern  der  Erde  zu  verleihen.  Dabei  verfahren  sie  vielleicht 
nicht  einmal  willkOrlicb,  sondern  nach  historischem  Branehe.  Wo  in 
Dörfern  Schweine  nicht  gezüchtet  werden,  kann  man  siMidich  sicher  den 
Beginn  <ier  Ansiedliuig  auf  Adoption  /iiriickführen ,  man  iniisste  sich 
denn  in  einer  Fürstenresidenz  betiudeu.  Allerdings  kann  die  ursprünglich 
auch  derartig  entstanden  sein.  Endlich  verbinden  sich  durch  ein  Tschlna 
Leute,  die  eine  BrBderschaft  oder  Sehwesterschaftf  einen  Gescbiflahnnd 
—  ntema  —  Ar  Handel  oder  Oeirerbe  oder  Ar  Heiratsangelegenhdten 
gründen. 

So  erwerben  Mitglieder  angesehener  Familien,  sowie  ab  und  zo 
allerlei  geringere  Leute  auf  Wunsch,  Rat  oder  Befehl  in  recht  Tendiie- 
dener  Weise  ein  mannigfaltiges  Tschlna.  Dieses  mag  somAl  ta  scbon 
vorhandenen,  ebenfalls  erworbenen  oder  ennbten,  bis  avf  Lebensdauer 
hinzugefügt,  als  auch  teilweise  selbst  wieder  mit  iltereo  vererbt  werden, 
uamentlich  von  Müttern  auf  Kinder. 

Diese  Vererblicbkeit  bringt  eine  neue,  in  mdufadier  Betidiang  be- 
deutsame Wendang  in  dio  Angelegenheit  Aber  auch  dabei  haben 
BangAnga  aU  ihre  Kunst  und  ihr  Wissen  ao&nhieteB. 

Ks  kann  fjeschehen,  dass  die  Aiigehöripen  eines  kränkelnden  und 
iingstlicheu  Geschlechtes  dio  ererbten  und  neu  hinzu  erworbenen  Verbote 
wie  Gebote  in  ihrer  Zahl  und  Art  als  eh»  iduer  unertrilgliolie  Last 
fählra.  Diese  Bürde  zu  erleiehtem  oder  gänitich  abzunehmen,  wissen 
die  Kundigen  Mittel  und  Wege.  Unter  vielerlei  Veranstaltungen,  die 
sich  von  den  >-clion  gescliilderten  höchstens  <liirch  bedeutendere  Umständ- 
lichkeit und  Koblspieligkeit  uutersciieiden,  denn  es  handelt  sich  meistens 
um  eine  Gruppe  von  Menschen  hSherer  Stellung,  werden  die  Beladenen 
von  der  ferneren  Befolgung  ihrer  Terwiekelten  Satsungen  befireit.  Das 
vielvcrschlungene  Tschlna  wird  grändlicb  vereinfacht.  Die  Speisererbote 
werden  fortan  auf  ein  Tier  oder  eine  Pflanze  oder  bloss  auf  Teil«-  des 
einen  oder  der  anderen,  die  Beachtungsregeln  auf  einen  unwesentlichen 
Natorgegenstaad  oder  auf  «n  überseeisches  Fabrikat  oder  auf  etwas 
Fernes,  auf  Sonne,  Mond,  Wolke,  Gestirne  gerichtet,  wobei  das  Tschlna, 
das  eigentlich  Totem  ist,  wieder  lu  Ehren  kommen  kann.  Es  wird  aber 
auch  Jedwede- Satzung  völlig  aufgehoben,  so  dass  sich  die  ehemals  in 
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förmlicher  KnecbUchaft  Lebenden  nun  um  gar  nichts  mehr  zu  kümmern 
haben.  Sie  sind  ohne  IMflna»  und  es  gibt  GkuMinschAfleik,  die  sieh 
dessen  rühmen  und  sich  dunch  beniohnen.    Die  An%eHirten ,  die 

Mutigen  und  Gesunden  mögen  lange  so  Terharren.  Andere  verfallen 
allmählich  doch  wieder  dem  Herkömmlichen  und  laden  Neues  auf  sich. 
Nach  Menschenaltern  betinden  sich  ihre  Enkel  wahrscheinlich  wieder  in 
der  gleichen  ttbeln  Lege. 

Bei  Boloher  «ichtigen  Vereinfachang  oder  Abschaffung  des  Tschinn 
pflegt  man  unter  Anleitunt,'  der  l^;ingänga  wiederum  Feste  zu  feiern. 
Die  Handlung  soll  bekannt  werden.  Ks  geht  hoch  her.  Man  lässt  es 
sich  nicht  wenig  kosten,  um  die  Wichtigkeit  des  Vorganges  bervorzubebeo. 
Eleinleate  ktenen  dae  freUicb  nidit  Aber  ihr  Tiöhlnft  wül  auch  nicht 
viel  bedeuten.  Sie  brauchen  sich  nm  der  Vorfahren  nnd  der  Nachfahren 
willen  überhaupt  nicht  sonderlich  zu  belasten ,  am  wenigsten  mit  einem 
vererblichen  Ttichina.  Vielleicht  besassen  sie  überhaupt  keines.  Vielleicht 
haben  sie  in  der  gemeinen  Not  des  Lebens  verlernt,  es  wert  zu  halten. 
Endlieh  «ind  sie  ahhftngig  von  ihren  Gnwdenten,  Tortraoen  deren  Be> 
▼ormundung  und  Schutz. 

Das  kunstgerecht  vereinfachte  Tschlna,  falls  eines  verblieben  ist,  gilt 
fortan  nicht  nur  für  alle  leitenden  Angehörigen,  sondern  auch  für  die 
Nachkommen.  Und  zwar  vererbt  es  sich  nach  Befinden  der  Baogänga 
wie  andere  Satrangen  in  mehrfacher  Weise.  Ibrstens  von  Ytttem  anf 
ihre  Kinder,  also  in  der  Vaterlinie.  Zweitens  von  Müttern  auf  ihre 
Kinder.  Dann  gilt  es  der  Mutterfamilie,  im  vollsten  Sinne  des  Worte» 
dem  Bluts-  oder  Nabolverbande,  woran  der  Erzeuger  keinen  Teil  hat. 
Drittens  vom  Vater  auf  seine  Söhne,  von  der  Mutter  auf  ihre  Töchter. 
Und  viertens  in  Ehen  besonderer  Art,  wobei  es  sich  nm  Erdrecht  handelt, 
erben  die  Nachkommen  wie  schon  Seite  250  geschildert,  oder  sie  erben 
alles  zugleich  von  Vater  und  Mutter,  nämlich  beider  Satrangen  nnd 
beider  Vermögen. 

In  dem  mannigfaltigen  Tsohlna,  das  in  derartig  verschiedener  Weise 
vererbt  wird,  steckt  sweifellos  auch  der  Bestandteil,  der  als  totemistiseh 
zu  nehmen  ist.  Mit  ihm ,  und  das  wird  doch  als  dss  Kennzeichnende 
betrrn  litet ,  h;inij;en  beschränkende  Heiratsregeln  zusammen.  In  diesem 
Sinne  nachspürend,  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Totem  das 
behaltene  oder  eben  das  einfache  oder  vereinfachte  Tschina  oder  der 
Tefl  des  mehrfachen  ist,  der  sich  massgebend  vom  Vater  auf  seine 
Kinder  vererbt.  Und  zwar  geschieht  dies,  obgleich  die  Kinder  zur 
Familie  der  Matter  gehören,  audi  von  der  Matter  ein  Tschlna  erben 
können. 

Nadi  alledem  liegt  nun  die  verwickelte  Angelegenheit  in  Loingo 
wie  folgt:  Ererbtes  war  einst  Ebrworbenee,  nnd  vieles,  das  eben  erst  dazu 
lm».  80 
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kommt,  wird  Aber  Iran  od«r  lang  wiedw  Tererbt  werdan.  Ist  nun  der 

Teil  vom  ganzen  Tsciiina.  cier  zu  einer  gewissen  Ekogamie  iwingt,  «idfln 
entstanden  als  die  ütiripen  Teile  mit  ihren  Satzungen,  die  noch  gegen- 
wärtig unter  den  Augen  des  Beobachters  entstehen?  Wenn  nicht,  dann 
wäre  es  unnötig,  Uber  einen  anderen  ausgetüftelten  tieferen  Sinn  und 
Zweck  d«r  Einridhtang  und  ttber  deren  Herkunft  tau  granor  Vonelt  su 
grflbeln.  Man  hätt«  es  mit  willkürlichen,  unter  zauberisdien  Oebrindien 
von  Zünftigen  bis  in  die  Neuzeit  auferlegten  Satzungen  zu  tun,  wozu 
dann  natürlich  uucli  die  von  Vereinen  and  BUndeu  aller  Art  etwa  frei- 
willig  übernommenen  zu  rechnen  wären. 

Im  Süden  des  Kongo  findet  sieh  die  Etnrielitnng  Shnlieii  wie  in 
Loängo,  nur  erscheint  dort  die  Sippe,  die  Clanschaft  neben  der  Mutter* 
familie  scliiirfer  abgegrenzt.  Bei  den  Ovaherero  in  SUdwestafrika,  wo  ich 
aus  dem  reichen  Wissen  unserer  deutschen  Missionare  schöpfen  konnte, 
lieae  sich  die  Angelegenheit  leicht  feststellen.  Wie  bei  den  Bafiöti  ge- 
hört dort  das  ffind  in  die  Familie  —  efinda,  plur.  om*ända  (omalnda)  — 
der  Mutter,  und  wird  an  das  ornso  des  Vaters  gebunden.  Orflso,  plur. 
Otflso,  entspricht  ungefähr  dem  Tschina.  Es  hetritTt.  ausser  Kultushand- 
lungeu,  nicht  bloss  Speisen,  sondern  Schmuck,  Kleidung,  Haartracht  und 
namentlich  äussere  Merkmale  in  Färbung  und  Zeichnung  des  xn  halten* 
den  "VleheB.  Und  aneb  hier  wnaeten  es  unsere  Missionare  nicht  anders, 
ab  daas  das  Omso  too  den  Zaubenndstem  —  ongflnga,  phir.  oeongftoga  — 
stamme. 

Da  bei  den  Orahererü  Rinder  die  Hauptrolle  spielen  und  der  Häupt- 
ling die  SflittMi  durcli  YieUeihe  Terpflicbtet,  könnte  man,  wie  bei  den 
Baftöti  Ton  Brdscfaaften,  geradesn  von  Feldscbaften  oder  Bindenehaften, 

nämlich  von  Weidefeldgenossenschaftcn,  mithin  von  staatlichen  Verbinden 
reden,  die,  unbeschadet  der  Mutterfamilie,  je  durch  ein  OrQso  zusammen- 
gehalten würden.  Aber  in  Lodngo  bindet  nicht,  oder  bindet  nicht  mehr, 
das  Tschina  eine  ganze  Erdschaft,  obschon  deren  Mitglieder  daroh  eine 
Art  Landleihe  vom  Erdherren  abklingen.  Freilich:  die  Bafiöti  als  Acker- 
bauer brauchen  Arbeitskräfte,  Menschen,  die  Orah^rerö  als  ViehsQohter 
haben  an  etlichen  Wächtern  genug. 

Bei  den  hier  behandelten  Völkern  mag  sich  die  Einrichtung  eigen- 
artig entwickelt  oder  bereits  sersetit  haben,  sie  mag  Terfiüaeht,  fiber- 
trieben  worden  sein.  JedMifiJls  erscbetttt  rie  lange  nicht  so  einfach  wie, 
laut  Berichten,  bei  anderen  Wildyölkern,  deren  Zustände  mit  Ausdrücken 
wie  Tabu,  Totcmismus,  Stamraessynihol ,  Unverletzlielikeit,  Heiligkeit, 
Elxogamie,  Sippe,  Familie,  freilich  auch  mehr  umächriebeu  al»  beschrieben 
und  an%eklBrt  werden. 

Trotz  der  schon  im  Paradiese  taba  oder  tschina  gemachten  Frucht 
darf  man  sich  den  Anfang  wdil  so  Twstellen,  dass  die  Urmenschen 
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gegessen  und  getrunken  haben,  lange  bevor  sie  Uber  das  Wie  und 
das  Was  nadidaditaD,  lange  bevor  sie  heilige  Sdieo  empüuiden,  ilure 
Götter  Terspttiten,  nach  Symbolen  suehten  und  Gelübde  talen.  Wenn 

sie  gewisse  Nährstoffe  vcrnicidpu  lernten,  so  ijeschali  dies  aas  ganz  natflr- 
licheo  Gründen,  wie  uuch  heute.  Die  Erfahrung,  ob  licbtig,  ob  falsch 
gedeutet,  war  ihre  Lebrmeisterin  and  ging  auf  die  Nachkommen  fiher. 
Sie  wurde  aar  Begel,  tum  Braach,  und  als  naehher  durch  weise  Leute 
das  Bindende  himsakam,  zur  Sitte.  Eine  Bpätere  Zutat  war  es,  wenn  die 
Entlialtsanikeit  über  ihren  diätetischen  Wert  hinauswuclis  und  in  bewusster 
Anwendung,  vielleicht  auch  als  Gelühde,  eine  gesellscbaftliche,  wirtschaft- 
liche und  religiöse  Bedeutung  gewaim.  IKe  Yolksithaiitasie  mengte 
Mythisches f  an  Namen  Haftendes  hinein,  griff  tiber  an  Grestiraen  und 
Erscheinungen  und  machte  sie  zu  Tericetteuden  Oemainschaftasymbden 
der  Lebenden  und  der  vor  ihnen  Gewesenen. 

Wie  in  einem  anderen  Kapitel,  bei  Behandlung  der  Ehe-  und  der 
YerwandtscbaftsveiUÜtnnse,  ausfUhilicher  ni  erkliren  sein  wird,  haben 
wir  bei  unseren  Weetalkikanem  awm  nach  ihrer  Bedeutung  streng  ge- 
sonderte Verwandtschaftin.  Die  eine  hat  die  Mutter,  die  andere  den 
Vater  als  nächstes  Oberhaupt.  Wir  haben  die  Familie,  die  Mutterreihe: 
aus  einem  Bauche,  von  einer  Nabelschnur,  und  daneben  etwa  die  St&mm- 
banmlinie,  ü»  Ahnenkett»  oder  Yafterreihe:  ans  «nem  Gemädite,  Ton 
einem  Ropfe. 

Die  Verwundtschafl  der  Familie  pflanzt  sich  nur  durch  die  Gebären- 
den fort  un<l  endet  hei  allen  Erzeugenden.  Sie  beruht  auf  Geburtsakt, 
flacenta  und  Nabelschnur,  auf  Einheit  des  Fleisches  und  des  Blutes. 
In  üir  Tcrarbt  sich  Bang  und  Besfti.  Die  Verwandtschaft  der  Sippe  da- 
gegen endet  bei  allen  Gebirenden  und  pflaait  alch  nur  durch  die  Er- 
laugenden  fort.  Sie  beruht  auf  Zeugungsakt  und  Einheit  der  ri)ermitt- 
lung,  des  IJbertragenen ,  nämlich  des  Lebensstoffcs ,  des  Lebenswurmes 
(Seite  296).  In  ihr  vererbt  sich  die  Art,  die  Potenz  der  Vorväter.  Kurz 
geiifwst:  vom  Vator  das  Sein,  das  Geistige,  von  der  Mutter  der  Aufbau, 
das  Leibliche.  Noch  kttner:  dort  Ähnenschaft,  hier  Blutschaft,  oder,  im 
Sinne  der  Leute  ab  unmittelbar  kennzeichnend:  Kopfschaft,  Schnur- 
Schaft. 

Neben  Familie  und  Sippe  ptlegt  niun  in  ethnologischen  Angelegen- 
heiten mancherlei  Ausdrucke  zu  gebraachen,  als  da  sind:  Glan,  Gens, 
Geschlechtsgenossenschaft,  Fhyle,  Phratrie  and  wie  die  Verb&nde  sonst 

noch  heissen  mögen.  Um  so  wQnschenswert'  r  ist  es,  sich  zu  verständigen 
und  ein  für  alleinal  streng  sondernde  eindeutige  Bezeichnungen  anzu- 
wenden. Mau  könnte  Vatersippen  und  Muttersippen  oder,  weil  das  viel- 
artig gebfanehte  Wort  Sippe  missflUlt,  Vaterreihen  und  Muttenrdhoi, 
Vatergmppen  und  Unttergruppeo,  am  sinngemissesten  wohl  Ahnenschaflen 
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ant^rscheiden,  wobei  dum  jeglichem  Missverständntt  ani^eBchlosseii  väre. 
Denn  die  Hauptsache  ht  einmal  die  phaüi«' he,  zom  anderen  die  aterine 
Einheit,  die  ia  der  Geschlechterfolge  Hunderte  und  Taufende  «mfatfrfn 
und  «iMauukder  binden  mag. 

Niebt  die  Famflieii,  sondern  die  Sippen  «ind  oder  waren  poKtiedie 
nnd  nicht  zum  wenigsten  auch  religiöse  Köri>erschaften.  Sie  deckten  sidl 
einst  Tielkicht  gäii/lich  mit  d<-n  Erdschaften.  So  kommen  denn  hei  allem 
Matterrecht,  and  trotz  der  TeröchoUeneu  Makonda,  auch  die  Männer 
sar  YoUsten  Geltu^  Und  da  ist  das,  was  dem  Totem  entspricht,  doch 
w«Al  mehr  ab  bloss  eine  willkUriiebe  Auflage  der  Baaflaga.  INe  Hntter- 
Schaft  —  tscbimdma  —  wird  offenkundig.  Aber  die  nicht  an  der  Gebort, 
gondem  an  der  Zeugung  hängende  Vaterschaft  —  tschinttta  —  und 
somit  die  Abstammung,  die  Ahnenreihe,  namentlich  der  Kinder  mehrerer 
Frauen  eines  Mannes,  bedurfte  des  kennseichnenden  Symboles.  Und 
dieses  gleieh  einem  Wappen  dsn  Kndem  sogsstandene  Ifarkmal  bedentet, 
ungeföhr  wie  in  der  Hauptsache  doch  wohl  die  merkwttrdige  Einrichtang 
des  Männerkindbettes  auch,  rechtliche  Anerkennung  der  Sprösslinge  durch 
den  Erzeuger.  Es  bindet  mithin  bei  Vielweiberei  in  ph&llischer  Einheit 
«och  die  ntocin  getrennten  Geediwister. 

l^en  die  SShae  wie  die  TSchter  die  M ntter  ala  Hauptperson  lieben 
und  ehren  und  ihre  Kindespflicht  mit  rührender  Treue  ansfiben:  das 
Tototii  bindet  sie  auch  an  den  Vater,  an  den  Ubermittler  des  Daseins 
und  der  Ahnenart.  Sie  sind  den  Ahnen  wie  dem  \rater  Treue  schuldig 
nnd  beben  für  den  Alternden,  fBr  den  Vereinsamten  einntretoL  Nötigen» 
hU»  sorgen  sie  für  den  Verstorbenen ,  fOr  die  Beerdigung  eemea  Leibes 
und  ftir  seine  Seele,  diimit  dit>  ihre  Ruhe  finde.  Es  ist  mir  fibsidias 
versichert  worden,  dass  vorraals  der  Erstgeborene  —  mupängi  —  sogar 
die  Blutrache  für  den  Vater  übernehmen  musste,  wenn  die  eigentlich 
dasn  Verpfliebteten  zögerten.  Denn,  wie  schon  früher  erwXhnt,  die  Blnt- 
raehe  liegt  oder  lag  der  Familie,  der  Scbnurschaft  ob,  denn  Tdtung  trifft 
den  Leib,  und  das  Leibliciie  kommt  aus  der  Mutter,  wie  die  Pflanie 
vom  Saatkorn  oder  Steckling  aus  der  Krde. 

Anders  ist  es  bei  den  Mifomu.  Da  äie  höchsten  Hanges  sind,  und 
die  eines  Landes,  enier  Erde  als  Gksohwister  gdten,  folglich  sich  nicht 
vermiäclien  dürfen,  da  ihnen  die  Mutterschaft  alles  bedeutet,  kommen  die 
beliebigen  Väter  niedrigeren  Rnnges  nicht  in  Betracht.  Bei  kinderreichen 
Fürstinnen,  die  fleissigcn  Gebruucli  von  ihren  Vorrechten  machten,  könnten 
der  Väter  viele  sein.  So  haben  die  iMifiuuu  nur  Famihe,  Mutterreihe. 
Sie  sind  Kaste,  mit  eigenem  GrSberfelde  und  einheitlichem  Totem,  soweit 
es  noch  gilt.  Es  ist  die  stiirkstc  Raubkatze  des  Gebietes,  das  Königs* 
tier,  Staatssymbol,  der  Leopard,  der  freilich  in  den  bewohnteeten  Ge> 
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liitken  ao  gvl  iria  ftn^^erottek  »t  W«ldie  mUmidmi  Gkhrlnelie  toÜ 
Miner  Erlegung  Tarbnndan  wann,  iit  Seite  980  geeebfldert  worden. 

Es  ist  noch  die  Frage  s«  beantworten:  Gilt  alles  in  das  Tachtaft 

Einbegriffene  als  unverlotzlich,  meinetwegen  auch  als  lieiliL',  oder  nur  die 
Satzung  an  sich?  Jenes  etwa  deswegen,  weil  man  rätselhafte  persön* 
liebe  Bestellungen  sa  haben  glaubt,  oder  weil  man  ea  aidi  tob  KAftoB 
odw  hdheren  MSohten  dnrdiwaltet  denkt?  Dieee^  nimlich  die  Satnmg, 
gleichgültig  worauf  aie  geriditet  aei,  um  dn  Art  der  Auferlegung,  der 
Ererbung  willen? 

Im  allgemeinen  gilt  bei  den  Bafiüti  nur  die  Satzung  für  unverletzlich. 
Anden  war  ea  einatvielleiGfat  bei  denen,  die,  wie  Battell  meldet  ^Skite  457), 
Fleiadi,  alao  Tiere  ala  Kin  betten,  wie  denn  auch  die  Angefafoigen  einer 
Sippe  der  Orahdrerö  die  Chamäleons  schonen  und  ehren,  und  sogar  zum 
heiligen  Feuer  tragen,  oder  t rügen,  wie  es  jetzt  heissen  muss,  um  sie  ein 
wenig  auf  der  Asche  herumäpazieren  zu  lassen.  Aber  wie  sollte  ühnlicbes 
Tm  nSgticb  aein  mit  Rum,  Hersenagttte,  Regen,  Wobltätigkeit,  Baam- 
woUatoff  and  was  sonst  noeh  ala  Totem  gilt,  aneb  wenn  wir  mancberiei 
Bezeichnungen  als  Rufnamen  von  Ahnen  betrachten?  Wie  könnte  eine 
Ehefrau  m  ihrer  Hauswirtschaft  und  in  ihrer  Pflanzung  mit  verbotenen 
Dingen  Imntieren?  wie  könnte  sie  für  ihren  Mann  und  für  ihr  Gesinde, 
wenn  sie  welobea  bat,  aorgen? 

TataScblich  wird  t^e  weiteres  ein  Strandi,  ein  Baum  abgehackt, 
dessen  Fnn  lit.  wird  ohne  Anstand  ein  Tier  getötet,  dessen  Fleisch  tschina 
ist.  Denn  Frucht  und  Fleisch  lasnen  sich  an  andere  verwerten.  Meinem 
Jungen  Ndtmho  war  der  Buschbock  tschina,  dennoch  scheute  er  keine 
Anatrenguig,  ibn  su  acbieaaen.  Mavungo,  einem  anderen  unserer  Jungen, 
war  die  Ziege  tscbina,  trotzdem  half  er  welche  aGUachten.  Vom  Ter- 
botenen  Fleische  wollten  die  Jungen  freilich  nicht  essen;  Ndembo  meinte 
jedoch,  bevor  er  verhunf,'erte,  würde  er  !  s  wohl  tun.  Angstliche  (Tianbige 
werden  Verbotenes  vielleicht  nicht  eiuiuui  anfassen,  selbst  wenn  Berüh- 
rung niebt  mit  eingeachlossen  ist  Wir  kamen  aua  diesem  Ghninde  um 

abgetriebenes  riesiges  Krokodil.  Doch  mag  es  sein  —  man  lernt  nie 
aus  bei  Primitiven  wie  l»ei  Zivilisierten  — ,  dass  die  im  Kahne  abgesandten 
Leute  des  einen  Tschina  gerade  für  diese  Echsenart  bloss  vorschoben, 
um  sich  die  Schlepparbeit  zu  ersparen,  weil  sie  bei  ausgehendem  Wasser 
gewiaa  mn  paar  Stunden  b&tten  gegen  den  liemKeb  atarken  Strom  an* 
lü&mpfen  müssen. 

Je  nach  Art  der  Satzungen  und  je  nach  Art  der  Leute  werden  die 
ein/einen  Vorfalle  sehr  verschieden  verlaufen.  Nur  nicht  unvorsichtig 
verallgemeinern.  Natürlich  erweist  sieb  menschliches  Begehren  und  WoUeo, 
wie  UboraU,  atärfcer  ala  die  Macbt  der  Eiaricbtung.  Frdgeiater,  Trota- 
ki^fe,  Selbatbewuaate,  Ldcbtainnige  rtttteb  daran,  werden  kttbner,  wenn 
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TolemiaiBiu,  Daflnitioo.  SelUamea  TmIüiw. 


Qble  Folgen  amUeiben  nod  ▼eriocken  andere  ntm  Nachahmen.  Wie 

vieles  sich  sogar  bei  der  FUrstenkaste  geändert  hat,  ist  bereits  Seite  191 
behandelt  worden.  Dfiuiorh  halten  viele  Eingeborene,  sicherlich  die 
meisten,  noch  erstuunlu  h  ff  sl  \veni{,'8ten8  an  manchen  Kegeln  ihres  Tschina, 
und  dessen  uiuss,  wer  mit  ihnen  verkehrt,  rücksichtsvoll  gedenken.  Nament- 
lich Speiaenverbote  and  Heiratsverbote  werden  noch  sorgsam  beachtet, 
sind  meistens  —  ein  Adoptions-Tschina  kann  ja  ganz  frisch  sein  —  auch 
die  ehrwürdigsten  und  sind  bedeutsamer  als  alle  N'ereins-  nnd  Bondes- 
symbole,  Gebarts-,  Krankheits-  und  Fetischauflaj^en. 

Manche  Gegenstände  des  Tschina,  die  sich  dazu  eignen  und  die 
Phantasie  anregen,  worden  vielfach  bOdlieb  dargestdlt.  Es  sind  das 
namentlich  Fische,  EidechKen,  Skorpione,  Vögel,  Antilopen,  Geräte.  Sie 
zieren  Arbeiten  in  Hol/  und  Klfenbein,  Paserteppiche,  wo  sie  eingekiuipft, 
Baststoffe,  wo  sie  eingcwubcn  oder  eingestickt,  Baumwollzeuge,  wo  sie, 
ans  andersfarbigen  Stoffen  ausgeschnitten,  aufgenäht  worden  sind.  Hier 
erscheinen  die  Darstellungen  mehr  als  kOnstlerische  EinflUle.  Aber  an 
allerhand  Gerät,  Topfzeug,  Blalabassen' and  anderem  Besitz,  selbst  an 
Türen  und  Hütteiiwänden,  wo  sie  cinperitzt,  eingebrannt,  eingekerbt,  auf- 
geomlt  oder  eiugeÜochten  vorkommen,  sind  sie  zugleich  Marken,  sozusagen 
Urbilder  tob  Wippen.  Sogar  in  Tätowierungen  kommen  sie  n»»  Ganse 
Masterkarten  solcher  Marken  nnd  Wappen,  auch  teilweise  fiub%  ansge- 
fthrte,  die  ich  nach  Berlin  einsandte,  sind  daselbst,  wie  leider  so  nalcs 
von  un«orf'n  Sammlungen,  nachher  nicht  mehr  autzutinden  gewesen.  Die 
Zeichnungen  aus  dem  Gedächtnisse  oder  nach  tlUchtigen  Skizzen  wieder- 
sugeben,  erscheint  nicht  ratsaso. 

Abschliessend  liesse  sich  folgende  Definition  aufstellen:  Der  im  Tschma 
Terborgene  Totemismus  der  Bafiöti  ist  derGUmbe  anBetidiangen  zwischen 
gewissen  zu  Symbolen  erhobenen  Arten  von  Lebewesen,  Gegenständen 
oder  Erscheiuangen  und  gewissen  Gruppen  von  Menschen,  die  durch  ihre 
Stets  Tom  Yater  embten  Sntsungen  in  TerpflichteteD  und  mit  Heirats* 
verboten  beifegten  Gemeinschaften  Terbanden  sind.  Enfhaltong  des  Sym- 
boles,  wenn  es  danach  geartet  ist,  wird  meistens  streng,  Sebonung  be- 
liebig, Verehrung  gar  ni<  lit  geübt. 

Zuletzt  sei  noch  ein  seiner  Natur  nach  seltener,  aber  um  so  bcmerkens- 
wertw  Fall  eines  Tsdiina  mitgrtmlt.  In  emem  Dorb  am  oberen  Kodn 
lebten  swei  Söhne  einer  Mutter,  ön  straffw  Knabe  von  etwa  Yienehn 
und  ein  Bursche  von  zwanzig  Jahren.  Beide  waren  gut  und  normal 
gewachsen,  aber  beide  besassen  regelrechte  schöne  Brüste.  Ausserlich 
konnte  man  sie  von  ihrer  leiblichen  Schwester,  die  verheiratet  uud  bereits 
Mutter  war,  nicht  nnterecbeiden.  Auf  den  Brttdem  lastete,  Ihrer  un- 
natOrliclien  Reize  wegen,  das  Verbot,  jemals  ein  Wmb  so  berühren.  Wie 
ein  anderer  Fall  bewies,  hatten  wir  es  keineswegs  mit  einem  landesttblichai 
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TschUiA  m  toa.  Auch  war  dw  Vater  der  Brttder  mit  den  nämlichen, 
freüidi  sdion  Terfidleoen  Beiaen  avsgutattot.  Er  hatta  dia  ünfMliga 

■SSigenart  aaf  seine  Söhne  vererbt,  und  daa  aellte,  wie  Tcrsichert  wurde, 
80  nicht  weitergeiieii.  Die  in  Erinneninp^  an  Humboldts  Amerikaner 
gestellte  Frage,  ob  der  Vater  seine  Kinder  aoch  gesäugt  habe,  erregte 
vnUiidige  HaHarlwit.  Bioam  qtKterni  Beaadm*  hSmt»  m»  nnn  leicht 
btQaht  wardan.  — 

Noch  einige  Bemarkongen  über  die  Bangänga  setbat  Wer  sich  aaf 
die  Ansicht  von  der  dnrchgängi!/  nnRloichen  Veranlagung  und  der  daraus 
gefolgerten  verschiedenartigen  Bestimmung  der  Menschenrassen  versteift, 
wird  geneigt  sein,  aehoii  WB  da«  BaUgea  and  am  Minar  SalliatialdttBviig 
«iOan,  im  Weean  Primitiven  nar  oder  Tonriagand  Ubdidia  und 
niedrige  Züge  an  entdecken.  Als  ob  die  bei  Zivilisierten  fehlten.  So 
werden,  obschon  ohne  genügende  Einsicht  weder  gerorht  noch  wissen- 
schaftlich ist,  Zaubermeister  schlechthin  als  Schwiudler,  Betrüger  oder 
baatanCidla  ala  batrogena  Betrüger  gebrandmarkt  Vielaa  in  ibreai  Tta, 
an  mueren  Zutänden  gamaami,  mag  ja  nnaiiuiig  and  unebriiöh  oraobmncn. 
Aber  deswegen  widerspricht  es  nidit  ihren  Verhältnissen.  Es  gibt  docli, 
und  dan  ist  vid  schlimmer,  unter  Zivilisierten  BangAnga  schh'diter  Art 
genug,  die  ohne  Kundschaft  nicht  vorhanden  wären.  Und  wie  reden  denn 
unaara  grinmMm  SMgeiater  fibar  Lehren  nnd  Brftnoha  dar  KirdiUcban, 
unsere  verbisaanaB  NaftniheilkOnatlar  fiber  Anmaian  nnd  Handinngan  der 
Studierten? 

Wie  unsere  (Teistlichcii  und  .Arzte  i;I;iuben  die  Bangänga  ganz  ent- 
schieden au  ihre  Cberiieteruug,  an  ihr  Können,  an  ihren  Beruf.  Mit 
ihran  Volke  sind  sie  llbenengt,  dan  Qntaa  and  BSaae  -wen  höherer  Ga- 
.walt  verhängt  wird,  dass  Seelen,  Gespenster,  Hexenkünste  und  Krank- 
heiten den  Menschen  bedrohen,  und  glauben  ebenso,  dass  man  den  Willen 
Höherer  Hich  günstig  stimmen,  gefährliche  Wesen  bezwingen  und  allerlei 
Übel  bekämpfen  könne.  Alles  fugt  sich  in  ihren  Vor^itelluugskreis  ein. 
Wäre  das  bei  uns  anders?  Sie  sind  angelernt  worden,  rie  haben  ttbaiy 
liefemngsmüssig  Kunst  und  Wissen  mit  ihren  FKhigkeiten  verbunden, 
und  fühlt  n  si:  h  ihren  Aufgaben  gewachsen  wie  aridere  Menschen  auch. 

80  helfen  sie  den  Furclitsamen  und  Beladenen,  gestärkt  und  getragen 
vom  Bedürfnis  des  Volkes,  von  Kegungen,  die  doch  selbst  bei  Zweiflern 
immtf  wieder  h«rvor1»aehen,  sobald  ihnen  dar  Mnt  sinkt.  NatOrHeh  ist 
allgemein  Menschliches  nicht  aasgescblosaen ,  dass  nämlich  ^feister  sich 
selbst  erlauben,  was  sie  hei  anderen  verdammen,  dass  sie  die  Menge  ab 
nnd  zu  ein  hisschon  blenden  und  täuschen.  Dieses  Spiel  durchschaut 
das  Volk  ganz.  gut.  Aber  aus  alter  Gewohnheit,  zum  lehrreichen  Bei> 
apid,  snm  TeignOgen,  ana  Badttrihis  läset  man  trotadam  sanbeni.  Man 
hat  nichts  Bassares.    Nur  mandunal  dringt,  wie  beschrieben,  eine 
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Di«  Baagiagt. 


Gkgenbewegung  dudk  md  ein  BQdentnm  linnt  «dNuibar  Ar  eiaige 
Zait  auf  y  ladeti  aber  im  Grunde  genommeo  nicht  einmal  die  Formen. 

Der  Vorwurf,  dass  die  Bangänga  ihren  Beruf,  ihro.  Kunst  gewcr1)s- 
mässig  und  deshalb  tüdclnswert  betriehen,  wird  doch  gänzlich  hinfiillig 
darch  den  blossen  Hinweis  auf  unsere  eigenen  Verhältnisse.  Gewisa  wird 
es  nicht  an  Meistern  fehlen,  die  besteohlich  sind  oder  snr  Beimhmng 
des  Systems  oder  ans  anderen  Begangen  Sehnldlose  ins  Un^ttck  bringen. 
Aber  sclilecht  geneigte  oder  mit  geschmeidiger  Gesinnung  Tersehene 
Menschen  hat  es  ühoiall  und  alh'zcit  gegeben,  und  wird  es  auch  fernerhin 
geben.  Niciit  bloss  bei  den  sogenannten  Wilden  hält  es  unter  Umständen 
schweri  mScbtigen  länflOssen  gegenübw  auf  dem  bdctnnten  schmalen 
Pfade  an  wandeln. 


Biugu. 
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Odotrdo  Lopes:  Babudone  dtllo  B««t  Coigo  e  i|«lle  oirooBTbinis  oontrate  tntte 
aelle  iaXA  8«rittl  «ngkNuineBti  4J  Odowdo  Lopes  ptr  FUlppo  PlftltatU.  Ron« 

1591. 

—  — :  A  npoit  of  tiie  Kiagdom«  of  rong«,  •  Regioi  of  AfHea.  And  of  the  CoaatriM 

that  border  ronnde  abont  tin-  •»nine     Draweu  oiit  of  tlie  Writintjä  und  Piscourse« 
uf  Odoardo  Lopes  a  Portiogail,      Philippo  PigafetU.   Tranilaled  oat  of  Italian 
hj  Abnlmin  Hntwall.  London  iWt. 
Ifinrvon  enthalten  gnto  Aii<>/.Ut,'c: 

A.  HaUiyrtaa  PosUronas  or  Purcbaa  bis  Piigrime«.  Coutayaiug  a  Uütory  of  the  World, 

in  8m  jvjwgv»  fr  Irade-tnToUi,  bei  BnglidimeD  ft  othen.  Bj  Senrael  Pnreluw. 
B.  D.  London  1G25  II  p.  OhiI  10'26. 

B.  Porohaa  hü  P%rliiuige  or  Kelatioiu  of  the  World  and  Ibe  Keligioua  abserved  in  all 

AfM  end  Pleeee  dieeoTered,  from  the  Creation  nnto  tUe  Preaeat.  London  1096 
p.  765  774. 

Das  letstgeuannte  Werh,  snent  1613  erMbieueu,  gilt  in  seiner  vierten,  unter 
R  edgefWirten  Anflag«  ^ewShnlteh  eis  eine  P^rtaelnnijf  nnd  alt  ein  fflafter  Band 

Villi  A. 

Andrew  Baltell:  The  stränge  adreutures  of  Andrew  BattoU  of  Leigb  in  Kaan, 
sent  by  the  PortogalH  priaoner  to  Angela,  who  llned  liiere,  and  in  Öe  adiojning 
Region«  neere  eijbtoene  yeeres. 
Puduu  A  U  p.  970-985,  Pnrchaa  B  p.  765-778. 

Samael  Brun,  des  Wandartxet  and  Bürgers  an  Baael,  SohUKurten:  Welehe  er  in 
etlioiie  newe  L&ider  und  lu-tukn,  /.ii  f'üiifl'  underüchiedlicheu  malen,  mit  UotteHlilllfl' 
getlian:  An  jetio  ab«r  auf  begem  vieler  ehrlicher  Lenthen,  selbs  beschrieben:  und 
nMnnigliebai,  mit  knteirdl  nnd  nnta  in  liien,  fn  Traek  kenunen  lassen. 

Qedmekt  an  BaeeL    In  \'eilH<,Min^  J'>lian  Jacob  (teuülh-).  1624. 

üater  dem  Titei:  Samuel  Braun,  der  erste  deutsche  wissenacbaftliche  Afrika- 
reisende,  Baad  1900,  hat  Dr.  O.  Henning  eine  kritisehe  Wttrdigong  [Dissertation, 
Leii«ifr)  von  Bruns  Reisewerk  mit  Wiedersrabe  der  »ichtii^en  Stellen  Uber  West- 
afrika veröffentlicht.  Auf  S.  13  seiner  Abbandlang  weist  Henning  darauf  hin,  dass 
in  der  dentsehen  Ausgabe  Yon  de  Biy:  OiientaUsdi  Indien,  1625,  ein  onreilnderter 
Abdruck  vnii  Hiuih  <<(dteDem  Buche  als  Anhang  zu  Li>]ie/.'  Rc-$4chrcibunc  des  KQl%- 

reiches  Kongo  sich  Hude,  ebenso  in  iiulsius:  Schiffahrten,  1626,  Bericht  19.  

Dean  iat  an  bemericen,  dass  ee  auf  die  Aosgabe  ankemnit.  Li  ebieiB  Exemplar  der 
Ausi(abe  di-  l'rv  v<in  16'J3  habe  ich  ron  Lopez  im  Zui^ammenliange  mit  Brun  nicht«, 
in  einem  Exemplar  der  Ausgabe  von  1628  nur  Auszüge,  niadldt  Lopea  S.  1—40, 
Brun  S.  502—518  finden  UsnoD. 
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Ein  Bach  von  Dr.  M.  Böhme:  Die  grossen  BeisesMualiuigea  des  16.  Jakr* 
hwMlatt  nnd  tttre  Bed«atai|r,  Stnaabinv  1  Wl,  Ist  mglddi  «tu  iaäkmnmim  Ilhnr, 

berücksichtigt  aber  nirhf  iille  VusBr-ibmi. 
0.  Dapper,  Dr.:  Umbständliche  und  eigentliche  Besclireibaug  tou  Afhc»,  and  den 
dann  fÄVrigiaB  KVaigrddien  nod  LandsdiAfteii ,  als  Egypten,  Barbarian,  LibjreD, 

BüediitijHriil,  dt-ni  LüikK.'  der  Negros,  Guinea,  Ethinpien,  Abyssiua,  und  deu  Äfri- 
kaaischen  lusulen,  zusamt  deren  verscheidenen  Namen,  Grensen,  StXdten,  Flttasen, 
OewIdMen,  Thimwii,  atten,  Tnehtan,  Spraehan,  Raielitaiii,  Gottatdiaaat,  «ad  Ba- 

KiiTUnj,'.  Wobey  die  Land-Carten,  und  Abrisse  der  Städte,  Trachten,  etc.  in  Kupfer. 
Aus  unterschiedlichen  neuen  Land-  und  Beise-Beschreibongen  mit  flein  sasammen 
gakmeht. 

In  Aniäterdatn,  Bey  Jacob  von  Meura.    Anno  MDCLXX. 
Father  Jerome  Merolla  da  äorrento:  A  Vojrage  to  Congo  1682.  Chnrehill: 

A  CaUaetkm  of  Toyages  and  Travali  in  ab  Volnmaa.  ToL  L 
Barbot  nnd  Cagiieneave:  An  Abstraat  of  •  Vojrag«  to  C«ago-Bim,  ar  tha  Zalra, 
and  to  C&binde  in  the  year  1700. 
By  Janas  Barfaot,  junior,  Super-Citrgo;  and  John  Quaanaafa,  FSiat  Mata. 
Churchill:  A  Cullectiun  of  Voja(aa  and  Tnvalt  in  aiz  Vohmes  MDOCXXZII. 
Vol.  V  p.  497-514. 

Pruynrt!  OaaeUlBbta  von  Loango,  Kakoni^o  und  anderen  KSnigreiehen  in  AfMca,  an« 

dan  Nachrichten  der  Vorsteher  der  fninziisischen  Mission.  (Übersetzt  von  Keiners.) 

Laipaig  1777.  Mit  einer  aa^geMiohaeten  Baapraebong  allar  anderen  Naohricbten 

ab  Anhang  S.  255— S52. 
L.  Degrandpr^:  Reise  nach  der  westlichen  Küste  von  Afrika  in  doi  JnhMn  1788 

nnd  1787.   Aus  dem  FraoiSiisohan  llbamtst  und  mit  Anmarkongan  vanaiian  Ton 

Sprengal.  Weimar  1801. 
Wie  Meinen  in  Projrarto  Buch  als  Aubang,  so  bat  Sprengel  iu  Degrandprös  Buch 

als  £bleitang  eine  gnte  aber  kürzere  Besprechung  von  anderen  Berichten  gegebeu. 
Tnakay:  Narrative  of  an  Expedition  to  explore  the  River  Zaire,  nauolly  called  the 

üongo  In  aaoth-AIHea  in  181«.  Landen  1B18. 
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Britua  (Erdfremde)  131 
Baulichkeiten  der  geweihten 

iSUitteu 

Baurodientt  ääÜ  lUä 

Banmwirtschaft  21h 

Baumkletteni  der  Bafiöti  2a 

Bawiimbu  fi  2&i5 

Beerdigung  Fremder,  Ver- 
weigerung 21fl 

Begabung  der  Bafiöti  ü2  Ih. 
m  85-88 

Begräbnis  der  Fürsten  1B8 

—  Schein  2ia  SÜS 
BegrUssiingsforinen  der  Ba- 
fiöti 11  12 

Begünstigung  Verurteilter 

229  231 
Behandlung,  kunstgerecht«, 

der  Fetische  SM 
Beiwerk  bei  PalaTem  2fi2. 
Benageln  von  Fetischen  222 

bis  aal 

Berichte,  ältere,  Uber  Geister 

m. 

Beschäftigungsdrang  der 
Bafiöti  &2  äa 

Beschwörer,  berufsmässige, 
der  Fetische  3Si 

Beteuerung  auf  Xsämbi  212 

Bevölkening,  Zahl  und  Ab- 
stammung 1 
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Bevölkerung ,  Einteiliuig, 

Vermischung  2 
Bilderstanne  iliil 
Bilderrerständnis  der  Ba- 

fi6ti  Ifi 
Bildsainkeit  der  Kuaben  Ol 
Biukösse  lüä 

Bittgänge    zu  geweihten 

Stätten  2ää  2^ 
Blasinatnimente  122 
Blick  der  Bafi6ti  13 
Bliitbannzcichen  221 
Blutrache 
Blutsauger  31fl 
Boden  unrerKusserlich  21D 

—  leihe  an  Fremde  209 

—  achätze,  Kigentnm  der 
2Sil 

Brücke  fitr  den  künftigen 

König  IM 
Brun  l£i 

—  Uber  Loängo  lih  IM 
Brust  formen  der  Bafi6ti  Ii 
Bürgschaft  Verurteilter  229 
BUsseude     an  geweihten 

Stätten  22Ü  2äl 
Büttner  ihli 
Buiidessprache  fil 
nwgn  iiiii 

Casseneure  UberLoaugo 

na 

Charakteranlageu,  mensch- 
liche 48-51 

Dapper  LC2    IM  113 

179  1R2  418  ian 

—  über  Loängo  141 
Degrandpr^  lää  ilä 

—  Uber  Loängo  151 — 154 
Denkweise  der  Bafi6ti  Sil 

bis  8fi 
Doppelglocke  12Ü. 
Dorf  pauke  11& 
Dorf  Verlegung  21il 
Djuamismua  351 

Kcho  320 

Ehrenfetische  369  319 
Eid  221 


j  Eideshelfer  227 
I  Eigenart  der  ßafi6ti  53—56 
Eigenschaften,  körperliche 
vou  Friniitiven  und  Zi- 
vilisierten IQ  11 
Eigensinn  der  Bati6ti  Ii 
Einbildungskraft  der  Bati^ti 
äi 

Einflüsse,  fremde  IH5 
Einheit,  phallische,  nterine 
4M 

Einordnung  der  (iotteskiu- 
der  2M 
I  Eisenglocke  120 
Elefant  lüS 

Elefantenzähne  als  Musik- 
geräte III 

Elementargeister,  keine  äI2 

Elfonbeinlignren  lÄ 
I  Elfenbeinhi'iruer  122  123 
i  Emporkömmlinge  läl  läfl 

Erbe  213 
'  Erbschaft  25Ü 
j  Erde,  gesperrte  22Ü 
!       Entweihung  der  il2  223 
I  —  heilig  IM 

—  Si;hon«ng  rier  212 
Erdfremde,  Biitua  192 
Erdfrevel  223 

Sühnehandlung  für  22i 
!  Erdgericht,  Urteilsverkün- 
dung 221 
— Zusammensetzung  des  22fi 
Erdherr  2jQ 

Erdherren ,  Eigenschaften 

der  205 
Erdherr  und  Erdschaft  13h. 

liia 

Erdpriester  2hli 
Erdrecht  19i  9'>Q-9ru 
Erdsachen  21fi  223  226 
Erdsassen  IM 
Enlsehaft  195  iM 
Erdschaften,  alte  und  neue 
IflH 

—  uu'l  Feld-  oder  Rinder- 
schaften  AIÜj 

—  Menschenhunger  der  205 

—  Vermügeiutvermehnuig 
der  2ia 


Erdschaften ,  Wesen  der 
2Qfi 

Ermahnungen  bei  Palavern 
2fiÜ 

Eniährongsweise  und  ihr 
Eiufluss  uuf  die  Ausdün- 
stuug  LI 

Ernte  211i 

Eröffnung,  feierliehe.grosser 
Palaver  2^2 

Erotik,  keine,  bei  Erzäh- 
lungen und  Dichtungen 
LLi 

Erwerbsfetisch  3Maii2  3II 
Erzählungen  101-111 

—  Eigenart  derselben  lÜS 
EsBweise  der  Batiöti  3S 
Europäer  und  Bati6ti  5fi 

—  Benehmen  der  Einge- 
borenen gegen  193 

—  Beispiele  59—7») 

—  fetischgläabiger  3i& 

—  Stellung  der  193 
Erytbrophleum  gnineense 

((liftbaum)  121 

Fabelwesen  318-3J0 
Fährmann  IMtl 
Falkenstein  233  29S 
Familien*ttnlz  IST 
Farbensiuu  der  Bati6ti  30 
Feldarbeit  213 
FelddiebstaU  21£ 
Feldsegen  445 
Ferge  lüii  ff . 
Femrohr  verbeten  10 
Fetisch,  einfacher  Sfiä 

—  Knnxtgebilde  358 

—  UK-hrfftuher  365 

—  Mabiala  ma  ndOmba  Sfil 
132 

—  Ualosi  392  iü3  131 

—  Mang6s8u  302 
Blansi  3£3  153 

—  Mbiuda  aaii 
-  Mpi  inba  3ä5 

—  Mpinda  315  32fi 

—  Tschivuku  321 

—  und  <iötze  Säi 
anbetnng,  keine  351 
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Fetischanregung:  der  HSnpt- 

lince  ÜH  372 
--   iiUNStattiiug  'Jm  Sii5  I 

—  betcliwörnni^  Ml  bin  3ää  ! 

gr.tsse  m.  iM 

—  bililer,  falsche  Häi 

—  bUmlel  31il 

—  eigeiilieiten  ML  2ää 

—  gericht  ULii 

—  jfe«cliich<en  374—376 
381-3H7 

—  peataltuiig  362  378  -  38 1 

aas 

glaube  M2 

—  marken  3fiS 

—  meister  älil 

—  palaver  all  Slä 

—  platze  'Ml  2ai 

—  Schicksale  381— 3ii7  ; 
--  schnitz  werk  3fiä 

—  Teruichtuiig  iLli 
Fetische  beim  llexengericht 

m 

—  iler  \Vei»*en  ä&ä 

—  Ehren-  afiä  SIS 

—  Eiuteiluti},'  Sfili  322  322  < 

—  fllr  .Mänuer  '2%  ^39 

—  Gehraach.tvurschriftvn 

aaa  aifl  •  ' 

—  Geltung  a&2 

—  Herstellung'  der  iQä  iü2 

—  in  Menscheni^estalt,  Vor- 
kommen 22ii 

—  keine   Vermittler  bei 
Niiambi  Ml 

—  Kraft  sto  ff  mischnngen 

an«. 

—  Uissachtung  ilM  | 

—  -  Spezialisten  iiäü  | 

—  tätliche  Beleiilignug  iüi 

—  und  Alter  Ülü 

—  Wirksamkeit  der  lÜl  ! 
bis  i3a 

—  Würdenzeichen  311 
Fetischismus  213  ff. 

—  Eindringen  deü-ielhen 

—  leitender  Gedanke  Ü5Ü  ! 

—  obere  Stufe  aaS  3M 

—  uut«re  Stuf«  äöl 
zwei  Grade  :i50— 353 


Fetischismiiülehre  353  | 
Ffuiluler  Titel  llfi  t 
P'ener:    Staatst'euer ,  Ge- 
brauchafener  12Q  121 

—  br.ind  LH  . 
-  erzeuguug  122  ' 

fest  122 
Fischerei  2m 
Fischerglaube  33Ö 
Flächeninhalt  von  Loüngo  1 2 
Fleiscbhunger  2ii  j 
Flitter  hei  den  Wilden  U 
Flucht  Vcnirteilter,  Kei-lite 

Fürderfetisch  3fi&  | 
Förmlichkeiten  bei  IlXupt- 

lingsbfsnchen  258 
Frau,  .Stellung  der  21h.  \ 
Fninenfotisch  SM  j 
Frauenilherweisung  au  den 

neiigeuühlten  Herrscher 

Freigabe  ron  Hörigen  '249  | 
Freigewordene  2ii 
Fremdes  im  Sagenschatz  der 

Bafiöti  215  I 
Freudeäusserungeu  II 
Fürsten  der  Neuzeit  lül  I 

—  dereu     Stellung  und 
Re<  hte  112  lüß  133 

art,  Wandel  der  132  ! 

—  grÄber  IBfi  j 
Iciche,  Befcinleruug  einer 

im  { 

palaver  21M  ' 
titel  12fi 
tracht,  alte  22 
Fürstin,  die  122 

—  Adoption  2äl 
Füttern,  Fetisch,  Scherz  322 

4aungart  der  Bati6ti  22 
Gastlichkeit  22  hh 
(Tebrauchs  Vorschriften  fili 

Fetische  2äfi 
Geburtstiecke  1^ 
Gcdiichtnishilfen  äß 
Gedankenkiinstler  Zfi 
Gedankenlässigkeit  der  Ba-  < 

fiöti      öl  1 


Gedeukbaiken  IM  232 
GefolgHchaft    Freier  nnd 

Höriger  '247 
Geheimbiiudo  ih2 
Geheimbündelei  24H 
Geheinisprache  3fi  32 
Gehiir  der  Üati6ti  21 
Geister  313  .Sir. 

—  keine  Elementar-  213 
Geistesbeschaffenheit,  Ver- 
gleiche 48  hb 

Geistige  Verfassung  der  Ba- 

Höti  8Ü-87 
Geizabscheu  der  ßati6li  M 
Gelegenheitsfetische  400 
Gelüste  21 

der  Seelen  312 
(iemeindt  fetische  322  322 
Gemeinschaftügernch  l£i 
Gennssmittcl  der  ßat16ti  32 
Gcreclitigkfit  222  2ßÜ 
Gerichtsfetische   32fii  Sfil 

377-380 
Gerichtssitzung  222 
Geruch  der  Baliöti  21 
Gesandte  222 
Gesangsfehler  1 15 
Oesangsweisen  127—132 
(•eschlechtsleben    der  Ba- 

66ti  13 
(Jeschlcchtsreife  12 
Geschmack  der  BaliAti  21 

II 

Geschwister  46H 
Gesichtsausdruck    der  Ba- 

fi6ti  1& 
Gespenster  302  213 

—  Treiben  HS. 

—  erscheinung  21S 
furcht  der  Bafl6ti  222 
Ungetüme  32Ü 

weih  213 
GespenRtiselieKarawane452 
(4estini-  und  Phallusdienst 

der  Bati6ti  2&ü 
Gewässer  2Ü2 

—  namen  ISA 
Gifte  lia 

Wirkung  der  12Q 
Giftjungfer  läÜ 
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Giftprobe  bei  Angekla^en 
415.  i22.a. 

Gläubiger  nnd  Schuldner  2il 

Glaube,  aUerlei  322-881 
344  348 

Glaubenskraft  der  ßati6ti  Si 

(ileicbgültigkeit  fUr  Schön- 
heit der  Natur  II 

Glocke  für  Ja^^dhunde  12Q 

Götze  und  Fetisch,  Delini- 
tionen  3&i. 

Gottesfriede  lä2 

Gütteskiud ,  durcli  Geburt 
begünstigtes  Kind  2hiL 

Oottespfnde  IM 

Gottesurteil  414 

(lotteswege  2M 

Gotteswildnis  2ÜS 

Gottheit,  Art  und  Aufent- 
halt derselben  203  2IQ 

Gottheiten,  verschiedene  276 

Grabrecht  2ia 

Greiffuss  iH 

Greusen  2ä&  2Q& 

Grösse  der  Fetische  Sfifi 

Grossmann  in  (iala  lAl 

Grübchen  der  Batiöti  12 

Graudeigentum  201 

GUssfeldt  112  1S2  2S3 

Gutherzigkeit  der  Batiöti  IS 

Haar  der  Bafi6ti  Ii. 
Habgier  5S  5i 
Häuptlinge  ISä 
-    von  Tschintschütacho 
252-258 
Häuptlingsbesuohe  251 
Uäuptliogsgehöft  2M 
HKuptlingsgrab  SM 
Haftpflicht  21Ü1 
Hakenkreuze  2Ü3 
HalbUuge  132 
HandehiTerkehr  221 
Harfen  121 

Harntouie  des  Gesanges  Uü 

Hautfarbe  der  Vorfahren  lä3 
Hauptfetische  379 
Hautbemalung  mit  Fetisch- 
zeichen 
Hautfarbe  der  Bafiöti  lü 


Hebamme  IM  2iil  | 
Heiligkeit  der  Erde  211  I 
Heilkunst  il2 

Henning  21  j 
I  Herr  und  Herrin  21i  1 
I  Herrenfell    als  Staudesab- 
I     zeichen  212 
,  Herren  W  echsel  Höriger  21& 

Herrscher  Loüngos  1^  IQh 
deren  Stellung  IM 
!       leUte  IM 

-  waW  m 
-  zug  lüi 

,  Hesse  21 
Hexengerichte  Ifil-  ill 
Hexenaberglaube  333—835 
Hexenkunst«,  allerlei  3a& 

.  bis 

I  Hexenprozestse  414—418  ^ 
Hilfsbereitschaft  der  Bafiöti  | 

23  i 
Hinimelskunde  der  Bafiöti 

1H3— 137 
Höflichkeit  der  Bafiöti 
Hölle,  keine  214 
Hörige         2M  2aZ  2il 

bis  251 

Rechte  nnd  Stellung  der- 
selben 2i2 

—  als  reiche  Leute  2il 
Hörigkeit  238  fr. 

!  Holzpauken  llä 
Humboldt  iU 
Hungersnot  4al 

Irrsinn  21 

1 

Jagd  auf  Hauptfetische  SSä 
.Tagdrecht  2Qa  21fi 
.Tauchzen  der  Bafiöti  112 
Juden,  schwarze  (Bawum- 

bu)  6  2^ 
Jungenstreiche  üä  fiS  &I 

KarawanenfUhrer  222 
Karawane,ge8pen8tischei^ 
Kaste  der  Fürsten  17ö 
Kinderart  Sü 
Kinder  der  Erde  163 
Klimperinstrumente  12U 


Knochenstapel  2äi. 
Königagräber  IM. 
Körperbau  der  Bafiöti  11-15 
Kön>erbewegung  der  Bafiöti 

m 

Körperhaltung  der  Bafiöti  2ii 
Körperkraft  der  Bafiöti  35 
Kochen  21i 

KoUektira  in  der  Sprache  ^ 

Kongo,  Flnss  IM. 

Kupf-  und  Nabelkinder  2m 

Kopfschaft  4fi7 

Kopfzahl  der  ( iesohlechter  IS 

Kräfte ,  Wirksamkeit  der 
Fetische  2I&      355  iÜ2 

Krafterneuerung  der  Fe- 
tische 3M 

Kraftleistungen  der  Bafiöti 

Kraftitbertragnng  von  Fe- 
tischen 3^ 
Kraftvcrlust  der  Fetische 

UM  aia 

Krankenbesuche  3i& 
Krankheiten  2ä  21 

—  Entstehung  und  Wesen 
der  m 

Kreuzungen  & 
Krieg  2UU 

—  führen,  Zwang  zum  201 
~  Waffenruhe  im  2ÜSL 
Kriegerglaube  325 
Kriegerische  Veranlagung  äü 
Kriegsdienst«  2Ü1 
Kriegsdienst  der  Häuptlinge 

2ia 

Kriegsfetisch  Sß^ 
Kriegsgeschrei  132 
Kriegslärm  2QU 
Kriegstänze  bei  Palavern 
2fi3 

Kröunngszug  158-162 
Kru-Neger  (Crooboys)  1 
Kudyemba  112 
Kugelflöte  122  122 
Kultus  für  Nsümbi  211 
Kunstfreude  der  Bafiöti  Th. 
Kanittrieb  SSS 
Kurpftischer  4i2 
Kurzweil  der  Bafiöti  &2 
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Lage  der  geweibten  Slatten 

Laud-  und  Watnerungetiline 

Landettittuer  1ä5 
Laugeweile,  Streiche  äl 
Lebensende  natltrlich  Häl 
Lebeusweixe  und  ihr  Binflussi 
auf  die  AusdUu-stuug  LI 
Leibeigene  19G,  •2»4-236 

—  und  Anrufen  der  Gott- 
heit -JlÄ 

Leibeigenschaft 

Leichen  Weisser  ins  Meer 

■m 

—  dienst  IM 

—  färbung  lää 

—  recht 

—  wagen  1S9 
Leichtsinn  der  Italiüti  Sü 
Leidenschaftlichkeit  der  Ba- 

iiöti  )£1 
Leoparden  ^ 

—  recht  22Ü 

Liebeütaten  für  Venirteilte 

Lindaer  äfi 
Linkshändige  Bafi6ti  29 
Lopez  Uber  Loüngo  li2 
Luündschili  Hü 
Lubü  IM 

Lnntärabi  lu  mb^nsa  179 
Lüsternheit  lä. 

Mabiala  uia  udüniba  a&l  422 
Kabüiua  22ü 

—  Vinga  von  Lubü  Ififi 
177  3M 

Mädchenweise  ü2 
MahArero 
Maiig6j<8U  USZ 
Mänuerchor  13i>  131 
Mfinnerfetisch  29fi  3fii  SSSi 
Märkte 

Makünda  I£2  IBS 

—  als  Feuermutter  Hl 

—  Macht  der 

—  aU  Ricbterin  IM 
Malaria  2U 


Maliisi,  Fetisch,  Futter  au- 
I     bieten  321 
)Ia  Loungo  1^  lÜä  IM 
Mangiivi  2hä.  25Z 
Manismus  3äS 
Marken  Tür  Eigeutttmer 
Marktrecht  221 
Hbinda  aSfi 
Mbündu,  Qift  il2 
Mbiita,  Gebärerin  IM 
Medizinnieister  105  HZ 
Meiners  12i 
Menscbenabbild ,  Seele  232 

Menschenhandel  IIB 
3(enschenopfer  1£1 
ilenschenranb    nach    D  e  • 

graudpr^ IM 
Merkmale,  körperliche,  bei 

Bafi6ti  a 
Merolla 

—  Uber  Uissionsversuche 
liS 

-  Uber  Bildersturm  i5U 
Meteorologie  der  Baft6ti  1^ 
Mfümu  msi  Ilü 
Mienenspraclie  bei  Freude 

und  Trauer 
Mildtätigkeit  der  Ba(i6ti  2S 
Misatranen  der  Bafi6ti  8ä 
Mitgefühl  der  Bafiöü  13. 
Mittagsruhe  eines  Bati6ti  liü 
Uodelust  der  Eingeborenen 

71-73 
Moll  und  Dur  beim  Gcwng 

m 

Monatsbenennuug  ISä 
Mondanschreien  3&2 
Mondsagen  131 
Mouteiro  ^Si 
Mpemba  UM 
Mpinda  3Äh 
Mpumbn     liS  lid 
Mtinn  U& 
Utötila  155  IM 
Mnesi  13fi  122 
Mütter  aU  Hörige  212 
Mutterrecht   Igü  2^  2flä 

Mund  der  Bafiöti  13 


Mundraub  Ton  Schwangeren 

m. 

.  Mün,va-mur-si  122 
Musik  in  ihren  Anfängen  IIA 

—  bei  Palavern  '^itO 
Text  und  Melodie  11 11 12 

Musikgeräte  1  IG— 126 
Musizieren  von  Tieren  114 
Mutterreihe  Ifil 

^'achdruck  der  Rede  32 
Nachrichten ,  ältere ,  Uber 

Loängo  141—154 
Nacktlieit  und  Bekleidung  ID 
Nageln,  Fetische  222 
Nase  der  Bafi6ti  12 
Ndödschi  2UQ  aaC  23S  2Iifi 
Nduugu  im  Federkleide  1142 
Ndungüsi ,    i  Gewährsmann) 

Neid  derSchädelstättenhUter 
!  2M 

I  Nerrensvsiem  der  Bafi6ti  21 
'  Nesu  (Waldgespenst)  lilA 

a2a 

Neugier  der  Bafi6ti  tiU 
I  Ngnnga  mit  Fetisch  242 
!  —   mvüla  (Kegenmeister) 
!  441 

NgilingUi  22fi  252  1112 

Nk&ssa  (Gift)  119 

Nkümbi  Ihä 

Nküugu  tfi7-lfia 

Notdurftverridituug  411 

Nsümbi ,    höchstes  himm- 
lisches Wesen  211 

—  Schöpfer  265-266 
wer  und  was  ist?  221 

Nuimbis  Anrufung  222 
Nsäu  Ififi 

Opferpflicht  m  223 
Opferplätte,  Alter  derselben 
225 

—  falsche  231 
Opfertier  221 
Orakelplätze  2Sü 
Ortsgedächtnis  der  Batiöti  äQ 
Ortssinn  der  Wilden  1& 
Orah^rerö  lfi2  LIU  IM 
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Palaver,  grosse  258  — 2(>4 
l'alaverzucbt  '2Sil 

—  \Vit»«sertriiiken  201 
Falniueiii-tiewinnuiig  212 

21Ü  { 

Patenredit  2^  ' 
rntriarchalisclie     VerliSlt-  ' 

niese 
Pauken  Iii 
Personcngeruch  Ifi 
PfiüKllinir  Zill 
Pfeifen  122  Ldti 
Pflanzen  als  Fetische  ihä. 
Prtanzunfiren  213  i 
Pliallus.lii'ust  2aä  ' 
Pballigclie  Einlieit  IM 
Platzgeister  äli  j 

—  Kiuhegung  Sli.  | 
Platzrecht  ilä 

Politische       Verhältnisse,  > 
Utere  2ä2 

 neaere  I 

Posaunen  121  I 

Polenz  und  Seele  22£Z  2ää  \ 

Primitive   und  Zivilisierte  ] 

Privatfetifche  afifi  2ÜiI  Ül2 

m  { 

Probejnugfeni  lü2 
Proyart,  über  Mission«-  , 

versuche  US  IM  \ 
Prilgeleien  41 
Prügelfest  bei  Leichenbe- 

KängniHsen  IfiQ 

^Quälgeister 

Quellen.  Eigentum  an  2ü8 
Rätsel  im 

Uangordniug  der  Häupt- 
linge 2hl 

RatscliL-.Weibenuusikinatni- 
ment  Ufi 

Raubgesindel  lüü 

KechtfgefilhI  der  BafiOti  ^  i 
22S  222  239 

Rechtspflege  211 

Hedegesang  der  BaÜAti  ifi 

Redekunst  M 


Regenuieister,  Nganga  mvii- 

la  MI 
Reiclisverweser  L5fi  liiS 
Reichtum  der  Sprache  Sil 
Reigen  bei  Palavern  2Ü1 
Religionen  und  Vülkerkunde 

zAi.  aia 

Revolverfetische  ÜM  I 
Rhytiimas  der  Sprache  22 
RichtMnn  der  Wilden  2!l 
Rindei-schaft  iM 
Roheit  der  Bafl6ti  Ih 
Ruhrflöteu  122 
Uohrlronimelu  LH 
Ruderlieder  IM.  122 
Rudern  der  Bafi6ti  ÜS 
Rum  nnd  Sünder  ilA 
Randbau,  einziger 

I 

Machsengänger ,  afrika- 
nische I 
Saiteninstnimeute  121 
Sättigung  der  Bali6ti  M.  j 
.Schaflensfreude  der  BaA6ti 

83  j 
Schallkasten  12Ü  ; 
Scheiuljigräbnis  2111  3üä 
Scheu  vor  schwerer  Arbeilöä 
Schimpfen  der  Bafi6(i  H 
Schlaf  der  Bafiöli  liü 
Schmeicbelkunst  der  Bati6ti 

m 

Scbmerzempflnduug  der  Ba- 

tiAti  M 
Schmuggler  221 
Schnarre  (Weibermusikin- 

stninient)  IM 
Schnitzerei  auf  Backenzahn 

Ih 

~  anf  FInsspferdzahu  Ifi 
Schnurschaft  Ifil 
Schönheitssinn  der  Baflöti 
H 

Schüpfer,  Nsambi  2fi5  2fifi 
Schöpfang»sage  2fil  2fiii 
Schreckenszeit    nach  des 

Königs  Tode  liii 
Schriftzeichen,  keine  lli2 
Schuldner  2il 
Schultcrban  der  Bafi/>ti  12 


Schutz  der  gewe  ih  t  eu  Stät  teu 
2äi 

Schutzfetischc  SIÜ 
Si-hwiirzkunst  Süfi 
Schwimmen  der  BafuMi  Sfi 
Schwören  bei  der  Erde  232 
Schwnrzeichen  22ä 
Schynse,  Pater  Sää 
Seele.  Potenz  223 
Seelen  Mft-:^<t2 
—  mehrere,  im  Menschen 
221 

Seeli-nabtinduug 
Seelenurten  212 
Seelenfang  211 
Seelenfurcht  3(Ki-3<)8 
Seelenjagd  2US  3111 
Seelenordnung  älS 
Seelenzustand  'Mi. 
Seeleute,  Glaube  aäil 
Sehkraft  der  Bafi6ti  2il 
Selbständigwerden  der  Höri- 
gen 212 
Selbstmord  21 
Selbstsucht  der  Bafiöti  53 
Sencben  Ahl 
Siedel recht  211 
Signale  112 
Simbiiu  12A 

Sindodschl  auQ  33S  35fi 
Singweise  112 — 116 
Sinnesschärfe  25 — 31 
Sinnlichkeit  der  Bafiöti  12 
Sintflut,  keine  21^ 
Sitzweise  der  Bafiöti  äfi 
Sklavcnaufstände  h  iM. 
Sklavengäuge  i 
Sklavenhandel  2—7 
Sonnensage  121 
Spathodea  campanulata  2ää 
Speisen  der  Bafiöti  Si2 
Spezialisten,  Bangänga  iUü 

Fetische  lü 
Spiegelwirknng  der  Fetische 
Sfifi 

Spitznamen  Iii 
Sprachrohr  112. 
Sprechgesang  21 
Sprengel  li2 
Sprichwörter  22  im 


Namen-  und  Sachregister. 


SpUrkuiut  der  Wilden  2& 
Spuk  l£i}  ihl 

—  allerlei  .-^15-317 

—  geschieh  teu  4')1 
gestalten  319  H22 

Staatäfeuer        LZii  Iii 
Staatsfeuerpliitze  2H1 

—  Mltere  Nacliricliteu  2S2 
Staatspalaver  2M 
Staatswesen,  Verfall  der  IM 
StÄtteu,  geweihte  !dli  213 

Standtroinmeln  112 
Steinkreise  Üil 
Strafen  'JM 
Strafaufschub  2:^ 
Strafe   ergriffener  Flücht- 
linge 21il 
Streiten,  Zanken  ^ 
Strittiges  Land  2Ü& 

Tairuag,  grosse  'A'<s 
Tanz  alit  Ahnendienst  222 
Tanzen  der  BatiAti  3ü  m 
Tanzgesänge  12S 
Tanzweisen  WA 
Tinba  2ä2 

Tiere  als  Mutiker  111 
Tiere  Hieben  verseuchte  Ge- 
biete 

TierschKdelfetische  LIU  232 
2S3 

Tigermenschen  i&2 
Tipnjatriiger  3i> 
Titelsucht  2<H 
Titelverleihungen  •il>4 
Tod,  natürlicher  und  ver- 
frühter aaa 
Todesarten  bei  Strafvollzug 

Todesurteil  222  22S 
Tonhöhe  bei  Reden  22 
Tote  3U2 
Totem  ifiü 
Totemismus  ißh  ff. 
Totenklage  12ä 
Totenzng,  gespenstische  Ka- 
rawane lÄÜ 
Tragen  (auf  dem  Kopfei  31 
Treiben  der  Seelen  2113 


Treue  der  lliirigen  213 
Trinken  der  BaticSti  22 
Trinmpbziig  bei  erwiesener 

Unschuld  Angeklagter 

480 

Trogtrummeln  lU 
Trommeln  UI  | 
Trommelsprache  21 
Tsohimpiipa  (Zeplermesser)  i 

m  I 

Tschimpuugu  112  IM  I 
Tschina      (iesetz ,  Verbot, 

Satzung,  Verordnung,  V'or- 

»chrift 

—  Detinition  HU  | 

—  der  Fürsten  US  1 
(ieltuug  des  ib& 

Pol  it  isolies ,  Fetisch-, 
Kranken-,  Kinder-, 
Taten-  Aüfiff.  IIU 

—  Vererbung  Ifiä 

,  Tschingöngfl  Doppelglocke) 

1  12li 
Tschissäla  (Insel)  l£ä  I 
Tschiviiku  (Fetisch)  32i  1 
Tugenden  der  Rafi6ti  1 
Typen,  Mannigfaltigkeit  der  i 
Bafiötl  ü  I 

;  i^berlistung     Freier     zu  | 

Hörigen  212 
Cbermülige  IMfi 
rmstüudlichkeit  der  Bafioti 

U.  i 
l'nhestXudigki'it  der  Rati6ti 

i     ^  I 
Undankbarkeit  der  Balioti  ü2 

.  Unfreie  2ül 

Ungetüme  318—321 

UnschlUssigkeit  der  Bafioti 

Un«<elb8tändigkeitderBati6ti 

Unsterblichkeitsglaufae  2Sii 

bis  2011 
Unterhaltungsstoff  der  Ba- 
fioti Ifi  HI 
I  Urfelisch,  Doppelgänger 
I     oder  Kind  IMi 
I  Urwüchsiges  im  Gesang  llfi 


Urwüchsige  Wilde  LI 
Uteriue  Einheit  1£E 

Vaterlandsliebe  2113 
Vaterreihe  Ifil 
Verabschiedungsformen  Iii 
Verbrechen  gegen  die  Erde 
22a 

Verbrecher  2üii 

-  Schuldbeweise  102  ILl 
Verelimngsstiitten  der  Gott- 
heit 2IÜ 

Vereinsmeierei  24S 
Verfall  der  Bedeutung  der 
Opferpliitze  il2i. 

—  der  Bedeutung  geweihter 
Stätten  2IÜ  2äQ 

Verhöhnung  il 
Verlogenheit  der  Bafiüti  52 

Verkehrspfude  2l2ä 
Verkehrsrecht 
Verkehrssperrung  222 
Vernichtung  von  Poetischen 
löU 

Verrichtungen,  natUrlichell2 
Verschlagenheit  der  Bati^ii 
53 

Verschleppung  von  Volks- 

stämnieu  1 
Verschmelzaugen     in  der 

Sprache  Sä 
VerschuMete  211 
Venirteilte,  Ächtung  22Q 

221 

Vergünstigung,  Asyle  228 
bis  m 

Verwandtschaft  iSü 
Verwegenheit  iler  Bafit'iti 
Völkerkunde  und  Religionen 

Volksvennehrung  151 
Vorbereitungen  zu  grossen 

Palavern  2^ 
Vorfälle,  das  Wesen  der 

BatiAti  kennzeichnende  ti3 

bis  Gfi 
Vonnundschaft  22S 
V<irstellungsbezeichuungen, 

sprachliche  IIS 

ai 


4ä2 


Namen*  und  SacbregiBter. 


YontelluiigBreihen  der  Ba- 

Uti  &A 
Vortra^^sweiae  bei  EntSh- 

luiigen  1112 
Vorzüjfe,  körperliche,  der 

Bafi6ti  a 

Wahrsagereieu  Üiä. 

Waldgespenst  älB  3211 

Wanderungen  der  Bevölke- 
rung 'i 

Wandlang  der  Sprache  M 

Wangen  der  Bafi6ti  12. 

Wa»8cr-  und  LandnngetUrae 
318—321 

Wegeaugiibeuder  Bafi6ti  133 

Weiber,  redende,  bei  Pala- 
vern 252. 

—  und  Anrufen  der  Oott- 
heit  222. 

Weibennusikinstrumente 

im 

Weidefeldgenogaeuflohaflen 

Weissager  l&Q 
Weisskunst  3äfi 


WeistUnier  22 
Weitergebnrt  22S 
Wcrwölfe  31i  ihl 
Wesen   der  Eingeborenen 

Wetten>mpheteu  lüi  IIS 
Wiedergeburt  2äh. 
Wiederkehren   der  Seelen 

aitt 

Wirksamkeit  der  Fetische 
j  431-439 

'  Wissbegier  der  Bafi^iti  8Q 
i  Wissenswertes  Uber  Men- 
schen ü2 
Wolkenschieber  2S1  ÜZ 
bis  m 
i  Wortfügung  der  Spraclie  23 
Wortspiele  im 
WUrdenatücke  (Fetische) 

an 

Würdenträger  2Ü3 

Würdeuzoichen  Ufi 

Wuuderfett  ihi 
I  Wunder,  Miinsi  4ä3 
i  Wundertäter  ihl 

Wuuderwasser  ^.Si 


I  Zahlensystem  2& 
I  Zähne  der  Bafiöti  13 
'  Zanken  il 
,  Zauberbude  H& 

Zaubergehöfte  rlüä 

Zaubenueister  352  4üü  1U6 
442  44(1  4fifi  471 

—  Spezialisten  4Uä 
Zaubern  mit  Maläsi  322  i31 

—  mit  3Iabirila  i32 

■  Zaubermittel  nnd  Alter  3211 
1  Zaubertränklein  3^  li^ 
I  Zaubern.allgemein336— 346 
I  Zeichensprache  der  Bafiöti 
44-4«! 
Zeitgedächtnis  äQ 
Zeitrechnaug  133  138— 14U 
Zeptermesser  (tachimpäpa) 
Ufi 

Zölle  212  221 
Zufallsfetische  iäQ 
Zungeninstrumente  12ü 
Zweifler  am  Hexenglanben 
S45 

Zwischenspiele  bei  Palavem 
2fiS 
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